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Geh hin und frage die Natur, 

Ob wir nur immer ſehen, ſtaunen 
Und dabei ſchwindeln ſollen, 

Weil alles, was ſie dem Auge beut, 
Getrennt, verworren, ohne Geiſt, 
Zuſammenhang und Leben iſt. 

Und ob auf dieſe Art wir gegen 
Das Leben unſres eignen Geiſtes 
Frech ankämpfen dürfen. 


Wordsworth, Excursion. B. IV. 


. 178. 


Eilftes Buch. 
Von den chemiſch-mechaniſchen Wiſſenſchaften. 


Gelchichte der Electricität. 


Parva meta primo, mox sese tollit in auras 
Ingrediturque solo et caput inter nubila condit. 


Virg. Aen. IV. 176. 


Einleitung. 
von den chemitch-mechanifchen Wittenfchaften. 


Unter der Benennung der chemiſch-mechaniſchen Willen: 
ſchaften begreife ich die Geſetze des Magnetismus, der Electri— 
cität, des Galvanismus und die anderen nahe damit verwandten 
Erſcheinungen, wie die Thermo-Electricität u. f. Dieſe Gruppe 
von Gegenſtänden bildet eine ſehr intereſſante und merkwürdige 
Abtheilung unſerer phyſiſchen Erkenntniſſe, und viele von ihren 
wichtigſten Erſcheinungen beruhen auf jenem doppelten Grunde, 
auf mechaniſchen zugleich und chemiſchen Principien, daher wir 
ihnen auch die obige Benennung gegeben haben. Auf den erſten 
Anblick ſcheinen fie zwar blos mechaniſche Wiſſenſchaften zu ſeyn, 
da Anziehungen und Abſtoßungen, da Druck und Bewegung, 
die hier ſo oft auftreten, auf rein mechaniſche Begriffe und Ge— 
ſetze zurückgeführt werden können, ſo gut, als das Gewicht oder 
der Fall der Körper auf der Oberfläche unſerer Erde, oder als 
die Bewegung des Mondes und der Planeten am Himmel. 
Und wenn uns die Erſcheinungen des Magnetismus und der 
Electricitaͤt in der That nur auf ſolche Geſetze geführt hätten, fo 
würden wir auch allerdings dieſe Kenntniſſe nur als eben ſo viele 
verſchiedene Zweige der Mechanik zu betrachten haben. Aber 
wir finden auch, auf der andern Seite, daß die erwähnten 
Phänomene noch Eigenſchaften und Geſetze von einer ganz aus 
deren Art mit ſich führen. Der Magnetismus iſt in der That 
mit der Electricität durch mechaniſche Analogien verbunden, 
aber erſt in unſeren Tagen ſind beide noch viel inniger durch 
phyſiſche Bande verknüpft gefunden worden. Die electriſchen 
Wirkungen wurden mit den galvaniſchen identificirt; in dem 
Galvanismus wurde eine Auflöſung, oder etwas dem Aehnliches, 
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allgemein anerkannt; und jede dieſer Erſcheinungen hat zu ſehr 
allgemeinen Geſetzen geführt. Allein Auflöſung und Zuſammen— 
ſetzung gehören in die Chemie, und ſo finden wir uns unbe— 
merkt, aber auch unwiderſtehlich auf das Gebiet der Chemie 
verſetzt. Die höchſten und allgemeinſten Stufen, die wir vor 
uns ſehen, wenn wir von den einfachſten Thatſachen der Electri— 
cität und des Galvanismus vorwärts ſchreiten wollen, deuten 
auf dieſe Verwandtſchaft mit der Chemie. Wenn wir demnach 
eine vollſtändige Ueberſicht von jenen Erſcheinungen geben 
wollen, ſo müſſen wir bei Zeiten ſchon auf dieſe Verbindung 
der Mechanik mit der Chemie Rückſicht nehmen, da wir der— 
ſelben weiter vorwärts auf unſerem Wege, bedürfen werden. 

Doch muß dieſer Weg mit der Auseinanderſetzung der 
mechaniſchen Erſcheinungen beginnen, um dieſe auf beſtimmte 
Geſetze zurückzuführen. Wir werden alſo zuerſt von denjenigen 
Erſcheinungen ſprechen, bei welchen die Körper der Natur ge— 
wiſſe Anziehungen und Abſtoßungen äußern, wie dieß bei dem 
Magnet oder bei einem geriebenen Bernſtein der Fall iſt. 
Dieſe Wirkungen ſind jedoch gänzlich verſchieden von jener „all— 
gemeinen Anziehung,“ die, nach Newtons Entdeckung, allen 
Theilen der Materie eigen iſt, und aus denen wir oben die all— 
gemeinen kosmiſchen Erſcheinungen erklärt haben. Aber ſelbſt 
dieſer Unterſchied, zwiſchen der ſpeciellen und kosmiſchen At— 
traktion der Körper, wurde anfangs ſo wenig erkannt, daß viel— 
mehr die einzige Art, wie man die Wirkung eines Körpers auf 
einen anderen von ihm entfernten zugeben oder begreifen konnte, 
nur in der Vergleichung mit der Anziehung des Magnets be— 
ſtand, wie wir oben in der Geſchichte der phyſiſchen Aſtronomie 
geſehen haben. Auch wollen wir, in dem erſten Theile unſerer 
Geſchichtserzählung, nicht eben lange bei den befonderen Be— 
dingungen verweilen, unter welchen die Körper electriſch oder 
magnetiſch werden, da dieſe Bedingungen ſich nicht leicht auf 
rein mechanifche Geſetze zurückführen laſſen, ſondern wir werden 
zuerſt nur dieſe Erſcheinungen ſelbſt mit ihren Wirkungen auf— 
ſtellen, wobei wir den magnetiſchen oder electriſchen Charakter 
derſelben als bereits gegeben vorausſetzen. 

Die früher vorherrſchende Gewohnheit, die magnetiſche 
Wirkung als den Typus oder als das allgemeine Bild aller 
anziehenden und abſtoßenden Thätigkeit zu betrachten, erklärt 
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uns, wie die erſten Schriftſteller über die Electricität dieſelbe 
als eine Art von Magnetismus betrachtet haben. So gibt 
Gilbert) in feinem Werke (De Magnete, 1600) einem Kapitel 
deſſelben die Aufſchrift: De coitione Magnetica, primumque 
de Suceini attractione, sive verius corporum ad Suceinum 
applicatione. Die Art, wie er ſich darüber ausdrückt, zeigt 
uns, wie räthſelhaft und geheimnißvoll zu feiner Zeit der Act 
der Anziehung der Körper überhaupt erſchien. „Der Magnet 
„und der Bernſtein,“ ſagt er, „wird von den Philoſophen als 
„Erläuterung oder Aufklärung zu Hülfe gerufen, fo oft unſere 
„Sinne in der Dunkelheit abſtruſer Unterſuchungen herumirren 
„und unſer Verſtand nicht mehr weiter kann.“ — Gilbert 
ſpricht übrigens von dieſen Erſcheinungen als ein wahrer Na— 
turforſcher, indem er ſeine Vorgänger tadelt, „die nur die 
„Buchhändlerladen gefüllt haben, indem einer den andern abs 
»ſchrieb und wunderliche Geſchichten von der Anziehung des 
„Magnets und des Bernſteins zu Markte brachten, ohne irgend. 
„einen Grund oder einen von ihnen gemachten Verſuch anzu— 
„geben ).“ Er ſelbſt ſuchte die Sache um einige Schritte zu 
fördern. Er macht einen Unterſchied zwiſchen den magnetiſchen 
und electriſchen Kräften ?), und er iſt auch der Erfinder der letzten Bes 
nennung, die bekanntlich von Y1 ure (Bernftein) genommen iſt. 
Er bemerkt ganz richtig, daß die electriſche Kraft alle leichten 
Körper anzieht, während die magnetiſche nur auf das Eiſen 
wirkt, und er gibt, um dieſen Unterſchied zu zeigen, eine an⸗ 
gemeſſene Vorrichtung an. Weiter zählt er) eine beträchtliche 
Menge von Körpern auf, welche die electriſche Eigenſchaft be— 
ſitzen. „Nicht blos Bernſtein und Agat,“ ſagt er, „ziehen kleine 
„Körper an, wie man bisher meinte, ſondern auch der Dias 
„mant, Sapphir, Rubin, Opal, Amethyſt, der ſogenannte 
„unächte Diamant, der Beryll, Kryſtall, Glas, Spießglas, 
„verſchiedene Spathe, Schwefel, Maſtix, Siegelwachs,“ und 
mehrere andere von ihm angeführte Körper. Selbſt ſeine Spe— 
kulationen über die allgemeinen Geſetze dieſer Erſcheinungen, 
obſchon unbeſtimmt und ſelbſt fehlerhaft, wie es für jene Zeiten 


1) Lib. II. Cap. II. 2) De Magnete, pag. 48. 
3) Ihid. p. 52. 4) Ibid. p. 48. 
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wohl unvermeidlich war, ſetzen ihn gegen ſeine Nachfolger nicht 
zurück, die hundert und mehr Jahre nach ihm kamen, was aber 
erſt in einen ſpäteren Theil unſerer Geſchichte gehört. 

Wir wollen jedoch in dem nun Folgenden zuerſt von der 
Electricität ſprechen, obſchon fie ſpäter durch den Zwiſchen— 
tritt des Magnetismus von den andern Gegenftänden, dem 
Galvanismus u. f. wieder getrennt worden iſt, mit denen 
ſie in naher Verbindung ſteht. Einige allgemeine Geſetze 
des Magnetismus hatte man ſogar ſchon vor den analogen 
Eigenſchaften der Electricität entdeckt. Allein die Lehre von 
der electriſchen Attraction und Repulſion iſt bedeutend einfacher, 
als die der magnetiſchen; auch wurde jene vor dieſer erhalten, 
und ſie hat zugleich ſehr wichtige Dienſte zur Beſtätigung 
und Generaliſtrung der magnetiſchen Geſetze geleiſtet. 


Erſtes Kapitel. 
Entdeckung der Geſetze der electriſchen Erſcheinungen. 


Der Zuſtand dieſes Zweiges der Naturwiſſenſchaften im 
Anfange des ſtebenzehnten Jahrhunderts, und die von Gilbert 
darin gemachten Fortſchritte, haben wir bereits in der Einlei— 
tung kennen gelernt. Wir wollen nun die dieſem Anfange fol— 
genden Verbeſſerungen, und unter ihnen beſonders diejenigen 
betrachten, die zur Entdeckung allgemeiner Geſetze und zur Auf— 
ſtellung einer eigentlichen Theorie geführt haben, da dieſe Er— 
eiguiffe es vorzüglich find, von welchen wir die Urſachen und 
die ſie begleitenden Umſtände näher anzugeben haben. 

Unter die Thatſachen, welchen wir hier unſere Aufmerkſam— 
keit beſonders zuwenden wollen, gehören vorerſt die Anziehun— 
gen kleiner Körper durch Bernſtein oder andere geriebene 
Subſtanzen. Boyle, der Gilberts Verſuche wiederholte und 
weiter ausführte, ſcheint zu keinem neuen allgemeinen Be— 
griffe gelangt zu ſeyn. Um dieſelbe Zeit aber machte Otto 
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Guericke“) von Magdeburg einen ſehr weſentlichen Schritt vor— 
wärts durch die Entdeckung, daß es für die Attraction ſowohl, 


1) Guericke (Otto von), einer der thätigiten Phyſiker des ırten 
Jahrhunderts, war am 20. November 1602 zu Magdeburg geboren, 
ſtudirte zu Leipzig und Jena die Rechte, zu Leyden die Mathematik, 
bereiste Frankreich und England; diente dann als Oberingenieur zu 
Erfurt, wurde ſpäter 1627 Rathsherr zu Magdeburg und 1646 Bürger— 
meiſter dieſer Stadt. Im Jahr 1681 legte er alle ſeine Aemter nieder 
und begab ſich zu ſeinem Sohne nach Hamburg, wo er 11. Mai 1686 
ſtarb. Sein größtes Verdienſt um die Phyſik iſt die Erfindung der 
Luftpumpe gegen d. J. 1650. Durch dieſes Inſtrument, das bald dar— 
auf Robert Boyle in England zu verbeſſern ſuchte, erhielt die ganze 
Experimentalphyſik und beſonders die Pneumatologie eine veränderte 
Geſtalt. Die erſten öffentlichen Verſuche mit dieſer Maſchine machte er 
1654 auf dem Reichstage zu Regensburg. Den Druck der atmoſphäri— 
ſchen Luft wies er durch feine Experimente mit den fogenannten Gue— 
ricke'ſchen Halbkugeln nach, zwei hohlen Kugelhälften von Metall, die 
genau an einander gefügt, und von der in ihrem Inuern enthaltenen 
Luft befreit wurden, wo dann die Kraft vieler Pferde erforderlich war, 
die beiden Hemifphären auseinander zu ziehen. Das Gewicht der Luft 
ſuchte er mittelſt einer Wage zu beſtimmen, deren nähere Einrichtung 
Sigaud de la Fond in ſeiner Description d'un cabinet de physique an⸗ 
gibt. Von ihm ſind auch die ſogenannten Wettermännchen (Marmou- 
sets) oder die kleinen Glasfiguren, die vor der Erfindung des Baro— 
meters als Anzeigen der Aenderung der Temperatur im allgemeinen 
Gebrauche waren. Er bemerkte der erſte, daß leichte Körper von durch 
Reibung electriſirten Körpern nicht nur angezogen, ſondern abwechſelnd 
angezogen und zurückgeſtoßen werden, und er benützte dieſe Entdeckung 
zu einer Menge intereſſanter und artiger Experimente, die man in den 
Lehrbüchern der Phyſik des ırten und isten Jahrhunderts findet. Er 
beſchäftigte ſich auch viel mit Aſtronomie, und feine Meinung von der 
Wiederkehr der Kometen, und daß man dieſelbe dereinſt würde berechnen 
können, wurde noch zu ſeinen Lebzeiten von Newton und Halley beſtä— 
tiget. Die Sonnenflecken hielt er für Planeten, die aber ihren Umlauf 
um die Sonne in ſo großer Nähe derſelben vollenden, daß man ſie nie 
von dieſem Geſtirne getrennt ſehen kann. — Guericke'ſche Leere wird 
noch jetzt der unvollkommene leere Raum genannt, den man mit der 
Luftpumpe hervorbringen kann, im Gegenſatz mit der Torricelli'ſchen 
Leere, worunter der vollkommene luftleere Raum über dem Queckſilber 
in der Barometerröhre verſtanden wird. Guericke's vorzüglichſte Expe— 
rimente finden ſich geſammelt in feiner Schrift: Experimenta nova. ut 
vocant, Magdeburgica. Amſterd. 1672. fol. L. 
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als auch für die Repulſion eine eigene electriſche Kraft gebe. 
Er fand nämlich, daß eine Kugel von Schwefel, die eine leichte 
Feder anzog, ſie ſpäter wieder von ſich abſtieß, und dieß ſo 
lange, bis dieſe Feder mit irgend einem andern Körper in Be— 
rührung gekommen war. Dieſe Bemerkung, in der gehörigen 
Allgemeinheit aufgefaßt, bildet eine Haupterſcheinung des hier 
in Rede ſtehenden Gegenſtandes. Hawkesbee, der ſein Werk 
(Physico-Mechanical Experiments) gegen das Jahr 1709 
ſchrieb, beobachtete ebenfalls dieſe verſchiedenen Wirkungen der 
Anziehung und Abſtoßung an leicht aufgehängten Fäden. Der 
Erſte aber, der das allgemeine Geſetz dieſer Erſcheinung voll— 
ſtändig aufgefaßt hat, ſcheint Dufay ?) geweſen zu ſeyn, deſſen 
Verſuche in den Memoiren der Pariſer Akademie von den 
Jahren 1733, 34 und 37 erſchienen ſind. „Ich entdeckte,“ ſagt 
er, „ein ſehr einfaches Princip, das einem großen Theil der 
„Anomalien und Sonderbarkeiten entſpricht, von welchen die 
„meijten electriſchen Experimente begleitet zu ſeyn ſcheinen. 
„Dieſes Princip beſteht darin, daß die electriſchen Körper alle 
„diejenigen anziehen, die nicht electriſch find, und fie im Gegen— 
»theile abſtoßen, ſobald fie durch die Annäherung oder Berüh— 
»rung jener electriſchen Körper ebenfalls electriſch geworden 
„find. — Wendet man dieſe Regel auf die verſchiedenen Expe— 
»rimente an, ſo wird man erſtaunen über die große Menge 
„von dunklen und räthſelhaften Erſcheinungen, die dadurch auf: 
„geklärt werden.“ — Mit Hülfe dieſes Princips unternimmt er 
es denn auch, mehrere von Hawkesbee's frühern Verſuchen zu 
erklären. ) 


2) M. ſ. Priestley's History of Electricity. p. 45 und die oben er— 
wähnten Memoiren. 


3) Dufay (Charles-Frang. de Ciſternay), geb. 14. Sept. 1698 zu 
Paris. Nach einer ſorgfältigen Erziehung unter ſeinem gelehrten 
Vater trat er 1712 in Militärdienfte, die er aber fpäter feiner ſchwachen 
Geſundheit wegen wieder verließ, um ſich ganz den Wiſſeuſchaften zu 
widmen. Er wurde Mitglied der Akademie zu Paris, die damals in 
ſechs Sectionen getheilt war, die Geometrie, Aſtronomie, Mechanik, 
Anatomie, Chemie und Botanik. Dufay ſuchte alle dieſe Wiſſenſchaften 
nach einander näher kennen zu lernen und zu cultiviren. II est Fe seul. 
fagt Fontenelle in ſeinem Eloge Dufay’s. qui nous ait donné dans tous 
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Etwas früher noch vor dieſen Arbeiten Dufay's fielen die 
Verſuche Grey's, der i. J. 1729 die Eigenſchaft des Con duc— 
tors entdeckte. Er fand, daß die Attractionen und Repulſionen, 
die in electriſchen Körpern erſcheinen, auch in den andern Kör— 
pern hervortreten, ſobald dieſelben mit jenen in Berührung 
kommen. Er ſah z. B., daß eine elfenbeinerne Kugel, die mit 
einer Glaskugel durch einen Stab, Faden oder Draht verbunden 
iſt, eine Feder eben ſo anzieht und abſtoßt, wie die Glaskugel 
ſelbſt. Bald darauf gab er dieſen Verbindungsmitteln eine 
größere Diftanz, indem er feine Kugeln von den oberen Fen: 
ſtern eines Hauſes herabhängen ließ oder ſie an horizontal ge— 
ſpannten Schnüren befeſtigte, die in gewiſſen Abſtänden an 
Schleifen aufgehenkt wurden. Er war erſtaunt, zu ſehen, daß 
der Verſuch bei der erſten Stellung der Fäden ſehr gut, und 
bei der zweiten gar nicht gelang. Als er aber ſeine horizontalen 
Schnüre, ſtatt der früheren hänfenen, mit ſeidenen Schleifen 
befeſtigte, wurden auch dieſe Schnüre gute Leiter der Electricität. 
Anfangs ſchrieb er dieſen Erfolg der geringern Dicke der ſeide— 
nen Fäden zu, die von der electriſchen Kraft nicht ſo viel auf— 
nehmen und fortführen ſollten, aber er ließ dieſe Erklärung 
bald wieder fahren, da er fand, daß noch viel dünnere, metal— 
lene Drähte ebenfalls alle Wirkung zerſtörten. Auf dieſe Weiſe 
kam er zu der Entdeckung, daß das Gelingen des Verſuchs nur 
bei der Seide ſtatthabe, und bald darauf fand er auch noch 
andere Körper, die demſelben Zwecke entſprachen. Es kam näm— 
lich darauf an, daß die Schnüre von ſolchen Korpern getragen 
werden, die ſelbſt electriſch und daher keine Conductoren ſind. 
Man zog bald darauf aus dieſen Verſuchen, befonders *) aus 


les six genres des mémoires, que l’Academie a jugé's dignes d’etre pre- 
sentés au public. Seine Arbeiten findet man größtentheils in den 
Memoiren dieſer gelebrten Geſellſchaft. Ein vorzügliches Verdienſt er— 
warb er ſich um den jardin des Plantes, deſſen Beſorgung er i. J. 1732 
übernahm. Unter ſeiner Hand wurde dieſer Garten bald einer der 
ſchönſten und wichtigſten Europa's. Vor ſeinem Ende begehrte und 
erhielt er Buffon zu ſeinem Nachfolger als Vorſteher dieſes Gartens. 
Er ſtarb 16. Juli 1739. — Sein Vater Charles Jerome Dufay, geb. 
1662, hatte ſich als Militär und Chemiker ausgezeichnet, und lernte 
im ſpäten Alter noch die griechiſche Sprache. Er ſtarb 1723. L. 
4) Mem. de Paris. 1734. 


12 Entdeckung der Geſetze der electriſchen Erſcheinungen. 


jenen von Dufay, den Schluß, daß alle Körper in dieſer Be— 
ziehung in zwei Klaſſen zu theilen find, in für ſich electri— 
ſche, und in nichtelectriſche, welche letzten man auch 
Conductoren nannte. Desaguliers ) führte dieſe Benen— 
nungen ein, und er war es auch, der dieſem Reſultat der Ar— 
beiten von Grey und Anderen die nöthige Oeffentlichkeit gab. 
Eine andere ſehr wichtige Entdeckung dieſer Zeit iſt die von 
den zwei Arten der Electricität. Auch dieſe Entdeckung wurde 
von Dufay gemacht. „Der Zufall,“ ſagt er, „ließ mich auf 
„meinem Wege einem anderen Princip begegnen, das noch 
„merfwürdiger und allgemeiner iſt, als das vorhergehende, und 
»das zugleich ein ganz neues Licht auf dieſen Gegenſtand wirft. 
„Dieß Princip beſteht darin, daß es zwei weſentlich verſchiedene 
„Gattungen von Electricität gibt, von denen ich die eine die 
„Glas- und die andere die Harz-Electricität nennen will. 
„Jene äußert ſich in Glas, in Edelſteinen, Haaren, Wolle u. f. 
„Dieſe aber in Bernſtein, Gummi-Lac, Seide u. f. Das unter: 
»ſcheidende Kennzeichen dieſer zwei Electricitäten beſteht darin, 
„daß ſie ſich ſelbſt abſtoßen und im Gegentheile eine die andere 
„anziehen.“ Doch ſcheint dieſe Entdeckung nicht ſofort die vers 
diente Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen zu haben. Sie wurde 
in den Pariſer Memoiren für d. J. 1733 bekannt gemacht. 
Franklin“) und feine Freunde in Philadelphia hatten von den 


5) Priestley. I. c. pag. 66. 

6) Franklin (Benjamin), geboren zu Boſton in Nordamerika 
am 17. Januar 1706 von unbemittelten Aeltern. Er mußte feinem 
Vater von früher Jugend auf im Lichterziehen, Seifenſieden u. dergl. 
helfen, und beſuchte nur ſelten eine ſehr mittelmäßige Schule, in wel— 
cher er auch keine Fortſchritte machte. Seine Aeltern hätten ihn gerne 
zum geiſtlichen Stande erzogen, da er frühe Liebe zu Büchern zeigte, 
fanden aber die Mittel dazu zu koſtbar. Dann wurde er zu einem 
Meſſerſchmied in die Lehre gethan, allein auch hier wollte es nicht vor— 
wärts gehen, und er wurde wieder in das väterliche Haus zurückge— 
nommen, wo er ſeine freien Stunden vorzüglich mit der Lectüre zu— 
brachte. Von den wenigen Büchern, die in ſeinem Bereiche waren, 
liebte er beſonders Plutarch's Biographien und die Essai sur les pro— 
Jets von de Foé, den Verfaſſer des Robinſon Cruſoe. Die letzte Schrift 
handelt von verſchiedenen Vorſchlägen zur Verbeſſerung der okonomiſchen 
und focialen Einrichtungen, beſonders vom Handel und von den ine 
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Naturforſchern in England, die mit dem Stande dieſer Ange— 
legenheiten ſehr wohl bekannt waren, Nachrichten und ſelbſt 


duſtriellen Mitteln zur Bereicherung der mittleren Volksklaſſen. Dieſem 
Werke verdankte er die ihn ſpäter ſo auszeichnende practiſche Richtung 
ſeines Geiſtes. In ſeinem zwölften Jahre wurde er bei ſeinem aus 
England zurückgekehrten Bruder Jakob, einem Buchdrucker, in die 
Lehre gegeben, um bei ihm als gemeiner Handlanger bis in ſein zwan— 
zigſtes Jahr zu arbeiten. Er benützte dieſe Gelegenheit vorzüglich zur 
Befriedigung ſeiner Leſeluſt, für die er hier mehr Nahrung fand, als 
in ſeinen früheren Verhältniſſen. Hier verſuchte er ſich auch in Poe— 
ſien, vorzüglich als Volksdichter. Sein Bruder ließ ihn gewähren und 
erlaubte ihm auch endlich, zwei dieſer populären Gedichte zu drucken, 
um ſie dann ſelbſt in den Gaſſen zu verkaufen. So ſchlecht dieſe Ju— 
gendarbeiten waren, ſo fand doch die eine bei dem gemeinen Volke 
großen Beifall, und Franklin war auf dem Wege, ſich dieſem Geſchäfte 
ganz hinzugeben, als ihn ſein Vater auf die mißliche Lage eines ſolchen 
Volksdichters und zugleich auf die groben Fehler feiner Produkte auf 
merkſam machte. Bald darauf lernte er den Spectator (Zuſchauer) 
von Addiſon kennen, und nun wurde der meiſterhafte Vortrag dieſer Zeit— 
ſchrift das Muſter, dem er nachzukommen ſtrebte. Um ſeinen Styl 
nach dieſem Muſter zu bilden, ſchrieb er gleichſam die Schlagworte 
irgend eines eben geleſenen Aufſatzes auf, legte das Blatt abſichtlich 
einige Wochen zur Seite, und ſuchte dann, wo er die nähere Darſtel— 
lung Addiſſon's ſchon vergeſſen hatte, aus dieſen Schlagworten den 
Aufſatz wieder herzuſtellen. Die Vergleichung ſeiner Arbeit mit dem 
Original zeigten ihm die Mängel der erſten und zugleich die Mit— 
tel, ſie zu verbeſſern. Nicht viel geringeren Einfluß übte auf ihn 
die Lectüre von Locke's Essai sur l’entendement humaine und die Art 
de penser von einem Mitgliede des damals berühmten Port-Royal bei 
Paris. Auch machte er ſich um dieſelbe Zeit mit der Mathematik 
näher bekannt, alles nur durch Bücherhülfe und ohne Lehrer. Als ſein 
Bruder i. J. 1720 den Druck einer politiſchen Zeitung unternahm, der 
erſten und damals einzigen in Nordamerika, ſchrieb er mit verſtellter 
Hand einen Aufſatz für dieſelbe, legte ihn Nachts vor die Thüre der 
Druckerei, und hatte die Freude, ihn von dem Publicum ſehr gut auf— 
genommen zu ſehen. Dieſem Aufſatze folgten bald mehrere; er gerieth 
aber dadurch in Mißhelligkeiten mit feinem Bruder und ging 1723 
heimlich nach New⸗Pork, und da er hier keine Arbeit fand, nach Phi— 
ladelphia, wo er bei dem Buchdrucker Keimer als Gehülfe angeſtellt 
wurde. Der Gouverneur William Keith lernte ihn hier kennen und 
trug ihm die Leitung einer Buchdruckerei an, die jener für ſich ſelbſt 
errichten wollte. Franklin reiste auf Keith's Koften nach London, um 
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electrifche Apparate erhalten, und doch glaubten ſie noch i. J. 
1747, daß fie eine den Europäern ganz unbekannte Entdeckung 


hier die nöthigen Einrichtungen für die neue Anſtalt zu kaufen. Nach— 
dem er in London einige Zeit leichtſinniger, als er ſollte, gelebt, 
und ſeine Baarſchaft aufgezehrt hatte, nahm er bei dem Buchdrucker 
Palmer Dienſte, kehrte wieder zu einer geregelten Lebensweiſe zurück 
und erwarb ſich dadurch und durch Fleiß und Talente bald die 
Achtung aller, die ihn näher kennen lernten. Im Jahr 1728 kehrte er 
wieder nach Philadelphia zurück, und gründete hier mit einem ſeiner 
Jugendfreunde, Meredith, eine Druckerei, in welcher ſich auch bald eine 
Art von Privat-Akademie ausbildete, indem mehrere der gebildetſten 
Einwohner der Stadt ſich bei ihm wöchentlich einmal verſammelten, um 
ſich mit Politik und naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtänden zu beſchäfti— 
gen. Er trat nun als politiſcher Schriftſteller auf und fand ungetheilten 
Beifall. Im Jahre 1730 heirathete er Miß Read, ſeine Jugendfreun— 
din, erweiterte fein Geſchäft beträchtlich durch einen Papierhandel, und 
ſtieg immer höher in der Achtung ſeiner Mitbürger. Die von ihm 
herausgegebene pennſylvaniſche Zeitung fand allgemeinen Beifall. Im 
Jahr 1732 begann er feinen „Poor Richard's Almanac“ herauszugeben, 
den er durch 25 Jahre fortſetzte, und der ſich unter allen Volksklaſſen 
Nordamerika's äußerſt beliebt machte, da in den ſpäteren Zeiten jährlich 
zehntauſend Exemplare deſſelben abgedruckt wurden. Er enthielt größ— 
tentheils Anleitungen zur Induſtrie und practiſchen Lebensweisheit, oft 
in der rhapſodiſtiſchen Form von Sprichwörtern. Ueberhaupt war die 
ganze Richtung ſeines Geiſtes rein praktiſch. Nicht daß er Theorie 
und Praxis mit einander in Oppoſition geſetzt haben wollte, denn er 
war ſelbſt ein guter Theoretiker, auch in der phyſiſchen und mathema— 
tiſchen Doctrine. Aber die Wiſſenſchaft mußte in ſeiner Hand vor 
allem Früchte tragen, ſelbſt Früchte für das gemeine Leben, welche 
letztere er überall vorzugsweiſe ſuchte. Auch war dieſe ſeine practiſche 
Wirkſamkeit ſtets auf das Oeffentliche, und auf das eigentliche Volk ge: 
richtet. So gründete er i. J. 1732 die erſte öffentliche Bibliothel in 
Philadelphia, nachdem er ſchon mehrere Jahre zuvor ein Leſekabinet 
(Leihbibliothek) auf Subfeription in dieſer Stadt errichtet hatte. 1738 
errichtete er daſelbſt die erſte öffentliche Feuerlöſchanſtalt, und einige 
Jahre darauf auch eine gegenſeitige Feueraſſekuranz-Compagnie; 1749 
gründete er, ebenfalls durch Subſcription, die Univerſität von Phila— 
delphia, weil die Schulen in ganz Pennſylvanien noch ſehr ſelten, und 
auch dieſe nur äußerſt mittelmäßig waren; 1752 errichtete er durch 
Subſcription und Beihülfe von England das erſte allgemeine Kranken 
haus in Philadelphia, und 1754 entwarf er einen allgemeinen Plan zu 
einer „amerikaniſchen Union“ gegen alle fremden Invaſtonen, den erſten 
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gemacht hätten, als fie in Beziehung auf Electricität zwei 
weſentlich verſchiedene Eigenſchaften der Körper aufſtellten. 


Keim zu dem künftigen engeren Verbande der „vereinigten Staaten,“ 
der auch gleich bei ſeinem Beginne in England nur Mißgunſt und Wi— 
derſtand erfuhr. Auch war er ein eifriges Mitglied mehrerer von An— 
dern gegründeten Geſellſchaften, wie z. B. von der Societät zur Ver— 
beſſerung der Gefängniſſe und von der Aufhebung der Sklaverei, die 
beide i. J. 1787 entſtanden ſind. Die hohe Achtung, in die er durch 
dieſe Dienſte bei ſeinen Mitbürgern kam, zeigte ſich auch in den Aem— 
tern und Würden, mit welchen er überhäuft wurde. Im Jahr 1736 
wurde er Clerk (erſter Sekretär) der general Assembly von Pennſylva— 
nien; 1737 Poſtmeiſter von Philadelphia; 1747 Repräſentant von Phi— 
ladelphia in der Aſſembly, und 1753 General-Poſtmeiſter der ſämmt— 
lichen britiſchen Colonien in Nordamerika. 

Als er in dieſe Aſſembly als Mitglied aufgenommen wurde, hatte 
bereits der Streit dieſer Corporation mit dem Gouverneur, wegen der 
Erleichterung der ihnen auferlegten Taxen, begonnen. An dieſen 
Kämpfen nahm Franklin thätigen Autheil, und bald wurde er als das 
Haupt der Oppoſition gegen den Gouverneur erkannt. Zwar ſprach er 
in dieſen, wie in allen andern Verſammlungen, nur ſelten und auch 
dann immer nur kurz, wie er denn ſich nie als einen eigentlichen 
„Redner“ bekannt gemacht hatte. Sein Styl der Rede war, wie der 
ſeiner Schrift, einfach, ungeſchmückt und concis. Aber mit dieſer 
ſcheinbar ſo leichten Waffe, von ſcharfer Urtheilskraft geführt, warf er 
oft die größten Redner der Gegenparthei in den Staub. Im Jahr 
1757 wurde er von der Aſſembly nach England geſchickt, dort ihre 
Rechte vor dem geheimen Kabinet (privy council) der Regierung zu 
vertheidigen. Er drang in London durch und blieb daſelbſt als Agent 
von Pennſylvanien; ſpäter wählten ihn auch noch die Provinzen von 
Maſſachuſetts, Maryland und Georgia zu ihrem Agenten. Um dieſe 
Zeit wurde er auch zuerſt unter den eigentlichen Gelehrten Europa's 
bekannt. Er wurde Mitglied der k. Societät von London, Paris, Di- 
ford u. f., und als er 1762 wieder nach Philadelphia zurückgekehrt war, 
wurde ihm der öffentliche Dank der vier genannten Provinzen darge: 
bracht. Wieder in die Aſſembly erwählt, erklärte er ſich ſogleich gegen 
die Anſprüche der großen Landeigenthümer, die ihm für das allgemeine 
Beſte ſehr ſchädlich erſchienen; der Partheigeiſt wußte 1764 feine Wieder⸗ 
erwählung zu hintertreiben, aber ſeine Anhänger ſchickten ihn wieder 
als Agenten nach England, wo er ſich ſofort durch ſeine kräftige Oppo— 
ſition gegen die berüchtigte „Stempeltaxe“ auszeichnete. Anfangs ſoll 
er zur Verſöhnung mit dem Mutterlande geneigt geweſen ſeyn, aber 
die rauhe Behandlung, die er dafür von England, beſonders von dem 
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Allein dieſe Eigenſchaften waren eben nur wieder jene zwei ein— 
ander entgegengeſetzten Electricitäten Dufay's, obſchon die 


groben Wedderburne, dem Generalſollicitator der Regierung, erfahren 
mußte, änderte ſeine Anſichten. Als bei den zunehmenden Unruhen 
in den Colonien das Haus der Gemeinen in London alle Agenten der 
Provinzen vor ſeine Schranken lud, um die Beſchwerden zu unter— 
ſuchen, erſchien i. J. 1767 auch Franklin für Pennſylvanien und ſprach 
mit großem Freimuthe für die Rechte ſeiner Landsleute, an die er auch 
mehrere Sendſchreiben erließ, die allgemeine Begeiſterung in Amerika 
erweckten. Dafür ward er von der Regierung ſeines Amtes als Gene— 
ralpoſtmeiſter entſetzt, und ſelbſt von der Gefahr einer Verhaftung be— 
droht, kehrte er 1778 nach Philadelphia zurück, wo eben zu jener Zeit 
der Congreß verſammelt war. Von jetzt an wirkte er, als Präſident 
des Congreſſes, auf das Thätigſte zur Behauptung der Unabhängigkeit. 
Gegen Ende des Jahrs 1776 wurde er nach Frankreich geſendet, wo er 
den König dieſes Landes zu einer Offenſiv- und Defenſiv-Allianz 
(6. Febr. 1778) mit den vereinigten Staaten zu bewegen wußte. Im 
Jahr 1785 wurde er, auf feinen eigenen Wunſch, wieder zurückgerufen 
und durch Jefferſon erſetzt. Bald nach ſeiner Ankunft in Philadelphia 
wurde er Präſident des oberſten Executivraths dieſer Stadt. Im Jahr 
1787 wurde er von Pennſylvanien zu der Verſammlung delegirt, welche 
die „Unions⸗Artikel“ revidiren ſollte. Dieſer fein letzter politiſcher Akt be— 
ſtand in einer Adreſſe an ſeine Collegen, in welcher er ſie beſchwor, 
ihre Privatvortheile dem allgemeinen Beſten zu opfern und in brüder— 
licher Eintracht die neue Conſtitution aufrecht zu erhalten. 

Wenn ſich Franklin als Staatsmann den höchſten Dank ſeiner 
Mitbürger erwarb, ſo war er auch unter den wiſſenſchaftlichen Männern 
ſeiner Zeit nicht weniger ausgezeichnet. In der Geſchichte der Electri— 
cität beſonders erſcheint er als einer der thätigſten, ausdauerndſten und 
glücklichſten Beobachter. Er war der erſte, der i. J. 1749 die Iden— 
tität des Blitzes mit der electriſchen Materie deutlich erkannte. Er 
richtete im Jahr 1745 feine Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, als 
eben die erſte electriſche Maſchine von Europa nach Amerika gebracht 
wurde. Zwei Jahre ſpäter ſendete er ſchon eine Reihe von Briefen 
nach England, in denen er ſeine Entdeckungen mittheilte, daß metallene 
Spitzen die electriſche Materie nicht nur anziehen, ſondern auch aus 
ſtrömen laſſen, und daß man die Erſcheinungen der Electricität, ſtatt den 
bisher angenommenen zwei electriſchen Flüſſigkeiten, auch durch eine 
einzige erklären könne, die ſich nämlich in's Gleichgewicht zu ſetzen 
ſuche, fo oft von zwei Körpern der eine mit dieſer Flüſſigkeit überladen 
iſt, welchen letzten er dann den poſitiven, den andern aber den negati— 
ven electriſchen Körper nannte. Durch dieſe feine neue Theorie ſuchte 
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Amerikaner ſie nur auf ein einziges Element zu beziehen ſuchten, 
von welchem alle electriſirten Körper entweder Ueberfluß oder 


er auch die Erſcheinungen an der Leidner Flaſche zu erklären [M. ſ. die 
Library of useful knowledge, Art. Electricität. Sec. 49). Im Jahr 
1749 hatte er bereits ſeine erſten Ideen über die Blitzableiter bekannt 
gemacht, die er aber erſt 1752 praktiſch ausführen konnte, wo er auch 
bereits ſeine Experimente mit fliegenden Drachen, die mit metallenen 
Spitzen verſehen waren, anſtellte. Humphry Davy ſpricht über ihn, als 
Phyſiker, auf folgende Weiſe: „Alle feine Unterſuchungen (über Electris 
„cität) waren von einer ihm ganz eigenthümlichen, glücklichen Induction 
„begleitet, und er verſtand es mehr, als irgend ein Anderer, mit den 
„tleinften Mitteln die größten Zwecke zu erreichen. Der Vortrag und 
„die Art der Mittheilung feiner Entdeckungen iſt eben fo bewunderngs 
„werth, wie der Inhalt dieſer Entdeckungen ſelbſt. Er bemühte ſich 
„alles Dunkle und Geheimnißvolle zu entfernen, mit dem dieſer Gegens 
„ſtand bisher umgeben war. Er ſchrieb gleich gut für den Phyſiker, 
„wie für den bloßen Liebhaber der Phyſik, und ſo oft er in das Detail 
„feines Gegenſtandes herabſteigt, iſt er eben ſo deutlich als unterhaltend, 
„eben ſo einfach als angenehm zu leſen. In ſeinem Munde erſcheint 
„die Wiſſenſchaft in einem wundervoll zierlichen Gewande, das nicht 
»beſſer mehr gewählt werden kann, ihre angeborne Liebenswürdigkeit zu 
»zeigen. Nie ließ er ſich von jener falſchen Würde verführen, welche 
»die Wiſſenſchaft von allen Anwendungen im gewöhnlichen Leben fern zu 
„halten ſucht; er beſtrebte ſich vielmehr immer, fie zu einer nützlichen 
„Bewohnerin unſerer Häuſer, zu einer treuen Gefährtin aller Menſchen 
„jeden Standes zu machen, nicht aber, wie ſo viele andre thun, ſie 
„blos als einen Gegenſtand der Bewunderung in den Tempeln der 
„Wiſſenſchaft und in den Paläſten der Großen aufzuſtellen.“ 

Franklin beſchäftigte ſich auch noch mit andern wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtänden: mit der Meteorologie, dem Schiffbau, mit der Stillung 
der Meereswogen durch Oel; mit der Schwimmkunſt, die er, ſelbſt ein 
vorzüglicher Schwimmer, in die Erziehung aller Kinder aufgenommen 
wünſchte; mit der Vervollkommnung der Harmonika, für deren Erfin⸗ 
der ihn einige, aber fälſchlich, hielten; mit den Sparöfen, die, wie er 
ſelbſt ſagte, fein Steckenpferd wären u. dergl. Eine geoffenbarte Reli— 
gion wollte er ſchon in ſeinen früheren Jahren nicht anerkennen, und er 
begnügte ſich, bis an das Ende ſeines Lebens, mit dem Glauben an 
ein höchſtes Weſen und an die Fortdauer des menſchlichen Geiſtes. Bei— 
nahe leidenſchaftlich, was ihm ſonſt nicht leicht begegnete, erklärte er 
ſich gegen die ſchamloſen Betrügereien, die man ſich zu ſeiner Zeit mit 
dem thieriſchen Magnetismus erlaubte. Mit ruhiger Klarheit durch— 
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Mangel haben ſollten. „Daraus,“ ſagt Franklin, „ſind einige 
„neue Redensarten unter uns entſtanden. Wir nennen nämlich 
„B den Körper, der von dem Glaſe einen Funken erhält, und 
„fo beſchaffene Körper werden poſitiv electriſirt genannt; 
„A aber heißen die, welche dem Glaſe ihre Electricität mitthei— 
„len, und dieſe heißen negativ electrifirt, oder auch, B 
„it plus, und A iſt minus electriſirt.“ — Um dieſelbe Zeit 
kam auch Dr. Watſon ) auf ähnliche Schlüſſe, die er fo aus— 


wie im Kleinen; nie glitt er mit Bewußtſeyn von der Bahn der Wahr— 
heit ab, und ſein edles Herz umfaßte das Wohl der ganzen Menſchheit. 
Ohne in die Irrgänge einer unfruchtbaren Grübelei einzugehen, hatte 
er ſich ſelbſt ein Syſtem der Lebensweisheit gebildet, das ſicherer als 
alle Schultheorien leitet. Eine ausgezeichnete Kraft und Kunſt beſaſß er 
in der Entwicklung der Lehren der Moral und in ihrer Anwendung auf 
das Leben. 

Nachdem er durch 82 Jahre einer beinahe ununterbrochenen Geſund— 
heit ſich erfreut hatte, der Belohnung ſeiner Mäßigkeit im Genuſſe 
und ſeiner immer regen Thätigkeit in den Geſchäften, zog er ſich i. J. 
1788 vom Alter gedrückt aus dem öffentlichen Leben zurück. Die Mun⸗ 
terkeit und Schärfe ſeines Geiſtes wurde aber auch jetzt noch nur in den 
Augenblicken getrübt, wo ihm eine ſchmerzvolle Krankheit, der Stein, 
zuſetzte. Doch ſtarb er nicht an dieſem Leiden, ſondern an einer Lungen⸗ 
entzündung am 17. April 1790 im Alter von 84 Jahren 

Eine Sammlung ſeiner ſämmtlichen Werke erſchien zu London 1806 
in 3 Bänden. Ueberdieß hat man Memoirs of the life and writings of 
B. Franklin, 3 Bände 1818 in 4°, deutſch in 4 Bänden von Bürger, 
Kiel 1829. L. 

7) Watſon (William), geb. 1715, war anfangs Apotheker in Lon⸗ 
don, wurde aber, feiner großen botaniſchen und phyſiſchen Kenntniſſe 
wegen, 1741 zum Mitglied der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und 
zum Conſervator des britiſchen Muſeums ernannt. Von ſeinen Arbeiten, 
die größtentheils in den Phil. Transact. aufgenommen find, machten ihn 
vorzüglich die über die Electricität bekannt. Er erkannte zuerſt mit 
Franklin und Wilſon, daß die electriſche Kraft durch den geriebenen 
Glascylinder nicht erzeugt, wie man bisher glaubte, ſondern nur ges 
ſammelt werde. Er entdeckte die verſchiedenen Farben des electriſchen 
Funkens, der aus verſchiedenen Körpern gezogen wird. Er fand, daſt 
die Electricität bei ihrem Durchgang durch das Glas keine Refraction 
erleidet; daß ihre Kraft durch die Nähe des Feuers nicht verändert 
werde u. f. Er hatte den vorzüglichſten Antheil an den berühmten 
Verſuchen des Jahres 174748 auf der Themſe, wo man durch Diſtanzen 
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drückt, daß er die Electricität von A die dünnere, die von B 
aber die dichtere nennt). Allein ihren eigentlichen Werth 


von mehr als vier Meilen die Geſchwindigkeit des electriſchen Fluidums 
zu meſſen ſuchte. Sein Haus wurde bald der Sammelplatz der ausge— 
zeichnetſten Gelehrten Londons, unter denen ſich auch der Prinz von 
Wales (nachher Georg III.) öfter einfand. Im Jahre 1772 wurde ihm 
die Unterſuchuug des Pulver magazins zu Purfleet aufgetragen, wo er 
in Geſellſchaft mit Franklin und Eavendifh ſpitze Blitzableiter, ſtatt der 
bisherigen ſtumpfen, auf das Magazin ſetzte. Da ihm die Univerſitäten 
von Halle und Wittenberg das Doctordiplom der Medizin zugeſchickt 
hatten, ſo entſchloß er ſich 1759, ſeine Apotheke zu verlaſſen, und ſich 
der Krankenpflege zu widmen. Drei Jahre ſpäter war er ſchon Vor— 
ſteher des Kinderhofpitals in London. Bald darauf wurde er Vicepräfte 
dent der k. Societät der Wiſſenſchaften, und 1786 wurde er in den 
Ritterſtand erhoben. Er ſtarb am 10. Mai 1787. Seine Aufſätze über 
Electricität findet man in den Vol. 47 der Phil. transact. In den Vol. 
45 u. f. ſind auch mehrere botaniſche Aufſätze von ihm enthalten. 
Seine Schrift: „Neue Verſuche ꝛc.“ 1746 erhielt drei Auflagen, und 
nicht minder verbreitet war ſeine Schrift über die beſte Methode der 
Pocken impfung, die 1768 herauskam. — Mit ihm ſind zwei andere 
Männer deſſelben Namens nicht zu verwechſeln. Heinrich Watſon, 
ein engliſcher Ingenieur-Obriſt, geb. 1737, der ſich durch fein mathemas 
tiſches Talent auszeichnete, ein Schüler und ſpäter inniger Freund des 
berühmten Thomas Simpſon. Er gab 1776 eine engliſche Ueberſetzung 
von Euler's Theorie de la construction of de la manoeuvre des vais- 
seaux mit vielen trefflichen Zuſätzen. Er ſtarb 17. Sept. 1780. — 
Richard Wat ſon, Biſchof von Landaff in Irland, ein geſchickter Che— 
miker, geb. 1737. Er wurde 1764 Profeſſor der Chemie zu Cambridge, 
wo er ſich bald ſehr beliebt und berühmt zu machen wußte. Seine che— 
miſchen Aufſätze ſind in den Phil. Transact. zerſtreut. Seine „chemiſchen 
Verſuche,“ die i. J. 1761 erſchienen, wurden mit vielem Beifalle aufge— 
nommen, ſo daß dieſem erſten Bande bald noch vier andere folgten. Im 
Jahr 1771 wurde er Doctor der Theologie; 1774 Archidiacon; 1782 erhielt 
er durch den Herzog von Rutland, ſeinen ehemaligen Zögling, die reiche 
Pfarre zu Knapſtoft, und wenige Monate ſpäter auch das Bisthum von 
Landaff. Dadurch anderen Studien zugewendet, ſchrieb er 1776 eine 
„Apologie des Chriſtenthums in einer Reihe von an Gibbon gerichteten 
„Briefe,“ die mehrere Auflagen erlebte. Im Jahr 1798 griff er gegen 
den Freigeiſt Thomas Paine zu den Waffen, der in ſeinem „Zeitalter 
der Vernunft“ die chriſtliche Religion angegriffen hatte, und den er in 
ſeiner „Apologie der Bibel“ zu widerlegen ſuchte. Noch haben wir von 
ihm: Institutiones metallurgiae 1768; Sur plusieurs sujets de chimie 
1771; Collection de traités theologiques. 1785, Vol. VI. u. f L. 
2 * 
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erbielt dieſe Lehre erſt durch ihre Anwendung auf gewiſſe, ſehr 
wichtige Verſuche, von denen wir ſogleich näher ſprechen wollen. 

Die electriſchen Wirkungen ſind meiſtens von Licht und 
einem kniſternden Schalle begleitet. Schon Otto Guericke) 
bemerkte, daß ſeine Schwefelkugel, wenn ſie im Finſtern gerie— 
ben wurde, ſchwache Funken gab, wie man ſie bei dem Zer— 
ſtoßen des Zuckers zu ſehen pflegt. Bald darauf bemerkte man 
auch auf der Oberfläche des Queckſilbers im Barometer, wenn 
es gerüttelt wird, ein ſchwaches Licht. Bernoulli erklärte zuerſt 
dieſes Licht nach den damals noch im Schwunge gehenden Car— 
teſiſchen Prinzipien, allein fpäter wurde es, ſchon von Hawkes— 
bee, richtiger als eine electriſche Erſcheinung angeſehen. Wall 
fand i. J. 1708 dieſe Funken bei dem geriebenen Bernſtein, 
und auch Hawkesbee hatte dieſes Licht und das es begleitende 
Kniſtern unter verſchiedenen Modifikationen erkannt. Allein 
der aus einem lebenden Körper hervortretende Funke wurde 
zuerſt von Dufay und dem Abbé Nollet beobachtet, „und dieſer 
„Funke diente,“ wie Prieſtley“) ſagt, vorzüglich zur Unterhal⸗ 


8) Priestley. i. c. p. 115. 

9) Experimenta Maddeburgica. 1672. Lib. IV. Cap. 15. 

10) Prieſtley (Joſeph), ein gelehrter Theolog und berühmter Phy— 
fiker, geb. 1733 bei Leeds in England. Sein Vater war ein der pres— 
byterianiſchen Kirche zugethaner Kaufmann. Nach Vollendung ſeiner 
Studien war er einige Zeit Lehrer an der Diſſenterakademie zu War— 
rington, und dann Prediger zu Leeds, wo er ſich zum Socinianismus 
bekannte. Er lehrte hier Sprachen, Geſchichte und Politik. Sein erſtes 
Werk war eine engliſche Grammatik 1761, die noch jetzt als ſehr gut 
geſchaͤtzt und öffentlich gebraucht wird. Er wieß in derſelben mehrere 
Stylfehler des David Hume nach, die dieſer in der folgenden Ausgabe 
ſeiner Geſchichte verbeſſerte. Seine anderen Beſchäftigungen an dieſer 
Schule führten ihn zur Publikation ſeines „Verſuchs über das Gouver— 
nement“ und „über eine liberale Erziehung,“ ſo wie zu ſeinen „biogra— 
phiſchen Tabellen,“ welche letzten als eine Schrift für die Jugend ſehr 
gut aufgenommen wurden. Schon hatte er ſich mehrere Jahre mit der 
Electricität beſchäftiget, als er bei feiner Reiſe nach London 1765 von 
Franklin, Watſon und Price aufgefordert wurde, eine „Geſchichte der 
Electricität“ zu ſchreiben, die auch 1767 erſchien, und allgemeinen Bei— 
fall und mehrere Auflagen erhielt. Dieſes Werk öffnete ihm die Pforte 
zur k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Da er zu Warrington in der Naͤhe 
eines Brauhauſes wohnte, ſo benützte er die Gelegenheit, die Luft zu 
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„tung der Herren und Damen, die fo oft kamen, um die 
»electriſchen Verſuche zu ſehen 5). Auch Nollet erzählt), daß 


unterſuchen, die ſich aus dem gährenden Biere entwickelt, und welchen Ein— 
fluß ſie, beſonders auf das Athmen der Thiere und das Brennen der 
Kerzen habe. Dieſe Luft wurde damals fixe Luft geheißen, jetzt wird ſie 
bekanntlich kohlenſaures Gas genannt. Seine Experimente führten ihn 
bald auf die Conſtruction einer Vorrichtung, um Waſſer oder andere 
Flüſſigkeiten mit dieſer Luftart zu imprägniren, und er machte dieß i. J. 
1772 bekannt. In einem Memoir deſſelben Jahres, das er der k. 
Societät vorlas und wofür er die bekannte Coplei-Medaille als Preis 
erhielt, machte er ſeine Entdeckung des Salpetergaſes und die Anwen— 
dung deſſelben zur Prüfung der Reinheit der anderen Luftarten bekannt. 
Er entdeckte die Eigenſchaft der Pflanzen, im Sonnenlichte die durch 
Verbrennung, Gährung, Athmung und Fäulung verdorbene atmoſphä— 
riſche Luft wieder herzuſtellen und ihr die frühere belebende Kraft wieder 
zu geben. Bald darauf, im Jahr 1774 gelang es ihm auch, durch die 
Wirkung eines Brennglaſes auf Queckſilberkalk, jenen belebenden Theil 
der atmoſphäriſchen Luft für ſich und rein darzuſtellen, dieſen Theil, 
der durch das Verbrennen der Körper in der Atmoſphäre und durch das 
Einathmen der Thiere verzehrt, und der von jener Wirkung der Pflan⸗ 
zenblätter im Sonnenlichte wieder hergeſtellt wird. Er nannte dieſen 
Theil der atmoſphäriſchen Luft die „dephlogiſtiſirte Luft,“ und fie iſt 
dieſelbe, die jetzt „Oxygen“ oder Sauerſtoffgas oder auch Lebensluft ges 
nannt wird, und die unſere neueren Chemiker als das Prinzip der 
Combuſtion und der Reſpiration, ſo wie als das weſentliche Element 
beinahe aller Säuren erkennen. In ſeiner Vorleſung vor der k. Geſell— 
ſchaft in London i. J. 1776 zeigte er durch Experimente, daß dieſe eis 
genthümliche Luftart, dieſes Oxygen es iſt, die in dem thieriſchen Kör« 
per mittelſt der Lungen auf das Blut wirkt, und daß ſie es iſt, die 
dem arteriellen Blute ſeine rothe Farbe ertheilt. Die berühmte Theorie 
Lavoiſter's, die der ganzen Chemie und Phyſik eine neue Geſtalt gab, 
gründete ſich vorzüglich auf die Experimente und Entdeckungen von 
Prieſtley und Cavendiſh. Demungeachtet wollte Prieſtley ſelbſt dieſe 
Theorie nie annehmen, und blieb hartnädig bei der alten phlogiſtiſchen 
Theorie, ſo gründlich auch dieſelbe ſchon zu ſeiner Zeit widerlegt wor— 
den war. 

Der Erfolg, den feine Geſchichte der Electricität erfahren hatte, bes 
wog ihn, auch noch andere Theile der allgemeinen Phyſik auf eine ähn— 
liche Weiſe zu behandeln. So ſchrieb er 1772 feine „Geſchichte der Ent— 
deckungen über die Viſion, das Licht und die Farben.“ Dieſe Schrift 
wurde aber nicht günſtig aufgenommen, und er verließ im Unmuthe 
darüber die Hauptſtadt, um ſich mit dem Grafen von Landsdown, ſeinem 
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„er es nie vergeſſen werde, wie ſehr er ſowohl, als Dufay mit 
„ihm, von dem erſten electriſchen Funken, der aus ihren eigenen 


Beſchützer und Freund, als der Bibliothekar deſſelben auf das Land zu 
begeben. Hier benützte er ſeine vielen Mußeſtunden ganz zur Kultur 
ſeiner früheren phyſiſchen Studien. Er gab hier ein ſehr ſchätzbares 
Werk von ſechs Bänden heraus, die ſeine Verſuche und Entdeckungen 
über verſchiedene bisher unbekannte Luftarten und über andere Gegen— 
ſtände der Naturwiſſenſchaft enthielten. Sein Ruhm als Phyſiker ſtieg 
ſchnell ſelbſt im fernen Auslande, als er plötzlich von ſeinem bisher mit 
ſo viel Glück betretenen Weg ſich entfernte, um ſich den Untiefen der 
Metaphyſik zuzuwenden. 

Im Jahre 1775 gab er feine Examination of the doctrine of common 
sense heraus, wo er Reid, Beattie und Oswald, ausgezeichnete eng— 
liſche Philoſophen, auf eine ſehr mißachtende Weiſe behandelte. Bald 
darauf gab er Hartley's Observations on man, his frame, his duty and 
his expectations (2 Bde. Lond. 1749. deutſch von Piſtorius, 2 Bde. Ro⸗ 
ſtok 1772) mit erläuternden Anmerkungen und Zuſätzen unter dem Titel 
„Theory of human mind“ (Lond. 1775) heraus. Hartley (geb. 1705, 
geſtorb. 1757) war ein materialiſtiſcher Pſycholog, der alle geiſtigen 
Funktionen von der Aſſociation der Vorſtellungen, und dieſe letzten 
wieder von gewiſſen Schwingungen der Nerven und eines ätheriſchen 
Gehirnfluidums ableiten wollte. In einer ſpäteren Schrift Prieſtley's 
(Doctrine of philosophical necessity, Lond. 1777) betrachtete er die Bir 
brationen der Gehirnnerven als die materiellen Urſachen alles Denkens 
und Empfindens, worüber er mit Price, Palmer und Bryant in litera— 
riſche Fehden gerieth. In demſelben Jahre noch gab er feine Disqui- 
sition on matter and spirit heraus, worin er ſein Syſtem ohne weiteren 
Rückhalt entwickelte, und alles Geiſtige von dem Körperlichen abhängig 
machte. Dieſem folgte eine Vertheidigung der Lehre der Unitarier. 
Dieſe Schriften entfremdeten ihm den größten Theil des Publikums und 
ſelbſt ſeinen frühern Beſchützer, den Grafen Landsdown, von dem er 
ſich, übrigens in Frieden, trennte, um als Privatmann nach Birming— 
ham zu ziehen, wo er mit berühmten Chemikern und Mechanikern, 
Watt, Witheving, Bolton u. a. um ſo mehr in freundſchaftlichen Ver— 
hältniſſen lebte, da dieſe Männer auch ſeine philoſophiſchen Anſichten zu 
theilen ſchienen. Er wurde Prediger in der Hauptkirche dieſer Stadt, 
und nun ergoß er ſich in einer Menge von Schriften, die mehr als 
zwanzig Bände füllen, über die Geſchichte des Chriſtenthums, über die 
früheſten Anſichten feiner Bekenner, und beſonders über den Druck der 
„Diſſenters,“ zu denen er ſelbſt gehörte, und die er von den Feſſeln der 
herrſchenden Kirche um jeden Preis zu befreien ſich bemühte. Seine 
Familiar letters to the inhabitants of Birmingham erbitterten, feine 
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„Körpern ſprang, überraſcht worden iſt.“ Dieſes Herausziehen 
eines Funkens aus dem menſchlichen Körper wurde auf ver— 


Gegner mehr noch durch ihren ironiſchen Spott, als durch ihren Inhalt. 
Um das Maaß des Unwillens ſeiner Feinde voll zu machen, ſchien er 
ſich nun auch zu Gunſten der 1789 ausgebrochenen franzöſiſchen Revo: 
lution zu erklären. Wenigſtens hatte er eine Art von Widerlegung der 
berühmten „Reflexionen“ von Burke geſchrieben, für die er von der 
neuen Republik als „Citoyen ſrangais“ proklamirt und zum aus wärtigen 
Mitglied des „Convents“ erwählt wurde. Unter den Einwohnern Bir— 
minghams gab es noch viele andere Anhänger des neuen Syſtems, die 
unter anderen den Jahrestag der Zerſtörung der Baſtille am 14. Juli 
1791 feierten. Prieſtley hatte keinen Theil an dieſem Feſte genommen, 
aber er wurde als der Anſtifter deſſelben betrachtet, und die Gegenpar— 
thei plünderte ſein Haus und gab es den Flammen preis. Prieſtley 
verlor bei dieſem Auftritte ſeine große Bibliothek, ſeine phyſikaliſchen 
Sammlungen und Juſtrumente. Er ſelbſt rettete nur mit Mühe ſein 
Leben. Nicht lange darauf folgte er einem Rufe nach Hadney als Pre— 
diger, und als er auch hier, großentheils durch ſein Benehmen, den 
Grimm ſeiner Geguer zu erfahren hatte, beſchloß er, ſein Vaterland 
ganz zu verlaſſen. Er zog nach Northumberland, einer Stadt Pennſyl— 
vaniens, wo er zurückgezogen ſeinen Studien zu leben ſuchte. Die erſten 
Jahre waren auch hier nicht günſtig für ihn, da ihn der Präſident 
Adams nicht liebte und ihm zu mißtrauen ſchien. Viel beſſer wurde er 
von Adams Nachfolger, Jefferſon, behandelt, dem er auch aus Dank— 
barkeit feine „Kirchengeſchichte“ widmete. Im Jahre 1801 erkrankte er, 
wie man glaubte, an einer Vergiftung durch ſeine Feinde. Seit dieſer 
Zeit kränkelte er bis zu ſeinem Tode am 6. Februar 1804, obſchon ſein 
Geiſt immer lebhaft und thätig blieb. In dieſen letzten drei Jahren 
erſchienen von ihm noch zwei Werke: eine Vergleichung des Stifters 
des Chriſtenthums mit Sokrates, und eine Zuſammenſtellung der alt— 
griechiſchen Syſteme der Philoſophie mit der Lehre der Chriſten. Er 
ſtarb ruhig und in dem durch ſein ganzes Leben feſtgehaltenen Glauben 
an eine Zukunft. Er war von Natur ſanft, beſcheiden und wohlwollend, 
und feine Mißgriffe ſchienen blos aus feinen falſchen Anſichten und aus 
den Anreizungen ſeiner Gegner zu entſpringen. Als Phyſiker und Che— 
miker ſteht er unter den Vorderſten ſeiner Reihe. Er wußte, als er 
ſeine Verſuche über die Luftarten begann, noch ſehr wenig von der Che— 
mie, und eben dieſer Unwiſſenheit ſchrieb er ſelbſt ſeine Erfolge und die 
Originalität ſeiner Anſichten zu. Die Pneumatik insbeſondere verdankt 
keinem Phyſiker mehr, als ihm; ſeine Entdeckungen in derſelben ſind 
von der größten Wichtigkeit und fie haben dieſer Wiſſenſchaft nicht nur, 
ſondern ſelbſt der geſammten Chemie und Phyſik eine neue Geſtalt 
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ſchiedene Arten bewirkt, von denen eine unter der gewöhnlichen 
Benennung des „electriſchen Kuffes“ bekannt war. Andere Mo: 
difikationen dieſer Lichterſcheinung wurden der electriſche Stern, 
der electriſche Regen u. dergl. genannt. 

Als aber die Naturforſcher die Bedingungen der electriſchen 
Wirkungen einmal genauer beſtimmt hatten, ſo gelang es ihnen 
auch bald, den Erſchütterungen, welche dieſe Funken begleiten, 
eine größere Intenſität zu geben, wodurch dann die ſogenannten 
electriſchen Stöße erzeugt wurden. Dieß geſchah vorzüglich durch 
die Leydner Flaſche, die ihren Namen von Cunäus, einem 
Einwohner von Leyden erhielt, der i. J. 1746 ein mit Waſſer 
gefülltes Gefäß mit der Electriſirmaſchine in Verbindung 
brachte, und indem er zufällig die innere Seite des Gefäßes 
mit der äußern durch einen Mittelkörper vereinigte, einen hefti— 
gen Stoß in Arm und Bruſt erhielt. Einen ähnlichen Stoß 
unter nahe denſelben Verhältniſſen ſcheint auch Kleiſt, ein deut— 
ſcher Prälat zu Camin in Pommern i. J. 1745 erhalten zu 
haben ). Das Sonderbare dieſes Vorfalls und die unerwartete 
Plötzlichkeit des Schlags führte zu manchen Uebertreibungen 
von der Heftigkeit dieſer Kraft. Muſchenbroek, der einen ſol⸗ 
chen Schlag erhalten hatte, ſagte, daß er einen zweiten ſolchen 
Schlag ſelbſt für das Königreich Frankreich nicht annehmen 
würde. Boze aber, der die nähern Umſtaͤnde des von ihm ers 
haltenen Schlages in den Pariſer Memoiren erzählt, drückte 
mit männlicherem Geiſte den Wunſch aus ), durch einen ſolchen 


gegeben. In ſeinen philoſophiſchen Arbeiten haben ihm ſeine Gegner 
ſelbſt eine tiefe Gelehrſamkeit und ein ganz beſonderes Talent für die 
Controverſe zugeſtanden. Seine hiehergehörenden Schriften ſind, wie 
John ſon von ihnen ſagte, im höchſten Grade geeignet, alles zu erſchüt— 
tern, und nichts wieder herzuſtellen. M. ſ. noch Memoirs of J. Priest- 
ley, written by himself. Lond. 1786. Dieſe „Memoiren“ wurden im 
Jahr 1806, bis an feinen Tod fortgeſetzt, von feinem Sohne wieder 
herausgegeben. „Bemerkungen über P. Schriften“ ſind von Th. Cooper 
und Chriſtie erſchienen, und Cotty hat 1805 auch eine Biographie von 
ihm herausgegeben. Sein Eloge von Cuvier findet man in den Mém. de 
I'Institut für d. J. 1805. L. 

11) Priestley. I. c. p. 47 

12) Priestley. I. c. p. 46. Legons de Physique. Vol. VI. p. 408. 

13) Fiſcher, Geſchichte der Phyſik. V. 490. 

14) Ibid. p. 84. 


Entdeckung der Geſetze der electriſchen Erſcheinungen. 25 


Schlag einft fterben zu können. Es läßt ſich leicht vorftellen, 
welchen Ruf, welches neue Intereſſe dieſe Umſtände über die 
Lehre von der Electricität verbreitet haben mögen. Die Verſuche 
wurden an allen Orten der Erde unter verſchiedenen Modifika— 
tionen wiederholt; man ließ den eleetriſchen Stoß durch eine 
Reihe von Menſchen gehen, die ſich an den Händen hielten; 
und Nollet ließ ihn, in der Gegenwart des Königs, durch einen 
Kreis von 180 Mann von der Garde, und endlich durch einen 
mehrere Menſchen verbindenden Faden von 900 Toiſen Länge 
gehen!“). In England wurden ähnliche Verſuche, beſonders 
unter der Leitung von Watſon, in einem Maaßſtabe gemacht, 
der ſelbſt Muſchenbroek's Verwunderung erregte, da er in einem 
ſeiner Briefe an Watſon ſchreibt: Magnificentissimis tuis expe- 
rimentis superasti conatus omnium. Das Reſultat war die 
Ueberzeugung, daß der Durchgang der Electricität durch einen 
Weg von 12000 Fuß, ſo viel man bemerken konnte, in einem 
und demſelben Augenblicke erfolgte. 

Die weſentlichen Umſtände eines electriſchen Stoßes ent— 
wickelten ſich nur allmählig. Watſon, zu jener Zeit Profeſſor 
in Cambridge, fand, daß der Stoß nicht im Verhältniß der 
Größe der Flaſche oder der Kugel zunahm, durch welche die 
Electricität erregt wird, und daß auch der äußere Ueberzug des 
Glaſes (der bei den früheren Experimenten nur in einem Waſ— 
ſerhäutchen beſtand) und auch der Inhalt deſſelben auf verſchie— 
dene Weiſe verändert werden könne. Franklin aber gebührt das 
meiſte Verdienſt in der näheren Beſtimmung der Umſtände, 
von welchen die Intenſität der Leydner Flaſche abhängt. Er 
zeigte i. J. 17471), daß die innere Seite der Flaſche poſitiv, 
die äußere aber negativ electriſch iſt, und daß der Stoß durch 
die Wiederherſtellung des Gleichgewichts entſteht, wenn die 
äußere und innere Seite plötzlich in Verbindung gebracht wird. 
Um aber dieſe Entdeckung zu vervollitandigen, war noch übrig, 
zu zeigen, daß ſich die electriſche Materie ganz auf der Ober— 
flache des Glaſes ſammle, und daß die poſitive und negative 
Electricität der beiden entgegengeſetzten Seiten des Glaſes durch 
ihre gegenſeitige Attraction angehäuft werden. Der jüngere 


15) Fischer. l. c. V. 512. 
16) Franklin's Letters. p. 13. 
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Monnier fand, daß die Electricität, die ein Körper aufnehmen 
kann, mehr von der Oberflache, als von der Maſſe dieſes Kör— 
pers abhängt, und Franklin hatte ſchon früh die Bemerkung 
gemacht!“), daß die ganze Kraft der Flaſche und die Stärke des 
Schlags von dem Glaſe ſelbſt komme. Er kam zu diefer Be: 
merkung, indem er das Waſſer aus einem electrifirten Gefäß 
in ein anderes goß, wo es ſich denn zeigte, daß dadurch das 
zweite Gefäß nicht electriſch wurde, waͤhrend doch das erſte ſo 
blieb. Auf dieſe Weiſe wurde demnach die Entdeckung gemacht, 
»daß die nicht electriſchen Körper, bei ihrer Berührung mit dem 
„Glaſe, blos zur Vereinigung der Kräfte der verſchiedenen Sei— 
„ten deſſelben dienten.“ 

Was alſo die eigentliche Bekleidung der Leydner Flaſche 
betrifft, ſo waren dieſe Erklärungen genügend und vollſtändig. 
Nicht eben ſo glücklich aber war Franklin in Beziehung auf die 
Wirkung der electriſchen Materie ſelbſt, vermöge welcher ſie ſich 
in der Flaſche anhaͤuft. Er ſchrieb nämlich dieſe Wirkung einer 
gewiſſen Eigenſchaft des Glaſes zu. Die nähere Angabe dieſer 
Wirkungsart war jedoch verſchieden, je nachdem man, mit Du— 
fay, zwei electriſche Flüſſigkeiten, oder, mit Franklin, nur 
eine derſelben annahm. Bei der letzten Vorausſetzung ſollten 
die einzelnen Theile des electriſchen Fluidums ſich gegenſeitig 
abſtoßen, und der Ueberſchuß auf der einen Oberfläche des 
Glaſes das Fluidum aus der andern Oberfläche heraustreiben. 
Dieſe Wirkungsart aber wurde erſt durch die Verſuche von 
Canton, Wilcke und Aepinus ganz deutlich dargeſtellt. Sie 
äußerte ſich vorzüglich in den Anziehungen und Abſtoßungen, 
welche die Körper in der Nähe anderer electriſcher Körper er— 
litten, oder wenn jene, nach der Sprechart jener Zeit, in die 
electriſche Atmoſphäͤre von dieſer geriethen. Jetzt ſagt 
man, daß die Körper durch Induction electriſirt find, wenn 
ſie durch die electriſche Attraction und Repulſion anderer Kör— 
per electriſirt werden. Canton) theilte feine Verſuche der 


17) Ibid. IV. Sect. 16. 

18) Canton, John, geb. 31. Juli 1718. Da er als Jüngling be— 
fondere Talente für Mathematik und Phyſik zeigte, wurde er 1737 von 
feinem Vater zu feiner weiteren Ausbildung nach London geſchickt. Hier 
dingte er ſich aufangs bei einem Schulhalter ein, deſſen Compagnon er 
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k. Londoner Societät i. J. 1753 mit, und er zeigte, daß die 
Electricität jedes Körpers auf die eines andern, in einer ge— 
wiſſen Entfernung von ihm ſtehenden Körpers, mit einer repul— 
ſiven Kraft einwirke. Eben ſo zeigte Wilke, daß nicht electriſche 
Körper, wenn ſie in die electriſche Atmoſphäre von electriſchen 
Körpern gebracht werden, die dieſer Atmoſphäre entgegengeſetzte 
Electricität erhalten. Aepinus endlich erfand eine Methode, 
die Natur der Electricität in jedem Theile der Oberfläche eines 
Körpers zu unterſuchen, wodurch er zugleich die Vertheilung 
derſelben kennen lernte, die er auch mit einem ſolchen Geſetze 
der Selbſtrepulſion übereinſtimmend fand. Sein Verſuch, dieſer 
ſeiner Induction eine rein mathematiſche Schärfe zu geben, war 
einer der wichtigſten Schritte zu einer eigentlichen Theorie der 
Electricität, und muß daher, in dieſer Beziehung, eigens be⸗ 
ſprochen werden. Zugleich darf aber auch nicht übergangen 


ſpäter wurde, und auch bis an das Ende ſeines Lebens (22. Maͤrz 1772) 
blieb. Bei Gelegenheit der Entdeckung der Leydner Flaſche wendete er 
feine Aufmerkſamkeit beſonders der Lehre von der Electricität zu, 
deren Erweiterung er durch ſeine Arbeiten und Entdeckungen weſentlich 
beförderte. Er war der erſte, der in England Franklin's Idee von der 
Aehnlichkeit des Blitzes mit dem electriſchen Feuer durch Beobachtungen 
nachwies (im Juli 1752). Canton war damals ſchon Mitglied der k. 
Societät, von der er 1751 die goldene Medaille, für feine Methode, 
künſtliche Magnete zu verfertigen, erhalten hatte. Im Jahr 1753 
machte er, faſt zu gleicher Zeit mit Franklin in Amerika, die Ent— 
deckung, daß die Wolken in verſchiedenen electriſchen Zuſtänden ſich be— 
finden; 1754 fand er, daß die Qualität der electriſchen Erregung, die 
durch Reibung irgend eines Körpers entſteht, ſowohl von der reibenden, 
als auch von der geriebenen Subſtanz abhängig iſt. Das Electrometer 
aus Markkügelchen, und das Amalgam aus Zinn und Queckſilber, um 
die Wirkung des Reibers zu verſtärken, ſind ſeine Erfindung. Im Jahr 
1762 wieß er die Compreſſibilität des Waſſers durch Experimente nach, 
gegen die bisher beibehaltene Anſicht des bekannten florentiniſchen Were 
ſuchs, wofür er auch zum zweitenmale die goldne Medaille von der k. 
Societät erhielt. Im Jahr 1769 legte er feine Experimente vor, durch 
die er bewies, daß das Leuchten des Seewaſſers von einer decomponirten 
thieriſchen Subſtanz komme. — Die meiſten ſeiner Aufſätze ſind in den 
Phil. Transact. enthalten. Sein Leben, von ſeinem Sohne beſchrieben, 
findet man in Kippi's Biographia Britannica und in Hutton's mathe- 
matical dictionary. L. 
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werden, daß dieſelbe Lehre auch auf die Erklärung der Leydner 
Flaſche angewendet, und daß dieſe Erklärung durch eine electri— 
ſirte Luftſchichte beſtätiget wurde, von der man ebenfalls ſolche 
electriſche Schläge und zwar ganz auf dieſelbe Weiſe erhielt, wie 
ſie von jener Theorie angegeben wurden. 

Ehe wir aber zu der eigentlichen Geſchichte dieſer Theorie 
übergehen, müſſen wir noch einiger anderen Geſetze dieſer Er— 
ſcheinungen erwähnen, die man damals bemerkt hatte, und 
deren Erklärung man auch von der Theorie erwartete. Zu den 
vorzüglichſten von dieſen Erſcheinungen gehört die Wirkung der 
ſcharfen Spitzen in den Conductoren, und die electriſchen Phä— 
nomene in unſerem Luftkreiſe. — Jene erſte wurde gleich an— 
fangs von Franklin als ſehr wichtig erkannt. Man hatte ent— 
deckt, daß Nadelſpitzen oder andere ſpitzige Körper die electriſche 
Kraft aufſaugen und abführen. Ein Pfriem z. B. gegen eine 
electriſirte Kugel gerichtet, konnte, ſelbſt in der Entfernung von 
ſechs oder acht Zoll von derſelben, alle electriſche Kraft derſelben 
zerſtören. — Dieſe zweite Erſcheinung aber erregte ein ganz 
beſonderes Intereſſe, da ſie mit den Urſachen des Donners und 
des Blitzes, und mit mehreren anderen meteorologiſchen Phä— 
nomenen in enger Verbindung ſtand. Sehr früh ſchon hatte 
man den electriſchen Funken mit dem Blitze verglichen, aber 
als die Entladung der Electricität durch die Leydner Flaſche ſo 
viel kräftiger gemacht werden konnte, da erſt wurde jene Ver— 
gleichung ſehr auffallend. Schon gegen d. J. 1750 hatte 
Franklin einige vage Muthmaßungen '°) über die Gegenwart 
der Electricität in den Wolken bekannt gemacht, aber die wahre 
Beſchaffenheit dieſes Gegenſtandes konnte erſt dann vollkommen 
verſtanden werden, als Wilke und Aepinus ?) beſtimmtere Bes 


19) Franklin's Briefe. V. 


20) Aepinus (Franz), geb. 13. Dez. 1724 zu Roſtock, ein ausge— 
zeichneter Phyſiker, der ſich beſonders durch fein Werk „Tentamen theo- 
riae electricitatis et magnetismi (Petersb. 40) bekannt gemacht hat. Er 
ſuchte in demſelben die Erſcheinungen der Electricität und des Magne— 
tismus der mathematiſchen Analyſis zu unterwerfen, und obſchon er 
darin, als in einem erſten Verſuche dieſer Art, eben keine großen Fort— 
ſchritte gemacht hatte, ſo wurde doch ſein Buch für die Wiſſenſchaft 
ſelbſt ſebr nützlich. Denn er ſtellte eine große Menge von Thatſachen 
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griffe von der Wirkung der electriſchen Materie in einer ge— 
wiſſen Entfernung aufgeſtellt hatten. In dem Jahr 1752 ſuchten 
d'Alibard ) und andere franzöſiſche Naturforſcher die Anſichten 
Franklins, über die Analogie zwifchen dem Blitze und der Elee— 
tricität näher zu unterſuchen. Sie thaten dieß mittelſt einer 
vierzig Fuß langen eiſernen Stange zu Marli, die auch in der That 
Funken zeigte, wenn eine Gewitterwolke über ſie hinzog. Man 
wiederholte den Verſuch an verſchiedenen Orten Europa's, und 
Franklin in Amerika machte den Vorſchlag, durch Hülfe eines 
ſogenannten fliegenden Drachen eine Art von Communication 


bis in ihre kleinſten Umſtände richtig dar von denen man bisher nur 
ſehr unbeſtimmte Begriffe hatte, und er zeigte der erſte den Weg, wie 
man auf ſolche Erſcheinungen die Rechnung anzuwenden hat. Die Alle 
gemeinheit und die eigenthümliche Abſtraction der mathematiſchen 
Sprache ließ ihn eine Menge Dinge erblicken, an die man früher nicht 
einmal gedacht hatte. Auch iſt er im Grunde der erſte Entdecker des 
electriſchen Condenſators und des Electrophors, zweier Vorrichtungen, 
deren vollſtändige Theorie er zugleich gegeben hat. M. f. deſſen Ten- 
tamen theoriae electricitalis und die weiter unten folgende Note über 
Volta. Mehrere wichtige Erſcheinungen der Electricität und des Mag⸗ 
netismus konnte er noch nicht näher unterſuchen, wie z. B. diejenige 
von der Bewegung dieſer Fluida (wenn ſie überhaupt noch Fluida ſind), 
die von ihrer Neutraliſation bei der Berührung kommen, und die von 
den Geſetzen abgeleitet werden, nach welchen ſich dieſe Fluida auf der 
Oberfläche der Körper zu verbreiten pflegen. Allein Unterſuchungen 
ſolcher Art find auch wohl in unſeren Tagen noch nicht vollſtändig durch 
geführt worden, da fie eine ſehr tief eindringende mathematiſche Ana⸗ 
lyſis verlangen, und wahrſcheinlich auch über Electricität und Magne⸗ 
tismus ganz andere Ideen vorausſetzen, als die jetzt angenommenen. 
Hay hat im Jahr 1787 einen kurzen Auszug aus dieſem Werke des 
Aepinus herausgegeben. Von dem letzten hat man auch noch eine ans 
dere Schrift: Reflexlons sur la distribution de la chaleur sur la surfoce 
de la terre, franz. überſetzt von Raoult de Rouen, 1762 in ato. Mehrere 
intereſſante Memoiren von ihm findet man auch in den Gedenkſchriften 
der Petersburger Akademie. In einem kleinen Werkchen (Petersb. 1762) 
beſchrieb er ſeine Entdeckungen über die Electricität des Turmalins. 
Alle feine Schriften zeugen von viel Scharfſinn und Beobachtungsgeiſt, 
verbunden mit einer großen Strenge des Urtheils in ſeinen Beweiſen, 
und mit einer zu ſeiner Zeit unter den Phyſikern nicht gewöhnlichen 
Kenntniß der Mathematik. Er ſtarb zu Dorpat i. J. 1802. L. 
21) Ibid. S. 107. 
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zwiſchen der Erde und den Wolken aufzuſtellen. Auf dieſe 
Weiſe wurde die in unſerer Atmoſphäre enthaltene Electricität 
von Canton in England, von Mazeas *) in Frankreich, von 
Beccaria ?) in Italien und an andern Orten unterſucht. Dieſe 


22) Mazeas (Wilhelm), geb. 1712 zu Vannes in Frankreich, wo 
er auch Domherr wurde. Er war Mitglied der Pariſer und Londoner 
Akademie, und beſchäftigte ſich mit mehreren Zweigen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders mit geologiſchen Unterſuchungen, z. B. über die 
Solfatara in Neapel, die Alaunminen von Tolfa, die Stalaktiten-For⸗ 
mationen in Monte-Mario u. f. Großen induſtriellen Nutzen hatten 
feine Unterſuchungen über die Rothfärberei Oſtindiens. Man hat von 
ihm: Lettres d'un negociant à un Lord über Minorka und den Hafen 
Mahon 1756; Pharmacopèe des pauvres, Paris 1758; Essai de conser- 
ver la santé des Mariniers, aus dem Engl. des Lind 1760, und endlich 
eine Ueberſetzung des Warburton'ſchen Werkes sur les tremblemens de 
terre et les eruptions de feu, 1754. 2 Vol. in 12%. Er ſtarb 1776. — 
Sein Bruder, Johann Mazeas, geb. 1716, Profeſſor der Philoſophie und 
Mathematik in Paris, wurde 1783 Domherr an dem Kapitel de Notre— 
Dame zu Paris, verlor aber bei dem Ausbruch der Revolution alles und 
flüchtete als Bettler nach Pontoiſe, nur von einem alten treuen Diener 
begleitet, der ihn durch mehrere Jahre von der Arbeit feiner Hände er» 
hielt. Derſelbe Diener wagte es ſpäter auch, dem Miniſter, Grafen 
Neufchateau, eine ſchriftliche Bitte um Unterſtützung ſeines Herrn zu 
übergeben, deren Folge eine Penſion von 2000 Franken war, die Mazeas 
bis an feinen Tod, der am 6. Juni 1801 erfolgte, bezog, und die er eben« 
falls mit ſeinem alten Freunde redlich theilte. Wir haben von ihm: 
Elemens d'algebre et de geometrie, Paris 1758, eine mit großem Bei— 
fall aufgenommene Schrift, die ſieben Auflagen erlebte, und Institutiones 
philosophicae. Paris 1777. 3 Vol. 

23) Beccaria (Giovanni Battiſta), geb. 3. Oct. 1716 zu Mondovi, 
Profeſſor der Phyſik an der Univerſität zu Turin. Sein vorzüglichſtes 
Werk iſt: Dell’ elettricismo naturale et artiſiciale, Turin 1753, 4to. 
Von ihm ſagt Prieſtley in feinem History of electricity (Lond. 1767), 
daß es alle andern Arbeiten übertreffe, die vor und nach ihm über dieſen 
Gegenſtand geſchrieben worden ſind. Später gab er noch die Schrift: 
Dell' elettricismo artifiziale, Turin 1772, to, die auch durch Franklin 
in's Engliſche überſetzt wurde. Im Jahr 1760 begann er die Gradmeſ— 
ſung in Piemont mit dem Abte Canonica, deren Reſultate er in dem 
Werke „Gradus Taurinensis“ Turin 1774, bekannt machte. Veranlaßt 
durch die Zweifel Caſſini's gegen die Genauigkeit feiner Meſſung ſchrieb 
er bald darauf feine Lettere d'un Italiano ad un Pavigino, und zeigte 
darin den Einfluß der Nähe der Alpen auf die Abweichung des Senk— 
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Experimente führten auch bald darauf zu einem unglücklichen 
Ereigniß, nämlich zu dem Tode Richmanns?) in Petersburg. Er 
beobachtete am 6. Auguſt 1753 an einer ſolchen Eiſenſtange, die er 
feinen electriſchen Gnomon nannte, die Anſammlung der electri— 
ſchen Materie aus einer ſich immer mehr annähernden Gewit— 
terwolke, und plötzlich ſahen die Umſtehenden eine blaue Flamme 


bleis bei den aſtronomiſchen Quadranten. Er ſtarb zu Turin 27. April 
1781. — Verſchieden von ihm iſt der Marcheſe Ceſare Beccaria, geb. 
1735, der ſich um Kultur und Humanität ein bleibendes Verdienſt ers 
warb durch fein raſtloſes Beſtreben, die grauſame Criminaljuſtiz, die 
Torturen und die unmenſchlichen Strafen ſeiner Zeit zu mildern. Er that 
dieß vorzüglich durch fein Werk: Dei delitti e delle pene, das zuerſt 
anonym (Monaco 1764), und dann öfter (auch deutſch von Hommel und 
Bergk, Leipzig 1798) erſchienen iſt. Es wird ſchwer zu erklären ſeyn, 
wie ihn der große Kant ſo ſehr mißkennen und ihn der „Empfindelei 
aus affektirter Humanität“ beſchuldigen konnte. Er ſtarb als Lehrer der 
Staatswirthſchaft zu Mailand 1793. 

24) Richmann Georg Wilhelm), geb. 1711 zu Pernau in Livland, 
Sohn eines ſchwediſchen Hauptmanns. Im 2aften Jahr wurde er Ads 
junct an der k. Akademie von Petersburg, wo er auch 1745 zum Pros 
feſſor der Naturgeſchichte ernannt wurde. Hier beſchäftigte er ſich 
mit den damals ſo beliebten electriſchen Verſuchen und mit der Verfer— 
tigung der Blitzableiter nach Franklin's Anleitung. Zu dieſem Zwecke 
hatte er auf einer Anhöhe eine große eiſerne Stange ſenkrecht auf einem 
Pechkuchen errichtet. Als er während eines Gewitters am 26. Juli 
1753 die Stange beſuchte, und ihr unvorſichtiger Weiſe zu nahe trat, 
ſah ein nebenſtehender Gehülfe plötzlich eine weißblaue Feuerkugel aus 
der Stange an Richmann's Stirne ſpringen, durch die er augenblicklich 
leblos auf den Boden geſtreckt wurde. Dieſe auffallende Todesart gab 
Gelegenheit zu einer großen Anzahl von Schriften, die zu jener Zeit 
erſchienen. In einigen derſelben wurde ſein Tod als eine Strafe des 
Himmels für ſeine Verwegenheit, in andern für eine Art von Selbſt— 
mord erklärt; wieder andere, die klüger ſeyn wollten, ſuchten aus die— 
ſem Ereigniß einen Beweis für den Unterſchied zwiſchen dem Blitz und 
der electriſchen Materie abzuleiten. Die Akademie von Petersburg 
ſchickte eine genaue Beſchreibung dieſes Unfalls an die Herausgeber der 
Philos. Transact. in London f. d. Jahr 1753, in welcher fie das Schickſal 
Richmann's mit dem des Orpheus, des Aesculap und des Zoroaſters 
verglich, die alle drei gleichfalls durch das Feuer des Himmels von der 
Erde genommen ſeyn ſollten. Die unglückliche Geſchichte hatte die gute 
Folge, daß von dieſer Zeit an die Blitzableiter zweckmäßiger eingerichtet 
und vor allem beſſer iſolirt wurden. I.. 
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aus der Stange in den Kopf des unglücklichen Naturforſchers 
fahren, der daran eines augenblicklichen Todes ſtarb. 

Es iſt hier nicht der Ort, die jenen erſten Schritten nach— 
folgenden Unterſuchungen über die Luftelectricität anzuführen. 
Dafür wollen wir ſehen, auf welche Weiſe man die bisher er— 
wähnten Erſcheinungen und Geſetze zur Errichtung einer eigent— 
lichen Theorie des Gegenſtandes zu benützen ſuchte. Zwar wur— 
den, ſeit jener Zeit, noch viele neue Verſuche und Beobachtun— 
gen darüber angeſtellt, aber dieſelben wurden gleichſam ſchon 
von jener Theorie geleitet, ſo daß ſie mehr zur Beſtätigung, als 
zur eigentlichen Aufſtellung derſelben gedient haben. 

Auch kann bemerkt werden, daß die bisher beſchriebene Pe— 
riode unſerer Geſchichte der Electricität diejenige iſt, wo der Gegen— 
ſtand das größte Intereſſe und in allen Klaſſen des Volkes die 
meiſte Verbreitung hatte. Dieß iſt meiſtens der Fall zu der 
Zeit, wo die allgemeinen Begriffe und Geſetze einer an ſich 
merkwürdigen und Jedermann auffallenden Erſcheinung noch 
nicht ganz klar und beſtimmt ſind. Zu ſolcher Zeit fühlt ſich 
ein großer Kreis von Zuſchauern und Freunden ſolcher Phäno- 
mene, ſelbſt in Beziehung auf ihre eigenen Verſuche und Mei— 
nungen darüber, gleichſam auf demſelben Fuße mit dem wahren, 
tieferen Forſcher. Später aber, wenn dieſe Meinungen und 
Spekulationen ſich bereits zu einer Art von Wiſſenſchaft er— 
hoben haben, in welcher alles Unbeſtimmte, Unangemeſſene und 
Unlogiſche fern gehalten wird, dann zieht ſich jener weite Kreis 
der bloßen Liebhaber auf einige wenige wahre Verehrer, auf die 
eigentlichen Cultivatoren der Wiſſenſchaft zuſammen, und das 
Beifallklatſchen der Menge, die von dieſen höheren Dingen keine 
weitere Notiz nimmt und nehmen kann, wird immer leiſer, bis 
es endlich ganz verſtummt. Auch pflegen alle jene Experimente, 
die zunächſt nur den Sinnen, nicht dem Verſtande auffallen, 
ihren Eindruck zugleich mit ihrer Neuheit zu verlieren. In un— 
ſern Tagen muß die Electricität, wenn ſie gehörig erkannt wer— 
den ſoll, auf mathematiſchem Wege unterſucht werden. Wie 
langſam aber eine ſolche Behandlung ähnlicher Gegenſtände fort— 
ſchreitet, davon wird uns die nun folgende Darſtellung des 
Fortgangs der Theorie der Electricität ein Beiſpiel geben. 


Zweites Kapitel. 
Fortgang der Theorie der Electricität. 


Die wahre Urſache der electriſchen Erſcheinungen und die 
Art, wie dieſelben vor ſich gehen, wurde zuerſt, wie zu erwarten 
war, nur auf eine ſehr ſchwankende und unbeſtimmte Weiſe 
beſprochen. Man nannte dieſe Urſache ein electriſches Feuer 
oder ein electriſches Fluidum, und wenn die Rede auf die 
Wirkungen derſelben kam, ſo wußte man viel von electriſchen 
Kräften, Ausflüſſen, Atmoſphären u. dergl. zu ſprechen. 
Als ſpäter die Begriffe über dieſe Gegenſtände ſich zu klären 
und aufzuheitern begannen, wurden die dabei bemerkten Be— 
wegungen einem materiellen Strome zugeſchrieben, auf die— 
ſelbe Art beinahe, wie man früher die Bewegungen der Him— 
melskörper durch die Ströme und Wirbel des Descartes zu 
erklären ſuchte. Dieſe Stromtheorie wurde beſonders von 
Nollet“) aufrecht gehalten, der alle Erſcheinungen an electriſchen 


1) Nollet Jean Antoine), geb. 1700 zu Pimpré, einem Dorfe im 
Departement de l'Oiſe. Von ſeinen Aeltern zum geiſtlichen Stande be⸗ 
ſtimmt, folgte er, nach Vollendung ſeiner Studien in Paris, ſeiner 
Liebe zur Phyſik, durch die er ſich auch bald einen Namen erwarb. 
Er wurde 1728 in die wiſſenſchaftliche Privatſocietät aufgenommen, die 
der Graf von Clermont gegründet hatte, und verband ſich beſonders 
mit Dufay zu den damals gleichſam zur Mode gewordenen electriſchen 
Verſuchen. Réaumur überließ ihm den freien Gebrauch ſeines Labora— 
toriums. Nach ſeiner Zurückkunft von einer Reiſe nach England und 
Holland gab er 1734 zu Paris Vorleſungen über Phyſik, die mit unge— 
meinem Beifalle aufgenommen wurden. 1739 trat er in die Akademie 
und 1742 wurde er nach Bordeaux gerufen, dort ebenfalls vor den 
erſten Männern der Stadt phyſiſche Vorleſungen zu geben. 1713 gab 
der Abbé Nollet den erſten Theil feiner Leçons de physique heraus, 
die ſich durch ihre einfache Klarheit und Methode dem Gelehrten wie 
dem Layen empfahlen. Durch dieſe Schrift erwarb er ſich die Gunſt 
des Dauphins, der ihn ſeiner Beförderung wegen au den erſten Mi— 
niſter empfahl. Als Nollet vor dem Miniſter erſchien, dem er ſein 
Werk zum Geſchenke brachte, wies dieſer das Buch vornehm zurück mit 
den Worten: Je ne lis guere cette sorte de livres, worauf ihm Nollet 
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Körpern aus einem gleichzeitigen Ab- und Zufluß einer electri— 
ſchen Materie ableiten wollte. Gewiß war es ein ſehr weſent— 
licher Schritt zur wahren Theorie, ſich dieſer Idee eines bewe— 
genden Stromes zu entſchlagen, und auch hier den Begriff von 
Attraction und Repulſion als eine ſtatiſche Kraft einzuführen. 
Dieß aber ſcheint um dieſelbe Zeit von anderen, nicht von Nol— 
let, gethan worden zu ſeyn. 

Dufay?) hatte, wie bereits geſagt, gezeigt, daß es zwei 
Gattungen von Electricitäten gibt, die Glas- und die Harz⸗ 
Electricität, und er nahm an, daß jede derſelben in einer ſolchen 
Flüſſigkeit beſtehe, die ihre eigenen Theile abſtoßt, während fie 
die Theile der anderen anzieht. Dieß iſt auch in der That noch 
jetzt gleichſam der Umriß von derjenigen Theorie, die als die be— 
währteſte betrachtet wird. Allein damals wurde ſie weder ſogleich, 
noch auch ſchon in dieſer ſo allgemeinen Geſtalt angenommen. Die 
Annahme der Anhäufung oder des Mangels einer einzigen 
Flüſſigkeit ließ ſich auch auf eine Weiſe behandeln, welche dieſelben 
Reſultate gab, wie jene zwei einander entgegengeſetzten Flüffig- 


antwortete, daß er alſo das Buch in dem Vorzimmer laſſen wolle, 
parcequ'il s’y tronvera peut-ètre un domestique, quien assez d’esprit, 
pour lire un livre de cette sorte. 1749 machte er auf Befehl des Kö— 
nigs eine Reiſe nach Italien, um den wiſſenſchaftlichen Zuſtand dieſes 
Landes kennen zu lernen. Er brachte eine große Anzahl von alten und 
neuen Manuſcripten zurück, die der k. Akademie übergeben wurden. 
Seit dieſer Zeit widmete er ſich vorzüglich der Ausbildung der Lehre 
von der Electricität, für die Ludwig XV. i. J. 1756 eine eigene Lehr⸗ 
kanzel errichtete, der Nollet vorſtand. Seine Vorleſungen fanden alt: 
gemeinen Beifall, und er erfreute ſich bald noch mehrerer Gunſtbezeigun— 
gen des Königs. Die letzten Jahre feines Lebens beſchäftigte er ſich 
mit der Herausgabe feiner Art des expériences, eine Beſchreibung aller 
phyſikaliſchen Inſtrumente mit ihrem Gebrauche. Er ſtarb nach einer 
kurzen Krankheit am 24. April 1770 im Louvre, wo ihm der König 
eine Wohnung hatte anweifen laſſen. Außer vielen Aufſätzen in den 
Mem. de Paris ſeit d. J. 1740 hat man von ihm: Lecons de physique 
experimentale, Paris 174350 in 6 Vol. mit vielen ſpäteren Auflagen; 
Essay sur l’electricit& 1750; Recueil de letires sur l’&lectricitt 1753 in 
3 Vol.; Art du chapelier; l’Art des expériences, 1770 in 3 Vol., wel: 
ches letzte Werk befonders von den ausübenden Künftlern, die in Holz, 
Bein und Eiſen arbeiten, ſehr geſchätzt wurde. L. 
2) Mem. de Paris. 1733. p. 467. 
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keiten, und dieſe Annahme war auch in der That längere Zeit 
die vorherrſchende. Dieſe Hypotheſe, nach welcher alle electri— 
ſchen Erſcheinungen blos aus der größeren oder geringeren 
Menge eines allgemein verbreiteten Fluidums entſtehen, wurde 
um d. J. 1747 von Watſon und Franklin aufgeſtellt. Watſon 
fand, daß bei der Anregung eines electrifchen Körpers die 
Electricität nicht in ihm entſtehe, ſondern nur angehäuft werde, 
und Franklin glaubte, daß in einer geladenen Leydner Flaſche 
die Quantität der Electricität ungeändert bleibe, und blos die 
Vertheilung derſelben geändert werde. — Symmer?) aber ver— 
theidigte die Exiſtenz von zwei Flüſſigkeiten, und Cygna ſuchte 
den Hauptmangel der Hypotheſe Dufay's dadurch zu erſetzen, 
daß er zeigte, daß die zwei entgegengeſetzten Electricitäten ges 
wöhnlich zu gleicher Zeit hervorgebracht werden. Aber auch 
jetzt noch gewann die Hypotheſe von einem einzigen Fluidum, 
durch ihre ſcheinbare Einfachheit, viele Anhänger, beſonders 
weil ſie Franklin, in ſeiner Erklärung der Erſcheinungen mit 
der Leydner Flaſche, als die ſeinige erklärt hatte. Obſchon 
nämlich nach der von ihm zuerſt aufgefaßten Idee, welche den 
electriſchen Schlag nur als eine Störung des Gleichgewichts bes 
trachtete, in den weiteren Entwicklungen, die Franklin dieſer 
Idee gegeben hatte, nichts gefunden werden konnte, was dieſer 
Erklärung einen beſondern Werth gegeben hätte, ſo erhielt ſie 
doch durch den großen Ruf, in welchem Franklin ſtand und 
durch feine ſchriftſtelleriſche Gewandtheit ein beträchtliches Ueber 
gewicht. In der That wurde er durch längere Zeit in den mei⸗ 
ſten Ländern als der eigentliche Schöpfer der neuen Wiſſenſchaft 
betrachtet, und die Ausdrücke Frankliniſt, Franklinianis⸗ 
mus und Frankliniſches Syſtem kehrten beinahe auf allen 
Seiten der um jene Zeit auf dem Continente über dieſen Gegen— 
ſtand verfaßten Schriften wieder. Indeß wurde die Ausbildung 
der Theorie vorzüglich durch fortgeſetzte Beobachtungen auf in— 
ductivem Wege gefördert. Lord Mahon ſchrieb eine Abhandlung, 
in welcher er die bereits erwähnte Hypotheſe von den electriſchen 
Atmoſphären der Körper durch mathematiſche Analyſe zu behan— 
deln ſuchte, aber dieſe Annahme erſchien bald unhaltbar, da ſie 


3) Philos. Transact. 1759. 
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den meiſten, ſelbſt ganz gewöhnlichen inductiven Fällen nicht 
entſprach, wie ſie denn z. B. die Erſcheinungen der Leydner 
Flaſche nur unter der Vorausſetzung darſtellen konnte, daß das 
Glas von jener electriſchen Atmoſphäre durchdrungen werde. 
Dafür ließen ſich alle bisher bekannten Phänomene der 
Electricität, mittelſt klarer Begriffe über die Verhaͤltniſſe der 
Kraft und des Raumes, auf inductive Weiſe ſehr leicht an die 
von Dufay aufgeſtellte Hypotheſe“) anpaſſen, an die Hypotheſe 
nämlich von zwei electriſchen Flüſſigkeiten, deren jede ſich ſelbſt 
abſtoßt und die andere anzieht. — Wenn man nur ein einziges 
Fluidum annimmt, das ſich ſelbſt abſtoßt und alle anderen 
Körper anzieht, fo erhält man zwar, in ſehr vielen Fällen, die— 
ſelben allgemeinen Reſultate, wie mit jenen zwei Flüſſigkeiten. 
Wenn z. B. ein electriſirter, mit jenem einzelnen Fluidum 
überfüllter Körper auf eine Kugel einwirkt, fo wird das elec— 
triſche Fluidum durch jene Repulſion bis auf die entfernteſte 
Seite der Kugel getrieben, aber dann wird die Kugel wieder 
von jenem Körper angezogen, weil die Attraction der Maſſe 
dieſes Körpers größer iſt, als die Repulſion des Fluidums. 
Setzt man aber zwei Fluida voraus, fo zieht ein pofitiv electri— 
ſirter Körper das negative Fluidum der Kugel zu der nähern 
Seite dieſer Kugel an, und ſtoßt dafür das poſitive Fluidum 
derſelben bis zu der entfernteſten Seite der Kugel ab, ſo daß 
alſo die Kugel im Ganzen angezogen wird, weil das angezogene 
Fluidum dem Körper näher iſt, als das zurückgeſtoßene. Die 
nähere Prüfung dieſer zwei Hypotheſen mußte durch Beobach— 
tungen und durch Rechnung geführt werden. Der erſte Verſuch 
zu einer ſolchen Prüfung wurde an der Hypotheſe mit blos 
einem Fluidum gemacht, und zwar von Aepinus in ſeiner 
Schrift: Tentamen Theoriae Electricitatis et Maguetismi, 
Petersb. 1759. Der Verfaſſer ſucht hier auf mathematiſchem 
Wege die Folgen jener Annahme eines einzigen electriſchen 
Fluidums zu entwickeln, das alle andern Körper anzieht, wäh— 
rend ſeine Theile ſelbſt auf einander abſtoßend wirken. Er wagt 
es aber nicht, das Geſetz dieſer anziehenden und abſtoßenden 
Kraft genau anzugeben, ſondern er begnügt ſich mit der Vor— 
ausſetzung, daß die gegenſeitige Kraft der Elemente mit der 


4) Mem. de Paris. 1733. p. 407. 
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wachſenden Diſtanz derſelben abnehme. Man fand aber ſpäter, 
daß man, um dieſe Theorie haltbar zu machen, noch eine Sup— 
poſition zu Hülfe rufen mußte, daß namlich die Elemente der 
Körper ſich unter einander eben ſo ſtark abſtoßen müſſen, als 
fie die Elemente des electriſchen Fluidums anziehen’). Denn 
wenn zwei Körper A und B in ihrem natürlich-electriſchen Zu: 
ftande find, fo äußern fie weder eine Attraction, noch eine Re: 
pulfion gegen einander. In dieſem Zuſtande aber zieht das 
Fluidum in A die Maſſe in B an, und ſtoßt dafür das Flui— 
dum in B mit derſelben Kraft zurück, ſo daß alſo, durch das 
Fluidum in A, kein Beſtreben zur Bewegung entſtehen kann. 
Setzt man aber weiter voraus, daß die Maſſe in A das Flui⸗ 
dum in B anzieht, und zugleich die Maſſe in B mit gleicher 
Kraft abſtoßt, ſo hat man, als Reſultat beider Wirkungen, 
die gegenſeitige Unthätigkeit der zwei erwähnten Körper. Ohne 
dieſe letzte Vorausſetzung aber würde zwiſchen den Körpern eine 
gegenſeitige Anziehung entſtehen. — Noch einfacher läßt ſich 
dieß ſo darſtellen. Zwei negativ electriſirte Körper ſtoßen ein— 
ander ab. Wenn nun die negative Electricität nur eine Ab: 
ſtraction des Fluidums, die das abſtoßende Element iſt, be— 
zeichnen ſollte, ſo könnte dieſes Reſultat nicht ſtatthaben, 
außer man nimmt in den Körpern ſelbſt eine Repulſion an, 
unabhängig von dem Fluidum. — Auf dieſe Weiſe alſo fand 
ſich Aepinus gezwungen, die gegenſeitige Repulſion der mate— 
riellen Elemente anzunehmen. In der That mußte er zwiſchen der 
Alternative wählen, dieſe neue Suppoſition ſeinem einfachen Flui— 
dum zu Hülfe zu rufen, oder zwei Fluida vorauszuſetzen, weil dann 
erſt die Reſultate beider Hypotheſen dieſelben werden. Wilke, 
ein Schwede, der anfangs die Theorie des Aepinus in ihrer 
urſprünglichen Form angenommen und ſelbſt weiter ausgear— 
beitet hatte, neigte ſich fpäter zu Symmer's Meinung von zwei 
Flüſſigkeiten. Als endlich Coulomb, in einer viel ſpäteren Pe— 
riode, die ganze Theorie durch ſeine Experimente beſtätiget und 
das Geſetz der electriſchen Kraft beſtimmt hatte, konnte er nicht 
weiter anſtehen, der Theorie von zwei Flüſſigkeiten den Vorzug 
einzuräumen ). „Es ſcheint mir, jagt er, widerſprechend, in 


5) Robison. Vol. IV. pag. 18. 
6) Mem. de Paris. 1788. p. 671. 
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„ven Elementen der Körper eine Attraction im verkehrten Der: 
„hältniß des Quadrats der Entfernung, die nun einmal durch 
„die allgemeine Gravitation erwieſen iſt, und auch zu gleicher 
„Zeit eine Kraft der Repulſion dieſer Elemente nach demſel— 
„ben Geſetze anzunehmen, da eine ſolche Kraft nothwendiger— 
»weiſe unendlich groß, gegen die der Schwere, angenommen 
„werden mußte.“ Man kann noch hinzuſetzen, daß dieſe Hypo— 
theſe von einem einzigen Fluidum, indem ſie uns zu der An— 
nahme einer allgemeinen Repulſion der Materie zwingt, dadurch 
gar ſehr von jenem Vorzuge der größeren Einfachheit verliert, 
durch den ſie ſich früher, ihren erſten Anhängern beſonders, zu 
empfehlen geſucht hatte. 

Die aus dieſer Hypotheſe des Aepinus hervorgehenden ma— 
thematiſchen Reſultate find, wie Coulomb) ſagt, dieſelben mit 
denen der andern Hypotheſe. Aepinus hatte dieſe Reſultate 
groͤßtentheils ſelbſt, in dem oben angeführten Werke, entwickelt 
und ihre Uebereinſtimmung mit vielen Beobachtungen und Ex— 
perimenten gezeigt. Dieſe Schrift ſcheint aber ſeinen Weg durch 
Europa nur ſehr langſam gemacht zu haben, da noch i. J. 1771 
Henry Cavendiſh dieſelbe Hypotheſe, als von ihm erfunden, der 
k. Societät zu London vorgelegt hatte?), wo er in der Vorrede 
zu ſeiner Abhandlung ſagt, daß er erſt während der Ausarbei— 
tung ſeines Memoirs erfuhr, daß ſeine Anſicht nicht neu ſey, 
und daß Aepinus ſchon früher dieſelbe oder nahe dieſelbe Hypo— 
theſe aufgeſtellt, und auch nahe dieſelben Reſultate erhalten habe. 

Die eigentliche Beſtätigung der Theorie mußte, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, in der Uebereinſtimmung ihrer Reſultate mit 
den Beobachtungen gefunden werden, vorzüglich aber in denjenigen 
Thatſachen der electriſchen Induction, in der Attraction und 
Repulſion, die durch dieſe Theorie an die Hand gegeben wurden. 
Aepinus hatte ſchon dieſe Uebereinſtimmung in einer Menge 
der gewöhnlichſten Fälle nachgewieſen, denen dann Cavendiſh 
noch mehrere andere hinzufügte, die zwar nicht zu den gewöhn— 
lichen, aber dafür zu denen gehörten, für welche die, im Allge— 
meinen ſehr beſchwerliche und zuweilen ſelbſt unausführbare, 
Berechnung derſelben leicht vorgenommen werden konnte, wie 


7) Mém. de Paris. 1788. p. 672. 
8) Philos. Transact. 1771. Vol. LXI. 
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z. B. für diejenigen Fälle, wo man Platten oder Kugeln an 
den beiden äußerſten Enden eines langen Fadens angebracht 
hatte. In allen dieſen Fällen wurde die obige Theorie ganz 
richtig gefunden. Zu ihrer vollkommenen Beſtätigung aber 
mußte noch gezeigt werden, ob auch andere Thatſachen, die bei 
der Aufſtellung jener Theorie nicht berückſichtigt, wurden, eben— 
falls durch ſie dargeſtellt wurden. Dieß war, wie wir oben ge— 
ſehen haben, das eigentliche letzte Siegel der Wahrheit in den 
aſtronomiſchen und optiſchen Wiſſenſchaften geweſen. Es ſcheint, 
daß man auch für die neue Theorie der Electricität eine ſolche 
Betätigung in der Wirkung ſcharfer Spitzen und in den Er— 
ſcheinungen der electriſchen Entladung gefunden habe. — Die 
Theorie dieſer beiden Phänomene wurde von Cavendiſh nur un— 
vollſtändig aufgefaßt, aber er hatte ſich doch der wahren Anſicht 
derſelben genähert. Wenn der eine Theil des Conductors eine 
Kugel iſt, ſo ſollte das electriſche Fluidum auf der Oberfläche 
dieſer Kugel, wie die Rechnung zeigte, deſto dichter ſeyn, und 
deſto kräftiger auszuſtrömen ſuchen, je kleiner der Halbmeſſer 
dieſer Kugel iſt. Betrachtet man alſo eine Spitze als den Theil 
der Oberfläche einer Kugel von einem beinahe unmerklichen 
Halbmeſſer, ſo würde, nach dieſer Theorie, die Wirkung des 
electriſchen Fluidums, von dieſer Stelle auszuſtrömen, unendlich 
groß ſeyn, ſo daß ſie jeden Widerſtand, der ſich dieſem Aus— 
ftrömen entgegenſetzt, leicht überwinden kann. — Auf nahe dies 
ſelbe Weiſe würde ſich auch die heftige Entladung der electriſchen 
Materie erklären laſſen. Wenn nämlich der Conductor einem 
electriſirten Körper immer näher und näher gebracht wird, ſo 
wird die entgegengeſetzte Electricität, durch die Anziehung der 
dem electriſirten Körper zunächſtſtehenden Seite, immer mehr und 
mehr angehäuft; durch dieſen Zuwachs ihrer Menge, ſo wie 
auch durch die Abnahme der Diſtanz, wird die Spaunung der— 
ſelben immer größer, und endlich iſt ſie zu ſtark, um weiter 
noch zurückgehalten zu werden, ſo daß ſie in Geſtalt eines 
Funkeus mit Heftigkeit herausſpringen muß. Das Licht, der Schall 
und die andern mechaniſchen Wirkungen, die ſich bei der elec— 
triſchen Entladung zeigen, ließen jenes Fluidum nicht mehr als 
eine bloße mathematiſche Hypotheſe anſehen, durch die man nur 
die Erſcheinungen auf gewiſſe Formeln zurückführen will, wie 
dieß wohl lange Zeit mit dem magnetiſchen Fluidum der Fall 
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geweſen iſt. Man fand ſich vielmehr bewogen, dieſe electriſche 
Flüſſigkeit allgemein als eine phyſiſche Realität gelten zu laſſen, 
von deren unbeſtreitbarem Daſeyn wir durch unſere Sinne 
überzeugt werden, und deren Meſſungen und Berechnungen uns 
blos die Geſetze ihrer Wirkungen kennen lehren ſollten. 

Die bisher betrachteten Anwendungen der Theorie be— 
ziehen ſich größtentheils nur auf die Conductoren, in welchen 
das electriſche Fluidum vollkommen beweglich iſt und daher die— 
jenige Vertheilung ungehindert annehmen kann, die den auf ſie 
wirkenden Kräften entſpricht. In den Nichtconductoren aber, 
oder in den electriſirten Körpern, ſind die Bedingungen, denen 
jenes Fluidum unterworfen iſt, nicht ſo leicht zu beſtimmen. 
Doch ließen ſich auch hier die vorzüglichſten Thatſachen der Er— 
regung der Electricität und anderer Erſcheinungen auf eine er— 
träglich genügende Weiſe erklären, indem man vorausſetzte, 
daß ſich jenes Fluidum zwiſchen den Elementen dieſer Körper 
nur unter großen Hinderniſſen bewege; daß es demungeachtet 
durch Reibung und andere Reizmittel beweglicher gemacht und 
in einzelnen Theilen der Oberfläche dieſer Körper angehäuft 
werden könne, und daß endlich unſer Erdball ſelbſt nur als 
eine unerſchöpfliche Vorrathskammer von electriſchen Materien 
zu betrachten ſey. 

Demungeachtet vermißte man, in der Theorie des Aepinus, 
noch immer das eigentliche Geſetz, nach welchem die Wirkung 
der Elemente des electriſchen Fluidums beſtimmt werden ſoll. 
Wenn wir aber bedenken, welch' ein wichtiges und ſchwieriges 
Geſchäft die Beſtimmung dieſes Geſetzes (von den verkehrten 
Quadraten der Entfernung) in der Aſtronomie geweſen iſt, und 
wenn wir den analogen Schritt in der Lehre von der Electricität 
als eben ſo wichtig und von eben ſo großen Hinderniſſen um— 
geben annehmen wollten, ſo würden wir dadurch nur unſere Un— 
kenntniß der Stellung dieſer zweiten Wiſſenſchaft zu jener Zeit 
verrathen. Denn die in allen ſolchen Unterſuchungen leitende 
Idee, die Erſcheinungen der Natur durch die bloße Wirkung 
von Kräften nach rein mechanischen Prinzipien zu erklären, dieſe 
bereits von Newton aufgeſtellte und nun bereits allgemein aner— 
kannte Idee wurde auch ſofort als auf die electriſchen Phaͤno— 
mene ganz beſonders anwendbar gefunden. Der eigentliche erſte 
materielle Schritt zur Wahrheit alſo, die richtige und klare 


Fortgang der Theorie der Electricität. 41 


Aufſtellung des Problems, die oft wichtiger noch, als die Auf— 
löſung deſſelben iſt, dieſer erſte Schritt war bereits als ſchon 
gethan zu betrachten. Ueberdieß mußte damals, als es ſich um 
die Gründung der eigentlich wiſſenſchaftlichen Aſtronomie han— 
delte, unter allen möglichen Geſetzen das einzig wahre erſt 
herausgefunden werden, waͤhrend man bei der Gründung der 
electriſchen Theorie gleich anfangs mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ſchon von dieſem Geſetze ausgehen konnte. Demungeachtet muß 
es noch als eine ſehr wichtige Entdeckung angeſehen werden, 
daß das Geſetz von dem verkehrten Quadrat der Entfernung 
auch in der electriſchen, wie in der kosmiſchen Attraction, das 
wahre und, wie es ſcheint, allgemeine Geſetz der ganzen Na— 
tur iſt. 

Auch war es beinahe unmöglich, dieß nicht ſchon gleichſam 
voraus zu ahnen. Cavendiſh wollte zwar, in feinen vorläufigen 
Rechnungen, den negativen Exponenten der anziehenden Kraft 
nicht genau gleich 2 vorausſetzen, ſondern er ließ ihn unbe— 
ſtimmt zwiſchen den Zahlen 1 und 3 enthalten ſeyn. Allein ſo 
wie er zu den eigentlichen Anwendungen ſeines Calculs kömmt, 
neigt er ſich offenbar der Zahl 2 zu. — Man ſuchte die wahre 
Größe dieſes Exponenten durch Experimente auf verſchiedenen 
Wegen zu beſtimmen, Robiſon?) hatte ſchon i. J. 1769 gezeigt, 
daß dieſer Exponent ſehr nahe oder ganz genau gleich zwei 
ſeyn müſſe, und Mayer“) ſoll zu demſelben Reſultate gekom— 
men ſeyn, obſchon er ſelbſt nichts darüber bekannt gemacht hat. 
Völlig klar und beſtimmt wurde aber dieſe Entdeckung erſt von 
Coulomb ) aufgeſtellt, und dieß war zugleich einer der erſten 


9) M. ſ. Robison, Works. IV. p. 68. 

10) M. ſ. Biographie universelle, Art. Coulomb. 

11) Coulomb (Charles Auguſtin), geb. 1736 zu Anguleme. Nach— 
dem er ſeine Studien in Paris geendet hatte, trat er in Militär— 
dienſte, wo er ſchnell vorrückte. In Martinique, wo er ſich mehrere 
Jahre aufhielt und unter anderem das Fort Bourbon erbaute, litt er 
viel von dem ungeſunden Klima dieſer Inſel. Nach ſeiner Rückkunft 
in Paris trat er in eine innige Verbindung mit den berühmteſten Na— 
turforſchern dieſer Hauptſtadt, denen er ſich ſchon früher, 1776, durch 
ſeinen Aufſatz über die Statik der Gewölbe, ſehr vortheilhaft empfohlen 
hatte. 1779 wurde er nach Rochefort geſchickt, wo er ſein treffliches 
Memoir, Theorie des machines simples, ausarbeitete, das ihm den 
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Schritte in der Reihe von wichtigen Unterſuchungen über die 
Electricität, die wir dieſem ausgezeichneten Naturforſcher ver— 


doppelten von der Akademie dafür ausgeſetzten Preis erwarb. Bald 
darauf wurde er auch auf der Inſel d' Aix und zu Cherbourg als Ober— 
ingenieur verwendet. Im Auftrage, ein weitausſehendes und koſtbares 
Projekt über einen Kanalbau in der Bretagne zu unterſuchen, das be— 
reits der Kriegsminiſter in ſeinen Schutz genommen hatte, erklärte er 
ſich gegen dieſe ihm ganz zweckwidrig ſcheinende Unternehmung und 
mußte dafür in's Gefängniß wandern, aus Urſache, weil er vor der 
Abgabe ſeiner Meinung nicht zuvor die Auſicht ſeines Vorgeſetzten ein— 
geholt hatte. Coulomb forderte ſeinen Abſchied, den man ihm aber 
verweigerte und ihn dafür wieder in die Bretagne ſchickte, um den 
Gegenſtand noch einmal zu unterſuchen. Er blieb bei ſeinen früheren 
Erklärungen. Endlich gaben die Stände von Bretagne nach, erkannten 
ihre wahren Intereſſen und brachten Coulomb zum Zeichen ihres Dans 
kes ein glänzendes Geſchenk, das er aber ausſchlug. Er wurde nun 
zum Intendanten der Waſſerbauten Frankreichs ernannt, und 1787 wurde 
er von der k. Akademie in Paris, deren Mitglied er war, nach Eng— 
land geſendet, um dort die Adminiſtratjon der Krankenhäuſer kennen 
zu lernen. Er hatte den Ludwigsorden und die Stelle eines Lieute- 
nant-Colonel du genie erhalten, als eben die Revolution ausbrach. 
Coulomb reſignirte alle ſeine Stellen und Beſoldungen, und zog ſich 
in die Einſamkeit zurück, wo er ſich ganz der Erziehung ſeiner Kinder 
und den Wiſſenſchaften widmete. Schon früher hatte er der k. Akade— 
mie mehrere ſehr ausgezeichnete Memoiren über Mechanik, über die 
Lehre von der Reibung, und beſonders über den Magnetismus und die 
Electricität übergeben, mit welchen zwei letzten Gegenſtänden er ſich 
nun bis an das Ende ſeines Lebens vorzugsweiſe beſchäftigte. Bei 
feinen zahlreichen Verſuchen über die Elaſticität des Metalldrahts kam 
er auf die ſinnreiche Idee, die Kraft zu ſuchen, mit welcher ein ſolcher 
Draht, wenn er gedreht wird, wieder in ſeine frühere Lage zurückzu— 
kehren ſtrebt. Er fand, daß der Draht dieſer Drehung deſto mehr wi— 
derſteht, je weiter dieſe Drehung fortgeſetzt wird, ſo lange nur nicht 
die innere Konſtitution des Drahts dadurch geändert wird. Da aber 
dieſer Widerſtand bei einem dünnen Drahte ungemein klein iſt, ſo 
glaubte er darin ein gutes Mittel zu erkennen, auch ſehr kleine Kräfte 
zu meſſen. Zu dieſem Zwecke hing er eine lange horizontale Nadel an 
einem vertikalen Metalldrahte auf. Wenn die Nadel im ruhenden Zu— 
ſtaude iſt und dann der Draht um einige Grade gedreht wird, fo kömmt 
dadurch die Nadel, um ihre frühere Richtung der Ruhe, in Schwin— 
gungen, deren Dauer man leicht mit Schärfe meſſen kann. So ent— 
ſtand die Balance de torsion, die Coulomb erfunden hat. Er bediente 
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danken. In feinem erſten Memoir über dieſen Gegenſtand ) 
zeigt er die Richtigkeit dieſes Geſetzes für kleine Kugeln, und 


ſich dieſes Inſtruments beſonders zur Entdeckung des Geſetzes, dem die 
magnetiſchen und electriſchen Attractionen und Repulſionen unterwor— 
fen ſind, und er fand, daß dieſes Geſetz, gleich dem der allgemeinen 
Schwere, ſich verkehrt wie das Quadrat der Entfernung verhalte. Ei— 
nige Jahre nachher bediente ſich der engliſche Phyſiker Cavendiſh der— 
ſelben Wege, um die Anziehung einer Bleikugel zu meſſen, und ſie 
mit der Anziehung der ganzen großen Erdmaſſe zu vergleichen. Dabei 
muß bemerkt werden, daß auch ſchon früher, obſchon auf einem viel 
mühſameren Wege, Tobias Mayer in Göttingen auf daſſelbe Geſetz der 
magnetiſchen Attraction gekommen iſt, allein dieſe Entdeckung Mayers 
wurde erſt lange nach feinem Tode bekannt, wo fie in den hinterlaſſenen 
ungedruckten Manuſcripten deſſelben gefunden wurde. Coulomb benützte 
ſeine ſinnreiche Wage auch zur Beſtimmung der Geſetze, nach welchen 
ſich die Electricität auf der Oberfläche der Körper, und der Magnetis— 
mus im Innern derſelben verbreitet. Er zeigte, daß die Electricität 
ſich zwiſchen den Körpern nicht vermöge einer chemiſchen Verwandtſchaft, 
ſondern vermöge eines ihr eigenthümlichen Prinzips der Nepulfion ver: 
theile, und daß überdieß die „freie Electricität“ ſich ganz auf der Ober: 
fläche der Körper verbreite, ohne in das Innere derſelben einzudringen. 
Durch unmittelbare Rechnung wurde ferner bewieſen, daß dieſes Neſul⸗ 
tat eine nothwendige Folge des erwähnten Repulſionsprinzips iſt. Mit 
dieſen Daten wurde es ihm nun möglich, die Art näher zu beſtimmen 
und zugleich durch Experimente nachzuweiſen, auf welche ſich die Elec— 
tricität über die Oberfläche der conductiven Körper verbreitet. Alle 
dieſe zahlreichen und äußerſt ſchätzbaren Beobachtungen ſind gleichſam 
eben ſo viele Fundamentalbedingungen, denen jede künftige wahrhaft 
gute Theorie entſprechen muß, wenn man einmal dahin gekommen ſeyn 
wird, die ſchweren und verwickelten Erſcheinungen der Electricität durch 
den reinen Kalkül zu beſtimmen. Poiſſon hat bereits angefangen, dieſe 
Bahn auf eine ſehr rühmliche Weiſe zu betreten, und die Reſultate, zu 
denen er durch feine Analyſe gelangt iſt, haben auch den Scharfſinn 
jenes großen Beobachters und die Genauigkeit ſeiner Experimente auf 
eine ſehr glänzende Weiſe beſtätiget. — Auch für die Theorie des Mag— 
netismus hat Coulomb die Elemente vorbereitet, die dereinſt dazu die— 
nen werden, dieſe räthſelhaften Erſcheinungen der mathematiſchen 
Analyſis zu unterwerfen. — Coulomb wurde Mitglied des Institut de 
France gleich bei der Entſtehung deſſelben, und bald darauf auch einer 
der Inspecteurs généëreaux de instruction publique zu einer Zeit, wo 
dieſes Amt das höchſte war, das ein wiſſenſchaftlicher Mann als ſolcher 
im Staate erhalten konnte. Außer feinen ſehr zahlreichen Aufſätzen in 
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ſchon in ſeinem zweiten Aufſatze führte er ſeinen Beweis auch 
auf größere Kugeln von einem oder zwei Fuß im Durchmeſſer 
fort. Seine berühmte Erfindung der Torſions-Wage, durch 
die man ſehr kleine Kräfte mit großer Schärfe und Sicherheit 
meſſen kann, ſetzte ihn endlich in den Stand, dieſen Gegenſtand 
über alle weiteren Zweifel zu erheben. 

Nachdem auf dieſe Weiſe das Geſetz der anziehenden Kraft 
für die Elemente des electriſchen Fluidums beſtimmt war, wurde 
es Sache des Geometers und Experimentators, die Reſultate der 
Theorie mit den durch unmittelbare Beobachtung erhaltenen 
Meſſungen im Detail zu vergleichen. — Coulomb übernahm auch 
dieſe Arbeiten. Er unterſuchte die Electricität einzelner Theile 
der Körper mit Hülfe einer kleinen Scheibe (ſeiner ſogenannten 
tangirenden Ebene), die er dem Körper näherte und dann 
ſchnell wieder entfernte, und die ihm auf dieſe Weiſe als ein 
electriſcher Taſtor (Fühler) diente. Seine numeriſchen Reſul— 
tate dieſer Verſuche (denn die Intenſität der electriſchen Kraft 
wurde immer durch die oben erwähnte Torfionswage gemeſſen), 
ſind noch jetzt die fundamentalen Thatſachen der ganzen Theorie 
der Electricität. Ohne hier in ein näheres Detail einzugehen, 
wollen wir nur bemerken, daß nach ſeinen Unterſuchungen die 
Electricität ſich blos auf der Oberflache der Conductoren ſammle 
(was auch ſchon Beccaria früher gefunden hatte), und daß er auch 
das Verhalten der electriſchen Intenſität auf der Oberfläche von 
Kugeln, Cylindern und andern conducirenden Körpern unter 
verſchiedenen Stellungen und Verhältniſſen auf die mannigfal— 
tigſte Weiſe unterſucht und beſtimmt hat. 

Die mathematiſche Berechnung der Vertheilung von zwei 
Flüſſigkeiten, deren einzelne Elemente ſich nach den oben er— 
wähnten Geſetzen gegenſeitig anziehen und abſtoßen, war ein 
Problem von ungewöhnlicher Schwierigkeit. Man kann dieß 
ſchon daraus ſehen, wenn man bedenkt, daß die Attraction und 
Repulſion von der Vertheilung, und dieſe wieder von jenen bei— 
den beſtimmt wird. Das Problem war nahe von derſelben Art, 


den Mm. de l’Acad. und de L'Institut beſitzen wir noch von ihm die 
Recherches sur les travaux hydrauliques sous l'eau sans employer au- 
cun &puisement. Paris 1779. Er ftarb 23. Auguſt 1806. L. 

12) Mem. de Paris. 1785. S. 569. 578. 
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wie das von der Geſtalt der Erde und von der Beſtimmung der 
Ebbe und Fluth, und die ſtrenge Auflöſung deſſelben ging weit 
über die Kräfte der mathematiſchen Analyſis zu Coulomb's 
Zeiten. Demungeachtet erhielt er, nicht ohne großen Scharf— 
ſinn, einige genäherte Auflöſungen der hieher gehörenden Auf: 
gaben. So berechnete er, um nur ein Beiſpiel anzuführen, für 
den Fall, in welchem ſich das electriſche Fluidum in und 
bei dem Aequator einer Kugel anhäuft, die Wirkung dieſer 
Kugel unter zwei verſchiedenen Vorausſetzungen. In der erſten 
nahm er an, daß ſich das Fluidum genau in dem Aequator 
ſammle; und in der zweiten, daß daſſelbe gleichförmig über die 
ganze Oberflache der Kugel vertheilt ſey. Von dieſen beiden 
Vorausſetzungen ging er dann zu dem in der That ſtatthaben— 
den Fall über, der zwiſchen jenen beiden in der Mitte liegt. 
Durch Kunſtgriffe dieſer Art gelang es ihm, zu zeigen, daß die 
Reſultate ſeiner Verſuche und ſeiner Berechnungen hinreichend 
genau unter einander übereinſtimmen, um ihn zu dem Schluſſe 
zu berechtigen, daß ſeine Theorie auf einem verläßlichen und 
ſichern Grunde errichtet worden iſt. 

Zu jener Zeit alſo ſtand die Theorie den Beobachtungen, 
die Mathematik den Experimenten, noch bedeutend nach. Man 
hatte ein Problem aufgeſtellt, zu deſſen Auflöſung mehrere 
theoretifchenumerijche Reſultate (zur Vergleichung mit den Beob— 
achtungen) erforderlich waren, die man aber alle noch nicht ge— 
nau angeben konnte. Daſſelbe war auch ehevor der Fall in der 
Aſtronomie bis zu der Zeit, wo endlich das berühmte Problem 
der drei Körper aufgelöst, und auf dieſe Auflöſung die Con— 
ſtruction der Monds- und Planeten-Tafeln gegründet werden 
konnte. Erſt nach mehreren Jahrzehnten wurde es möglich, die 
Theorie der Electricität von dieſem Vorwurfe zu befreien, und 
zwar größtentheils nur in Folge der Fortſchritte der mathema— 
tiſchen Analyſis, welche letztere wieder eigentlich durch aſtrono— 
miſche Unterſuchungen veranlaßt und heraufgeführt wurden. 
Um das Jahr 1801 erſchien in dem Bulletin des Sciences “s) 
die erſte ſtrenge Auflöſung des Problems von der Vertheilung 
des electriſchen Fluidums auf der Oberfläche eines Sphäroids. 
Dieſe Auflöſung war von Biot, und er benützte dabei jene 


13) Nro. LI. 
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eigenthümlichen Methoden, die früher ſchon Laplace für die Be— 
ſtimmung der Geſtalt der Planeten aufgeſtellt hatte. Im Jahre 
1811 wendete Poiſſon dieſelben Kunſtgriffe Laplace's auf den 
Fall an, wo zwei ſich berührende Kugeln auf einander einwirken, 
ein Fall, auf welchen mehrere von Coulomb's früheren Experi— 
menten zurückgeführt werden konnten. Die Uebereinſtimmung 
der neuen Theorie mit den Reſultaten, die Coulomb nahe vierzig 
Jahre vorher durch ſeine Beobachtungen erhalten hatte, war 
eben fo auffallend, als überzeugend“). Auch ging aus dieſen 
Rechnungen Poiſſon's hervor, daß, wenn zwei electriſirte Ku— 
geln einander genähert werden, die Anhäufung der entgegenge— 
ſetzten Electricitäten, an den zwei nächſten Punkten der Kugeln, 
über alle Grenzen hinaus wachſen kann, ſo daß, unmittelbar 
vor der eigentlichen Berührung dieſer Kugeln, aller äußere Wi— 
derſtand überwunden werden, und daher ein Funken gewalt— 
ſam herausſpringen muß. 

Obſchon die Verhältniſſe der Conductoren zur Electricität 
und verſchiedene andere Umſtände bei dieſen Erſcheinungen durch 
die neue Theorie noch nicht vollſtändig erläutert wurden, ſo darf 
man doch mit Recht ſagen, daß die Lehre von Dufay und Cou— 
lomb, wie ſie in Poiſſon's Analyſe entwickelt wurde, auf eine 
ſichere und dauernde Weiſe begründet erſcheint. Dieſe Theorie 
gibt uns nämlich die Geſetze der Erſcheinungen, und ſie beſtimmt 
zugleich die Vertheilung derjenigen Elementarkräfte auf der 
Oberfläche der electriſirten Körper, von welcher die eigentliche 
Totalwirkung abhängt, dieſe Kräfte mögen nun aus einem 
Fluidum beſtehen, oder nicht. Man hat dieſen Theil der elec— 
triſchen Theorie die ſtatiſche Electricität genannt. In der 
eigentlichen Aufſtellung dieſes Zweiges der Wiſſenſchaft ſollte 
man, wie mir ſcheint, dem Dufay mehr Antheil und Verdienſt 
zuſchreiben, als man gewöhnlich zu thun pflegt, da er es war, 
der die zwei Hauptgrundſätze, die Bedingung der electriſchen 
Attraction und Repulſion, und die Exiſtenz von zwei verſchie— 
denen Arten der Electricität, nicht nur klar und deutlich er— 
kannt, ſondern auch dieſelben auf eine Weiſe ausgeſprochen 
hat, die wohl erkennen ließ, daß er ihre charakteriſtiſche 
Wichtigkeit vollkommen zu würdigen wußte. Seine Anſichten 
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von der Attraction find in der That, zum Theil wenigſtens, in 
die Ausdrücke der Carteſiſchen Wirbelhypotheſe gekleidet, die 
damals in Frankreich vorherrſchte; allein zu der Zeit, wo Du— 
fay ſchrieb, wollte man durch dieſe einmal in Gang gebrachte 
Sprachweiſe wohl nicht leicht was anderes, als die eigentliche 
Thatſache der Attraction überhaupt, bezeichnen. Franklins 
reelles Verdienſt als Entdecker beſteht darin, daß er einer der 
erſten war, der die electriſche Entladung als eine Störung des 
Gleichgewichts deutlich erkannte. Der große Ruf, deſſen er ſich 
bei ſeinem Leben erfreute, entſprang größtentheils aus der 
geiſtreichen Klarheit, mit welcher er dieſe Entdeckungen in ſei— 
nen Schriften darzuſtellen wußte; aus ſeiner Behandlung der 
Electricitat im großen Style unter der imponirenden Form des 
Donners und des Blitzes, und endlich auch wohl aus ſeiner 
Stellung in der Geſellſchaft als Amerikaner und Politiker. In 
der That wurde Franklin ſchon i. J. 1736 als Secretär der 
Generalverſammlung zu Pennſylvanien verwendet, und erſt 
lange nachher hatten ſeine Freunde und Bewunderer Gelegen— 
heit erhalten, ihn mit dem bekannten Verſe zu beehren: 


Eripuit coelis ſulmen, sceptrumque tyrannis. 
„Göttern entriß er den Blitz, und den Tyrannen das Zepter.“ 


Aepinus und Coulomb waren zwei der ausgezeichnetſten 
Naturforſcher des letzten Jahrhunderts, und ſie ſchritten auf 
dem Wege fort, der ihrer Zeit vorzüglich angewieſen war, in 
der Unterfuhung nämlich der zahlreichen, einzelnen Erſcheinun— 
gen der allgemeinen Attraction und Repulſion, wie ſie von 
Newton aufgeſtellt war. Eigentlich hatten die vorhergegangenen 
großen Entwicklungen der Newton'ſchen Periode, in gewiſſem 
Maaße wenigſtens, alle möglichen Theorien, die mit der des 
Aepinus und Coulomb analog waren, gleichſam ſchon für ſich 
vorweggenommen, und hierin liegt auch wohl der Grund, warum 
die Aufſtellung und Beſtätigung der electriſchen Theorie nicht 
auf jene raſche und auffallende Weiſe geſchehen konnte, um, in 
dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, eine eigentliche große 
Epoche in der Wiſſenſchaft zu machen, wie dieſes z. B. in der 
Aſtronomie geſchehen iſt. Auch hat Dufay, Symmer, Watſon, 
Franklin, Aepinus und Coulomb, jeder ſeinen Theil zu dem 
In ductionsprozeß dieſer Theorie beigetragen, und in Beziehung 
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auf die ſo eben genannten Gründer der neuen Lehre ſcheint 
Poiſſon ſehr nahe dieſelbe Stellung einzunehmen, die Laplace in 
Beziehung auf Newton einnimmt. 

Dieſe Coulomb'ſche Theorie (denn fo kann fie genannt mer: 
den, da die Lehre des Aepinus nur ein einziges Fluidum vor— 
ausſetzt) wurde bisher noch nicht ſo allgemein aufgenommen, 
als man von ihrer fhönen Uebereinſtimmung mit den Beobach⸗ 
tungen wohl hätte erwarten ſollen. Zum Theil wenigſtens iſt 
daran das abſtruſe mathematiſche Gewand ſchuld, in das man 
ſie eingekleidet hat, und das größtentheils außer dem Bereiche 
der meiſten Beobachter und ſolcher Schriftſteller iſt, deren ge— 
meinverſtändliche Werke zur Verbreitung ſolcher Kenntniſſe unter 
einem größern Kreis von Leſern weſentlich beizutragen pflegen. 
Die Theorie des Aepinus wurde durch Robiſon in der Eneyclo— 
paedia Britannica, und Poiſſon's Analyſe wurde erſt neuerlich 
in der Eneyclopaedia metropolitana dem Publikum auseinander 
geſetzt, aber auf eine Weiſe, die ſelbſt die meiſten eigentlichen 
Mathematiker nicht leicht verſtehen konnten. Auf dieſe Weiſe 
iſt es wahrſcheinlich gekommen, daß man ſelbſt in den heutigen 
phyſiſchen Lehrbüchern Englands jene zwei Theorien, von einer 
und von zwei electriſchen Flüſſigkeiten, ſo dargeſtellt findet, als 
wären ſie, in Beziehung auf ihre Uebereinſtimmung mit den 
Beobachtungen, nahe ganz gleichgeltend. Doch darf man hin— 
zuſetzen, daß Coulomb's Theorie von allen denjenigen angenom— 
men wird, die ihre Uebereinſtimmung mit den Erſcheinungen 
näher kennen gelernt haben, und ſo viel ich weiß, hat man 
ihre Vorzüge von dieſer Seite noch nicht geläugnet, noch auch 
irgend einen Verſuch gemacht, ihm durch umſtändliche Beobach— 
tungen und eigentliche Meſſungen wirkliche Fehler nachzuweiſen. 
Snom Harris“) hat vor einiger Zeit einige wichtige Verſuche 
und Meſſungen dieſer Art bekannt gemacht, aber ſein Beobach— 
tungsapparat war von der Art, daß die Vergleichung der Re— 
ſultate ſeiner Verſuche mit Coulomb's Theorie ſehr erſchwert 
wurde, und in der That, die mathematiſchen Probleme, zu de— 
nen die Combinationen von Harris führen, ſcheinen wieder einen 
zweiten Poiſſon zu ihrer Auflöſung zu erfordern. Aber auch 
hier noch ſind die einfachſten Reſultate der Art, daß ſie mit 
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der Theorie felbft in denjenigen Fällen übereinſtimmen, die 
Harris für ganz unauflösbar gehalten hat. So fand er z. B., 
daß die Anziehung eines Körpers durch einen Conductor, wenn 
die Quantität der Electricität des letztern verdoppelt wird, vier— 
mal ſtärker wird; allein wenn der Körper nicht iſolirt iſt, fo 
wird ſeine Electricität durch Induction ebenfalls verdoppelt, 
was mit der Theorie ſehr wohl übereinſtimmt. 

Obſchon es alſo nach allem Vorhergehenden ſehr wahrſchein— 
lich iſt, daß Coulomb's Theorie der Electricität die Geſetze der 
elementaren Wirkungen derſelben der Wahrheit gemäß darſtellt, 
ſo muß doch auch zugeſtanden werden, daß dieſe Theorie ſeit 
ihrer erſten Begründung durch neue, weſentliche Verſuche und 
Berechnungen erſt jene vollſtändige Evidenz erhalten habe, die wir 
bei anderen, für alle Zeiten unveränderlich feſtgeſtellten Wiſſen— 
ſchaften zu bemerken Gelegenheit hatten. Coulomb's Experi- 
mente, die er der eigentlichen Aufſtellung ſeiner Theorie zu 
Grunde legte, waren nicht eben zahlreich, und ſie waren uͤber— 
dieß nur auf Körper von einer Geſtalt, auf Kugeln, beſchränkt. 
Um die eigentliche Folge dieſer Aufſtellung einer Theorie der 
Electricität zu erhalten, um derſelben eine vollſtändige Beſtä— 
tigung und eine allgemeine Aufnahme zu ſichern, müßten 
wir vor allem zahlreichere und unter einander mehr abwech— 
ſelnde Verſuche (wie z. B. die von Harris ſind) geſammelt, und 
ihre Uebereinſtimmung mit der Theorie in allen ihren Theilen 
dargethan haben. Eine Unternehmung dieſer Art würde aller— 
dings viel Arbeit und Mühe erfordern, aber der Mann, der ſie 
übernimmt und glücklich zu Ende führt, würde auch als einer 
der wahren Begründer der neuen Wiſſenſchaft zu betrachten 
ſeyn. Die Uebereinſtimmung der Theorie mit den Experimenten, 
die bisher nur für ſphäriſche Eonductoren begründet iſt, auch 
auf Körper von anderer Geſtalt fortzuführen, würde in der 
Lehre von der Electricität ein verwandter Schritt mit jenen in 
der Aſtronomie ſeyn, wo man das Geſetz der allgemeinen Gra— 
vitation, das man zuerſt nur bei den Planeten erkannt hatte, 
auch auf die Bewegung der Kometen erweiterte. 

Obſchon wir aber die Anſichten von Aepinus oder Coulomb 
für eine in hohem Grade wahrſcheinliche formelle Theorie 
betrachten, ſo verhalt ſich doch die Sache ganz anders, wenn 
wir dieſe Lehre aus dem Geſichtspunkte einer e phyſi⸗ 

Whewell, III. 
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ſchen Theorie unterſuchen, das heißt, wenn wir die Fragen 
aufſtellen, ob ein ſolches materielles electriſches Fluidum, wie 
es jener Theorie zu Grunde liegt, auch in der That in der Na⸗ 
tur exiſtire? 

Sehen wir zuerſt, was ſich für oder gegen die Behauptung 
ſagen läßt, ob dieſes Fluidum einfach iſt, wie Watſon, Franklin 
und Aepinus wollte, oder ob es doppelt iſt, wie Dufay, Wilke 
und Coulomb vorausſetzte. Coulomb's Einführung eines dop— 
pelten Fluidums wurde als eine Reform der älteren Theorie 
des Aepinus beſprochen; aber es würde angemeſſener geweſen 
ſeyn, ſie blos als ein Förderungsmittel der Rechnung und der 
Vergleichung der Theorie mit den Verſuchen anzuſehen, während 
man, durch jenen Ausdruck, den Streit zwiſchen den beiden 
Hypotheſen gleichſam als ſchon entſchieden darzuſtellen ſchien. 
Denn, wie bereits oben geſagt, wenn man mit Aepinus die 
gegenſeitige Repulſton aller Elemente der Materie, und überdieß 
die Repulſion der Elemente des electriſchen Fluidums gegen 
einander, und ihre Attraction gegen die Elemente der Materie 
annimmt, ſo führt das einfache Fluidum des Aepinus genau 
zu denſelben Reſultaten, wie das doppelte Fluidum von Cou— 
lomb. Die analytiſchen Formeln Coulomb's und Poiſſons ent— 
ſprechen der einen dieſer zwei Vorausſetzungen ganz eben ſo gut 
wie der andern, nur iſt die Deutung oder Auslegung derſelben 
etwas verſchieden. An die Stelle der Kräfte des Harzfluidums 
tritt der Ueberſchuß der Kräfte der Materie über die des Flui— 
dums in allen den Theilen, wo das electriſche Fluidum mangel— 
haft iſt. 

Am meiſten ſcheint gegen die Hypotheſe von blos einem 
Fluidum der Umſtand zu ſprechen, daß man den Elementen der 
Materie eine gegenſeitige Repulſion zuſchreibt, und zwar nebſt 
der gegenſeitigen Attraction der allgemeinen Gravitation, was 
ſich nicht wohl mit einander vereinigen läßt. Auch ſagt Aepinus 
ſelbſt 6), daß er, als er ſich zu dieſer Annahme hingetrieben 
fühlte, ſich gleichſam vor ihr entſetzte. Doch laßt ſich darauf vielleicht 
genügend Folgendes erwiedern. — Nimmt man die gegenſeitige 
Repulſion der Materie etwas geringer an, als die gegenſeitige 

16) Neque difüteor, cum ipsa se mihi oflerret — me ad ipsam quo- 
dammodo exhorruisse. Tentamen Theor. Electr. p. 39. 
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Attraction der Materie und des Fluidums, ſo folgt daraus, 
daß, nächſt aller übrigen electriſchen Wirkung, die Elemente 
der Materie ſich unter einander, wie verkehrt das Quadrat der 
Entfernung, anziehen. Dann wird aber die Gravitation ſelbſt 
als ein electriſches Phänomen betrachtet, das aus dem noch 
übrigbleibenden Ueberſchuſſe der Attraction über die Repulſion 
hervorgeht, und ſomit wird dieſelbe Thatſache, die man gegen 
die Hypotheſe aufgeſtellt hat, in eine Beſtätigung derſelben ver— 
wandelt. In dieſer Beziehung tritt jedoch der Vorzug der 
größern Einfachheit auf die Seite der älteren Hypotheſe, die 
ſich mit einem einzigen Fluidum begnügt, und die andere ſcheint 
dadurch ſehr in den Hintergrund zu treten. 

In den neueſten Zeiten hat Mofotti '”) die Reſultate der 
Theorie des Aepinus auf eine viel vollſtändigere Weiſe, als 
früher geſchehen iſt, berechnet, indem er ſich der Coeffizienten 
Laplace's bediente, wie früher auch Poiſſon mit Coulomb's 
Theorie gethan hat. Unter der Annahme eines einzigen Flui— 
dums, und indem er den Elementen der Materie die ihnen von 
der Theorie angewieſenen Kräfte gibt, und dabei die erlaubte 
Vorausſetzung braucht, daß die Elemente in Beziehung auf die 
ſie trennenden Diſtanzen nur ſehr klein ſind, findet Moſotti, 
daß die aus dieſer Annahme hervorgehende Kraft der Elemente für 
die kleinſten Diſtanzen repulſiv iſt, daß dieſe Kraft ferner für 
etwas größere Diſtanzen verſchwindet, und ſpäter endlich in eine 
eigentliche Attraction übergeht, welche letzte für alle weiteren 
oder merkbaren Diſtanzen ſich wie verkehrt das Quadrat der 
Entfernung verhält. Demnach würde es, für eine gewiſſe Stels 
lung dieſer Elemente in ſehr kleinen Diſtanzen von einander, 
ein ſtabiles Gleichgewicht geben, und dieß möchte, wie 
Moſotti hinzuſetzt, dasjenige Gleichgewicht ſeyn, von welchem 
die eigentlich phyſiſche Structur der Körper abhängt. Nach 
dieſer ſehr ſinnreichen Anſicht läßt ſich der Widerſtand der Kör— 
per, den ſie ihrer Compreſſion und Extenſion entgegenſetzen, ſo 
wie die Erſcheinungen der ſtatiſchen Electricität, ſo wie endlich 
auch die gegenſeitige Gravitation der Materie, durch eine und 
dieſelbe Hypotheſe eines einfachen Fluidums oder eines Aethers 


17) Sur les forces, qui régissent la construction intérieure des 
corps. Turin. 1836. 
4 — 
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erklären. Eine Theorie aber, die uns eine fo große und allge— 
meine Ausſicht eröffnet, iſt unſerer Aufmerkſamkeit im höchften 
Grad würdig, doch wird wohl ein ſehr heller und umfaſſen— 
der Ueberblick mehrerer Wiſſenſchaften erfordert werden, uns 
in den Stand zu ſetzen, den Werth und die wahrſcheinlichen 
Folgen einer ſolchen Idee gehörig zu ſchätzen. 

Dieß über die Einfachheit oder Duplicität jenes electriſchen 
Fluidums. Aber was ſoll man von der materiellen Rea— 
lität deſſelben überhaupt ſagen? 

Auf den erſten Blick ſcheint die ſchöne Harmonie der Beob— 
achtungen mit den Berechnungen derjenigen Theorie, welcher die 
Hypotheſe eines ſolchen Fluidums zu Grunde liegt, uns auch ſo— 
fort die Ueberzeugung zu gewähren, daß dieſe Hypotheſe zugleich 
den wahren Zuſtand der Dinge in der Natur darſtellt. Aber wir 
haben bereits gelernt, daß man ſolchen erſten Uebereinſtimmungen 
nicht zu leicht ſich hingeben ſoll. Es iſt ein ſonderbares Bei— 
ſpiel von dem gegenſeitigen Einfluſſe zweier ſcheinbar ſehr weit 
von einander liegenden Wiſſenſchaften, aber mir ſcheint, man 
wird mir nicht Unrecht geben, wenn ich ſage, daß die Entdeckung 
der Polariſation der Wärme viel dazu beigetragen hat, den 
Glauben an die phyſiſche Realität eines electriſchen Fluidums 
zu erſchüttern. In der That ſchien die Lehre eines materiellen 
Wärmeſtoffs (durch die Geſetze der Conduction und Radiation) 
mit ganz derſelben mathematiſchen Evidenz (der Uebereinſtim— 
mung nämlich jener Erſcheinungen mit der auf dieſen Wärme— 
ſtoff gegründeten Theorie) erwieſen zu ſeyn, welche uns hier in 
der Hypotheſe einer materiellen Electricität fo auffallend ent— 
gegentritt. Allein jetzt glauben wir zu wiſſen, daß die Wärme 
nichts Materielles ſeyn kann, weil die Wärmeſtrahlen, in der 
alten Sprache zu reden, ſolche Seiten haben, wie ſie ein Strom 
von materiellen Elementen nicht haben kann, wenn man ſich 
nicht wieder andere, durchaus unzuläſſige Hypotheſen erlauben 
will. Wenn alſo auch unſere Theorie der Electricität die Geſetze 
der Erſcheinungen, die einfachen wie die zuſammengeſetzten, in 
allen ihren verſchiedenen Geſtalten mit der vollkommenſten 
Schärfe und Genauigkeit darſtellte, ſo folgt daraus noch immer 
nicht, daß wir in jenem einfachen oder doppelten Fluidum auch 
ſchon die eigentliche und wahre Urſache aller jener Erſcheinun— 
gen gefunden haben. 
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Eine wahre Theorie der Electricität muß alle Erſcheinun⸗ 
gen, nicht blos die ſtatiſchen Wirkungen derſelben umfaſſen, 
alſo auch z. B. die Bedingungen der Erregung, ſo wie die der 
Retention der Electricität genügend erklären; ſie muß ferner die 
Verbindung und Verwandtſchaft darſtellen, welche die Electri— 
cität mit dem Magnetismus und mit der Chemie eingegangen 
it — ein weites Feld, das, noch größtentbeils unbekannt, nur 
in düſtere Nebel gehüllt vor unſern Blicken liegt. — Allein ſchon 
die erſte und einfachſte dieſer Fragen, die von der Retention 
der Electricität auf der Oberfläche der Körper, wird durch Cou— 
lomb's Theorie nicht beantwortet. Denn ſeine Anſicht, daß 
dieſe Retention durch den Widerſtand bewirkt wird, den die 
Luft dem freien Ausgang der Electricität entgegenſetzen ſoll, 
wird man doch nicht als eine aus jener Theorie hervorgehende 
Erklärung dieſer Phänomene betrachten können. Alle übrigen 
Fragen aber ſind der Art, daß Coulomb es nicht einmal wagte, 
ſie nur zu berühren, auch beziehen ſie ſich größtentheils auf 
ſolche Geſetze, die man zu feiner Zeit kaum zu ahnen anges 
fangen hatte. Wie tief und umfaſſend aber eine Theorie ſeyn 
muß, die ſich auf eine würdige Weiſe mit ſolchen Gegenſtänden 
beſchäftigt, davon werden wir in den nächſtfolgenden Theilen 
unſerer Geſchichte mehrere Beiſpiele finden. 

Auf der andern Seite läßt ſich vielleicht einwenden, daß 
wir für die Realität eines ſolchen electriſchen Fluidums einen 
der beſten Beweiſe, das offenbare Zeugniß unſerer Sinne, haben. 
Wir ſehen den Funken; wir hören den Schall; wir fühlen 
den electriſchen Stoß, und wir erkennen endlich die oft ſehr 
beftigen mechaniſchen Wirkungen der Electricität, indem ſie die 
Körper ſpaltet und zerſprengt, in die ſie mit unwiderſtehlicher 
Gewalt dringt. Auch mögen diejenigen, welche die Realität 
jenes Fluidums aus ſolchen Quellen ableiten, ſich mit ſchein— 
barem Rechte auf Newton's bekannte „philoſophiſche Regeln“ 
beziehen, in deren einer er ſagt, daß der Naturforſcher in ſei— 
nen Theorien nur ſogenannte veras causas annehmen foll. 
Nach der gewöhnlichen Erklärung einer ſolchen „wahren Urſache“ 
ſoll darunter nur eine ſolche verſtanden werden, deren Exiſtenz 
unabhängig von theoretiſchen Berechnungen, ſchon aus ihren 
mechaniſchen Wirkungen bekannt iſt. So war z. B. die Schwere 
in ihren Wirkungen auf der Oberfläche der Erde ſchon allgemein 
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bekannt und angenommen, ehe man ſie noch auf die Bewegun— 
gen des Himmels angewendet hat, und eine ſolche vera causa 
ſchien dieſen Naturforſchern denn auch das electriſche Fluidum 
zu ſeyn. 

Darauf läßt ſich jedoch erwiedern, daß Schlüffe dieſer Art 
nur zeigen, wie trüglich jene Regel Newtons, wenn ſie ſo aus— 
gelegt wird, werden kann. Schon der erſte nähere Blick auf 
dieſen Gegenſtand muß uns belehren, daß keine von den oben 
angeführten Erſcheinungen einen wahren Beweis für die Reali— 
tät eines materiellen Fluidums der Electricität abgeben kann, 
und daß ſich jene Phänomene eben ſo gut durch Vibrationen 
oder andere Modifikationen der Wirkung irgend einer Kraft 
darſtellen laſſen. Der Schall, ſo wie das Licht beſteht in Vi— 
brationen, und es iſt allgemein bekannt, daß dieſe Vibrationen 
auf unſere Gehör- und Geſichtsnerven, und daß ſie, oft ſogar 
ſehr heftig, auch auf andere Körper wirken, wie denn die Vi— 
brationen des Schalls ſelbſt dicke Gläſer zerſprengen können. — 
Aber alle dieſe fogenannten Beweiſe für die Realität eines 
electriſchen Fluidums find dennoch in hohem Grade verfänglich 
und täuſchend. In der That wird, durch eine ſolche Anwen— 
dung der Newton'ſchen Vorſchrift, jeder erſte, rohe und noch 
ganz unwiſſenſchaftliche Eindruck zu einer ganz ungebührlichen 
Herrſchaft über alle Reſultate der Berechnung, und über jede 
noch ſo allgemeine ſyſtematiſche Induction erhoben, da doch 
offenbar die ganz entgegengeſetzte Unterordnung die allein wahre 
und richtige ſeyn kann )). 

Wir wollen demnach dieſen Gegenſtand mit der folgenden 
Bemerkung beſchließen. — Wenn man eine feſte und dauernde 
phyſiſche Theorie der Electricität aufzuſtellen wünſcht, ſo muß 
man nicht blos die Geſetze der ſtatiſchen Electricität, die wir 
oben kurz angegeben haben, ſondern auch die Geſetze aller an— 
dern Erſcheinungen dieſer Kraft, ja ſelbſt diejenigen in Betrach— 


18) Ich habe früher einen Abriß der Geſchichte der Electricität in 
ben Reports of the British Association für d. J. 1835 gegeben. Es 
wird Manchem ſcheinen, daß ich dort günſtiger, als hier, von dieſer 
Theorie, dieſelbe als eine rein phyſiſche betrachtet, geſprochen habe. 
Dieſer Unterſchied iſt aber größtentheils aus der näheren Betrachtung 
des gegenwärtigen Zuſtandes der Wirmetheorie hervorgegangen. 
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tung ziehen, die, obſchon fie nicht unmittelbar von der Electri⸗ 
cität kommen mögen, doch mit ihr im Zuſammenhange ſtehen. 
Diejenige Electricitaͤt nämlich, von der wir in dem Vorher— 
gehenden geſprochen haben, und die gewöhnlich nur durch Rei— 
bung erregt wird, iſt ſehr nahe verwandt mit den galvaniſchen 
Wirkungen, welche letzten wieder ein Reſultat von chemiſchen 
Combinationen zu ſeyn ſcheinen, und daher in das Gebiet der 
Chemie gehören. Der Zuſammenhang dieſer verſchiedenen Arten 
von Electricität führt uns auf ein ganz anderes Feld und zu 
ganz neuen Erſcheinungen, von denen wir aber vor allem die 
mechaniſchen Geſetze kennen lernen müſſen. 

Gehen wir nun zu einem andern Zweige deſſelben Gegen⸗ 
ſtandes, zu dem Magnetismus, über. 


Zwölftes Buch. 
Fortſetzung der chemiſch-mechaniſchen Wiſſenſchaften. 


Gelchichte des Magnetismus. 


Erſtes Kapitel. 


Entdeckung der Geſetze der magnetiſchen Erſcheinungen. 


Die Geſchichte des Maguetismus iſt jener der Electricität 
in hohem Grade ähnlich, auch treten viele von jenen Perſonen, 
denen wir dort begegnet haben, hier wieder auf. 

Die allgemeine Eigenſchaft, nach welcher der Magnet das 
Eiſen anzieht, war nahezu alles, was den Alten von dem 
Magnet bekannt war. In ihren Schriften wird deſſelben öfter 
erwähnt, z. B. in der Naturgeſchichte des älteren Plinius, der 
ſich über dieſe Eigenſchaft des Magnets nicht wenig verwundert 
und ſie auf ſeine gewöhnliche übertriebene Weiſe beſchreibt ). 
Die Schriftſteller des Mittelalters begnügten ſich, dieſen wie 
alle anderen Gegenſtände mit ausſchweifenden Mährchen nach 
ihrer Art auszuſchmücken, wie z. B., daß man die verlorene 
Kraft eines Magnets mit Bocksblut wieder erſetzen kann. Gil⸗ 
bert, deſſen Werk (De Magnete, 1600) wir bereits oben er⸗ 
wähnten, ſpricht mit verdienter Mißachtung und Mitleid von 
dieſen gelehrten Thorheiten, und dringt dafür wiederholt auf 
Verſuche und Experimente, deren Werth er vor allem anpreist. 
Er ſelbſt, man kann es nicht läugnen, befolgte ſeinen eigenen 
Rath, denn ſein Werk enthält bereits alle fundamentalen Er— 
ſcheinungen, und zwar ſo vollſtändig aufgeſtellt, daß wir ſelbſt 
in unſeren Tagen nur wenig hinzuzufügen haben. So wird 
z. B. in dem dritten, vierten und fünften Kapitel ſeines erſten 
Buches von den Polen des Magnets geſprochen, von dem 
Nord: und Süd pole deſſelben, von der Anziehung der ent: 
gegengeſetzten, und der Abſtoßung der gleichnamigen Pole 


1) Plinius, IIist. Nat. Lib. XXXVI. Cap. 25. 
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zweier Magnete u. ſ. f. Darin beſtehen auch in der That die 
Haupterſcheinungen, auf der alle ſpäteren Erweiterungen beruhen, 
und die Leſer werden ſofort die Analogie derſelben mit dem 
leitenden Phänomen der ſtatiſchen Electricität bemerken. 

Allein die Lehre von dem Magnetismus hat, wie jene von 
der Wärme, noch einen anderen Anſpruch auf unſere nähere 
Bekanntſchaft durch die Art erhalten, mit welcher ſie ſich in 
der von uns bewohnten Erdkugel darſtellt. Die Lehre von dem 
terreſtriſchen Magnetismus bildet einen ſehr weſentlichen 
Zuſatz zu jenen allgemeinen Erſcheinungen der magnetiſchen 
Attraction und Repulſion. 

Diejenige Eigenſchaft des Magnets, nach welcher er ſeine 
Pole nahe dem Nord- und Südpunkte zuwendet, wurde bald 
nach ihrer Entdeckung beſonders für die Schifffahrt von un— 
berechenbarem Nutzen. Es ſcheint aber nicht leicht, die 
Epoche dieſer wichtigen Entdeckung mit Sicherheit nachzuweiſen. 
Uebergeht man gewiſſe Sagen der Chineſen, die überhaupt auf 
den Fortgang der europäiſchen Wiſſenſchaft keinen Einfluß 
haben ), jo ſcheint die älteſte Nachricht davon in einem Gedichte 
Guyot's aus der Provence enthalten zu ſeyn. Hier wird die 
Magnetnadel beſchrieben, wie ſie auf Stroh (das auf dem 
Waſſer ſchwimmt) gelegt wird, und dann ſich gegen den Polar— 
ſtern wendet: 

Puis se torne la pointe toute 
Contre l’estoile sans doute. 

Nach dieſer Stelle würde die Kenntniß jener Eigenſchaft 
des Magnets in Europa noch vor das Jahr 1200 unferer Zeit: 
rechnung fallen. Später erſt fand man?), daß die frei hän— 
gende Nadel nicht genau nach Norden gerichtet iſt. Gilbert 
kannte bereits dieſe Abweichung, die er Variation nannte, 
jo wie er auch ſchon von der Verſchiedenheit dieſer Ab— 
weichung in verſchiedenen Orten auf der Oberfläche der Erde 
fpricht*). Aus theoretiſchen Gründen wollte er gefunden haben)), 
daß dieſe Abweichung der Magnetnadel für denſelben Ort der 


2) Encycl. Metrop. Magnet. p. 736. 

>) Noch vor 1269. Encyclop. Metrop. p. 737 
4) Gilbert, de Magnete. Lib. IV. Cap. 1. 

5) Ibid. Cap. III. 
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Erde conſtant ſey. Wahrſcheinlich hatte man zu ſeiner Zeit 
noch keine früheren Beobachtungen, die zur genauen DVergleis 
chung geeignet waren, und man konnte erſt ſpäter die Unrich- 
tigkeit dieſer Behauptung erkennen. Die Veränderung dieſer 
Abweichung für verſchiedene Orte der Erde war bekanntlich eine 
der Erfcheinungen, welche die Gefährten des Columbus i. J. 
1492 in große Verlegenheit ſetzte. „Andere Gelehrte, ſagt Gil— 
„bert®), haben auf langen Seereiſen bedeutende Veränderungen 
»in der magnetiſchen Variation erkannt, wie Thomas Hariot, 
„Robert Hues, Eduard Wright und Abraham Kendall, lauter 
»Engländer, und andere haben wieder eigene Inſtrumente und 
„angemeſſene Beobachtungsmethoden erdacht, wie fie für fo 
„lange Reiſen nöthig waren, wie z. B. Wilhelm Borough in 
»ſeinem Werke über die Variation des Kompaſſes gethan hat, 
„oder Barlo in feinem Supplement, oder endlich Norman in 
„feiner Schrift, welcher er den Titel New Attractive gegeben 
„hat. Dieſer Norman, ein guter Seemann und ein ſcharfſin— 
„niger Mechaniker, iſt es auch, der die Inklination des magne⸗ 
»tiſirten Eiſens zuerſt bemerkt hat.“ — Dieſe wichtige Entdeckung 
wurde in dem Jahre 1576 gemacht ). 

Nachdem man einmal zur Kenntniß der Verſchiedenheit der 
Abweichung der Nadel für verſchiedene Orte der Erde gelangt 
war, mußte es beſonders für Seeleute ſehr wichtig ſeyn, dieſe 
Abweichung für alle Orte kennen zu lernen. Halley erhielt deß— 
halb von der engliſchen Regierung das Kommando eines Fünigs 
lichen Schiffs mit dem Auftrag, „durch Beobachtungen eine 
„Regel für dieſe Abweichungen des Kompaſſes“ zu fuchen. 
Halley machte, als Reſultat ſeiner Unterſuchungen, magnetiſche 
Karten bekannt, die ſeitdem von verſchiedenen Beobachtern er: 
weitert und verbeſſert worden ſind. Die neueſten dieſer Arbeiten 
find von Yates i. J. 1817 und von Hanſteen. Man fand die 
Variation (die man jetzt allgemein die Abweichung oder die 
Deklination von dem Meridiane nennt) ſowohl, als auch 
die Inklination (oder die Neigung der Magnetnadel gegen 
den Horizont) verſchiedene für verſchiedene Orte der Oberfläche 


6) Gilbert, de Magnete. Lib. I. Cap. I. 
7) Encyclop. Métrop. p. 738. 
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der Erde. Alexander Humboldt“) hat auf feinen weiten Reiſen 
eine große Anzahl ſolcher Beobachtungen geſammelt. Aus allen 


8) Humboldt (Alexander, Freiherr von), geb. 14. Sept. 1769 zu 
Berlin, ſtudirte in Göttingen und Frankfurt an der Oder, und machte 
mit Georg Forſter 1790 eine Reiſe nach Holland und England, ſtudirte 
dann ein Jahr auf der Bergakademie in Freiburg, und wurde 1792 
Aſſeſſor im Bergwerksamte, und bald darauf Oberbergmeiſter in Bai— 
reuth. 1795 gab er dieſe Stelle auf, um mit Hafter nach der Schweiz 
und nach Italien zu reiſen. 1797 ging er über Wien nach Paris, wo 
er mit Aimé Bonpland bekannt wurde. Im Vorſatz, die fpanifchen 
Kolonien Amerika's zu bereiſen, begab er ſich 1799 nach Madrid, er— 
hielt die Erlaubniß zu dieſer Reiſe und ſchiffte ſich mit Bonpland zu 
Corunna ein. Im Juli 1799 gelangten ſie nach Cumana und bereisten 
von da Paria, Neu-Barcelona, Guiana, Cumana, Caracas, Aragua, 
Apura, St. Domingo und Jamaika. Zu Ende des Jahrs 1800 ſendete 
er ſeine bisher erhaltenen Sammlungen nach Europa, von denen aber 
ein Theil durch Stürme verloren ging. Dann zogen ſie nach Santa 
Fe de Bogota, im Oktober 1801 nach Popayan, Paſto, Guachukal und 
Quito, in welcher letzteren Stadt ſie acht Monate verweilten, um den 
Pichinka, Chimboraſſo u. f. zu unterſuchen. Am 23. Juni 1802 ſtan— 
den fie auf dem Chimboraſſo 18580 Fuß über dem ſtillen Meere. Von 
da ging es nach dem Amazonenfluß, Riobamba, Euenca, Loxa, über 
die Anden nach Peru, Caxamarka und Truxillo, wo ſie die Reſte der 
ungeheuern peruaniſchen Stadt Manfiche fanden. Zu Ende des Jahrs 
1802 kamen fie nach Lima, von da nach Guayaquil, Akapulko, Papa— 
gayo, Taſco und Mexiko, wo fie im April 1803 ankamen, und ſich 
mehrere Monate mit dem Ordnen ihrer bisherigen Sammlungen, mit 
der Berechnung ihrer aſtronomiſchen Beobachtungen, und mit Ausflügen 
in entfernte Gegenden des Landes beſchäftigten. Im Anfang des Jahrs 
1804 beſuchten fie die öſtlichen Cordilleren, Perote, Kalapa, Veracruz 
und die Havanna. Von da ſchifften ſie ſich nach Philadelphia und 
Washington ein, und kehrten endlich im Jahr 1804 wieder nach 
Europa zurück. Die Beſchreibung dieſer großen Reiſe und ihrer be— 
wunderungswerthen Reſultate gab Humboldt in ſeinem Prachtwerke: 
Voyage de Humboldt et Bonpland aux regions équinoxiales du nouveau 
Continent. VI Vol. fol. Paris 1810—32. Die erſte Abtheilung enthält 
den eigentlichen Reiſebericht und die allgemeine Phyſik der beſuchten 
Länder. Die zweite betrifft die Zoologie und vergleichende Anatomie; 
die dritte den Essai politique sur la nouvelle Espagne; die vierte iſt 
der Aſtronomie, die fünfte der Mineralogie und dem Magnetismus, 
und die ſechste Abtheilung endlich iſt der Botanik gewidmet. — Nach 
einem längeren Aufenthalte in Paris, wo er mit der Redaction feines 
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dieſen Beobachtungen der Declination ſowohl, als auch der 
Inclination ſcheint hervorzugehen, daß unſere Erde, in Betracht 
ihrer Einwirkung auf die Magnetnadel, ſelbſt als ein großer 
Magnet, wenigſtens annähernd, betrachtet werden kann, und 
daß die magnetiſchen Pole derſelben nicht eben in zu großer 
Ferne von den Rotationspolen der Erde liegen. Auf dieſe 
Weiſe hat man auf der Erde einen magnetiſchen Aequator 
erhalten, unter welchem die Nadel keine Inclination hat, und 
der ebenfalls nicht ſehr von dem Rotationsäquator abweicht, 
der aber auch, den beiten Beobachtungen zufolge, kein regel: 
mäßiger Kreis zu ſeyn ſcheint. Beide Erſcheinungen, die der 


großen Werkes beſchäftigt war, ging er 1818 nach London, und von da 
nach Berlin. Wieder neue vier Jahre verlebte er in Paris, wo er ſei— 
nen Essai geognostique sur le gisement des roches (deutſch von Leon: 
hard, Strasb. 1822) herausgab, und dann 1822 den König von Preußen 
auf deſſen Reiſe nach Italien begleitete. 1827 kehrte er wieder nach 
Berlin zurück, wo er vor einem zahlreichen Publikum aus den höchſten 
Ständen Vorleſungen über phyſiſche Weltbeſchreibung hielt. Um die 
Wärmevertheilung auf der Oberfläche der Erde zu erforſchen, veranlaßte 
er 1828 ausgebreitete Beobachtungen der Temperatur in den Bergwers 
ken von Preußen. Im April 1829 reiste er, von Ehrenberg und G. 
Roſe begleitet, nach Sibirien und an die Ufer des kaſpiſchen Meeres, 
und kam 13. Nov. 1829 wieder in Petersburg an. Ueber dieſe Reiſe 
haben wir von ihm die Fragmens de geologie et de climatologie asiati- 
ques (Paris 1831 und deutſch, Berl. 1832). Ein anderer Gegenſtand 
feiner Forſchungen war der Erdmagnetismus, für deſſen nähere Kennt- 
niß er nicht nur ſelbſt eifrig mitwirkte, ſondern auch in allen Theilen 
der Erde Mitarbeiter anzuregen ſich beſtrebte. — 

Nicht minder ausgezeichnet iſt ſein Bruder, Wilhelm Freih. v. 
Humboldt (geb. 22. Jan. 1767), der 1802 preußiſcher Reſident in Rom, 
und 1808 Staatsrath, Chef des öffentlichen Unterrichts, und endlich 
1810 k. preuß. Staatsminiſter wurde. Er war Mitglied des Kongreſſes 
zu Chatillon, bei dem Pariſer Friedensſchluſſe 1814 und bei dem Kon— 
greſſe zu Wien 1818. Im Jahr 1819 wurde er mit Sitz und Stimme 
in das preußiſche Miniſterium berufen. Wir haben von ihm mehrere 
treffliche Schriften: Unterſuchungen über die baskiſche Sprache; eine 
Ueberſetzung des Agamemnon von Aeſchylus (Leipzig 1816); über den 
Dualis der griechiſchen Sprache (Berlin 1828); über Göthe's Hermann 
und Dorothea u. f. Seine Abhandlung über die Sanskritſprache findet 
man in der „Indiſchen Bibliothek, Vol. I. A II., und mehrere andere 
ſeiner Aufſätze in den Memoiren der Berl. Akademie. L. 
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Declination und der Inclination, ſcheinen in den höheren nörd— 
lichen Breiten der Erde die Lage eines jener Pole unter der 
Oberflache der Erde nördlich von der Hudſonsbay anzudeuten. 
Kapitän Roß hat in ſeiner zweiten merkwürdigen Expedition 
nach dieſen Polargegenden wahrſcheinlich den Ort dieſes magne— 
tiſchen Pols der Erde erreicht, da an dieſem Orte ſeine Incli— 
nationsnadel ſenkrecht auf dem Horizont ſtand, und da die De— 
clinationsnadel ſich, in den Umgegenden, um jenen Punkt 
herum drehte. Wir werden übrigens ſpäter umſtändlicher auf 
die Erſcheinungen des terreſtriſchen Magnetismus zurückkommen. 

Im Jahre 1633 bemerkte Gellibrand ?) zuerſt, daß die Des 
clination des Magnets auch für denſelben Ort der Erde nicht 
conſtant ſey, wie Gilbert geglaubt hatte, ſondern daß ſie in 
London in 53 Jahren (von 1580 bis 1633) um vier Grade (von 
11 bis 7 Grad) abgenommen hat. Seit dieſer Zeit iſt die De— 
clination des Magnets für dieſen Ort immer mehr gegen Weſt 
vorgerückt, ſo daß ſie jetzt nahe 25 Grade weſtlich ſteht, und 
von da ſoll ſie nun, wie man vorausſetzt, anfangen ſich wieder 
oftwärts zu bewegen. 

Eine andere wichtige Erſcheinung des terreſtriſchen Magne— 
tismus iſt die der täglichen Veränderungen der Inclina⸗ 
tion der Nadel. Dieſe Entdeckung wurde im Jahr 1722 von 
dem berühmten engliſchen Mechaniker Graham gemacht. Die 


9) Gellibrand (Heinrich), ein engliſcher Aſtronom, geb. zu Lon⸗ 
don 1597. Er war Pfarrer in Kent, als er, bei Gelegenheit einer 
mathematiſchen Vorleſung, von der Liebe zu dieſer Wiſſenſchaft ergriffen 
wurde, den geiſtlichen Stand wieder verließ, und als Schüler nach Ox— 
ford ging, wo er bald die Zuneigung von Heinrich Briggs gewann. 
Durch den letzten erhielt er auch 1627 die Profeſſorſtelle der Aſtronomie 
im Gresham⸗Collegium. Briggs trug ihm auf feinem Sterbebette 1630 
die Vollendung feines großen Werkes, Trigonometria britannica auf, die 
1633 von Adrian Vlacg in Holland herausgegeben wurde Der zweite 
Theil dieſes Werks iſt von Gellibrand. Wir haben von ihm noch eine 
Institutio trigonometrica, die 1634 herauskam und 1652 von Leybourn 
mit Zuſätzen zum zweitenmale herausgegeben wurde. Eben ſo ſchrieb 
er mehrere kleinere Abhandlungen über den Magnet, die Schifffahrt 
u. f. In der Aſtronomie war er dem Ptolemäiſchen Syſteme zugethan, 
das er auch gegen das Copernikaniſche, welches er für abſurd erklärte, 
zu vertheidigen ſuchte. Er ſtarb 26. Febr. 1637. I.. 
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Exiſtenz dieſer täglichen Veränderungen wurde von Graham aus 
nahe tauſend Beobachtungen deſſelben in London gefunden, und 
durch eine andere Reiſe von beinahe viertauſend Beobachtungen 
von dem Phyſiker Canton beſtätiget, ſo daß ſie jetzt nicht weiter 
bezweifelt werden kann. Aus den letzten Beobachtungen geht 
zugleich hervor, daß dieſe tägliche Aenderung der Nadel auch 
eine jährliche Ungleichheit hat, die in den Monaten Junius 
und Julius nahe den vierten Theil eines Grades, im December 
und Januar aber nur die Hälfte dieſer Größe beträgt. 
Nachdem wir auf dieſe Weiſe die Haupterſcheinungen des 
terreſtriſchen Magnetismus kurz angegeben haben, müſſen wir 
wieder zu denjenigen Phänomenen zurückkehren, durch welche wir 
einer eigentlichen Theorie des Magnets allmählig näher geführt 
werden. — Gilbert “) hatte ſchon bemerkt, daß das gegoſſene 


10) Gilbert (Wilhelm), ein engliſcher Arzt des ſechszehnten Jahr— 
hunderts, geboren zu Gloceſter. Er wurde Leibarzt der Königin Elis 
ſabeth, die ihn mit Gunſtbezeigungen überhäufte. Er hatte ſich bei 
feinen Zeitgeneffen einen großen Ruf in der Chemie und Cosmographie 
erworben, obſchon er nichts über dieſen Gegenſtand ſchrieb. Sein Haupt: 
werk iſt: De magnete, magneticisqne corporibus et de magno magnete. 
Sellure, physiologia nova. London, 1600; Sedan, 1633; Amſterdam, 
1651: — 40. Er ſtarb 30. Nov. 1603, bald nach der Königin Eliſabeth. 
— Unter den übrigen wiſſenſchaftlichen Männern dieſes Nameus er— 
wähnen wir noch die beiden folgenden. Gilbert, Biſchof und Profeſſor 
der Dialectik zu Paris, geb. 1070, das damalige Haupt der Realiſten, 
die er gegen Abälard (den Anführer der Nominaliſten) in Schutz nahm. 
Seine Kämpfe mit Eugen III. und dem h. Bernhard machten ihm viele 
Plage; aber ſeine Gelehrſamkeit und Liebe zur Wiſſenſchaft, die er auf 
das thätigſte zu verbreiten ſuchte, erwarben ihm die allgemeine Achtung. 
Er ſtarb 1154. Von ſeinen vielen Schriften erwähnen wir nur ſeinen 
Commentar über die Schrift des Bretius von der Dreieinigkeit; ein 
Werk über die Philoſophie des Ariſtoteles, und einen Commentar der 
Apokalypſe. — Gilbert (Sir Humphrey), ein ausgezeichneter Marinier, 
geb. 1539 zu Devonſhire, wurde unter der K. Eliſabeth General, und 
zeichnete ſich vorzüglich durch ſein Bemühen aus, eine Durchfahrt nach 
Oſtindien über den Norden von Europa und Amerika zu finden. Im 
Jahr 1578 erhielt er von der Königin den Auftrag, mit einer Flotte 
ſich aller nordöſtlichen Theile Nordamerika's zu bemächtigen, die noch 
von keinem chriſtlichen Fürſten beſetzt wären. Die Unternehmung ſollte 
übrigens beinahe ganz auf Privat-Actien ausgeführt werden. Sein 

Whewell, III. 5 
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ſowohl, wie auch das gehämmerte Eiſen, magnetiſche Kräfte 
beſitze, obwohl in einem geringeren Grade, als der Magnet 
ſelbſt u), und er behauptete ausdrücklich, daß der Magnet nichts 
anders, als ein Eiſenerz ſei (Lib. I. Cap. XVI. Quod mag- 
nes et vena ferri idem sunt). Auch bemerkte er ſchon die 
größere Kraft, die der Magnet durch Armatur (Bewaffnung) 
erhält, wenn er nämlich an ſeinen beiden Polen mit einer Ein— 
faſſung von polirtem Eiſen umgeben wird 5). Erſt fpäter aber 
findet man eine beſtimmte Nachricht von dem magnetiſchen 
Unterſchiede zwiſchen weichem Eiſen und gehärtetem Stahl. 
Der letzte hat nämlich die Eigenſchaft, daß man aus ihm 
künſtliche Magnete mit dauernden Polen verfertigen kann, 
während das weiche Eiſen nur vorübergehend magnetiſch iſt, in— 
dem es eine blos einige Zeit währende Polarität von einem ihm 
nahe liegenden Eiſen erhält; aber dieſe Eigenſchaft wieder ver— 
liert, ſobald der Magnet von ihm entfernt wird. Gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden verſchiedene Verfahren 
aufgeſtellt, künſtliche Magnete herzuſtellen, die in Beziehung auf 
ihre magnetiſche Kraft alle früheren Vorrichtungen übertrafen. 

Die noch übrigen experimentellen Unterſuchungen dieſes 
Gegenſtandes find, in hiſtoriſcher Beziehung, fo nahe mit der 
Theorie des Magnets verbunden, daß fie am geeignetſten mit 
dieſer Theorie zugleich vorgetragen werden, daher wir auch zu 
dieſer letzten ſofort übergehen. 


erſter Verſuch mißlang; der zweite hatte 1583 ſtatt, führte zwar auch 
nicht ganz zum Ziele, gab aber doch die eigentliche Veranlaſſung zur 
Eroberung Nordamerika's durch die Engländer. Wir beſitzen von ihm 
mehrere Schriften, in welchen er die Möglichkeit und Ausführlichkeit 
einer nordweſtlichen Durchfahrt nach Indien zu beweiſen fucht, und auch 
eine umſtändliche Beſchreibung ſeiner Seereiſen, deren Zweck die Be— 
ſitznahme der Länder in Nordamerika war. I. 

11) Gilbert, de Magnete. Lib. I. Cap. 9— 13. 

12) bid. Lib. II. Cap. 17. 
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Theorie der magnetiſchen Wirkung. — Die An: 
nahme eines Fluidums, als Erklärungsmittel der Erſcheinungen, 
bot ſich für die magnetiſchen Unterſuchungen nicht ſo leicht und 
offen dar, wie bei den electriſchen, und doch ging man ſchon ſehr 
früh zu ihr über. 

Das Mittelalter hatte, nach ſeiner Denk- und Sprachweiſe, 
viel von den Formen des Aquinas, von den Effluvionen 
des Cuſanus, von den dunſtför migen Ausflüſſen des 
Coſtäus, und von dergleichen Dingen mehr ſeinen Leſern mitzu— 
theilen. Gilbert ), der jene Nachrichten in feine Werke ger 
ſammelt hat, theilt uns auch ſeine eigene Theorie mit. Nach 
ihm ſind die Wirkungen des Magnets „einer formellen Efficienz, 
„einer eigenthümlichen Form der urſprünglichen Kügelchen der 
„Körper zuzuſchreiben, einer gewiſſen Entität oder Exiſtenz ihrer 
„homogenen Elemente, die man in eine primäre, eine radicale 
„und in eine aſtrale Form unterſcheiden könne.“ Von dieſen 
Urformen ſoll ſich die eine in der Sonne, die andere auf dem 
Monde, und die dritte auf der Erde finden, und dieſe letzte iſt 
es, die von ihm die Virtus magnetica genannt wird. 

Ohne uns mit der Enträthſelung dieſer Ausdrücke weiter 
zu befaſſen, wollen wir ſofort zu der Erklärung des Descartes 
übergehen. Die Art, wie dieſer 2) den Gegenſtand darſtellt, iſt 
vielleicht der überzeugendſte von allen ſeinen übrigen Verſuchen, 
mit welchen er uns die Erſcheinungen der Natur erläutern 
wollte. — Wenn ein Magnet zwifchen Eifenfeilfpäne gebracht 
wird, ſo lagern ſich dieſe Späne um den Magnet in gewiſſen 
krummen Linien herum, die von einem ſeiner Pole zu dem an— 
dern gehen. Es war wohl nicht ſchwer, daraus zu ſchließen, 
daß dieſe Curven die Spuren der Strömungen einer ätherarti— 
gen, den Magnet umkreiſenden Materie ſind, die auf dieſe Art 


1) De Magnete. Lib. II. Cap. 3. 4. 
2) Descartes, Princip. Philos. Pars IV. Cap, 146. 
5 * 
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den Augen ſichtbar geworden iſt. Wenn ſich die Erſcheinung 
nicht ſofort durch einen Winkel erklären ließ, ſo durfte man 
nicht anſtehen, deren zwei oder mehrere hervorzurufen. Fand 
doch ſelbſt die Pariſer Akademie noch im Jahr 1746 keinen 
Anſtand, dreien auf ſolche Principien gegründete Antworten 
auf ihre Frage den Preis zuzuerkennen ). 

Aber die ganze Corteſianiſche Theorie eilte damals ſchon 
mit ſchnellen Schritten ihrem Untergange zu, und man lernte 
bald einſehen, daß jene magnetiſche Curven, wie ſo viele 
andere Erſcheinungen in der Natur, nur als die Reſultate von 
anziehenden oder abſtoßenden Kräften zu betrachten ſind, von 
Kräften, die ſich hierbei dem Magnet vorzüglich in den beiden 
Polen deſſelben äußern. Die Analogie des Magnetismus mit 
der Electricität war ſo groß und ſo offenbar, daß man auch, 
für beide Gattungen von Erſcheinungen, nur wieder analoge 
Hypotheſen aufzuſtellen verſucht wurde. Die Unterſcheidung der 
Körper in electriſche und Conductoren auf der einen Seite, 
führte gleichſam von ſelbſt auch auf den ähnlichen Unterſchied, 
den man, in Beziehung auf Magnetismus, zwiſchen dem weis 
chen Eiſen und dem gehärteten Stahl bemerkte. Aepinus machte 
zu derſelben Zeit (i. J. 1759) feine Theorie der Electricität zu: 
gleich mit der des Magnetismus bekannt. In der letzteren 
ſtellte er die Erſcheinungen der gegenüberſtehenden magnetiſchen 
Pole als die Reſultate „eines Mangels oder eines Ueberſchuſſes 
»des magnetiſchen Fluidums“ dar, das ſeine frühere Stelle in 
dem Körper verlaſſen, und ſich an den Endpunkten deſſelben, 
in Folge der Abſtoßung ſeiner eigenen Elemente und der An⸗ 
ziehung des Eiſens oder Stahles, angehäuft hat, genau ſo, 
wie daſſelbe auch bei der Electricität der Fall ſein ſollte. Dieſe 
magnetiſche Theorie des Aepinus wurde, wie früher die electri— 
ſche Theorie deſſelben, von Coulomb dahin umgeformt, und in 
eine neue Geſtalt gebracht, daß zwei Fluida an die Stelle eines 
einzigen eingeführt wurden. Allein ehe man dieſe Theorie der 
Rechnung unterwarf, war es vor allem nothwendig, das Ge— 
ſetz der Kraft, welche dieſe Erſcheinungen bewirken ſollte, 
vorher zu beſtimmen. 

Bei den magnetiſchen, und eben ſo auch bei den electriſchen 


3) Coulomb in den Mem. de Paris 1789. p. 482. 
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Erſcheinungen, hatte die Beſtimmung des Geſetzes der Attraction 
der einzelnen Elemente vorerſt mit manchen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da die Wirkung eines Magnets von einer beſtimmten 
Größe nur als das zuſammengeſetzte Reſultat der Attractionen 
und Repulſionen der unzähligen einzelnen Elemente deſſelben 
betrachtet werden kann. Newton war der Anſicht, daß ſich die 
anziehende Kraft des Magnets wie verkehrt der Würfel der 
Entfernung verhalte. Allein Tobias Mayer zeigte i. J. 1760, 
und Lambert einige Jahre fpäter, daß auch die magnetiſche 
Kraft, wie die anderen Kräfte der Natur, ſich verkehrt, wie 
das Quadrat der Entfernung, verhalte. Coulomb gebührt das 
Verdienſt, dieſes Geſetz, mit Hülfe feiner Torſtonswage, zuerſt 
genau beſtimmt und außer allen Zweifel geſtellt zu haben ). 
Zugleich bewährte er eine andere wichtige Thatſache, „daß näm— 
„lich die directirte magnetiſche Kraft, welche die Erde auf die 
„Nadel äußert, eine conſtante Größe ſei, daß die Richtung 
„oerfelben dem magnetiſchen Meridian parallel liege, und daß 
»ſte endlich immer durch denſelben Punkt der Magnetnadel gehe, 
„welches auch die Lage der letzteren fein mag.“ Dieſe Bemer— 
kung war um ſo wichtiger, da es vor allem nothwendig war, 
die Wirkung der terreſtriſchen Kraft zu kennen und in's Reine 
zu bringen, ehe man über die complicirten gegenſeitigen Wirkun— 
gen der Magnete auf einander, aus den Beobachtungen etwas 
Sicheres herausfinden konnte ). — Nun erſt konnte Coulomb 
zu ſeiner eigentlichen Verbeſſerung der magnetiſchen Theorie 
übergehen. 

Dieſe Reform der Theorie des Aepinus durch Coulomb be: 
ſtand, wie geſagt, darin, daß, ſtatt einem Fluidum, derer 
zwei angenommen wurden, ein nördliches und ein ſüdli— 
ches. Dadurch entfernte er ſofort das Hinderniß, unter welchem 
die frühere Theorie litt, daß man nämlich, für alle Elemente 
des Eiſens, des Stahls und der anderen magnetiſchen Körper, 
noch eine eigene Repulſion annehmen mußte, die ſie gegen ein— 
ander äußern, und die ihrer Attraction für das magnetiſche 
Fluidum vollkommen gleich ſein mußte, ganz ſo, wie wir dieß 


4) Mem. de Paris, 1781. p. 593. 
5) bid. p. 603. 
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oben bei der Electricität geſehen haben. Aber für den Fall des 
Magnetismus zeigte ſich bald noch eine andere Modification als 
unvermeidlich. Man konnte nämlich hier nicht mehr, wie in der 
electriſchen Theorie, vorausſetzen, daß von den beiden Flüſſig— 
keiten jede ſich an einem der beiden Endpunkte des Körpers an— 
häufe. Denn wenn auch dieß z. B. bei einer magnetiſirten 
Nadel auf den erſten Blick der Fall zu ſein ſchien, ſo lehrte 
doch ſelbſt hier eine nähere Betrachtung das Gegentheil. Wenn 
man nämlich dieſe Nadel in zwei Hälften theilte, ſo erhielt 
doch diejenige Hälfte, in welcher früher der Südpol vorherrſchte, 
ſofort wieder zwei entgegengeſetzte Pole, einen ſüdlichen und 
einen nördlichen, und daſſelbe bemerkte man auch bei der an— 
deren Hälfte der Nadel. Ja dieſe Erſcheinung blieb dieſelbe, in 
wie viel Stücke man auch die erſte Nadel getheilt hatte. — 
Der Weg, auf welchem Coulomb ſeine Theorie modificirte, um 
ſie mit dieſer Eigenthümlichkeit zu vereinigen, war eben ſo ein— 
fach, als entſprechend. Er ging nämlich von der Vorausſetzung 
aus 5), „daß jeder magnetiſche Körper aus Molecülen oder 
„integrivenden Theilchen, oder, wie Poiſſon fie ſpäter nannte, 
„aus magnetiſchen Elementen beſtehe.“ In jedem dieſer 
Elemente, deren Volum unendlichklein angenommen wird, kön— 
nen jene beiden Fluida getrennt werden, ſo daß alſo jedes Ele— 
ment ſeinen eigenen ſüdlichen und nördlichen Pol hat. Allein 
der ſüdliche Pol des einen Elements, der dem nördlichen Pole 
des anderen Elements zunächſt liegt, neutraliſirt die Wirkung 
des anderen wenigſtens großentheils, ſo daß der uns noch be— 
merkbare Magnetismus des ganzen Körpers nur an den beiden 
äußerſten Endpunkten dieſes Körpers erſcheint, wie dieß z. B. 
der Fall fein würde, wenn die Fluida den ganzen Körper frei 
durchziehen könnten. Auch würden wir in der That, in jeder 
dieſer zwei Vorausſetzungen, daſſelbe Reſultat für die unſere 
Sinne noch bemerkbare Wirkung der magnetiſchen Kraft erhal— 
ten, wie Coulomb ebenfalls umſtändlich gezeigt hat ). 
Nachdem man auf dieſe Weiſe die Theorie von jenen Un— 
zulänglichkeiten befreit hatte, konnte man ſie nun auch auf ei— 
gentliche Rechnung zurückführen, und dieſe mit den Beobachtungen 


6) Mem. de Paris. 1789. p. 488. 7) Ibid. p. 402. 
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näher vergleichen. Dieß führte Coulomb in den ſieben der 
Memoiren aus, die er über dieſen Gegenſtand mitgetheilt hat ). 
Seine mathematiſche Analyſe war zwar auch hier, wie in ſeinen 
früheren electriſchen Unterſuchungen, nicht kraͤftig genug, die 
großen Schwierigkeiten, welche der neue Calcul darbot, alle zu 
beſiegen; allein er erhielt doch, durch Hülfe mehrerer Kunſt— 
griffe, auf rein theoretiſchem Wege, den relativen Betrag der 
magnetiſchen Kraft von verſchiedenen Punkten der Nadel ), und 
er gelangte auf dieſem Wege zu dem Schluſſe, daß die directirte 
Kraft der Erde auf mit Magnetismus gefättigte Nadeln ſich 
wie der Würfel ihrer Längen verhielt, ein Schluß, der mit den 
Beobachtungen vollkommen übereinſtimmte. 

Dieſe Harmonie der Rechnungen mit den Verſuchen war 
hinreichend, der neuen Theorie einen hohen Grad von Wahr— 
ſcheinlichkeit zu geben. Allein noch immer war eine weitere 
Verbeſſerung der Rechnungs-Methoden, jo wie auch eine ger 
nauere Wiederholung der Experimente, in dieſen wie in allen 
anderen ähnlichen Fällen ſehr wünſchenswerth, um dadurch die 
früher erhaltenen Reſultate der Theorie noch mehr zu beſtätigen 
und für die Folgezeit unveränderlich feſt zu ſtellen. Auch dieſe 
nachträglichen Arbeiten wurden nahe zwei Decennien ſpäter un— 
ternommen und ausgeführt. Die theoretiſchen Unterſuchungen 
über die Geſtalt der Erde, von Laplace und Legendre *), haben 


8) Mem. de Paris. 1789. 

9) Ibid. p. 485. 

10) Legendre (Adrien Marie), einer der ausgezeichnetſten Mas 
thematiker Frankreichs, geb. 1752 zu Paris, wurde ſehr frühe ſchon 
Profeſſor der Mathematik an der Militärſchule zu Paris, und 1783 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 1787 maß er mit Caſſini 
und Mechoin einen Breitengrad zwiſchen Dünkirchen und Boulogne, 
deren Zweck vorzüglich die genaue geodätiſche Verbindung der zwei 
Sternwarten von Paris und London war. M. ſ. darüber: Exposé des 
operations, faite en France en 1787. Paris 1792 Im Jahr 1808 wurde 
er Vorſteher der Pariſer Univerfität, 1815 Ehrenmitglied für die Com— 
miſſion des öffentlichen Unterrichts und 1816 zugleich mit Poiſſon 
Examinator der polytechniſchen Schule. Da er 1824 bei der Beſetzung 
einer Stelle in der Akademie nicht für den miniſteriellen Candidaten 
ſtimmte, verlor er feine Peuſion. Er ſtarb 9. Jan. 1833. Seine vor: 
züglichſten Schriften find: Elémens de geometrie, mit ſehr vielen Auflagen 
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uns, wie bereits geſagt, einige ſehr eigenthümliche analyſtiſche 
Kunſtgriffe kennen gelehrt, die ſich auf die Attraction der Sphä— 
roiden beziehen. Dieſe Methoden wurden aber von Biot im 
Jahr 1811 benützt, um zu zeigen, daß auf einem elliptiſchen 
Sphäroid die Dicke des Fluidums in der Richtung des Radius 
Vectors ſich verhält, wie die Diſtanz dieſes Punktes die Ober: 
fläche von dem Mittelpunkte des Sphärvids “). Aber noch viel 
vollſtändiger hatte ſpäter, i. J. 1824, Poiſſon dieſen Gegen— 
ſtand aufgefaßt, der ganz allgemeine Ausdrücke für die Attrac— 
tion oder Repulſion eines Körpers von irgend einer Geſtalt 
erhielt, der durch Mittheilung an irgend einem Punkte ſeiner 
Oberfläche magnetiſirt wird. Für den beſonderen Fall der ſphä— 
riſchen Körper gab er auch eine ganz vollſtändige Auflöſung 
derjenigen Gleichungen, durch welche jene Kräfte beſtimmt 
werden ). 

Vorläufig zu dieſen thedretiſchen Unterſuchungen hatte ſchon 
Barlow ) eine Reihe von Verſuchen über die Wirkung einer 
eiſernen Kugel auf die Magnetnadel angeſtellt. Für die Ab⸗ 
weichungen der Nadel gelang er auf dieſem Wege zu empiriſchen 
Formeln, welche die Einwirkung der Größe und der Stellung 
der Kugel gegen die Nadel auf die letzte darſtellten. Späterhin 
ſuchte er dieſelben Formeln auch durch eine Theorie abzuleiten, 
die im Grunde mit der von Coulomb identiſch war, die er aber 
als eine neue betrachtete, weil er bei ſeinen theoretiſchen Unter— 


und Ueberſetzungen in fremden Sprachen; Sur les transcendantes ellipti- 
ques, Par. 1794; Théorie de nombres, Par. 1798, nebſt einem Supple— 
mentbande, Par. 1816; Nouvelles méthodes pour la determination des 
orbites des cometes, Par. 1805 und Exercices de ealeul integral, Par. 
1807, in 4 Bänden. Viele feiner Auffäge find in den Mem. de Paris 
enthalten. L. 

11) Bulletin des Sciences. LI. 

12) Mem. de Paris, 1821 und 1822, die aber erſt 1826 heraus: 
kamen. 

13) Barlow (William), einer der früheſten Schriftſteller über den 
Magnet, ein Zeitgenoſſe Gilberts. Von ihm hat man: the Navigator's 
Supply, Lond. 1597, wo er auch bereits von magnetiſchen Juſtrumen— 
ten handelt, und Magnetical adverdisement, 1618, wo er von dem 
Magnet umſtändlich handelt. Gilberts Werk De Magnete erſchien 1600. 
Barlow ftarb 1625. L. 
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ſuchungen vorausſetzte, daß das electriſche Fluidum blos auf 
der Oberfläche der Körper, nicht aber in ihrem Inneren, 
vorhanden ſei. In der That hatte er auf experimentellem Wege 
gefunden, daß der uns bemerkbare Magnetismus blos auf der 
Oberfläche der Körper gefunden wird, und daß eine dünne Ku— 
gelſchaale von Eiſen ganz dieſelbe Wirkung hervorbringt, wie 
eine ſolide Kugel von demſelben Metalle und von demſelben 
Durchmeſſer. 

Allein dieſe Entdeckung, weit entfernt, die Theorie Bar— 
lows zu einer neuen zu machen, war vielmehr nur eine, und 
zwar eine ſchon vollſtändige Beftätigung der von Coulomb auf— 
geſtellten Theorie. Denn obſchon die letzte nicht ausdrücklich 
vorausſetzte, daß die magnetiſche Kraft blos auf der Oberfläche 
der Körper, wie Barlow fand, vorhanden ſei, ſo folgte doch 
aus Coulombs Darſtellung des Gegenſtandes von ſelbſt, daß 
die unſern Sinnen bemerkbare magnetiſche Intenſität auf den 
Körper ganz dieſelbe Vertheilung annehme, als ob das Flui— 
dum den ganzen Körper, der nicht blos die „magnetiſchen Ele— 
„mente“ deſſelben durchdringen könnte. Zwar hatte Coulomb 
ſelbſt nicht ausdrücklich bemerkt, daß aller uns noch bemerkbare 
Magnetismus blos auf die Oberfläche der Körper beſchränkt ſei, 
aber er hatte doch gefunden, daß das magnetiſche Fluidum bei 
einer langen Nadel ſo angenommen werden kann, als ob es 
beinahe gänzlich in den beiden Endpunkten der Nadel vereinigt 
wäre, völlig ſo, wie dies auch bei electriſchen Stangen und 
anderen Körpern der Fall iſt, deren Länge ihre beiden anderen 
Diverſionen ſehr übertrifft. Die daraus folgende Beſtätigung 
der Bemerkung, daß aller uns noch bemerkbare Magnetismus 
blos auf der Oberfläche der Körper vertheilt ſei, war eines von 
den Reſultaten, die aus Poiſſons Analyſe hervorgegangen find. 
Denn es zeigte ſich aus dieſen Rechnungen, daß, wenn die 
Summe der electriſchen Elemente des Körpers nur dieſelbe bleibt, 
kein weiterer Unterſchied zwiſchen der Wirkung einer ſoliden 
Kugel und einer ſehr dünnen Kugelſchaale von demſelben Durch— 
meſſer gefunden werden kann. 

Wir können demnach Coulombs Theorie des Magnetismus, 
ſofern ſie als eine Darſtellung der Geſetze der magnetiſchen Er— 
ſcheinungen ift, als bewährt und vollkommen beſtätiget betrach— 
ten. In praktiſcher Beziehung kann man noch hinzufügen, daß 
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Barlows jo eben erwähnte, auf experimentellem Wege gemachte 
Entdeckung von der Vertheilung des Magnetismus auf der 
Oberflache der Körper, von großer Wichtigkeit für die Schiff: 
fahrt geworden iſt. Man hatte ſehr früh ſchon bemerkt, daß 
die große Eiſenmaſſe, die ſich auf einem Schiffe vorzufinden 
pflegt, auf die Richtung des Schiffscompaſſes einen bedeutend 
ſtörenden Einfluß äußert, durch welchen dieſes dem Schiffer fonft 
ſo nützliche Inſtrument zu einem oft ſehr trüglichen Führer 
werden kann. Barlow zeigte uns, daß man die aus dieſer 
Quelle entſpringenden Irrthümer vermeiden kann, wenn man 
den Compaß mit einer nahen Eiſenplatte umgibt. Obſchon 
nämlich die Maſſe einer ſolchen Platte gegen die übrige Eiſen— 
maſſe des Schiffs nur ſehr gering iſt, ſo ſoll doch dieſe Platte, 
wegen der großen Vertheilung ihrer Maſſe in der Blechform, 
und wegen ihrer großen Nähe bei der Magnetnadel, jene ſtören— 
den Einwirkungen der übrigen Eiſenmaſſe des Schiffs nahe auf— 
heben. Die Schiffer ſollen dieſe Vorrichtung ganz erfolgreich 
gefunden haben. 


Theorie des terreſtriſchen Magnetismus. — 
Schon Gilbert hatte einen lobenswürdigen Anfang zu den Uns 
terſuchungen dieſes Gegenſtandes gemacht. „Vor allem,“ ſagte 
er, „müſſen wir jene Volksmeinungen der neueren Schriftſteller 
»von uns weiſen, die von Magnetenbergen, von einem großen 
»magnetiſchen Felſen, oder von einem imaginären Pol der Erde 
»ſprechen, die in einer gewiſſen Entfernung von dem Rotations- 
„pol derſelben liegen ſoll.“ — „Wir wiſſen,“ ſetzt er fpäter hinzu, 
„aus der Erfahrung, daß es keinen ſolchen fixen Pol oder Punkt 
„der Erde für den Magnet gibt *).“ — Gilbert befchreibt die 
ganze Erde als eine magnetiſche Kugel und ſucht die Abwei— 
chungen der Magnetnadel in der unregelmäßigen Geſtalt der 
Erdoberfläche, von welcher er blos die feſten Theile für magne— 
tiſch hält. Es war zu ſeiner Zeit nicht leicht, dieſe Anſicht zu 
beſtätigen oder auch zu widerlegen. Indeß ſtellten andere 
Schriftſteller verſchiedene Meinungen über dieſen Gegenſtand 
auf. Halley z. B. ſchloß aus der Geſtalt der iſagoniſchen 


14) Gilbert, de Magnet. Lab. IV. Cap. 1. 
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Linien (Curven von gleicher Declination der Magetnadel auf 
der Oberfläche der Erde), daß die Erdkugel reine magnetiſche 
Pole in ſich enthalten müſſe. Euler ) aber zeigte, daß dieſe 
halleyſchen Curven, wie man fie damals nannte, ſchon größten: 
tentheils wenigſtens durch zwei Pole genügend dargeſtellt werden 
können, und ſeine Angabe des Orts dieſer Pole ſtellte die De— 
clinationen der Magnetnadel, wie fie zu jener Zeit (i. J. 1744) 
bekannt waren, mit hinlänglicher Genauigkeit dar. Allein nicht 
blos die Declinationen, ſondern auch die Inclinationen der 
Nadel, und endlich auch die Intenſität der magnetiſchen Kraft 
für jeden Ort der Oberfläche der Erde ſollte bei dieſen Unter— 
ſuchungen berückſichtigt werden. — Humboldts Sammlung der 
Inclinations-Beobachtungen wurde bereits oben erwähnt. Sie 
wurden ſpäter von Biot in der Abſicht discutirt, um ſie auf 
die Wirkung zweier, in der vorausgeſetzten magnetiſchen Erdaxe 
zurückzuführen. Anfangs nahm Biot den Abſtand dieſer zwei 
Pole von dem Mittelpunkte der Erde unendlich groß an, aber 
er fand bald, daß ſeine Formeln immer beſſer mit den Beob— 
achtungen übereinſtimmten, je näher er dieſe Pole dem Erd— 
mittelpunkte brachte, und daß endlich die Uebereinſtimmung 
hinreichend gut würde, wenn er die beiden Pole mit dem Mit— 
telpunkte der Erde coincidiren ließ. Im Jahre 1809 wurde 
dieſes Reſultat von Krafft 1%) noch weiter vereinfacht, indem er 
nachwies, daß unter dieſer Vorausſetzung die Tangente der In— 
clination gleich der doppelten Tangente von der Breite des 
Beobachtungsortes iſt, wenn nämlich dieſe Breite in Beziehung 
auf den magnetiſchen Aequator der Erde genommen wird. 
Allein Hanſtren, der mit dieſem Gegenſtande des terreſtriſchen 
Magnetismus viel Mühe und Scharfſinn verwendete, gelangte 
endlich zu dem Reſultate, daß man, wenn man die Totalität 
der bisher erhaltenen Beobachtungen berückſichtigt, doch viele zu 
der Annahme von vier magnetiſchen Polen zurückkehren muß, 
von denen je zwei in der Nähe des Nord- und Südpols der 
Rotationsaxe der Erde liegen; daß überdieß von dieſen vier Po— 
len keiner dem anderen genau gegenüberſteht, und daß ſie endlich 


15) M&m. de Berlin. 1757. 
16) Encycl. Metrop. p. 742, 
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alle mit verſchiedenen Geſchwindigkeiten, die einen gegen Oſt 
und die andern gegen Weſt ſich bewegen. Dieſe ſonderbaren 
Reſultate müſſen aber wohl noch künftige nähere Unterſuchungen 
abwarten, wenn erſt die Zeit alle hieher gehörenden Erfahrungen 
zu ihrer volligen Reife gebracht haben wird. Noch haben ver— 
ſchiedene andere Erſcheinungen die Aufmerkſamkeit der Natur— 
forſcher in Anſpruch genommen, um daraus die Geſetze und die 
wahren Urſachen derſelben zu entdecken. Hieher gehört die regel— 
mäßige tagliche und jährliche Aenderung der Lage der Magnet: 
nadel. Die größere, ſäculäre Störung dieſer Lage, deren Periode 
wahrſcheinlich ſehr viele Jahre umfaßt; die Differenz der In- 
tenſität der magnetiſchen Kraft an verſchiedenen Orten der Erde 
u. f. Allein Unterſuchungen dieſer Art ſind nicht mehr, wie die 
oben erwähnten, blos von den ſtatiſchen Geſetzen des Magnetis— 
mus abhängig, ſondern ſie beziehen ſich auf andere Urſachen, 
durch welche die Erzeugung und Intenſität der magnetiſchen 
Kraft unter verſchiedenen Verhältniſſen geordnet wird, Urſachen, 
die einem andern Gebiete angehören und von ganz andern Prin— 
zipien abhängig ſind. So haben wir z. B. noch nicht von der 
Entdeckung derjenigen Geſetze geſprochen, die den Einfluß der 
Wärme auf den Magnetismus beſtimmen, und wir können dem— 
nach auch hier noch nicht von der Einwirkung der Temperatur 
auf den terreſtriſchen Magnetismus handeln. Dieſe Gegenftände 
lernt man erſt dann am Beſten können, wenn man ſie mit 
anderen in Verbindung bringt, wo dieſelben Wirkungen ſchein— 
bar durch ganz andere Agentien hervorgebracht werden, wie z. B. 
mit dem Galvanismus und mit der Thermo-Electricität, wie wir 
in dem nächſtfolgenden Buche ſehen werden. 

Beſchluß. — Die Hypotheſe von einem magnetiſchen 
Fluidum, daſſelbe als etwas reelles betrachtet, wurde von den 
Naturforſchern nie ſo ſtreng und ſo allgemein angenommen, als 
dieß mit dem electriſchen Fluidum in der That der Fall ge: 
weſen iſt. Denn obſchon jene Hypotheſe mit einer ſehr großen 
Klaſſe von Erſcheinungen in einem ſehr hohen Grad überein— 
ſtimmte, ſo würde doch wieder durch andere Erſcheinungen die 
wirkliche Gegenwart eines ſolchen magnetiſchen Fluidums nicht 
unmittelbar angezeigt, wie dieß dort durch den Funken, durch 
die Entladung aus Spitzen, durch den electriſchen Stoß und 
ſeine heftigen mechaniſchen Wirkungen der Fall geweſen iſt. 
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Dennoch konnte fi dieſer Glaube an ein magnetiſches Fluidum, 
oder an mehreren derſelben, in dem menſchlichen Geiſte nie recht 
befeſtigen, und die oben erwähnte Theorie würde von den mei— 
ſten ihrer Anhänger wahrſcheinlich nur in der Abſicht aufrecht 
erhalten, weil ſie ein bequemes Mittel darbot, die Geſetze der 
äußeren Erſcheinungen auf mathematiſchem Wege in eine ele— 
mentare Form darzuſtellen. 

Noch drängt ſich aber hier eine andere Bemerkung auf. — 
Wir haben geſehen, daß die Vorausſetzung eines Fluidums, 
das ſich von einem Theile des Körpers zu dem andern bewegt 
und das ſich in verſchiedenen Theilen der Oberfläche dieſes Kör— 
pers anhäufen kann, auf den erſten Blick wenigftens ſowohl 
durch die magnetiſche, als auch durch die electriſchen Phänomene 
angedeutet ſchien. Allein ſpäterhin fand man, auf dem Wege 
der Rechnung, daß dieſe Folgerung nur als ein abgeleitetes 
Reſultat angeſehen werden darf, da in der That kein reeller 
Uebergang eines Fluidums ſtatthaben kann, ausgenommen inner⸗ 
halb der Grenzen der unendlich kleinen Elemente des Körpers. 
Ohne uns hier in tiefere Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand 
einzulaſſen, wollen wir nur bemerken, daß eben dieſer Umſtand, 
(fo wie die Nichtannahme der Wärme als eines reellen Flui⸗ 
dums), ein Beweis von der Möglichkeit einer Hypotheſe iſt, die 
einer großen Reihe von gewiſſen Erſcheinungen recht gut ent— 
ſprechen, und doch unvollſtändig ſein kann, und daß es daher 
zur wahren Begründung einer Hyotheſe nothwendig iſt, daß ſie 
die ſämmtlichen Erſcheinungen, daß ſie die Beobachtungen 
aller Art gehörig darſtellen. Auf dieſe Weiſe hätte man in 
unſerm Falle nicht nur die Phänomene der Anziehung und Ab— 
ſtoßung, ſondern auch die Verbindung und Trennung der mag— 
netiſchen Körper mit gleicher Genauigkeit durch jene Hypotheſe 
unterſuchen und darſtellen ſollen. 

Wenn man daher Urſache hat, das electriſche Fluidum als 
eine phyſiſche Realität zu bezweifeln, ſo ſcheint uns das Recht 
eines ſolchen Anſpruchs bei dem magnetiſchen Fluidum ſchon 
aus dem ſo eben angeführten Grunde noch viel weniger gegrün— 
det zu ſein. Es laſſen ſich aber auch noch andere, gewichtigere 
Gründe für dieſen Zweifel anführen. — Durch ſpätere Ent— 
deckungen, die wir bald näher kennen lernen werden, hat man 
nämlich gefunden, daß die magnetiſchen Wirkungen mit den 
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electriſchen auf das innigſte unter einander verbunden ſind, ſo 
daß man ſich der Ueberzeugung kaum mehr entziehen kann, daß 
dieſe, obgleich ſcheinbar ſo verſchiedene Wirkungen doch alle 
nur aus einer und derſelben gemeinſamen Quelle entſpringen. 
Nach ſolchen Entdeckungen aber wird es keinem wahren Natur— 
forſcher mehr beifallen können, electriſche und magnetiſche Fluida 
als unter ſich weſentlich verſchiedene materielle Agentien anzu— 
nehmen. Allerdings iſt ſelbſt jetzt noch die eigentliche Natur 
dieſer Abhängigkeit des Magnetismus von irgend einer andern 
Urſache nur ſehr ſchwer zu begreifen. Hier aber, wo wir dieſe 
Entdeckungen noch nicht einmal näher angezeigt haben, iſt jede 
Speculation über jene Abhängigkeit eigentlich ganz unmöglich, 
weshalb wir denn auch ſogleich zu der Geſchichte dieſer Ent— 
deckungen ſelbſt übergehen wollen. 


Dreizehntes Buch. 
Fortſetzung der chemiſch-mechaniſchen Wiſſenſchaften. 


Gelchichte des Galvanismus oder 
der Volta'lchen Electricität. 


Percussae gelido trepidant sub pectore fibrae, 
Et nova desuetis subrepens vita medullis 
Miscetur morti: tunc omnis palpitat artus 
Tenduntur nervi, nec se tellure cadaver 
Paullatim per membra levat, terräque repulsum est 
Erectumque simul. 
Lucan. VI. 752. 


Unter der erkalteten Bruſt (des Leichnams) erzittern die erſchüt⸗ 
terten Fibern, und in dem erſtorbenen Mark miſcht ſich neues Leben 
heimlich mit dem Tode. Plötzlich werden alle Glieder gerüttelt, alle 
Nerven geſpannt, und nicht leiſe, Glied nach Glied, erhebt ſich die 
Leiche, ſondern plötzlich wird ſie von der Erde ausgeſtoßen und ſteht 
aufrecht da. 


Erſtes Kapitel. 
Entdeckung der Volta'ſchen Electricität. 


Wir haben die Gegenſtände, mit welchen wir uns in den 
beiden vorhergehenden Büchern beſchäftigt haben und auch in 
dem gegenwärtigen noch beſchäftigen werden, chemiſch-me— 
chaniſche Wiſſenſchaften genannt, weil es ſich in ihnen 
um ſolche Erſcheinungen handelt, bei denen nicht blos mechani— 
ſche Einwirkungen, wie Attraction und Repulſion, vorherrſchen, 
ſondern bei denen auch, wie wir bald näher ſehen werden, 
einige chemiſche Beziehungen ſtatthaben. In dem, was wir 
bisher über den Magnetismus geſagt haben, lagen die rein 
mechaniſchen Erſcheinungen vor allen Augen offen, aber ihre 
Verwandtſchaft mit der Chemie blieb noch verborgen, da wir 
derſelben bisher noch nicht erwähnen konnten. 

Der Galvanismus, zu dem wir jetzt übergehen, gehört 
zu derſelben Gruppe von Erſcheinungen, die aber im Gegenſatze 
mit jenen, auf den erſten Blick wenigſtens, ein blos chemiſches 
Gepräge zu tragen, und mit der Mechanik in keiner näheren 
Relation zu ſtehen ſcheinen. In der That hatten wir den Zu— 
ſammenhang der galvaniſchen Phänomene mit der Chemie ſchon 
gleich anfangs entdeckt, während man auf ihre Verwandtſchaft 
mit der Mechanik erſt durch eine Reihe ſpäterer Entdeckungen 
ganz anderer Art geleitet wurde. Jedoch muß vor allem be— 
merkt werden, daß unter den erwähnten mechaniſchen Wirkun— 
gen hier nicht etwa jene convulſiviſchen Zuckungen der thieri— 
ſchen Glieder, die den Galvanismus hervorzubringen pflegen, 
verſtanden werden, denn dieſe Bewegungen werden nicht durch 
Attraction oder Repulſion, ſondern nur durch die Reizbarkeit 
der Muskeln erzeugt, und obſchon ſie auf das Daſein eines 

Whewell, III. 6 
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eigenen Agens deuten, jo find fie doch ihrer Natur nach ganz 
ungeeignet, um als Maaß der Intenſität einer Kraft zu dienen 
oder zu irgend einem beſtimmten Geſetz zu führen. 

Die verſchiedenen Klaſſen von Wirkungen, die wir hier 
betrachten — der Magnetismus, die Electricität, der Galvanis— 
mus, des Electro-Magnetismus, die Thermo-Electricität — ſind 
unter einander vorzüglich durch die Umſtände verſchieden, unter 
welchen dieſe Wirkungen erregt oder in Bewegung geſetzt werden. 
Dieſe Verſchiedenheiten ſind aber größtentheils chemiſcher Natur, 
und können daher erſt dann näher betrachtet werden, wenn wir, in 
dem Verlaufe unſerer Geſchichte, zu den Inductionen gelangen, 
durch welche die allgemeinen Principien der Lehre von der 
Chemie aufgeſtellt worden ſind. In den gegenwärtigen Theilen 
unſerer Darſtellung müſſen wir demnach die chemiſchen Bedin— 
gungen, von welchen die Erregung jener verſchiedenen Wirkun— 
gen abhängt, als gegeben oder zugeſtanden betrachten, und uns 
auf die bloße Geſchichte der Entdeckung der mechaniſchen Ge— 
ſetze von jenen Erſcheinungen beſchraͤnken. 

Der erſte Schritt auf dieſer Bahn wurde von Galvani ), 


1) Galvani (Alois), Arzt und Phyſiker, geb. 9. Sept. 1737 zu 
Bologna. Er wollte in's Klofter gehen und konnte nur mit Mühe 
von dieſem Entſchluſſe zurückgehalten werden. Als Arzt beſchäftigte 
er ſich vorzüglich mit der vergleichenden Anatomie und der Phy— 
fiologie. 1762 wurde er Profeſſor der Anatomie in Bologna. Als er 
1790 der neuerſtandenen cisalpiniſchen Republik den Eid der Treue 
verweigerte, verlor er ſeine Stelle und ſank bis zur eigentlichen Dürf— 
tigkeit herab. Er zog ſich zu ſeinem Bruder Jakob G. zurück, wo er 
am zerbrochenen Herzen und an der Abzehrung ſtarb, 4. Dezbr. 1798. 
Kurz zuvor hatte ihm die Republik ſeine frühere Stelle an der Uni— 
verſität wieder angeboten, aber er war bereits unfähig, fie anzunehmen. 
Seine meiſten Aufſätze find in den Mem. de Bologna enthalten. Der 
vorzüglichſte derſelben iſt die folgende: De viribus electrichiais in motu 
musculari commentarius, die 1791 in den VII. Theil der Mm. de 
institut abgedruckt worden iſt. Dieſe Schrift enthält nur wenige 
Blätter, aber dieſe machen feinen Namen für alle Zeiten unſterblich. 
— Seiner Fau wurde zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit Froſch— 
ſuppe verordnet, die G. ſelbſt ihr zu bereiten pflegte. Zufällig lagen 
einige bereits abgehäutete Froſchſchenkel auf einem Tiſche neben einer 
Electriſirmaſchine. Ein Gehülfe berührte eben ſo zufällig mit der 
Meſſerſpitze einen dieſer Schenkel, der ſogleich in lebhafte Zuckungen 
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Profeffor der Anatomie zu Bologna, gethan. Um das Jahr 
1790 war die Electricität, als eine experimentelle Wiſſenſchaft, 


gerieth. Die dabei gegenwärtige kranke Frau glaubte bemerkt zu 
haben, daß dieſe Zuckungen in demſelben Augenblicke ſtatthatten, als 
der Funken aus der electriſchen Maſchine ſprang. Sie berichtete es 
ihrem Manne, der ſogleich den Verſuch wiederholte und weiter verfolgte. 
Er fand dieſe Zuckungen immer wiederkehren, ſo oft man der Electri— 
ſirmaſchine Funken entzog, und zu gleicher Zeit den Froſch mit einem 
Leiter der Electricität, z. B. mit einem Metalldrahte berührte. Ohne 
Zweifel ließ ſich dieſe Erſcheinung aus den bisher bekannten Einwir: 
kungen der electriſchen Materie ſehr leicht und genügend erklären, wie 
es auch ſpäter Pfaff, Ackermann und andere Phyſiker, beſonders aber 
Volta, gethan hat. Allein Galvani's Ideen ſtreiften auf ganz anderen 
Wegen umher. Aus ſeinen vielen und vielfältig abgeänderten Verſuchen 
glaubte er den Schluß ziehen zu müſſen, daß der thieriſche Körper mit 
einer ihm eigenthümlichen Electricität begabt iſt, die ſich beſonders in 
den Nerven zeigen, und deren wichtigſter Träger die Muskeln ſein 
ſollen, ſo daß gleichſam jede Fiber eine kleine Leidner Flaſche iſt, wozu 
die Nerven als Conductoren dienen. Dieſe ſogenaunte Theorie war 
eine bloße Hypotheſe, die ſich nicht bewährt hat, und deren Anwen⸗ 
dungen auf die Arzneikunde, ſo große Hoffnungen man ſich auch an— 
fangs davon verſprach, jetzt beinahe ganz zur Seite geſtellt werden. 
Allein Galvani's weitere Verſuche führten zu anderen, in der Phyſik 
höchſt wichtigen Entdeckungen. Einſt hing er ſolche friſch abgehäu— 
tete Fröſche mittels kupferner Haken an eine eiſerne Terraſſe auf 
und fand, daß auch hier, ohne alle Einwirkung einer Electriſir⸗ 
maſchine, die längſt todten Fröfche zu zucken anfingen, fo wie fie das 
Eiſen berührten. Später fand man, daß wenn ſich zwei ungleichartige 
Metalle berühren (z. B. eine Platte von Kupfer und von Zink), das 
eine dieſer Metalle ſogleich poſitiv, und das andere eben ſo ſtark negativ 
electriſch werde. Schiebt man zwiſchen beide Platten eine feuchte Tuch⸗ 
ſcheibe, jedoch fo, daß ſich die Platten noch an einem Rande berühren, 
ſo erhält man eine ſogenannte galvaniſche Kette, ſo gehen die ent⸗ 
gegengeſetzten Electricitäten durch die Tuchſcheibe hindurch und ver— 
einigen ſich, und es entfteht auf dieſe Weiſe eine continuirliche 
Strömung entgegengeſetzter Electricitäten nach entgegengeſetzten Rich— 
tungen, die ſich in jedem Augenblicke vereinigen und wieder von Neuem 
erzeugen. Dieß wird der galvaniſche Strom genannt. Derſelbe 
Vorgang findet auch ſtatt, wenn beide Platten, ſtatt ſich direct zu 
berühren, durch einen Metalldraht in Verbindung geſetzt werden, wo 
dann der electriſche Strom durch den Draht geht. So wie nun die 
6 * 
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beinahe ſtationär geworden. Der Aufſchwung, der ihr durch 
die glänzen den Reſultate mit der Leidner Flaſche gegeben wurde, 
war gleichſam abgeſtorben; Coulomb beſchäftigte ſich nur mit 
der Theorie der ſtatiſchen Wirkungen ſeines electriſchen Fluidums, 
und in allen übrigen Zweigen dieſer Wiſſenſchaft wurde ſeitdem 


Vereinigung der beiden entgegengeſetzten Electricitäten bei der Electri— 
ſirmaſchine ſehr merkwürdige Erſcheinungen hervorbringt, fo iſt dieß 
auch bei der galvaniſchen Kette der Fall, nur mit dem Unterſchiede, 
daß hier bie Wirkung zwar ſchwach, aber anhaltend iſt, während ſie bei 
der Electriſirmaſchine ſtarksund plötzlich zu fein pflegt, weil bei dieſer 
letzten keine Electricität mehr entwickelt wird, ſobald die Vereinigung 
einmal erfolgt iſt, doch laſſen ſich auch die Wirkungen der galvaniſchen 
Kette ſehr verſtärken, wenn man mehrere ſolcher größeren Metallplatten⸗ 
Paare mit einander verbindet, ſo daß immer eine Kupferplatte mit 
einer Zinkplatte wechſelt, und zwiſchen je zweien dieſer Platten eine 
angefeuchtete Tuchſcheibe legt. Eine ſolche Vorrichtung wird eine gal— 
vaniſche (oder beſſer eine Volta'ſche) Säule genannt. Wenn man 
dann die beiden Enden (oder die ſogenannten Pole) einer ſolchen Säule 
durch einen guten Leiter (Met alldraht) in Verbindung ſetzt, ſo ſtrömt 
die poſitive Electricität aller Zinkplatten einerſeits, und die negative 
Electricität aller Kupferplatten andererſeits durch jenen Leiter ſich ent— 
gegen. Die Geſammtwirkung aller Platten wird ſummirt, und dann 
laſſen ſich auch im Akte der Vereinigung ſehr ſtarke Wirkungen her— 
vorbringen. 

Wenn ein abgehäuteter Froſchſchenkel zwiſchen die zwei ſich am 
Rande berührenden Platten einer galvanifchen Kette (ſtatt dem erwähn— 
ten naſſen Tuche) gelegt wird, ſo wird dadurch der Froſchſchenkel in 
Zuckungen verſetzt. — Wenn man zwei mit den Polen einer galvaniſchen 
Säule in Verbindung ſtebende Metalldrähte in ein mit Waſſer gefülltes 
Gefäß leitet, fo daß die Spitzen derſelben in geringem Abſtande von 
einander bleiben, ſo bewirkt der zwiſchen ihnen hindurchgehende Strom 
eine Zerſetzung des Waſſers, ſo daß ſich Sauerſtoff in dem Zinkpole 
und Waſſerſtoff an dem Kupferpole entwickelt. Wenn man zwei große 
Platten, eine von Kupfer und eine von Zink, in ſaures Waſſer 
taucht, und ſie durch einen Metalldraht verbindet, ſo bringt der in 
dieſem Drahte ſich zuſammendrängende Strom eine ſolche Hitze hervor, 
daß der Draht zu glühen anfängt, mehrerer anderer Erſcheinungen hier 
nicht zu erwähnen, die man größ tentheils alle den verſtärkten Wir— 
kungen des Galvanismus durch die oben erwähnte „Säule“ verdankte, 
deren Erfinder Volta it. M. f. eine der nächſtfolgenden Noten. L. 
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weder eine bedeutende neue Entdeckung gemacht, noch auch für 
die früheren Entdeckungen irgend ein neues Princip aufgefunden. 

Die erſte Ankündigung von Galvani's Entdeckung i. J. 1791 
erregte großes Aufſehen, da uns dadurch die Electricität mit 
einem ganz neuen und merkwürdigen Charakter gezeigt wurde, 
deren Sitz nämlich in den Muskeln der Thiere ſein ſollte ). 
Man ſah die Schenkel eines ſecirten Froſches ſich bewegen, wenn 
ſie mit zwei Stücken verſchiedenen Metalls berührt wurden. 
Das Agens, welches dieſe Bewegungen erzeugte, wurde für iden- 
tiſch mit der Electricität gehalten und daher auch animali— 
ſche Electricität genannt. Dieſe erſten Verſuche Galvani's 
wurden ſofort, unter verſchiedenen Modificationen, in allen Theilen 
Europa's wiederholt, ſie erregten die allgemeine Aufmerkſamkeit 
und gaben endlich zu Speculationen der verſchiedenſten Art Ver— 
anlaſſung. 

Das Geſchäft unſerer Geſchichte iſt es, den Charakter jeder 
großen Entdeckung zu zeichnen, die auf der Bahn der Erwei⸗ 
terung unſerer wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe gemacht worden iſt. 
Man hat oft genug ſchon wiederholt, daß die meiſten dieſer 
Entdeckungen gewöhnlich nur das Werk des Zufalls ſind. Allein 
wir haben ſchon oben mehr als einmal Gelegenheit gehabt, 
dieſe Meinung als ungegründet zurückzuweiſen, und dafür jene 
vorbereitenden Ideen, aus welchen jene ſogenannten zufälligen 
Entdeckungen entſpringen, als die Hauptbedingungen ihres glück— 
lichen Erfolges zu betrachten. Dieſe Zufälle, wenn fie ja fo 
genannt werden dürfen, ſind viel angemeſſener dem Funken zu 
vergleichen, der ein geladenes und auf ein beſtimmtes Ziel ge— 
richtetes Feuergewehr entladet. Galvani's Entdeckung mag 
allerdings mit mehr Recht, als gewöhnlich, dem Zufalle zuge— 
ſchrieben werden, aber ſie enthielt auch in der Form, in welcher 
ſie zuerſt mitgetheilt wurde, nichts weſentliches Neues. Der 
Froſch lag in der Nähe des Conductors einer electriſchen Ma— 
ſchine, und die Convulſionen deſſelben wurden nur dann bemerkt, 
wenn er von einem Funken aus der Maſchine getroffen wurde. 
Wäre Galvani ein eben ſo guter Phyſiker, als Anatom geweſen, 


2) De viribus electricis in motu musculari, Commentar. Bonon. 
Vol. VII. 1792. 
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jo würde er geſehen haben, daß die dadurch erzeugten Bewegun— 
gen bloß eine ſinnliche Anzeige der electriſchen Einwirkung auf 
die Muskeln oder Nerven oder auf beide zugleich ausdrücken. 
Erſt als er ſpäter, durch die bloße Berührung der beiden Me— 
talle, dieſelben Bewegungen hervorbrachte, erſt dann war er in 
dem Beſitz einer für die Wiſſenſchaft neuen, wichtigen und fun— 
damentalen Thatſache. 

Die Analyſe dieſer Erſcheinung und ihre weitere Entwick— 
lung war das Werk von Alexander Volta ), eines andern 


3) Volta Alexander), geb. 18. Febr. 1745 zu Como, ſcheint ſich ſehr 
früh ſchon mit Phyſik und Chemie beſchäftigt zu haben, da er in einer 
lateiniſchen Diſſertation, de vi attractiva ignis electrici von 1769 ſagt, 
daß er bereits vor ſechs Jahren über dieſen Gegenſtand mit Nollet in 
Korreſpondenz geweſen ſei, ein Umſtand, den wir beinahe bei allen großen 
wiſſenſchaftlichen Männern wieder finden und die mit Newtons bekann— 
ten Ausſprüchen, wie er zu feinen Entdeckungen gekommen ſei, im Zu⸗ 
ſammenhange zu ſtehen ſcheint. Obſchon er durch dieſe Abhandlung 
und durch eine zweite von d. J. 1771 über denſelben Gegenſtand ſeinen 
Ruf gründete, ſo ſieht man doch ſchon in ihnen den Weg, den Volta auch 
fernerhin zu gehen beſtimmt war. In allen ſeinen Arbeiten bemerkt man 
nämlich einen beſondern Scharfſinn in der Deduction der von ihm beob— 
achteten Thatſachen, inſofern dieſelben auf experimentellem Wege erreicht 
werden können, nicht aber jenen philoſophiſchen, von der mathematifchen 
Analyſis geleiteten Geiſt, durch den z. B. Fresnel oder in ein noch 
höherem Grade Newton ausgezeichnet war. Dieſes fein eigenthümliches 
Talent führte ihn 1775 auf die Entdeckung des Electrophors, und 
die fortgeſetzten Verſuche, dieſes nützliche Inſtrument immer mehr zu 
verbeſſern, leitete ihn endlich auch i. J. 1782 auf die Entdeckung des 
electriſchen Condenſators, der in der Phyſik von der größten 
Wichtigkeit geworden iſt. Indeß wurden dieſe zwei Inſtrumente ſchon 
zwanzig Jahre früher von Aepinus (m. ſ. die vorhergehende Note über 
Aepinus) gleichſam vorausgeſehen und auch die mathematiſche Theorie 
derſelben aufgeſtellt, während ſie Volta, ohne Zweifel auf ſeinem eige— 
nen empiriſchen Wege, aber doch nur durch Combination der von ihm 
angeſtellten Experimente gefunden hat, ohne ſelbſt nachher die eigentliche 
Theorie derſelben gelaunt zu haben. Er ſchrieb die Eigenſchaften dieſer 
beiden Inſtrumente einer Ausbreitung der electriſchen Materie um die 
Oberfläche der Körper zu, was er die electriſche Atmoſphäre dieſer 
Körper nannte, unb es war ſelbſt Coulomb und Laplace unmöglich, ihn 
von dieſer irrigen Hypotheſe abzubringen. Eben fo wenig kounten ihn 


Entdeckung der Volta'ſchen Electricität. 87 


italiäniſchen Profeſſors. Seine innige Vertrautheit mit der 
Lehre von der Electricität und ſein Scharfſinn ſetzte ihn in den 


dieſe Männer überzeugen, daß ſein aus Strohhalmen zuſammengeſetztes 
Electroſcop zwar das Daſein der kleinſten Theile der Electricität, aber 
keineswegs ein Mittel angeben könne, dieſelbe mit Genauigkeit zu 
meſſen. Dieſes letzte Mittel mußte erſt von Coulomb ſelbſt gefunden 
werden, und auf ihm beruht auch in letzter Inſtanz die wahre Lehre 
von der Electricität. Volta's nicht mathematiſcher Geiſt mißkannte den 
großen Vortheil eines ſolchen Maaßes noch lange, nachdem es ſchon 
von andern gefunden war, und er zog beſtändig ſeine unvollkommene 
Approrimationen jener ſtrengen Meſſungen vor (Volta's Werke Vol. I. 
Pars 11. ©. 71.) Noch mehr tritt dieſer Unterſchied zwiſchen ihm und 
Coulomb hervor in ihren beiderſeitigen Abhandlungen über die elec— 
triſchen Conductoren, wo Volta's Talent als Beobachter und Combina⸗ 
tor ſeine Experimente ihn durch eine Art von Inſtinkt zwar immer 
der Wahrheit entgegenführt, ohne ſie jedoch zu erreichen, während die 
genauen Meſſungen Coulombs, mit Hülfe der mathematiſchen Analyſis, 
ſogleich zu den wahren Geſetzen der hier in Rede ſtehenden Erſcheinun— 
gen leitet und dieſelben unabänderlich feſtſtellt. Dieſe Bemerkungen 
haben nicht die Abſicht, das in der That oft wahrhaft bewunderungs— 
würdige Talent Volta's zu verkleinern, ſondern vielmehr nur die Noth— 
wendigkeit zu zeigen, alle Unterſuchungen in den Naturwiſſenſchaften 
von der Hand der mathematiſchen Analyſis leiten zu laſſen. — Noch 
hat Volta's Scharfſinn mehrere andere Inſtrumente ausgedacht, die in 
der Phyſik und Chemie noch heut zu Tage von dem größten Nutzen 
ſind, wie z. B. das electriſche Eudiometer, die Lampe mit brennbarer 
Luft, das electriſche Piſtol u. dergl. Am meiſten aber wurde er be 
rühmt durch feine große und wichtige Ent deckung der Entwicklung der 
Electricität durch die gegenſeitige Berührung zweier Körper, und durch 
die Erfindung der nach ihm benannten Vol ta'ſchen Säule (m. f. 
die vorhergehende Note über Galvani), durch welche erſt die Erſchei— 
nungen des Galvanismus im Großen dargeſtellt, und der eigentlichen 
Wiſſenſchaft angeeignet werden konnten. — Volta, ſeit 1774 Profeſſor 
der Phyſik in Pavia, wiederholte die Verſuche, die Galvani in Bologna 
1790 an Froſchſchenkeln, an dem Eiſengitter ſeiner Terraſſe und zwiſchen 
zwei Platten von Zink und Kupfer gemacht hatte. Er variirte und ver: 
vollkommnete dieſe Verſuche, verſtärkte ihre Reſultate durch Anwendung 
ſeiner „Säule,“ und konnte ſelbſt die kleinſten Wirkungen der in dieſem 
Verſuche thätigen Electricität mittels des von ihm erfundenen „Con— 
denſators“ deutlich erkennen. Die erſten Entdeckungen, die er auf dieſe 
Weiſe gemacht hatte, ſendete er 1792 an die k. Societät in London, nur 
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Stand, aus dieſem Winke Galvani's die Baſis einer neuen 
Wiſſenſchaft zu machen. Galvani ſcheint nur wenig allgemeine 
Kenntniß der Electricität beſeſſen zu haben, Volta aber hatte 
ſich ſeit ſeinem achtzehnten, bis nahe zu ſeinem fünfzigſten Jahre 
eifrigſt damit beſchäftigt, wie er denn auch der Erfinder des 
Electrophors und des electriſchen Condenſators iſt, 
welche beide Inſtrumente viel practiſche Geſchicklichkeit voraus— 
ſetzen. Als er zuerſt ſeine Aufmerkſamkeit auf Galvani's Ver— 
ſuch gerichtet hatte, bemerkte er bald, daß der letzte ſich weit 
mehr, als er ſollte, über diejenigen ſeiner Experimente verwun— 
derte, bei welchen der Funken der Electriſirmaſchine mit im 
Spiele war, und daß eigentlich nur jene anderen galvaniſchen 
Verſuche ein neues Naturgeſetz oder eine neue Gattung von 


ein Jahr nach der Bekanntmachung des Galvaniſchen Werkes über die 
„animalifche Electricität.“ Im Jahre 1800 theilte er derſelben Societät 
auch feine Erfindung der „Säule“ mit, nachdem er ſchon 1794 von ihr 
die Copley'ſche goldene Medaille erhalten hatte. Galvaui hatte aus 
ſeinen Beobachtungen die Anſicht abgeleitet, daß der thieriſche Körper 
eine ihm eigenthümliche Electricität enthalte, die durch das gleichzeitige 
Berühren der Muskeln und Nerven in dem Körper in Umlauf geſetzt 
und zu einer Entladung gebracht werde. Er nahm alſo den animali— 
ſchen Körper als den Erreger, und die ihn berührenden Metalle als die 
bloßen Leiter dieſer Electricität an. Volta aber fand ſich aus ſeinen 
Verſuchen berechtigt, die Sache umzukehren, und er ſah die Metalle als 
Erreger, und den animaliſchen Körper als bloßen Ableiter der Electri— 
cität an. Durch Napoleons Eroberungen in Italien 1801 wurden Volta's 
Entdeckungen auch in Frankreich bekannt und ſchnell verbreitet. Volta 
wurde von dem erſten Conſul nach Paris berufen, wo er vor ihm und 
den Mitgliedern des Inſtituts ſeine Verſuche wiederholte. Sie wurden 
mit dem größten Beifall aufgenommen. Volta erhielt ein anſehnliches 
Geſchenk und wurde nach einander zum Deputirten der Univerſität 
Pavia, zum Mitgliede des Inſtituts von Frankreich und Italien, zum 
Senator und endlich zum Grafen erhoben. Seit dieſer Zeit hörte man 
nur wenig mehr von feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Im Jahr 1815 
wurde er zum Director der philoſophiſchen Studien in Pavia ernannt. 
Seine letzten Jahre verlebte er in ſeiner Vaterſtadt Como, wo er am 
6. März 1826 im siſten Jahre ſeines Alters ſtarb. Seine Mitbürger 
errichteten ihm ein Denkmal. Eine vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke 
gab Antinori zu Florenz 1826 in fünf Bänden. M. ſ. noch Zuccala's 
Elogio del Conte Aless. Volta. Bergamo 1827. L. 
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Electricität anzuzeigen ſcheinen, bei welchen jene Maſchine nicht 
weiter gebraucht wurde ). Auch überzeugte er ſich bald darauf 
(gegen das Jahr 1794) von den folgenden Thatſachen ): daß 
die weſentliche Bedingung der hier in Rede ſtehenden Erſchei⸗ 
nungen von den Metallen abhänge; daß die Wirkung am deut— 
lichſten hervortrete, wenn zwei verſchiedene Metalle einander be: 
rühren und mit einem andern feuchten Körper in Verbindung 
gebracht werden, und daß endlich die bei dieſen Verſuchen ange— 
wendeten Theile des thieriſchen Körpers zugleich das Geſchaͤft 
jener feuchten Körper und das eines ſehr empfindlichen Electro— 
meters übernahmen. Nach dieſen Bemerkungen wollte er auch 
die animaliſche Electricität, wie Galvani ſie genannt hatte, mit 
größerem Rechte, wie er glaubte, die Metall-Electricität genannt 
wiſſen. 

Daß man in dieſen Erſcheinungen eine ganz neue Art von 
Electricität erkennen wollte, daran war wohl die Verwirrung 
ſchuld, in welcher Galvani gleich anfangs jene beiden Verſuche, wo 
die Electriſirmaſchine gebraucht und nicht gebraucht wurde, mit ein— 
ander verwechſelte. Allein man kam von dieſem Irrthume bald 
wieder zurück, und man erkannte ſofort die Identität aller dieſer 
Erſcheinungen, nachdem man bei dieſen neuen Verſuchen gefunden 
hatte, daß auch hier der alte Unterſchied der Körper, in leitende 
und nicht leitende, dieſelbe Hauptrolle ſpielte. Die genauere 
Zurücführung der neuen Phänomene auf die bereits bekannten 
Geſetze der Electricität bildet einen ſehr wichtigen Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft. 

Die Benennung der „thieriſchen Electricität“ ging ſpäter in 
die jetzt gewöhnlichere des „Galvanismus“ über. Aus dem Vor— 
hergehenden aber ſcheint nie zu folgen, daß bei dieſer Entdeckung 
Volta's Verdienſt von einer viel höheren und mehr wiſſenſchaft— 
lichen Art ſind, als die ſeines Vorgängers, und daß daher die 
Benennung der „Volta'ſchen Electricität,“ die auch mehrere der 
beſſeren Naturforſcher bereits angenommen haben, unter allen 
die angemeſſenſte fein möchte. 

Volta begründete feinen Anſpruch auf die eigentliche Be: 


4) Philos. Transact. 1793, p. 21. 
5) M. ſ. Fiſchers Geſchichte, VIII. p. 625. 
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gründung dieſer Wiſſenſchaft noch durch eine andere wichtige 
Erfindung. Mehrere von denen, die Galvani's Verſuche in 
allen Gegenden Europa's eifrig wiederholten, hatten ſchon den 
Wunſch laut werden laſſen, ein Mittel zu beſitzen, die Wir— 
kungen dieſer neuen Electricität, wie ſie dieſelbe nannten, eben 
ſo zu verſtärken und zu vervielfältigen, wie dieß bisher bei der 
Electriſirmaſchine durch die Leidner Flaſche geſchehen war. 
Wahrſcheinlich glaubten ſie damals ihren Wunſch noch weit von 
feiner Erfüllung entfernt. Aber die Volta'ſche Säule, die 
Volta bald darauf in den Philos. Transactions für das Jahr 
1800 bekannt machte, wurde ſofort der gehegten Erwartung 
vollkommen entſprechend gefunden, und war auch in der That 
ein weit wichtigerer Schritt noch in der Geſchichte der Electrici— 
tät, als ſelbſt die Leidner Flaſche. Dieſes Inſtrument hat 
ſeitdem verſchiedene Abänderungen und Verbeſſerungen erlitten, 
von denen die vorzüglichſte die von Cruikshanks e) iſt, der jene 
Säule mit großem Vortheile einen Trog fubftituirte, wodurch 
gleichſam eine fortgeſetzte Wiederholung jener dreifachen Com— 
bination zweier Metalle mit einem ſie berührenden feuchten 
Körper erhalten wird, in welcher dieſelben einen in ſich ſelbſt 
zurückkehrenden krummen Kanal bilden. 

Eine Vorrichtung dieſer Art iſt geeignet, ganz außerordent— 
liche Wirkungen für die Erzeugungen des Lichts und der Wärme 
ſowohl, als auch der chemiſchen Veränderungen hervorzubringen. 
Allein hier iſt nicht der Ort, in die näheren Umftände und 
Folgen dieſer Wirkungen, die eigentlich in das Gebiet der 
Chemie gehören, einzugehen. Wir begnügen uns mit der Ana— 
lyſe der Bedingungen, unter welchen jene Wirkungen ſtatt— 
haben, und dieſe Analyſe hat uns, man kann es mit Recht 
ſagen, Volta zu der Zeit, von welcher wir hier ſprechen, voll— 
ſtändig geliefert. 


6) M. ſ. Fiſcher's Geſchichte, VIII. p. 688 
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Aufnahme und Beſtatigung der Entdeckung der Volta'ſchen 
Electricität. 


Galvani's Verſuche erregten in ganz Europa ein großes 
Intereſſe, vorzüglich wegen dem, wie wir bereits geſagt haben, 
eigentlich unweſentlichen Umſtande, daß ſie mit den Contractionen 
und Senſationen der thieriſchen Muskeln in ſo naher Verbin— 
dung ſtanden. Galvani ſelbſt hatte nicht nur den Urſprung 
dieſer Electricität in dem animaliſchen Körper geſucht, ſondern 
auch auf dieſe Vorausſetzung hin eine Art von Theorie ), 
in welcher er die thieriſchen Muskeln als mit Electricität 
geladene Gefäße, und die Nerven als die entladenden Drähte 
betrachtete, und darüber erhob ſich in Italien durch längere Zeit 
ein Streit zwiſchen den Anhängern von Volta und Galvani ). 

Die galvaniſchen Verſuche, beſonders die eine nähere Ver— 
wandtſchaft mit der Phyſiologie anzudeuten ſchienen, wurden 
von den meiſten Naturforſchern Europa's, vorzüglich aber von 
Wilhelm von Humboldt berichtiget und erweitert. Eine zu 
dieſem Zwecke im Jahre 1797 ernannte Kommiſſion des Inſti⸗ 
tuts von Frankreich wiederholte mehrere dieſer Experimente, 
aber ohne, wie es ſcheint, einen der beſtrittenen Punkte zu ent— 
ſcheiden. Die Unterſuchungen dieſer Kommiſſion bezogen ſich 
mehr auf die Entdeckungen Galvani's, als auf die von Volta, 
und in der That war auch die letzte in Frankreich kaum bekannt, 
bis zur Eroberung Italiens von Bonaparte im Jahre 1801. 
Zu dieſer Zeit war Frankreich, durch ſeine Kriege von allen 
andern Ländern Europa's, beſonders aber von England“) 
getrennt, wo Volta's Memoiren zuerſt gedruckt wurden. 

Die politiſche Umwälzung Italiens wirkte auf jene beiden 
Entdecker auf eine ganz verſchiedene Weiſe. Galvani weigerte 
ſich, der cisalpiniſchen Republik, die der franzöſiſche Eroberer 


1) Fiſcher's Geſchichte, VIII. p. 613. 2) Ibid. VIII. p. 619. 
3) Biographie universelle. Art. Volta (von Biot). 
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errichtet hatte, den Eid der Treue zu leiſten. Er wurde deßhalb 
von allen feinen amtlichen Gefhäften entfernt und in Folge der 
Noth jener Zeiten, auch der meiſten ſeiner Verwandten beraubt. 
Er verſank in Armuth, Trübſinn und geiſtige Schwäche. Endlich 
fanden ſich die republikaniſchen Regenten, durch ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Ruf bewogen, ihn wieder in ſeine frühere Profeſſor— 
ſtelle einzuſetzen. Aber ihre Anerkennung feiner Anſprüche kamen 
zu ſpät: Galvani ſtarb im Jahre 1798, ohne Genuß der ihm 
zugedachten Gunſt. 

Volta, im Gegentheile, wurde von Bonaparte nach Paris 
berufen und als ein ausgezeichneter Mann der Wiſſenſchaft 
mit Ehren, Beſoldungen und Titeln überhäuft. Der Eroberer 
ſelbſt hatte an den Unterſuchungen des Naturforſchers einen 
innigen Antheil genommen ), und nahmhafte Preiſe ausgeſtellt, 
um den intereſſanten Gegenſtand weiter zu verfolgen. Zu jener 
Zeit lag etwas in dieſem Gegenſtande, das auf den italiäniſchen 
Geiſt Napoleons mit vorzüglicher Anziehungskraft zu wirken 
ſchien. Denn die erſten Schimmer von großen, viel verſprecheu— 
den Entdeckungen pflegten immer in ſeinen denkenden Lands— 
leuten eine enthuſtaſtiſche Thätigkeit der Speculation zu erregen, 
die aber im Allgemeinen von einem Mangel an ſcharfbeſtimmten 
Begriffen begleitet iſt. Als der Kaiſer, fo erzählt man ), einft 
einer Zerſetzung des Salzes durch die Volta'ſche Säule als Zu: 
ſchauer beiwohnte, wendete er ſich zu ſeinem Leibarzt Corriſart 
mit den Worten: „Sehen Sie hier, Doctor, das Bild des Lebens: 
„die Wirbelbeine bilden die Säule, und die Leber iſt der negative, 
»ſo wie die Blaſe der pofitive Pol.“ 

Die Verbindung der mechaniſchen Wirkung mit der chemi- 
ſchen war der erſte große Gegenſtand mit dem man ſich beſchäf— 
tigte, und zu dieſem Zwecke wurden denn auch die Geſetze der 
mechaniſchen Wirkung der Volta'ſchen Säule vor allem näher 
unterſucht. 

Man wird leicht zugeben, daß die auf dieſe Weiſe begon— 
nenen Unterſuchungen den Weg zu einer großen Anzahl von 
intereſſanten Discuſſionen eröffnete; doch wollen wir bei ihnen 
nicht länger verweilen, da ſie größtentheils unentſchieden blieben, 


4) Becquerel, Traité d'Electr. Vol. I. p. 107. >) bid. p. 108. 
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bis ſie endlich ihr wahres Licht aus einer ganz anderen Quelle 
erhielten. So wurde z. B. die Identitat des Galvanismus 
mit der Electricität anfangs, wie bereits erwähnt, mehr geahnet, 
als in der That bewieſen. Dr. Fowler läugnete dieſe Identität 
im Jahre 1793, aber zwei Jahre fpäter wurde fie von Dr. 
Wells wieder in Schutz genommen, und nachher von Davy 
neuerdings bezweifelt. Auch hatte man über die Natur der 
Wirkungen der Volta'ſchen Säule ſehr verſchiedene Anſichten 
aufgeſtellt. Volta hatte im Jahre 1800 die durch feine fpäteren 
Verſuche beftätigte Idee gefaßt‘), daß dieſe Wirkungen dann 
einer ſchwach geladenen electriſchen Batterie ähnlich ſeien, deren 
immer neue Entladungen ſchnell nach einander erfolgen. In Folge 
dieſer Anſicht wurde ſpäterhin (z. B. von Ampere im Jahre 
1820) die gewöhnliche electriſche Wirkung eine electriſche 
Spannung, die Volta'ſche Wirkung aber ein electriſcher 
Strom (oder auch eine electromotirte Action) genannt. — 
Nicht weniger merkwürdig erſchienen die ſehr verſchiedenen 
Wirkungen, die man durch die Vergrößerung der Oberfläche, 
oder der Anzahl der Metallplatten in dem Volta'ſchen Trog 
erhielt. Die Entwickelung hoher Temperaturen wurde von der 
Größe dieſer Platten abhängig gefunden, während auf der 
anderen Seite die Erzeugung chemiſcher Veränderungen mehr 
von der Anzahl dieſer Platten abzuhängen ſchien. Die erſte 
dieſer Wirkungen wurde der größeren Quantität, die zweite der 
größeren Intenſität des electriſchen Fluidums zugeſchrieben. 
Wir erwähnen hier dieſe Unterſcheidungen mehr um die Sprech⸗ 
weiſe anzuführen, in welchen die Reſultate der nun folgenden 
Unterſuchungen dargeſtellt worden ſind, als in der Abſicht, die 
zu jener Zeit herrſchenden Hypotheſen, auf welche ſie ſich bezie— 
hen, dadurch auch ſchon als klar aufgefaßt und wohl begründet 
zu erklären. Zu dieſem letzten Zwecke mußten noch mehrere 
neue Entdeckungen gemacht werden, zu welchen wir jetzt über— 
gehen wollen. 


6) Philos. Transact. 1800. p. 403. 
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Entdeckung der Geſetze der gegenfeitigen Attraction und 
Repulſion der Volta'ſchen Ströme. Ampere. 


Um die Stelle, welche die Volta'ſche Electricität unter 
den chemiſch-mechaniſchen Wiſſenſchaften einnimmt, näher zu 
bezeichnen, müſſen wir vorerſt von den mechaniſchen Geſetzen 
derſelben ſprechen, abgeſondert von den Geſetzen der electro— 
magnetiſchen Wirkung, obſchon man in der That erſt durch die 
Wirkungen, welche die conducirenden Volta'ſchen Drähte auf 
den Magnet äußern, diejenigen Kräfte erkennen lernte, die fie 
unter einander ausüben. Dieſe letzte Entdeckung hat Ampere 
gemacht, und die außerordentlich ſchnelle und ſcharfſinnige Weiſe, 
mit welcher er aus dem electro-magnetiſchen Verſuche Oerſted's 
(von dem wir im nächſten Kapitel ſprechen werden), die Idee 
dieſer Kräfte in ſeinem Geiſte aufgefaßt hat, berechtigt uns, 
ihn als einen großen und von anderen ganz unabhängigen 
Entdecker zu betrachten. Ganz richtig, ſagte er): „Wenn ein 
„Conductordraht auf den Magnet einwirkt, jo folgt daraus noch 
„nicht, daß zwei ſolche Drähte auch auf einander einwirken 
„»müſſen, da ja auch zwei weiche Eiſenſtücke, deren jedes auf 
„den Magnet wirkt, gegen einander ſelbſt ohne alle Wirkung 
„find.“ — Aber unmittelbar nach der Bekanntmachung von 
Oerſted's berühmtem Verſuche, im Jahre 1820, wußte ſich Ampere 
gleichſam mit einem einzigen Sprunge zu einer allgemeinen Theorie 
dieſer Erſcheinungen zu erheben, zu einer Theorie, von der die 
gegenſeitige Attraction und Repulſion der Volta'ſchen Condue— 
torfäden die Grundlage bildeten. Dieſe ſeine Vorausſetzung 
wurde ſofort durch directe Verſuche bewährt, und Ampere wußte 
mit eben ſo großer practiſcher Geſchicklichkeit, als theoretiſcher 
Gewandtheit in der mathematiſchen Analyſe dieſe Geſetze der 
Attraction und Repulſion ſchnell und ſicher zu beſtimmen. 

Allein die experimentelle ſowohl, als auch die analytifche 
Unterſuchung der gegenſeitigen Einwirkungen der Volta'ſchen 


I) Theorie des Phenom. Electrodynamiques, p. 113. 
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oder electriſchen Ströme war mit der Aufſuchung der Geſetze 
des Electro-Magnetismus, der zu dieſer Inveſtigation Gelegen⸗ 
heit gegeben hatte, ſo innig vermengt, daß wir dieſe beiden 
Unterſuchungen nicht weiter als von einander getrennt betrachten 
können. Wenn daher die Erwähnung der Entdeckungen Ampere’s 
an dieſer Stelle ſchon als vorſchnell erſcheint, ſo konnte ſie doch 
auch nicht ganz vermieden werden, da Ampere als der Gründer 
einer eben ſo ſchönen als allgemeinen Theorie zu betrachten iſt, 
die nicht nur die Phänomene, die aus Oerſted's Verſuche her— 
vorgingen, vollkommen erklärt, ſondern die uns auch mit 
anderen bisher verborgenen Kräften bekannt gemacht hat, mit 
Kräften, die in vielen, beinahe alltäglichen Erſcheinungen wirk— 
ſam ſind, und von deren Daſein man doch nicht eher etwas 
erfuhr, bis jene Theorie ſie uns erkennen lehrte. 


Viertes Kapitel. 
Entdeckung der electro-magnetiſchen Wirkung. Oerſted. 


Der Aufſchwung, den die Lehre von der Electricität als 
einer mechaniſchen Wiſſenſchaft im Jahre 1791 durch die Ent— 
deckung des Galvanismus und im Jahre 1800 durch die der 
Volta'ſchen Säule erhalten hatte, verlor ſich wieder im Laufe 
der zwei nächſten Decennien, und dieſe Wiſſenſchaft ſchien wie— 
der ſtationär zu werden, als im Jahre 1820 Oerſted ) in 


1) Oerſted (Johann Chriſtian), Profeſſor der Phyſik in Kopenhagen 
und Staatsrath, geb. 14. Aug. 1777 auf der däniſchen Inſel Langeland, 
wo ſein Vater Apotheker war. Seit 1794 beſuchte er die Vorleſungen 
der Univerſität zu Kopenhagen, wo er mehrere Preiſe gewann, und 
1799 Doktor der Philoſophie und pharmaceutiſcher Adjunct der medici⸗ 
ſchen Facultät wurde. Schon zu dieſer Zeit beſchäftigte er ſich eifrigſt 
mit den damals fo beliebten Unterſuchungen an der Volta'ſchen Säule, 
Im Jahr 1801 — 1803 bereiste er Deutſchland, Holland und Frankreich. 
Nach feiner Rückkehr hielt er ſchon beſuchte Vorleſungen über Chemie 
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Kopenhagen ſeine Entdeckung bekannt machte, nach welcher der 
Conductordraht der Volta'ſchen Säule auf die Magnetnadel ein: 
wirkt. Dadurch wurde der früher ſchon öfter gewagte, aber 
immer mißrathene Verſuch, den Magnetismus mit der Elec— 
tricität in nähere Verbindung zu bringen, auf eine ſehr lebhafte 
Weiſe wieder aufgeweckt, und die Aufmerkſamkeit aller Natur— 
forſcher auf dieſen intereſſanten Gegenſtand gerichtet. Oerſted 
fand aus ſeinen Verſuchen, daß die Magnetnadel ein Beſtreben 
äußere, ſich gegen den Draht unter einen rechten Winkel zu 
ſtellen, eine Erſcheinung, die man bisher auch nur zu ahnen 
weit entfernt war. 

Dieſe Beobachtung Oerſted's war von großer Wichtigkeit, 
auch beſchäftigte ſie, gleich nach ihrer Bekanntwerdung, die erſten 


und Phyſik und wurde 1806 zum Profeſſor der Phyſik ernannt. 1812 
und 1813 unternahm er eine zweite Reiſe und gab während derſelben 
zu Berlin ſeine „Anſichten der chemiſchen Naturgeſetze“ heraus, die er 
ſpäter mit Marcel de Serres in einer franzöſiſchen Ueberſetzung und 
Umarbeitung unter dem Titel herausgab: Recherches sur Tidentite 
des forces électriques et chimiques. Nach feiner Rückkunft in Kopen⸗ 
hagen erſchien 1818s fein Tentamen nomenclaturae chemicae omnibus 
linguis scandinavico- germanicis communis. Nach einer Reife nach 
England 1822 — 1823 ſtiftete er in Dänemark die Geſellſchaft zur Ver— 
breitung der Naturlehre, die in den verſchiedenen Städten des Landes 
Vorleſungen halten läßt. 1829 wurde er Director der polytechniſchen 
Anſtalt. Am meiſten wurde ſein Ruf begründet durch ſeine Entdeckung 
des Electro-Magnetismus, die er 1819 machte nnd in feiner Schrift 
(Experimenta circa efficaciam conflictus electrici in acum magneticum) 
veröffentlichte. Wenn der die Pole einer Volta'ſchen Säule verbindende 
Draht parallel mit einer frei ſchwebenden Magnetnadel, über oder unter 
dieſer Nadel, gehalten wird, ſo wird dadurch die Nadel aus ihrer ge— 
wöhnlichen Richtung abgelenkt und ſenkrecht gegen die Richtung des 
Drahtes geſtellt. Dieß iſt die Haupterſcheinung des Electro-Magne— 
tismus, an der ſich jedoch in der Folge eine ſo große Menge anderer 
Thatſachen geknüpft hat, daß dieſer Gegenſtand nun einen eigenen Ab— 
ſchnitt der Phyſik bildet. Von den vielen neuen Anſichten, die daraus 
hervorgegangen ſind, hat ſich beſonders die von Ampere bemerklich ge— 
macht, nach welcher der Magnetismus in electriſchen Strömungen beſteht, 
die aber nur um die kleinſten Theile des Eiſens oder des Stahles ſtatt— 
haben. M. ſ. Frihner's Elementarlehrbuch des Electro-Magnetismus. 
Leipzig, 1830, und Poggendorff's Annalen der Phyſik und Chemie. 
Vol. 24 und f. L. 


Entdeckung der electro⸗magnetiſchen Wirkungen. Oerſted. 97 


Naturforſcher Europa's, um die Bedingungen und Folgen diefer 
Entdeckung näher kennen zu lernen. Oerſted's großes Verdienſt 
bei dieſer Entdeckung würde man ohne große Ungerechtigkeit 
nicht verkennen dürfen. Wir haben bereits öfter zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, daß die Menſchen jede wichtige Entdeckung 
ſo gerne für zufallig halten, und auch jene iſt dieſem Schickſale 
nicht entgangen 2). Allein Derfted hatte dieſem ſogenannten Zu: 
ſtand eifriger und beharrlicher nachgeſpürt, als irgend ein anderer 
Mann in Europa. Denn ſchon im Jahre 1807 hatte er eine 
Schrift ') bekannt gemacht, in welcher er geſtand, „daß er 
»„ſchon ſeit längerer Zeit ſich zu überzeugen ſuche, ob die Electri— 
„eität in ihrem verborgenften Zuſtande irgend eine Wirkung 
„auf den Magnet habe.“ Auch betrachtet er, wie er mir ſelbſt 
erzählte, ſeine endliche Entdeckung als die natürliche Folge und 
Beſtätigung ſeiner früheren Unterſuchungen, die auch in der 
That ſehr nahe mit denjenigen Unterſuchungen zuſammenfielen, 
die zu jener Zeit unter den deutſchen Phyſikern die vorherrfchens 
den waren. Wenn es ein Zufall war, dieſe Entdeckung gemacht 
zu haben, ſo war es ein ſolcher, durch deſſen Hülfe man end— 
lich die Auflöſung eines ſchweren Räthſels erhält, auf welches 
man lange Zeit ſeine angeſtrengte Aufmerkſamkeit gerichtet hat. 

Oerſted'es merkwürdige Beobachtung wurde nicht nur von 
vielen anderen Naturforſchern beſtätiget, ſondern auch weſent— 
lich erweitert. Eine der wichtigſten dieſer Erweiterungen aber 
hatte Ampere geliefert. Da die Erde, wie aus den bisherigen 
Beobachtungen bekannt, ſelbſt magnetiſch iſt, ſo muß der 
Volta'ſche Draht ſchon durch den Erdmagnetismus allein affi— 
cirt werden, und daher eine ſolche Stellung anzunehmen ſtreben, 
die von der Lage der Magnetnadel abhängig iſt. Anfänglich 
mißriethen die zu dieſem Zweck angeſtellten Verſuche, aber 
bald darauf fand man, mit empfindlichern Inſtrumenten, das 
Reſultat mit jener Vorausſetzung vollkommen übereinſtimmend. 

Bei den dieſer Entdeckung folgenden Unterſuchungen können 
wir, unſerm vorgeſetzten Zwecke gemäß, nicht länger verweilen, 
als ſo weit ſie die eigentlichen Fortſchritte zur Erhaltung einer 


2) M. ſ. Schelling, über Faraday's Entdeckung. S. 27. 
3) Ampere, Theorie des Phen. Electrodyn. p. 69. 
Whewell, III. 7 
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allgemeinen Theorie dieſes Gegenſtandes betreffen, welche letzten 
wir denn auch ſogleich näher betrachten wollen. 


Fünftes Kapitel. 
Entdeckung der Geſetze der electrosmagnetifchen Wirkung. 


Indem man es verſuchte, die von Oerſted und Anderen 
entdeckten electro-magnetiſchen Erſcheinungen auf ihre einfachſte 
Form zurückzuführen, fand man, auf den erſten Blick wenig— 
ſtens, daß ſie von allen bisher bemerkten mechaniſchen Wir— 
kungen gänzlich verſchieden waren. Es ſchien, als ob der Con— 
ductordraht auf den Pol des Magnets eine Kraft ausübe, die 
weder anziehend, noch abſtoßend, ſondern die vielmehr eine 
transverſe Kraft genannt werden konnte. Dieſe Kraft ſtrebte 
nämlich nicht, den Punkt, auf den ſie wirkte, dem Sitze dieſer 
Kraft näher zu bringen, oder auch weiter davon zu entfernen, 
ſondern ſie bemühte ſich, jenen Punkt in eine rechtwinklige 
Stellung gegen die gerade Linie zu bringen, welche ihn mit 
dem Sitze der Kraft verbindet. Dieſe Kräfte ſchienen alſo mehr 
von derjenigen Art zu ſein, von denen Kepler zur Zeit der 
Kindheit unſerer wiſſenſchaftlichen Mechanik träumte, nicht aber 
ſolche, wie fie Newton in dem Sonnenſyſtem nachgewieſen hatte, 
und die bisher von allen feinen Nachfolgern als die einzig wahr 
ren Naturkräfte betrachtet worden ſind. Der Nordpol der 
Magnetnadel bewegte ſich ſo, als ob er durch einen Wirbel in 
Bewegung geſetzt würde, der ſich rund um den Draht nach 
einer Richtung dreht, während der Südpol durch einen anderen, 
in entgegengeſetzter Richtung gedrehten Wirbel in Bewegung 
geſetzt zu werden ſchien. Ein Fall dieſer Art war ganz neu, 
und mußte beinahe paradox erſcheinen. 

Man hatte ſich bald, durch die mannigfaltigſten Verſuche, 
überzeugt, daß die hier in Rede ſtehende mechaniſche Wirkung 
in der That von dieſer transverſen Art ſein mußte. Andy ges 
langte man zu einem anderen, ſehr ſonderbaren Reſultat, das 
man kurz zuvor für ganz unglaublich gehalten haben würde: daß 
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nämlich jene neue Kraft eine conſtante und ſehr ſchnelle Revo— 
lution des einen dieſer Körper um den andern bewirke, ſo daß 
der Conductordraht um den Magnet, und der Magnet um 
jenen Draht bewegt wird, eine Entdeckung, die Faraday i. J. 
1821 gemacht hatte. 

Nun mußte vor allem das Geſetz geſucht werden, durch 
welches die Jutenſität dieſer Kraft, in Beziehung auf ihre Ent: 
fernung und Lage von den Körpern, gegeben wird. Biot und 
Savart in Frankreich, und Barlow in England beſchaͤftigten 
ſich mit dieſen Unterſuchungen, und ſie hatten die Genugthuung 
zu ſehen, daß die Elementarkraft des Magnetismus daſſelbe mit 
den aller bekannten Elementarkräfte iſt, daß ſich nämlich auch 
dieſe Kraft verkehrt, wie das Quadrat der Entfernung, verhält, 
obgleich fie, in Beziehung auf ihre Richtung, von allen ande— 
ren Kräften ſich gänzlich verſchieden zeigte. Allein die Aufſu— 
chung der Geſetze dieſer Erſcheinungen war mit der Auswahl 
einer mechaniſchen Theorie viel zu innig verbunden, um ſchon 
vorläufig und unabhängig von dieſer aufgeſtellt werden zu kön— 
nen, wie dieß z. B. in der Aſtronomie geſchehen iſt. Die dar— 
über angeſtellten Experimente gaben ſehr complicirte Reſultate, 
und die Analyſe derſelben in ihren einzelnen elementaren Wir— 
kungen mußte nothwendig vorausgehen, um dann aus ihnen 
die geſuchten Geſetze ableiten zu können. Aus dieſer Urſache 
müſſen alſo auch wir den Fortgang dieſer Analyſe vorerſt etwas 
näher betrachten. 


Sechstes Kapitel. 
Theorie der electro-dynamiſchen Wirkung. 


Ampere’s Theorie. — Nichts zeigt uns auffallender den 
vorgerückten Zuſtand der theoretifchen Phyſik in unſeren Tagen, 
als die Reduction der ſonderbaren und verwickelten Phänomene 
des Electromagnetismus, ſobald derſelbe i. J. 1820 einmal 
bekannt geworden war, auf eine eben ſo einfache, als allge— 
meine Theorie. Statt einer ſtufenweiſen Aufſtellung von immer 

7 * 
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vollkommeneren Geſetzen und Theorien, die, wie in der Aſtro— 
nomie, mehrere Menſchenalter beſchaͤftigten; ſtatt den allmäh— 
lig immer mehr und mehr erweiterten Anſichten, die wir bei 
der Entwicklung des Magnetismus und der Electricität bemerk— 
ten, waren hier ſchon einige Monate hinlänglich, den Gegen— 
ſtand in ſeiner ganzen Allgemeinheit darzuſtellen, und die Ver— 
ſuche Oerſted's in Kopenhagen waren in London und Paris nur 
kurze Zeit bekannt, als auch ſchon die ſcharfſinnige Analyſe, 
und die umfaſſenden Inductionen Ampere’s über denſelben Ge— 
genſtand erſchienen. 

Doch würden wir Unrecht thun, wenn wir aus der Eile, 
mit welcher dieſer Schritt gemacht wurde, den Schluß ziehen wollten, 
daß er ein ſehr leichter Schritt geweſen ſein mag. Der Urheber 
einer ſolchen Theorie mußte nicht nur, wie dieß bei allen wah— 
ren Theorien erfordert wird, klare Begriffe von den verſchiedenen 
Verhältniſſen der Kraft und des Raumes, und eine innige und 
vollſtändige Kenniniß aller vorausgegangenen Experimente be— 
ſitzen, ſondern er mußte auch jene mathematiſchen Waffen mei— 
ſterhaft zu führen verſtehen, durch die allein der gewünſchte 
Sieg errungen werden konnte. Selbſt eine ſcharfſinnige Aus— 
wahl von eigenen Experimenten war erforderlich, um der 
neuen Theorie das Gepräge der Wahrheit zu geben, und 
ihren Beſtand für die Folge gleich anfangs zu ſichern. Es 
iſt allerdings wahr, daß ſich das eigentliche Weſen der geſuch— 
ten Theorie auf eine gewiſſe beſchränkte und unbeſtimmte Weiſe 
gleichſam ſchon vorausahnen ließ. Der Conductionsdraht und 
die Magnetnadel zeigten auf den erſten Blick ſchon das Beſtre— 
ben, ſich unter rechten Winkeln gegen einander zu ſtellen. Dieß 
ließ ſich dadurch darſtellen, daß man vorausſetzte, daß entwe— 
der der Draht aus transverſen Magnetnadeln, oder daß die 
Magnetnadel aus transverſen Drähten beſtehe. Es war näm— 
lich leicht, ſich ſolche Kräfte zu denken, durch welche die corre— 
ſpondirenden Elemente, magnetiſche oder Volta'ſche, in unter ſich 
parallele Lagen gebracht werden, und dann konnte man auch den 
oben erwähnten allgemeinen Erſcheinungen ſofort eine genügende 
Erklärung geben. Die Wahl zwiſchen dieſen beiden Darſtellungs— 
arten ſchien anfangs ganz gleichgültig zu ſein. Die größere 
Anzahl der Naturforſcher nahm gleich anfangs die erſte derſel— 
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ben an, wie Oerſted in Dänemark, Berzelius ) in Schweden 
und Wollaſton in England. 

Ampere aber zog die zweite Darſtellungsart vor, nach der 
nämlich der Magnet aus Conductionsdrähten in einer trans— 
verſen Lage beſteht. Aber er that zugleich für dieſe ſeine Hypo— 
theſe, was keiner der eben genannten Männer fuͤr die andere 
gethan hatte: er zeigte, daß dieſe ſeine Hypotheſe zugleich die 
einzige iſt, die man annehmen kann, wenn man nicht, zur Er— 
klärung der fortgeſetzten Bewegung bei dieſen magneto— 
electriſchen Erſcheinungen, wieder andere und willkührliche Hülfs— 
hypotheſen annehmen will. Ja er wußte zu gleicher Zeit dieſer 
ſeiner Theorie einen noch höheren Werth, eine noch größere 
Allgemeinheit zu geben, indem er zeigte, daß durch ſie nicht 
bloß die Wirkung des Conductionsdrahts auf den Magnet, ſon— 
dern, daß dadurch auch alle die anderen oben bereits erwähnten 
Erſcheinungen dargeſtellt werden, nämlich die gegenſeitigen Wir— 
kungen der Magnetnadeln auf einander ſowohl, als auch die— 
jenigen, welche die Conductionsdrähte unter ſich ausüben. 

Die Deduction dieſer beſonderen Fälle aus der allgemeinen 


1) Berzelius Jakob), geb. 1779 in Linköping in Oſtgothland, 
ſtudirte ſeit 1796 in Upſala Medicin und vorzüglich Chemie, und wurde 
Profeſſor der Chemie und Sekretär der k. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Stockholm. Seine Verdienſte um die Chemie find allgemein aner— 
kannt, und ſeine Autorität iſt unter den jetzt lebenden Chemikern die 
größte. Er entwickelte zuerſt das electro-chemifche Syſtem auf eine 
fruchtbare Weiſe; unterwarf die ſtöchiometriſchen Zahlen (Atomenzahlen) 
der einfachen Körper einer neuen und genauen Reviſion; entdeckte ſelbſt 
mehrere ſolche einfache Körper (wie das Selen-Thorium u. a.); feine 
Unterſuchungen in der organiſchen Chemie haben dieſe erſt eigentlich be— 
gründet; ſeine Nomenklatur und Klaſſtfikation der chemiſchen Verbin— 
dungen wird von vielen als ausgezeichnet anerkannt, und nicht leicht 
wird es einen Zweig der Chemie geben, um den er ſich nicht weſent— 
liche Verdienſte erworben hätte. Außer ſeinen Schriften in den Me— 
moiren der k. Akademie zu Stockholm haben wir von ihm: Afhandlingar 
i Fysik, Chemie och Mineralogie, 6 Vol. 1806—18; Lärbok i Chemien, 
deutſch von Wöhler, 4 Bde.; ferner „Zuſammenſetzungen der thierifchen 
„Flüſſigkeiten,“ deutſch von Schweigger, Nürnberg 1815. „Ueberſicht der 
„thieriſchen Chemie,“ deutſch von Siegwort, Nürnberg 1815. Seine 
„Jahresberichte über die Fortſchritte der phyſtſchen Wiſſenſchaften“ er— 
ſchienen zuletzt, deutſch von Wöhler, in Tübingen. L. 
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Theorie erforderten, wie man leicht ſehen kann, mehrere ver— 
wickelte Berechnungen. Allein dieſe Deduction wurde gemacht 
und zugleich ſo genügend gefunden, ſo daß nun die von Ampere 
aufgeſtellte Theorie jenen Erforderniſſen vollkommen entſprach, 
an welchen allein man die Wahrheit und Gtätigfeit einer 
Theorie erkennt, indem ſie nämlich nicht nur denjenigen Er— 
ſcheinungen, aus welchen ſie abgeleitet worden iſt, vollkommen 
entſpricht, ſondern auch noch die ganz unvorhergeſehene Erklä— 
rung anderer Phänomene enthält, auf die, bei der urſprüng— 
lichen Aufſtellung derſelben, keine Rückſicht genommen worden 
iſt. So wurde z. B. die gegenſeitige Wirkung der Magnete 
unter einander, die, wie man glaubte, fchon von Coulomb auf 
theoretiſcem Wege vollkommen genügend erklärt fein ſollte, 
von Ampere zur Erzeugung feiner Theorie nicht mit aufgenom— 
men; und die gegenſeitige Wirkung der Volta'ſchen Ströme, 
obſchon bloß in Folge der Eingebung der Theorie verſucht, war 
offenbar eine von der electro-magnetiſchen Wirkung ganz ver— 
ſchiedene Thatſache. Demungeachtet gingen aber alle dieſe Er— 
ſcheinungen offenbar auch aus Ampere’s Theorie hervor. Auf 
dieſe Weiſe aber gelangte Ampere zu einer neuen Gattung 
von Kräften, für die der Ausdruck „electro-magnetiſch“ zu be— 
ſchränkt erſchien, und die er daher angemeſſener „electro— 
dynamiſche Kräfte nannte ), indem er fie, durch dieſen 
Ausdruck, als die Kräfte eines electriſchen Stromes, von 
den ſtatiſchen Wirkungen der Electricität unterſchied, die wir 
oben betrachtet haben. Dieſe Bezeichnung iſt jetzt unter den 
wiſſenſchaſtlichen Schriftſtellern über dieſen Gegenſtand allge— 
mein angenommen, und ſie iſt gleichſam das Gepräge, das 
bleibende Denkmal der Theorie Ampere’s geworden. 

Ampere theilte ſeine erſten Arbeiten über dieſen Gegenſtand 
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am 18. Septbr. 1820 
mit, und Oerſted's Entdeckung war nur eben im Julius deſſel— 
ben Jahres zu Paris bekannt geworden. In beinahe jeder 
Sitzung der Akademie, während dem Ende dieſes und dem An— 
fang des folgenden Jahres, kündigte Ampere neue Entwicklun— 
gen oder Beftätigungen feiner Theorie an. Den am meiſten 
hypothetiſchen Theil derſelben hatte er gleich anfangs aufge— 


2) Annales de Uhim. Vol. XX. p. 60 (1822). 
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ſtellt, daß nämlich die Magnete in ihren Wirkungen als iden⸗ 
tiſch mit ſpiralförmigen Volta'ſchen Drähten betrachtet werden 
können. In raſcher Aufeinanderfolge entwickelte ſich unter fei- 
nen Händen die gegenſeitige Anziehung und Abſtoßung der 
Volta'ſchen Drahte, die Geſetze dieſer Wirkungen, die analyſti⸗ 
ſche Berechnung der von ihm beobachteten Erſcheinungen, und 
die numeriſche Beſtimmung der verſchiedenen Conſtanten ſeiner 
Gleichungen durch neue, zu dieſen Zwecken eigens angeſtellte 
Beobachtungen. Auf dieſe Weiſe mußte die Theorie aller der 
hierhergehörenden Phänomene ſchnell vorwärts ſchreiten. Man 
hatte bereits geſehen, daß parallele Volta'ſche Ströme einander 
gegenſeitig anziehen; aber auch, wenn dieſe Ströme irgend eine 
Neigung gegen einander hatten, übten ſie noch eine anziehende 
und abſtoßende Kraft auf einander aus, die offenbar von der 
Diſtanz und von den Richtungen der Elemente dieſer Ströme 
abhängig ſein mußte. Setzt man noch dazu die hypothetiſche 
Conſtitution der Magnete, daß nämlich ein Volta'ſcher Strom 
rund um die Are eines jeden Elements ſich bewege, fo hat man 
damit alle Mittel gegeben, eine große Anzahl von Reſultaten 
durch Rechnung zu beſtimmen, um ſie dann mit den Beobach— 
tungen zu vergleichen. 

Allein die Geſetze der hier auftretenden Elementarkräfte 
erforderten noch eine weitere, nähere Beſtimmung. Welche 
Functionen mögen dieſe Kräfte wohl ſein von den gegenſeitigen 
Diſtanzen und von den Richtungen jener Elemente? Es war 
gewiß nicht leicht, auf dieſe Frage die Antwort aus den darüber 
angeſtellten Verſuchen herauszulocken. Die hier zu ſuchenden 
Elementarkräfte find nämlich auf eine ſehr complicirte Weiſe 
mit den beobachteten Thatſachen verbunden, eine Weiſe, die ſich 
auf mathematiſchem Wege nur durch eine doppelte Integration 
beſtimmen ließ, und dieſe Integration bot um ſo größere 
Schwierigkeiten dar, da die conſtanten Coefficienten noch unbe— 
ſtimmt bleiben mußten. — Ampere machte einige Verſuche auf 
dieſer Bahn, aber ſein guter Genius führte ihn bald auf be— 
ſondere Hülfsmittel, die ihn ſchneller zum feinem Ziele brachten. 
Er machte nämlich die zufällige Bemerkung, daß wenn ſeine 
Integrale, auch ohne fie ſpeciell angeben zu können, unter ge: 
wiſſen Bedingungen des Problems, in ihrer ganzen Ausdehnung 
verſchwinden, daß dieſer Umſtand einer gewiſſen Abänderung 
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ſeiner zu den Experimenten gebrauchten Vorrichtung eutſpreche, 
in welcher eine Art von Gleichgewichtszuſtand erhalten werden 
kann, obſchon die Form einiger einzelnen Theile dieſer Vorrich— 
tung kleinen Veränderungen ausgeſetzt beiben. Es gelang ihm, 
zwei ſolche ſpezielle Fälle aufzufinden, die für ſeine neue Theorie 
von dem größten Werthe ſein mußten. Der erſte dieſer Fälle 
zeigte ihm, daß die Kraft, die jedes Element des Volta'ſchen 
Drahtes ausübt, durch ein dem bekannten Kräftenparallelogramm 
ähnliches Theorem in andere Kräfte aufgelöst werden kann. Er 
zeigte die Richtigkeit dieſer Anſicht dadurch, daß die Wirkung 
eines geradlinigen Drahtes dieſelbe mit der eines jeden anderen 
Drahtes iſt, der dieſelben Endpunkte mit jenen hat, obſchon er 
nie immer gebogen und verdreht ſein mag. Doch blieben ihm 
auch hier noch zwei Hauptgrößen zu beſtimmen übrig; die eine 
nämlich ſollte die Abhängigkeit der Kraft von ihrer Entfernung, 
und die andere den Grund angeben, in welchem dieſe Kraft bei 
jeder ſchiefen Lage des Elements noch wirkſam iſt. Eine von 
den allgemeinen Urſachen des Gleichgewichts ), von dem wir 
geſprochen haben, gab auch ſofort eine der geſuchten Gleichun— 
gen zwiſchen jenen zwei Größen; und da die Kraft ſelbſt, wie 
man anfangs annahm und ſpäter vollkommen beſtätigt fand, 
ſich wie verkehrt das Quadrat der Entfernung verhielt, ſo war 
dadurch die zweite jener Fundamentalgrößen, und dadurch ſofort 
auch die allgemeine Auflöſung des Problems von der electro-dy— 
namiſchen Wirkung vollſtaͤndig gegeben. 

Wäre Ampere nicht der vollendete Analytiker geweſen, der 
er in der That war, ſo würde er wahrſcheinlich nie dahin ge— 
kommen ſein, die Bedingung zu entdecken, von welcher das 
Verſchwinden jener Doppelintegrale in dieſen Fällen abhängt ). 
Auch findet man in dem ganzen Verlauf ſeiner Aufſätze, auf 
jeder Seite derſelben, Gelegenheit, ſein mathematiſches Talent 
und die Stätigkeit feiner Ideen zu bewundern, obſchon dieſe 
Vorzüge, man muß es geſtehen, nicht von einer eben ſo großen 
und wünſchenswerthen Klarheit und Schönheit der Darſtellung 
begleitet erſcheinen. 


3) Mittheilung an die Pariſer Akademie vom 10. Junius 1822. 
M. ſ. Ampere’s Recueil. S. 292. 
4) M. f Ampere, Recueil. S. 314. 


Theorie der electro-dynamifhen Wirkung. 105 


Aufnahme von Amperes Theorie. — Da aber klare 
geometriſche Conceptionen und nähere Bekanntſchaft mit den 
analytiſchen Operationen der Mathematik nicht bloß von dem 
Schriftſteller, ſondern auch in gewiſſem Grade wenigſtens von 
ſeinem Leſer erfordert werden, um das innere Weſen einer 
ſolchen Theorie begreifen und würdigen zu können, ſo werden 
wir uns nicht weiter verwundern dürfen, zu hören, daß Am— 
pere’s Theorie bei ihrer Bekanntmachung nicht mit dem allge— 
meinen Beifalle aufgenommen worden iſt, den ſie doch in ſo 
hohem Grade verdiente. Einige Zeit hindurch wurde der größere 
Theil des Publikums, durch das Gegengewicht anderer ebenfalls 
nicht namenloſer Naturforſcher, in Unentſchloſſenheit hingehal— 
ten. Auch konnte die neue Theorie nicht ohne Kampf und fremde 
Anſprüche ihren Weg fortſetzen; die electro-magnetiſche Ent⸗ 
deckung Oerſted's ſchien, gleich bei ihrem erſten Auftritte, eine 
große und merkwürdige Erweiterung unſerer Kenntniffe zu ver— 
ſprechen, und einen Kranz der Ehre und des dauernden Rufes 
demjenigen zu bieten, dem es gelingen wird, das wunderbare 
Räthſel vor allen anderen zu löſen. In Frankreich beſonders 
iſt das Drängen nach Auszeichnung dieſer Art vielleicht leb— 
hafter und größer, als irgendwo, und ſo ſehen wir auch denn 
bei dieſer, wie bei allen anderen ähnlichen Gelegenheiten, das 
ganze Heer der Naturforſcher von Paris mit einem Ungeſtüm 
ſich auf den neuen Gegenſtand werfen, der gleich anfangs ſchon 
in einen eigentlichen Kampf um die Priorität der Erfindung 
und um den vollſtändigen Sieg überzugehen droht. — In unſe⸗ 
rem gegenwärtigen Falle war Biot ſowohl, als Ampere, be— 
müht, die electro-magnetiſchen Erſcheinungen auf allgemeine 
Geſetze zurückzuführen. Die Discuſſionen, die daraus zwiſchen 
dieſen beiden Männern entſtanden, drehten ſich um einige merk— 
würdige Punkte. Biot war geneigt, die Kraft, die ein Element 
des Volta'ſchen Drahts auf jedes Magnettheilchen ausübt, als 
eine Elementarkraft zu betrachten, wenn das letzte ſenkrecht auf 
die gegenſeitige Diſtanz beider ſteht, und er behauptete, daß 
die hier nothwendig eintretende gleiche Reaction in entgegenge— 
ſetzter Richtung zu der Wirkung, nicht in derſelben, ſondern 
in einer ihr parallelen Linie, an dem anderen Ende der Diſtanz 
ſtatthabe, und auf dieſe Weiſe ein urſprüng liches Paar 
(Couple) bilde, um damit einen bekannten Aus druck der Me: 
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chanik zu borgen. Allein dieſem entgegnete Ampere ), daß die 
directe Oppoſition aller elementaren Wirkung und Gegenwir— 
kung ein allgemeines und nothwendiges Geſetz der Mechanik iſt, 
und er zeigte zugleich, daß ſolche Paare, wie ſie ſein Gegner 
annahm, unmittelbar aus ſeiner Theorie als ein derivatir— 
tes Reſultat folge. Indem er dann weiter ſeine eigene Theorie 
mit derjenigen verglich, in welcher der Volta'ſche Draht einer 
Sammlung von transverſen Magneten aſſimilirt wird, konnte 
er zugleich darthun, daß keine ſolche Zuſammenſtellung von 
Kräften, die, wie die magnetiſchen, von und zu fixen Punkten 
kommen: eine ſolche fortgeſetzte Bewegung erzeugen könne, 
wie diejenige iſt, die Faraday entdeckt hat. Dieß war in der 
That nur wieder der bekannte Beweis der Unmöglichkeit des 
ſogenannten Mobile perpetuums. Hätten die Gegner von Am— 
père's Theorie, ſtatt ihrer Sammlung (Collection) der Mag: 
nete, von einem magnetiſchen Strome geſprochen, ſo hätten 
ſie ihre Ausdrücke wahrſcheinlich noch ſo auslegen können, daß 
dadurch die äußeren Erſcheinungen in der That dargeſtellt wor— 
den wären, wenn ſie nämlich jedes Element eines ſolchen Stro— 
mes als einen Magnet, und daher auch jeden Punkt deſſelben 
als einen ſolchen betrachtet hätten, der zugleich ein Nord- und 
ein Südpol iſt. Allein die Einführung eines ſolchen Begriffs von 
dem magnetiſchen Strome wurde zugleich eine gänzliche Ver— 
laſſung aller bisher aufgeſtellten Geſetze der magnetiſchen Wir— 
kungen, und folglich auch alles deſſen nach ſich gezogen haben, 
das der neu aufgeſtellten Hypotheſe ihren Werth geben konnte. 
Auf der andern Seite war die Idee eines electriſchen Stromes 
ſo weit entfernt, für neu oder gewagt zu gelten, daß ſich die 
Naturforſcher ſchon ſeit Volta's Tagen an ihn gewöhnt hatten. 
Mit dieſem Strome endlich wurde durch die Relation des Vor— 
und Rückgehens, das zwiſchen den Endpunkten jedes Ele— 
ments nothwendig beſtand, auch jene relatirte Polarität einge— 
führt, von welcher der eigentliche Erfolg der Erklärung aller 
äußeren Erſcheinungen abhängt. Auf dieſe Weiſe alſo hatte 
bei jener Controverſe die Theorie Ampere’s ein großes und un: 
läugbares Uebergewicht über alle die anderen Hypotheſen, die 
ſich ihr entgegenftellen wollten. 


5) Ampere. Theorie. S. 154. 
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Folgen der electro⸗dynamiſchen Theorie. 


Es iſt nicht nothwendig, alle die verſchiedenen Anwendungen 
anzuführen, die von dieſen eleetro-magnetiſchen Entdeckungen 
gemacht worden ſind. Eine der vorzüglichſten aber müſſen wir 
erwähnen, den Galvanometer, durch welches der Natur— 
forſcher in den Stand geſetzt wurde, ſehr geringe electro-dynas 
miſche Wirkungen zu erkennen und zugleich genau zu meſſen, 
und durch welches daher dieſer Gegenſtand einen Impuls erhielt, 
der jenen früheren von der Entdeckung der Leydner Flaſche oder 
von der Volta'ſchen Säule zu vergleichen iſt. Mit Hülfe dieſes 
Inſtruments wird die Stärke eines Volta'ſchen Stromes durch 
die Deflexion der Magnetnadel gemeſſen, und indem man ſpä— 
ter den Faden abwechſelnd über und unter die Nadel gehen ließ, 
wurde die Empfindlichkeit des Inſtruments in hohem Grade 
vermehrt, oder die Wirkung des Inſtruments wurde dadurch 
multiplicirt. Schweigger in Halle war einer der erſten, der 
eine ſolche Vorrichtung ausgedacht hat. 

Die Subſtitution der Electro-Magnete, das heißt, der aus 
Volta'ſchen Drähten zuſammengeſetzten Spiralröhren, die man 
an die Stelle der gewöhnlichen Magnete ſetzte, gab Gelegenheit 
zu mannigfaltigen Speculationen und ſinnreichen Apparaten, 
bei denen wir aber hier nicht länger verweilen können. 

Der Galvanometer führte auch zur Entdeckung einer anderen 
Art von Erſcheinungen, bei welchen die electro-dynamiſche Kraft 
eine Rolle ſpielt, naͤmlich zu denjenigen, wo eine bloß aus zwei 
Metallen beſtehende Verbindung durch die Erwärmung eines 
Theiles derſelben electrosmagnetifh wird. Dieſe Entdeckung der 
Thermo-Electricität hat Profeſſor Seebeck zu Berlin 1822 
gemacht. Sie wurde ſofort von mehreren Naturforſchern ver— 
folgt, beſonders von Profeſſor Cummig ) zu Cambridge, der 
ſchon im Beginn des Jahres 1823 die nähere Unterſuchung 


1) Cambridge Transact. Vol. II. p. 62: Ueber die Entſtehnng des 
Electro-Maqnetismus durch die Wärme. 
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dieſer Eigenſchaft auf ſehr viele Metalle angewendet und die 
thermoelectriſche Klaffification derſelben beſtimmt hat. Da aber 
alle dieſe Unterſuchungen zu keinen neuen mechaniſchen Wirkungen 
der electromotiven Kräfte führte, ſo gehören ſie uns hier nicht 
näher an, und wir gehen daher zu einer andern Klaſſe von Er— 
ſcheinungen über, bei welchen dieſelben Kräfte auf eine von der 
bisher erwähnten ganz verſchiedenen Weiſe wirkſam ſind. 


Achtes Kapitel. 


Entdeckung der Geſetze der magnetoelectriſchen Induction. 
Faraday. 


Ampere hatte bereits, wie wir oben ſahen, klar nachgewieſen, 
daß die magnetiſche Wirkung eine befondere Art der electromo⸗ 
tiven Wirkungen iſt, und daß bei dieſer Art die Wirkung der 
Gegenwirkung gleich und entgegengeſetzt iſt. Aus dieſen Ent⸗ 
deckungen ſchien beinahe unausweichlich zu folgen, daß der Mag— 
netismus dahin gebracht werden kann. Electricität zu erzeugen, 
ſo wie die Electricität dahin gebracht werden konnte, alle Wir— 
kungen des Magnetismus nachzumachen. Allein alle Verſuche, 
ſolche Reſultate zu erhalten, blieben längere Zeit durch fruchtlos. 
Faraday unternahm es i. J. 1825, durch den Conductionsdraht 
einer Volta'ſchen Kette Electricität in einem benachbarten Draht 
durch Induction zu erregen, wie etwa der mit gewöhnlicher Elec— 
tricität geladene Conductor thut; allein er erhielt nicht die ge— 
wünſchte Wirkung. Wäre der Verſuch gelungen, ſo würde man 
durch den Magnet, der für alle ſolche Verſuche als eine Samm— 
lung von Volta'ſchen Säulen betrachtet werden kann, auch Elec— 
tricität erzeugen können. — Nahe um dieſelbe Zeit machte Arago 
in Frankreich einen andern Verſuch, der in der That das ge— 
wünſchte Reſultat in ſich enthielt, jedoch ohne in der etwas 
complicirten Erſcheinung deutlich bemerkbar zu werden. Endlich 
begann Faraday im Jahr 1832 ſeine Unterſuchungen von Neuem, 
und nun wurde er auf eine Reihe von glänzenden Entdeckungen 
gefübrt. Nach Arago's Beobachtung gab die ſchnelle Drehung 
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einer Conductor-Platte in der Nähe eines Magnets Veranlaſſung 
zur Entſtehung einer Kraft, die auf den Magnet einwirkt. 
Dieſer Verſuch wurde noch vor dem Jahre 1831 in England 
von Barlow, Chriſtin Herſchel und Babbage wiederholt und 
näher unterſucht. Allein auch dieſe Verſuche führten nicht zu 
dem gewünſchten Ziele, offenbar weil die genannten Beobachter 
die von ihnen geſuchten Kräfte bloß auf Raum und Zeit bezo— 
gen, und dabei die wahre Urſache, nämlich die durch jene 
Drehung der Platte erzeugten electriſchen Ströme, gänzlich über: 
ſahen. Im Jahre 1831 wendete Faraday ſeine Aufmerkſamkeit 
dieſem Gegenſtande wieder zu und fand auch, nach einigen ver— 
eitelten Verſuchen, was er ſuchte, obſchon in einer andern Ge— 
ſtalt, als er früher erwartet hatte. Er fand nämlich, daß in 
dem Augenblicke, wo die galvaniſche Kette ſchließende Berührung 
hergeſtellt oder auch aufgehoben wird, einem benachbarten Drahte 
eine momentane Wirkung entſtehe und gleich darauf wieder ver: 
ſchwinde ). Einmal im Beſitze dieſer Thatſache ſtieg Faraday 
ſofort die Leiter ſeiner Entdeckungen raſch heran, bis zu dem 
höchſten Punkte, von welchem er den Gegenſtand in ſeiner gan— 
zen Allgemeinheit überſehen konnte. 

Statt die Berührung plötzlich herzuſtellen oder aufzulöſen, 
entfernte er ganz allmählig den Draht von der Kette und brachte 
dadurch ganz ähnliche Erſcheinungen hervor). Er ſah, daß die 
Nähe von weichem Eiſen die Wirkung vermehrte ); daß die 
ſelbe Erſcheinung hervortrat, wenn das weiche Eiſen ſtatt 
durch den Volta'ſchen Draht, durch einen gewöhnlichen Magnet 
afficirt wurde ) u. ſ. w. und aus allen dieſen zog er den Schluß, 
daß bei der Erzeugung oder Aufhebung eines magnetiſchen Con⸗ 
tacts auch zugleich ein augenblicklicher magnetiſcher Strom her— 
vorgebracht werde. Ein ſolcher Strom entſtand auch durch die 
Bewegung des Magnets ), oder auch durch die Bewegung des 
Drahts in Beziehung auf den ruhenden Magnet). Endlich 
fand er noch, daß in dieſen, wie in den andern ähnlichen Expe⸗ 
rimenten, auch die Erde ſelbſt die Stelle eines Magnets vertreten 


1) Philos. Transact. 1832. S. 127. Erſte Reihen. Art. 10. 
2) Ibid. Art. 18. 3) Ibid. Art. 28. 

4) Ibid. Art. 37. 5) Ibid. Art. 39. 

6) Ibid. Art. 53. 
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kann ), ja daß ſchon die bloße Bewegung eines Drahts unter 
gegebenen Umſtänden in demſelben, wie es ſchien, einen augen— 
blicklichen electriſchen Strom erzeugen könne ). Alle dieſe That⸗ 
ſachen wurden durch die Reſultate vieler anderen ſpeciellen Fälle 
auf eine wunderbare Weiſe beſtätigt. Arago's oben erwähnte 
Experimente wurden dadurch ebenfalls erklärt, da die bloß 
augenblickliche Wirkung, die Faraday gefunden hatte, durch die 
fortgeſetzte Drehung der Platte gleichſam permanent gemacht 
wurde. Ohne alſo weiter einen Magnet zur Hülfe zu rufen, 
konnte man von nun an eine gedrehte Platte als eine electriſche 
Maſchine betrachten ); eine ſchnell rotirende Kugel zeigte eben— 
falls electro-magnetiſche Wirkungen ), da in der Kugel die 
Kette gleichſam von ſelbſt ſchon vollſtändig geſchloſſen war, ohne 
der Hülfe eines Drahts zu bedürfen; und die bloße einfache 
Bewegung des Drahts eines Galvanometers war ſchon hinläng— 
lich, eine electrodynamiſche Wirkung auf die Magnetnadel zu 
äußern 1). 

Nun entſtand aber die Frage, worin das allgemeine Geſetz 
beſteht, durch welches die Richtung des electriſchen Stromes bes 
ſtimmt wird, der auf dieſe Weiſe durch die vereinte Wirkung 
der Bewegung und des Magnetismus erzeugt wird. — Nur 
eine höchſt beſtimmte und klare Anſicht der Sache konnte Fara⸗ 
day in den Stand ſetzen, das Geſetz dieſer Erſcheinung aufzu— 
finden. Denn die Antwort auf dieſe Frage ſetzte die genaue 
Kenntniß der gegenfeitigen Verhältniſſe voraus, welche die mag: 
netiſchen Pole, die Lage des Drahts, die Richtung der Bewegung 
des Drahts und die des dadurch erzeugten electriſchen Stromes 
unter einander verbinden. Dieß war aber kein leichtes Problem. 
In der That war ſchon das einfache Verhältniß der magneti— 
ſchen zu der electriſchen Kraft, deren Richtungen ſenkrecht auf 
einander ſtehen, ſchwer genug zu entwirren, wie wir bereits oben 
in der Geſchichte der electrodynamiſchen Entdeckungen geſehen 
baben. 

Demungeachtet ſcheint Faraday das große Geſetz dieſer Er— 
ſcheinungen, wenn man ſo ſagen darf, mit einem Sprunge er— 

7) Philos. Transact. S. 163. Zweite Reihen. 


8) Ibid. Art. 141. 9) Ibid. Art. 150. 
10) Ibid, Art. 164. 11) Ibid. Art. 171, 
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griffen zu haben. „Das Verhältniß,“ ſagt er ), „das zwiſchen 
„der magnetiſchen Pole, dem bewegenden Drahte oder Metalle, 
„und zwiſchen den dadurch erzeugten electriſchen Strome ſtatthat, 
„ist ſehr einfach, (fo erſchien es ihm), obſchon ſchwer auszu— 
drücken.“ — Er ſtellt es dadurch dar, daß er die Lage und die 
Bewegung des Drahts auf die „magnetiſchen Curven“ 
bezieht, die von dem einen magnetiſchen Pole zu dem andern 
entgegengeſetzten gehen. Der Strom in dem Drahte geht 
den einen oder den andern Weg, je nach der Richtung, in 
welcher der bewegte Draht jene Curven ſchneidet. Auf dieſe 
Weiſe gelangte er endlich zum Schluſſe ſeiner zweiten Reihe von 
Unterſuchungen (December 1831) dahin, in allgemeinen Aus— 
drücken das Geſetz der Natur darzuſtellen, aus dem alle die 
zahlloſen neuen und wunderbaren, von ihm angeſtellten Verſuche 
erklärt werden ). „Wenn nämlich der Draht ſich fo bewegt, 
„daß er eine magnetiſche Curve ſchneidet, ſo wird eine Kraft in 
„Thätigkeit geſetzt, die ſich beſtrebt, einen magnetiſchen Strom 
„durch den Draht zu treiben; und wenn eine Maſſe ſich ſo be— 
„wegt, daß ihre Theile ſich nicht in derſelben Richtung und mit 
„derfelben Winkelgeſchwindigkeit durch die magnetiſchen Curven 
„geben, fo würden dadurch electriſche Ströme in's Spiel 
„gezogen.“ 

Diefe Vorſchrift, einfach in ihrer Allgemeinheit, obſchon 
zugleich complicirt für jeden beſondern Fall, kann als eine erſte 
vorläufige Antwort auf unſere Frage, kann als das bloße 
Geſetz der Erſcheinung angeſehen werden. Allein noch iſt 
die Frage übrig, worin die eigentliche Urſache dieſes Geſetzes 
beſteht? 

Darauf aber iſt die entſcheidende Antwort bisher noch nicht 
gegeben worden, und ſo haben wir denn auch hier, wo es ſich 
nur um die Erzählung des bereits Geleiſteten handelt, nur wenig 
mehr darüber zu ſagen. Bemerken wir jedoch, daß das, was 
man bisher für eine bloße Induction gehalten hat, auf eine 
gewiſſe, nicht undeutliche Weiſe den Charakter eine Reaction, 
ja man kann ſagen, einer eigentlich mechaniſchen Reaction an 
ſich trägt. Auch Faraday konnte ſich, wie es ſcheint, dieſem 


12) Philos. Transact. S. 163. Erſte Reihe. Art. 114, 
13) Ibid. Art. 256 — 264. 
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Schluſſe nicht entziehen. Denn in feiner neunten Reihe (8. Des 
cember 1834) behauptet er, daß der Magnetismus und die 
Electricität in einander übergehen oder daß fie convertible Zu— 
fände fein müſſen. „Wie könnte ſonſt,“ ſagt er, „ein Strom 
»von einer beſtimmten Quantität und Intenſität im Stande 
»ſein, durch ſeine directe Wirkung einen Zuſtand zu erhalten, 
»der in ſeiner Reaction (bei der Hemmung des urſprünglichen 
»Stroms) einen zweiten Strom erzeugt, der eine viel größere 
„Quantität und Intenſität beſitzt, als der erzeugende Strom 
»ſelbſt?« — Aus Ampsre's Theorie ſchon ließ ſich abnehmen, daß 
Electricität und Magnetismus identiſche Dinge ſein mögen. 
Wenn wir einmal die materielle Realität eines electriſchen Flui— 
dums, oder irgend eine dieſer Hypotheſe mechaniſch äquivalente 
Vorausſetzung annehmen, ſo kann man nicht umhin, auch den 
Begriff der Trägheit Eingang zu laſſen, wie ſchon aus der Art 
der Reaction folgt, den-ein Draht ausübt, wenn er eine electro— 
dynamiſche Induction erleidet. Nach den Geſetzen der Mechanik 
nämlich erzeugt eine Maſſe, wenn ſie durch eine andere Maſſe 
in Bewegung geſetzt wird, in dem erſten Augenblicke einen Im⸗ 
puls, der dem der Bewegung entgegengeſetzt iſt; wenn die Ge— 
ſchwindigkeit gleichförmig iſt, ſo wird kein weiteres Beſtreben 
mehr bemerkt, bis die Bewegung gehemmt wird, und in dieſem 
letzten Augenblick wird ein Impuls erzeugt, der in der Richtung 
der Bewegung liegt. Dieſe Darſtellung aber läßt ſich ganz 
eben fo gut auf den mechaniſchen Stoß, wie auch auf die elec— 
trodynamiſche Induction anwenden. 

Mir ſcheint daher, daß man keinen allgemeineren oder an— 
gemeſſeneren Ausdruck wählen kann, um die hier beſprochenen 
Erſcheinungen zu bezeichnen, als den der electrodynami⸗ 
ſchen Reaction. Unſer Begriff von den mechaniſchen Eigen— 
ſchaften eines electriſchen Stromes iſt jetzt noch nothwendiger 
Weiſe etwas dunkel, und wir begreifen noch nicht vollkommen 
die Art, auf welche ein electriſcher Strom einen andern benach— 
barten in Bewegung ſetzen mag. Dem ungeachtet kann ich kaum 
zweifeln, daß daſſelbe ſchöne Theorem Amperes, wodurch alle 
Geſetze der electrodynamiſchen Wirkungen ſo gut erklärt werden, 
nicht nur erlauben, ſondern ſelbſt fordern ſollte, daß, wenn über— 
haupt in ſolchen Fällen eine Induction beſteht, ſie auch von 
einer Reaction begleitet ſein werde, die ähnlichen Geſetzen unter— 
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worfen iſt, wie diejenigen find, die Faraday mit fo ſeltener Ge: 
ſchicklichkeit entdeckt hat. Faraday ſelbſt aber ſcheint dieſe An— 
ſicht nicht zu der ſeinigen gemacht zu haben. „Die erſte Idee, 
„auf die man verfällt,“ ſagt er u), „iſt die, daß die Electricität mit 
„einer Art von Moment oder Trägheit in dem Drahte circulirt, und 
„daß daher ein langer Draht in dem Augenblicke, wo der Strom 
„gehemmt wird, Wirkungen hervorbringt, die ein kurzer Draht 
„nicht erzeugen kann. Allein eine ſolche Erklärung muß ſogleich 
„wieder wegen der bekannten Thatſache verworfen werden, daß 
»dieſelbe Drahtlänge Wirkungen von ganz verſchiedenem Grade 
„hervorbringt, wenn fie ganz einfach in eine gerade Linie aus— 
„gedehnt oder wenn ſie ſchraubenartig aufgewunden wird, oder 
„wenn ſie eine electromagnetiſche Kette bildet.“ — Allein dieſe 
Beweisart ſcheint mir durchaus nicht entſcheidend zu ſein. 
Denn es läßt ſich denken, daß die Trägheit durch die Aenderung 
der Geſtalt des Drahts ganz eben ſo gut, wie durch die ſeiner 
Länge geändert werden kann. Indeß iſt es hier unſere Sache, 
die Erzählung, nicht die Discuſſion der gemachten Entdeckungen 
zu geben. Welcher Art übrigens die noch zu erwartenden Auf— 
klärungen dieſes verwickelten Gegenſtandes ſein mögen, ſo läßt 
ſich doch nicht zweifeln, daß die Anſicht, die bisher von den 
Wirkungen der magneto⸗electriſchen Induction aufgeſtellt worden 
find, mögen fie nun mit Recht oder Unrecht als reine electrody— 
namiſche Reaction angeſehen worden ſein, daß dieſe Anſicht doch 
immer als ein höchſt wichtiger Fortſchritt in den chemiſch-mecha— 
niſchen Wiſſenſchaften zu betrachten ſein wird. 


Neuntes Kapitel. 
Uebergang zu den chemiſchen Wiſſenſchaften. 


Die in dem Vorhergehenden aufgeführte Reihe, von Gene— 
raliſationen wird uns mit Recht ſehr bedeutend und der höchften 
Aufmerkſamkeit würdig erſcheinen. Demungeachtet iſt alles, was 


14) Philos. Transact. S. 163. Art. 1077. 
Whewell, III. 8 
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bisher geſagt worden iſt, nur als die Hälfte, nur als ein ein— 
zelnes Glied einer anderen, ſehr weit ausgebreiteten Wiſſenſchaft, 
der Chemie, zu betrachten. Die Geſetze der electriſchen Pola— 
rität ſind uns, wir wollen es annehmen, bekannt geworden. 
Aber nun entſteht die Frage um das Verhältniß dieſer Polari— 
tät zu den chemiſchen Compoſitionen? — Darin beſteht das 
große Problem, das dem Geiſte der electroschemifchen Naturfor— 
ſcher immer vorſchwebte und ſie zum Fortſchreiten auf ihrer 
Bahn antrieb, in der Hoffnung, auf dieſem Wege zu irgend 
einer tiefen und umfaſſenden Einſicht in den Mechanismus der 
Natur zu gelangen. Viel Zeit und Mühe wurde, obſchon nur 
als Vorbereitung zu dieſem Zwecke, freudig geopfert. So erzählt 
Faraday von ſich ſelbſt, daß er bei ſeinen Unterſuchungen, über 
die Identität der gewöhnlichen, der thieriſchen und der Bolta’ 
ſchen Electricität, immer wieder auf jenen andern Weg zurück— 
gewieſen wurde, um ſeine Zweifel aufzuhellen, die alle ſeine 
Anſichten durchkreuzten und die Schärfe feiner Schlüffe lähmten. 
Nachdem er dieſe Identitat einmal aufgeſtellt hatte, begann er 
fofort feine großen electro-chemiſchen Unterſuchungen. 

Die Verbindung der electriſchen Strömungen mit den die: 
miſchen Wirkungen, die wir bisher in unſerer Erzählung ab— 
ſichtlich zur Seite liegen ließen, wurde im Gegentheile von den 
Phyſikern immerwährend im Auge behalten. In der That waren 
auch alle die Arten, auf welche man electriſche Ströme erregen 
konnte, eigentliche chemiſche Wirkungen, wie z. B. die Wirkung 
der Säuren und der Metalle auf einander in dem Volta'ſchen 
Apparate und in mehreren andern ähnlichen Vorrichtungen. 
Die Abhängigkeit der electriſchen von dieſen chemiſchen Wirkun— 
gen und mehr noch die durch die Pole der Kette erzeugten che— 
miſche Wirkung wurde mit Sorgfalt unterſucht, und mit einem 
Erfolge beſtimmt, den wir nun näher kennen lernen wollen. 

Aber in welchen Ausdrücken ſollen wir von dieſen Gegen— 
ſtänden ſprechen? — Wir haben bereits der „chemiſchen Wirkun— 
„gen“ erwähnt: aber welcher Art find dieſe neuen Wirkungen? — 
Decompoſition oder Reſolution der zuſammengeſetzten 
Dinge in ihre verſchiedenen Beſtandtheile; Trennung der Säu— 
ren von ihrer Baſis; Reduction der Körper auf ihre ein fa— 
chen Elemente u. dergl. — Dieſe und andere ähnlichen 
Namen verkündigen uns ein ganz neues Schauſpiel, das vor 
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unſeren Augen aufgeführt werden ſoll. Alle dieſe Worte gehö— 
ren in eine andere Reihe von Verhältniſſen der Dinge, in eine 
ganz andere Kette von wiſſenſchaftlichen Inductionen, in ein 
völlig verſchiedenes Syſtem der Erſcheinungen vor allen denen, 
die uns bisher beſchäftigt haben. Darum müſſen wir denn auch 
vorerſt dieſe Ausdrücke kennen und verſtehen lernen, ehe wir es 
unternehmen dürfen, die intereſſante Geſchichte dieſes neuen 
Theils der menſchlichen Erkenntniß vorzutragen. 

Allein wie kann man zu der eigentlichen Bedeutung dieſer 
Worte gelangen? Wie ſollen wir ſie in unſerer gewöhnlichen 
Sprache ausdrücken? Oder auf welche Weiſe ſollen wir ihren 
inneren Sinn erklären? — Dieſe Fragen müſſen damit beantwor— 
tet werden, daß man alle jene neuen Worte in keiner unſerer 
gewöhnlichen Sprachen genau wiedergeben, und daß die ſcharfe 
Beſtimmung ihrer wahren Bedeutung durch Umſchreibungen mit 
Hülfe anderer, uns bereits gewöhnlicher Ausdrücke nicht erlangt 
werden kann. In dieſen, wie in allen anderen Zweigen der 
menſchlichen Erkenntniß kann der eigentliche Sinn der techniſchen 
Worte nur in dem Fortgang der Ideen, welche zu ihnen geführt 
haben, gefunden werden; die Geſchichte der Wiſſenſchaft iſt zu— 
gleich das Wörterbuch derſelben, und die allmähligen Fortſchritte 
der wiſſenſchaftlichen Induction enthalten zugleich die eigentli— 
chen Definitionen der Gegenſtände und Begriffe, um die es ſich 
hier handelt. Nur durch unſern Rückgang zu den erfolgreichen 
Unterſuchungen der Menſchen über die Zuſammenſetzung und 
die Elemente der Körper können wir erfahren, in welcher Be— 
deutung wir die Ausdrücke zu verſtehen haben, um dadurch in 
den wahren Sinn unſerer Vorgänger einzudringen, und unſere 
eigenen reellen Kenntniſſe zu vermehren. Damit dieſe Worte 
ihre wahre Bedeutung für uns erhalten, müffen wir vor allem 
zuſehen, welche Bedeutung ſie in dem Geiſte der uns vorange— 
gangenen Entdecker gehabt haben. 

Es iſt uns daher unmöglich, auf unferer Bahn vorzuſchrei— 
ten, wenn wir nicht zuerſt die Geſchichte der Chemie auf einer 
gleichen Höhe mit dem bereits vorgetragenen Theile der Geſchichte 
der Electricität gebracht haben; wenn wir nicht vorerſt den Fort— 
gang der analytiſchen, fo wie den der mechaniſchen Wiſſenſchaf— 
ten in demſelben Maße näher kennen gelernt haben. Wir ſind 
alſo gezwungen, inne zu halten und unſere Blicke rückwärts zu 

8 * 
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werfen, ganz eben ſo, wie uns dies auch in der Geſchichte der 
Aſtronomie begegnet iſt, als wir an der Grenze der großen 
mechaniſchen Induction von Newton ankamen, wo wir ebenfalls 
inne halten und die Geſchichte der Mechanik oder der Dynamik 
einſchalten mußten, ehe wir zu der eigentlichen dynamiſchen 
Aſtronomie übergehen konnten. Dort wurden wir durch die 
neuen Ausdrücke „Kraft, Attraction, Trägheit, Mo: 
„ment“ mit unſerer Geſchichte zurück, in die Zeiten längſt ver— 
floſſener Jahrhunderte, verwieſen, und ebenſo werden wir auch 
jetzt durch die Worte „Eompofition und Decompoſition, 
Säure, Baſis, Element u. ſ. f. auf dieſelben früheren 
Zeiten zurückgeführt. Und zwar auf ſehr weit von uns ent— 
fernte Zeiten, da die Chemie, ſo wie die Aſtronomie, eine der 
älteſten Wiſſenſchaften iſt. In der That ſcheint der menſchliche 
Geiſt auf den weiten Gefilden der Chemie ſchon in den früheſten 
Jahrhunderten ſein Glück verſucht und ſeine Kraft verwendet 
zu haben, um in die Geheimniſſe der Natur einzudringen. Nur 
zu lange lag er in dieſe wunderbaren Gefilden in einer Art von 
Bezauberung, und unzählig, wahrhaft unüberſehbar ſind die 
mannigfaltigen, mühſeligen Arbeiten, die Erfolge und Fehlgriffe, 
die Speculationen und Reſultate, die ſonderbaren Anſprüche und 
die wunderlichen Träume, denen ſich die Schnitter auf dieſem 
Felde preisgegeben ſahen. Es würde ganz unmöglich ſein, ſie 
alle näher anzuführen oder auch nur eine kurze Anzeige von 
denſelben zu geben. Auch wäre ein Unternehmen dieſer Art dem 
Zwecke dieſer Geſchichte nicht angemeſſen. Es iſt ſchon ſchwer 
genug, von der großen Maſſe der vor uns liegenden Gegen— 
ſtände nur das unſerer Abſicht Entſprechende herauszufinden. 
Dieß aber muß geſchehen, wenn wir anders das uns geſteckte 
Ziel erreichen ſollen. Wir müſſen alſo die Geſchichte der Che— 
mie wenigſtens ſo weit geben, als in dieſer Wiſſenſchaft ein 
Beſtreben zur Erhaltung allgemeiner Principien ſichtbar wird. 
Dadurch werden wir die Ueberſicht von allgemeinen Kenntniſſen 
einer ganz neuen Art erhalten und uns zugleich auf andere 
vorbereiten, die zu einer noch höheren Ordnung gehören. 


Vierzehntes Buch. 
Die analytiſche Wiſſenſchaft. 


Gefchichte der Chemie. 


. . . . Schnell brachte er 
Dem Berge eine weite Wunde bei, 
Und aus ihr zog er gold'ne Rippen, 
Dann hob ſich, einer Wolke gleich, 
Ein mächtiger Pallaſt hervor, 
Aus der Muſik und ſüße Stimmen 
Melodiſch hell erklangen. 

Milton, Verlorn. Parad. 1. 


Erſtes Kapitel. 


Verbeſſerung des Begriffs der chemiſchen Analyſe, und 
Anerkennung derſelben als einer ſpagiriſchen Kunſt. 


Die Lehre von den „vier Elementen“ iſt eines der älteſten 
Denkmäler der ſpeculativen Natur des Menſchen. Sie geht 
wahrſcheinlich noch in die Zeiten vor der griechiſchen Philoſophie 
zurück, und unter der Aegide des Ariftoteles und Galenus 
herrſchte fie anderthalb Jahrtauſende über die heidniſche, die 
mohamedaniſche und über die chriſtliche Welt. In der Arznei: 
kunſt beſonders, wo dieſe Lehre als das Dogma von den vier 
„Elementar-Eigenfchaften“ vorgetragen wurde, die dem menſch⸗ 
lichen Körper und überhaupt allen Körpern der Natur zukom— 
men ſollten, hatte ſie einen ſehr ausgebreiteten und mächtigen 
Einfluß auf die Behandlung der Kranken. Aber dieſe Lehre 
führte nie zu einem wirklichen Verſuch, die Körper in dieſe 
vorausgeſetzten Elemente in der That aufzulöſen. Man ſchloß 
auf dieſe Compoſition bloß aus der Aehnlichkeit mit jenen 
Eigenſchaften, nicht aber aus der wirklichen Darlegung dieſer 
getrennten Elemente, oder kurz, dieſe vorausgeſetzte Zerlegung 
der Körper war eine bloße Auflöſung derſelben in Eigenſchaften, 
nicht in ihre wahren Elemente, in Adjective, nicht aber in eigent- 
liche Subſtanzen. 

Man kann daher dieſe Lehre als einen negativen Zuſtand 
der Wiſſenſchaft betrachten, der dem wahren Anfang der Chemie 
vorausgegangen iſt. Die erſten Schritte über dieſe Negative 
heraus wurden gemacht, als man anfing die Körper der Natur 
durch Feuer, oder auch durch Miſchungen unter einander zu 
zerlegen und wieder zu verbinden, ſo irrig und ausſchweifend 
auch die Meinungen und die Erwartungen ſein mochten, welche 
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zu dieſen erſten Verſuchen geführt haben. Die Alchemie iſt als 
ein Schritt zur Chemie zu betrachten, in ſo weit jene zum Ge— 
brauch des Schmelztiegels und der Retorte geführt hat, um 
dadurch eine wahre Analyſis und Syntheſis der natürlichen 
Körper zu erhalten. Wie verkehrt und verworren dieſe Verſuche 
geweſen ſind, und wie wenig ſich ihnen myſtiſche Thorheiten 
und Ausſchweifungen aller Art beigeſellt haben, iſt bereits oben 
(Vol. I. S. 278) erzählt worden, und der Antheil, den die 
Alchemie an der Entſtehung und Ausbildung der eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Chemie haben mag, iſt offenbar zu gering, 
als daß wir hier noch länger dabei verweilen ſollten. 

Das Reſultat jener erſten Verſuche, die Körper durch Hitze, 
Miſchungen und andere Prozeſſe in ihren Beſtandtheilen auf— 
zulöſen, beſtand darin, daß dieſe erſten Beſtandtheile der Dinge 
nicht vier, wie man früher glaubte, ſondern nur drei ſein 
ſollten, nämlich Salz, Schwefel und Queckſilber, aus 
welchen drei Dingen alle Körper der Natur zuſammengeſetzt 
ſein ſollten. Dieſe Lehre, ſo ausgedrückt, enthielt in der That 
keine Wahrheit von irgend einem Werth. Zwar konnte der 
Chemiker jener Zeit aus den meiſten Körpern Beſtandtheile 
ausziehen, die er Salz, Schwefel und Queckſilber nannte, allein 
dieſe Namen wurden mehr gebraucht, um die einmal aufgeſtellte 
Hypotheſe zu retten, nicht aber, weil die Körper jene und nur 
jene Beſtandtheile in der That in ſich enthielten, und ſo wurde 
durch dieſe angebliche chemiſche Analyſe, wie Boyle mit Recht 
bemerkte), eigentlich gar nichts bewieſen. 

Der einzige reelle theoretiſch-chemiſche Gewinn, der aus 
dieſer Lehre von den „drei Principien“, verglichen mit dem alten 
Dogma von den reinen Elementen, hervorging, beſteht in der An— 
erkennung der durch die chemiſchen Operationen erzeugten Verän— 
derungen der Körper, die durch Vereinigung und Trennung der 
ſubſtantiellen Elemente, oder wie man es auch zuweilen nannte, 
durch hypoſtatiſche Principien gewonnen wurden. Die 
Practiker aus dieſer neuen Schule verſchafften ſich ohne Zweifel 
eine nähere Bekanntſchaft mit den Reſultaten dieſer Operationen, 
die ſie eifrig verfolgten; ſie wendeten ihre erworbenen Kenntniſſe 
vorzüglich auf die Bereitung neuer Arzneimittel aun, und auf 


1) M. ſ. Shaw's Boyle. Sceptical Chymist. S. 312 u. f. 
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dieſem Wege gelang es einigen derſelben, wie dem Paracelſus 
und van Helmont ), zu großem Ruhm und Anſehen zu kom— 
men. In Beziehung auf die eigentliche theoretiſche Chemie 
aber beſtand ihr Verdienſt bloß in einer näheren Auffaſſung des 
Problems, das ſie auf eine angemeſſenere Art, als ihre Vorgän— 
ger, zu löſen verſuchten. 

Dieſer erſte Schritt zu einer eigentlich chemiſchen Wiſſen— 
ſchaft wurde zu der Zeit, von der wir hier ſprechen, durch ein 
eigenes Wort bezeichnet. Man nannte das Verfahren jener 


2) Helmont Cohann van), einer der gewandteſten und ſcharf— 
ſinnigſten Aerzte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, der würdige Nachfolger 
des Theophraſtus und Paracelſus im ſechszehnten Jahrhundert (m. f. 
dieſer Geſch. Vol. I. S. 285). Er wurde 1577 zu Brüſſel geboren, 
ſtudirte zu Löwen Phyſik und Medicin, und gab ſchon in feinem fieben- 
zehnten Jahre öffentlichen Unterricht in der Chirurgie. Als er aber 
einem ſeiner Kranken den Ausſchlag nicht heilen konnte, gab er die 
Medicin als eine ganz unverläßliche Kunſt auf, und irrte zehn Jahre 
in fremden Ländern herum, bis ihm endlich ein praktiſcher Chemiker 
Liebe zur Chemie beibrachte, wobei auch ſeine frühere Neigung zur 
Medicin wieder erwachte, indem er in der Chemie vorzüglich das wun— 
dervolle Univerſalmittel gegen alle Krankheiten zu finden hoffte. Er 
heirathete nun ein reiches Fräulein und zog ſich mit ihr nach Vilvorden 
bei Brüſſel zurück, wo er ſich bloß dem Studium kabbaliſtiſcher und 
myſtiſcher Schriften und ſeinen eigenen chemiſchen Arbeiten widmete. 
Man ſchreibt ihm die Entdeckung des Laudanum, des Hirſchhorngeiſtes, 
des flüchtigen Oelſalzes u. f. zu. Sein Hauptzweck war, die ſchulmäßige 
Medicin feiner Zeit umzuſtoßen, wofür er aber feine eigenen, nicht 
weniger gehaltlofen Anſichten ſetzen wollte. Nach feiner Lehre wird das 
Leben von einer Grundkraft (die er den Archäus, den Herrſcher, nannte) 
regiert. Bei feinen Erklärungen der naturlichen Erſcheinungen ſpielten 
oft Geiſter die Hauptrolle. Die Kaiſer Rudolf II., Matthias und Fer— 
dinand II. luden ihn öfter unter großen Verſprechungen nach Wien, 
allein er zog die Ruhe und Unabhängigkeit ſeiner niederländiſchen 
Werkſtätte allen Verheißungen vor. Er ſtarb 30. December 1644. Seine 
handſchriftlich hinterlaſſenen Arbeiten gab ſein Sohn unter dem Titel: 
Ortus medicinae, Amſterd., 1648 heraus. Sein Leben beſchrieb Loos, 
Heidelberg 1807, und Rixner im „Leben und Meinungen berühmter 
Phyſiker,“ Heft VII., 1826. Ein anderer ſeiner Söhne, Franciscus 
Mercurius van Helmont, geb. 1618, ging auf des Vaters Bahn fort, 
ſuchte ſein ganzes Leben durch den Stein der Weiſen und ſtarb 1699 zu 
Berlin mit Hinterlaſſung mehrerer theoſophiſchen Schriften. L. 
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Chemiker die ſpagiriſche Kunft (nicht ſpagyriſch, wie manche 
geſchrieben haben), von den zwei griechiſchen Worten onao 
trennen und ayelgo vereinigen. In dieſer Trennung und Ver— 
einigung nämlich, oder mit den Neuern zu ſprechen, in dieſer 
Analyſe und Syntheſe, beſteht nämlich das eigentliche Geſchäft 
des Chemikers. Mit guten Gründen dürfen wir alſo auch die 
erſte Anerkennung dieſes Gegenſtandes als einen weſentlichen 
Schritt zu einer wiſſenſchaftlichen Chemie betrachten. 

Sehen wir nun zu, auf welche Weiſe ſich dieſe Aualyſe und 
Syutheſe mit der Zeit weiter entwickelt hat. 


Zweites Kapitel. 
Lehre von den Säuren und Alkalien. Sylvius. 


Unter den Reſultaten, die aus den verſchiedenen Miſchungen 
jener erſten Chemiker hervorgingen, wurden vorzüglich zwei 
Arten von Ingredienzen gefunden, deren jede für ſich ſelbſt 
ſcharf und zerſtörend wirkte, beide zuſammen aber ſich von mil— 
der oder auch von gar keiner Wirkung zeigten, indem nämlich 
die Wirkung der einen von der der andern aufgehoben oder 
gleichſam neutraliſirt zu werden ſchien. Dieſer Begriff von 
Oppoſition oder Neutraliſation wurde auf eine ſehr große 
Reihe von chemiſchen Prozeſſen ſehr gut anwendbar gefunden. 
Franz de la Boé Sylvius ) ſcheint der erſte geweſen zu ſein, 


Sylvius (Franz), auch Lebois oder Boe Sylvius genannt, ein 
deutſcher Arzt, geb. 1614 zu Hanau, ſtudierte in Leyden, wo er auch 1658 
Profeſſor der Medicin wurde, und am 14. Nov. 1672 ſtarb. Er hatte viel 
Glück in ſeiner ſehr ausgebreiteten Praxis, führte ein genaues Verzeich— 
niß aller feiner Erſcheinungen am Kranukenbette, hielt aber dennoch 
nichts auf alle Arzneikunde, die nur aus Büchern erlernt wird. Er 
anatomirte häufig die Leichen verſtordener Kranken, was zu feiner Zeit 
ſehr auffiel, und iſt überhaupt als einer der erſten Gründer der Ana— 
tomie zu betrachten. Er war auch einer der thätigſten Verbreiter der 
Lehre Harvey's von dem Blutumlauf. Seine Vorleſungen wurden mit 
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der dieſen neuen Begriff auf eine feſte Weiſe aufzufaſſen und 
weiter anzuwenden ſuchte. Er war im Jahre 1614 geboren und 
ubte in Amſterdam die Arzneikunde mit einem jo erfolgreichen 
Rufe aus, daß dadurch ſeine Anſicht und Verfahrungsweiſe in 
dieſer Kunſt großen Eingang bei ſeinen Zeitgenoſſen fand 2). 
Seine Theorie der Chemie aber wurde zwar nicht ſo hoch ge— 
ſchätzt, allein da ſie unter der ſo wichtigen Beziehung zur 
praktiſchen Medicin von ihm vorgetragen wurde, ſo erregte auch 
fie ein viel größeres Auſſehen, als bloße theoretifche Speculation 
über die Zuſammenſetzung der Körper zu jener Zeit, ohne dieſe 
fremde Hülfe erregt haben würde. Sylvius wird von den Ge— 
ſchichtsſchreibern der Wiſſenſchaft als der Gründer der catro— 
chemiſchen Schule geprieſen, das heißt, als der Vater der— 
jenigen Lehre, welche die Störungen in dem Organismus und 
dem Geſundheitszuſtande des Menſchen als bloße Wirkungen 
chemiſcher Relationen, der in dem Körper enthaltenen Flüſſig⸗ 
keiten betrachtet, und welche dieſem gemäß die Heilart des 
erkrankten menſchlichen Körpers beſtimmt. — Wir beſchränken 
uns hier bloß auf den. chemiſchen, nicht aber auch auf den 
phyſiologiſchen Theil dieſer Anſichten. 

Die Unterſcheidung zwiſchen Säuren (Acidum) und 
Alkalien (Lixivium, Salz⸗Lauge) war ſchon vor der Zeit des 
Sylvius bekannt, aber er war es, der darauf eine Art von 
Syſtem erbaute, indem er beide als in hohem Grade ſcharf und 


allgemeinem Beifall aufgenommen, und ſo erhob er ſich endlich zu dem 
Anführer einer Secte oder Schule in der Arzneikunde, die man die 
chemiſche Schule nennen könnte. Auf die Dogmen des Paracelſus 
und van Helmont's geſtützt, ſah er in den Flüſſigkeiten des menſchlichen 
Körpers nichts als Säuren und Alkalien und die feſten Theile des 
Körpers betrachtete er als Deſtillirapparate. Seine Lehre hatte noch 
lange Zeit nach ihm Einfluß auf die öffentliche Bildung der Aerzte, 
bis ſie endlich der Theorie des Stahl weichen mußte. Seine Opera 
omnia ſind Amſterdam, 1679, Genf, 1731, Venedig, 1708 und 1736 in 
Fol. herausgekommen. Man findet darin feine Schrift: de motu animali, 
de febribus; fein Collegium medico-practicum; feine Praxeos medicae 
idea nova u. f. L. 

2) M. ſ. Sprengels Geſch. der Arzueikunde, Vol. IV. — Thomſon's 
Geſch. der Chemie iſt in Beziehung auf dieſen Gegenſtand nur eine 
Ueberſetzung aus Sprengel. 
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doch einander entgegengeſetzt betrachtete, und indem er zugleich 
dieſelben auf den menſchlichen Organismus anzuwenden ſuchte. 
So enthielt, nach ihm, die Lymphe eine. Säure, die Galle aber 
ein. alkaliniſches Salz '), und wenn dieſe zwei ſcharfe und ent: 
gegengeſetzte Subſtanzen, ſagt er, zuſammenkommen, ſo müſſen 
ſie eine die andere neutraliſiren (infringere), und dadurch in 
eine andere, zwiſchen jenen beiden liegende und mildere Sub— 
ſtanz verwandelt werden. 

Der Fortgang dieſer Lehre, von ihrer phyſiologiſchen Seite 
betrachtet, bildet einen wichtigen Theil der Geſchichte der Medi— 
cin im ſiebenzehnten Jahrhundert, die uns jedoch hier nicht 
näher angeht. Von ihrer chemiſchen Seite aber betrachtet, 
ſchlug dieſe neue Lehre, von der Oppoſition der Säuren und 
Alkalien und von ihrer allgemeinn Anwendbarkeit früh ſchon 
tiefe Wurzeln, die ſelbſt zu unſerer Zeit noch beſtehen. Zwar 
hatte Boyle, der überhaupt alle Generaliſationen für verdächtig 
hielt, ſeine Zweifel gegen die hier in Rede ſtehenden Anſichten 
ausgedrückt), und behauptet, daß dieſe Vorausſetzung von 
Säuren und Alkalien in allen Körpern ſehr precär, daß die 
ihnen angewieſenen Wirkungen ganz willkürkich, und daß der 
ganze Begriff derſelben unbeſtimmt und verworren ſei. Auch 
war es in der That leicht zu ſehen, daß man im Grunde auch 
nicht ein einziges Criterium beſaß, an dem man dieſe ſupponirte 
Säure erkennen konnte. Indeß wurde die allgemeine Idee einer 
ſolchen Combination von einer Säure und einem Kali als reell 
vorausgeſetzt, weil ſie ſo wohl geeignet ſchien, verſchiedene 
chemiſche Erſcheinungen auszudrücken oder zu erklären, und fo 
gewann dieſe Anſicht immer mehr feſten Boden. Daher wurde 
ſie auch in Lemery's ) Chemie wieder vorgetragen, eines von 


3) Sylvius, de methodo medendi. Amsterd., 1679. Lib. II. Cap. 28. 
Sect. 8 und 33. 

4) Shaw's Boyle. III. S. 432. 

5) Lemery (Nicolas), Arzt und berühmter Chemiker, geb. 17. Nov. 
1645 zu Rouen. Nach der Vollendung ſeiner Studien begab er ſich 
1666 zu Glazer, dem Profeſſor der Chemie am Jardin du roi, einem 
berühmten Chemiker, der aber auch noch an die Alchemie glaubte. Da 
ihm dieſer Lehrer zu trocken und unverſtändlich ſchien, begab er ſich auf 
Reiſen, wo er in mehreren Städten Frankreichs die beſten Aerzte kennen 
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Lehrbüchern dieſer Wiſſenſchaft, das vor der Einführung der 
phlogiſtiſchen Theorie im allgemeinen Gebrauche war. In die— 
ſem (von Keill im Jahre 1698 in's Engliſche überſetzten) Werke 
findet man die Alkalien durch ihr Aufbrauſen mit Säuren defi— 
nirt ). Er theilte die Alkalien in mineraliſche (Soda), 
vegetabiliſche (Potaſche) und volatile (ammoniacaliſche). 


zu lernen ſuchte, und ließ ſich dann 1672 in Paris als Apotheker nieder. 
Er trat hier in die Privatgeſellſchaften gebildeter Männer ein, aus dem 
ſpäter die Akademie der Wiſſenſchaften hervorging, gab dem großen 
Condé Unterricht in der Chemie und öffentliche Vorleſungen, die ihm 
allgemeinen Veifall erworben. Tournefort war einer ſeiner Zuhörer und 
eines Tages kamen vierzig junge Schotten in Paris an, um ſeinen 
Vorleſungen beizuwohnen. Im Jahr 1675 gab er feinen Cours de chimie 
heraus, der fofort in alle gebildeten Sprachen Europa's überſetzt nnd 
auf allen chemiſchen Lehrkanzeln angenommen wurde. Seine glückliche 
Lage wurde durch die religiöfen Umtriebe des Jahres 1681 unterbrochen. 
Er war Calviner und ſollte Frankreich oder ſeinen Glauben verlaſſen. 
Der Churfürſt von Brandenburg berief ihn unter ſehr günſtigen Bedin— 
gungen als Profeſſor der Chemie nach Berlin. Lemery zögerte, da er 
ſein Vaterland liebte und ſeinem bereits erworbenen Rufe vertraute. 
Allein er entging der allgemeinen Verfolgung nicht, und mußte 1683 
nach England flüchten, wo er von Karl II. ſehr wohlwollend aufgenom⸗ 
men wurde. Im folgenden Jahre kehrte er wieder nach Frankreich zus 
rück, wo ſich die frühere Aufregung gelegt zu haben ſchien. Allein die 
nun erfolgte Revocation des Edikts von Nantes brachte neue Verfol⸗ 
gungen und er trat 1686 zur katholiſchen Kirche über. Selbſt jetzt noch 
zögerte die mediciniſche Facultät zu Paris und das Gremium der Apo— 
theker, ihm die Aufnahme in ihre Mitte zu gewähren, bis ſie endlich 
die Entrüſtung des Publikums über ihr Benehmen nachzugeben gezwuns 
gen waren. 1699 wurde er auch in die k. Akademie der Wiſſenſchaften 
aufgenommen. Er ſtarb am 19. Juni 1715. Er war einer der thätig⸗ 
ſten Gelehrten Frankreichs und ſeine Arbeiten waren ſeine größte Luſt. 
Wir haben von ihm den oben erwähnten Cours de chimie, deſſen beſte 
Ausgabe die von Baron, 1756, in 40. iſt; ferner feine Pharmacopde 
universelle, 1697; traité de drogues simples, 1697, und vieler Aufſätze 
in den Mem. de Academie von 1700 — 1709. — Sein Sohn, Louis 
Lemery, geb. 1697, war ein ſehr geſchätzter Arzt und Chemiker zu Paris, 
und daſſelbe kann auch von ſeinem Bruder Jean Lemery geſagt werden. 
Beide wurden Mitglieder der Akademie, und haben ſich auch als 
Schriftſteller über Medicin und Phyſik bekannt gemacht. L. 
6) Lemery. S. 25. 
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Auch in der Chemie von Macquer :), die während der Herrſchaft 
der phlogiſtiſchen Chemie lange Zeit durch das Hauptbuch in 
Europa war, finden wir die Säuren und Alkalien wieder, ſo 
wie ihre Vereinigung, in welcher ſie einander ihre charakteriſti— 
ſchen Eigenſchaften rauben und ſogenannte Neutralſalze bilden, 
und dieſe Anſichten werden in dem erwähnten Werke als die 
leitenden Principien der Wiſſenſchaft vorgetragen ). 

In der That war auch dieſe gegenſeitige Relation der Säu— 
ren und Alkalien bei weitem der vorzüglichſte Theil der Kennt— 
niß, welche die Chemiker jener Zeit von dieſen Körpern beſaßen. 
Sie war aber vorzüglich deßwegen wichtig, weil ſie gleichſam die 
erſte beſtimmte Form bildete, in welche man den Begriff von 
einer chemiſchen Attraction oder Verwandtſchaft gebracht hatte. 
Denn der ſcharfe oder kauſtiſche Charakter der Säuren und Alka— 
lien beſteht in der That in dem Beſtreben derſelben, in dem 
von ihnen berührten Körpern, alſo auch in ihnen ſelbſt, eine 
eine gewiſſe Aenderung zu erzeugen, und der neutrale Charakter 
ihrer Verbindung beſteht offenbar in dem Mangel jenes Beſtre— 


7) Macquer Pierre Joſeph), geb. 1718 zu Paris. Seine Aeltern 
waren aus Schottland geflohen und hatten ihr Vaterland und Vermögen 
der katholiſchen Religion und den Stuarts zum Opfer gebracht. Er 
widmete ſich der Medicin und Chemie, wurde 1766 Mitglied der parifer 
Akademie. Da ſein Leben in die Morgenröthe der pneumatiſchen Chemie 
fiel, fo ſuchte er die alte phlogiſtiſche Chemie dadurch zu retten, daß er 
dem bisherigen Phlogiſton das „Licht“ ſubſtituirte, welches letzte er als 
ein Präcipitat der Luft anſah. Auf dieſe Weiſe gedachte er die 
nenen Entdeckungen mit den alten und mit der ſo lange regierenden 
Lehre Stahl's vereinigen zu können. Viel Aufſehen machte feine Ver— 
brennung des Diamants im Jahre 1771. Schon 1746 zeigte er, daß 
der Arſenik zu den Metallen gehöre. Auch erkannte er, der erſte, die 
verſchiedenen Combinationen der Arſenikſäure, und ſeine Unterſuchungen 
über das Antimonium, über den Zink, die Magneſia, den Schwefelkalk 
den Amoniak u. f. waren zu ihrer Zeit ſehr ſchätzbar. Das Platin hat 
er einen der erſten näher unterſucht, ſo wie wir auch ihm die erſten 
Mittel, den Caoutshouc aufzulöſen, verdanken. Seine vorzüglichſten 
Schriften find: Blemens de Chimie théorique, Paris, 1741, 1749. 
Elemens de Chimie pratique, 1751, 1756. Dictionnaire de Chemie, 1766. 
nebſt mehreren Aufſätzen in den Mm. de Paris Er ſtarb 13. Februar 
1784. L. 

8) Macquer. S. 19. 
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bens, die Körper und ſich ſelbſt zu ändern. Säuren und Alka— 
lien zeigen überdieß eine innige Geneigtheit zu dieſer Vereini— 
gung, indem fie ſich, oft ſelbſt auf eine gewaltſame Weiſe, mit 
einander verbinden, um ſogenannte Neutralſalze zu erzeugen. 
Auf dieſe Weiſe geben ſie ein Jedermann auffallendes Beiſpiel 
von jener chemiſchen Anziehung oder Verwandtſchaft, durch 
welche zwei einander ſcheinbar ganz fremde Körper zu einem 
einzigen verbunden werden. Kurz die Relationen der Säuren 
und der Baſis in den Salzen gehören noch heut zu Tage zu 
den vorzüglichſten Gründen, auf welche alle unſere chemiſchen 
Schlüſſe gebaut werden. 

Die weitere und deutlichere Entwickelung der allgemeinen 
Begriffe der chemiſchen Attraction bildete ſich allmählig unter 
den Chemikern der letzten Decennien des ſiebenzehnten und des 
Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts aus, wie man in den 
Schriften von Boyle und Newton und ihrer Nachfolger ſehen 
kann. Becher?) ſpricht von dieſer Attraction als von einem 


9) Becher Johann Joachim), geb. 1625 zu Speyer, wo er nach 
dem frühen Tode feines Vaters gezwungen war, ſich und feine Familie 
durch Unterricht fremder Kinder zu erhalten. Er erwarb ſich ausgebrei— 
tete Kenntniſſe in der Medicin, Chemie, Phyſik, ſelbſt in Politik, wurde 
Profeſſor in Mainz, ſpäter kaiſ. Hofrath in Wien und erſter Leibarzt 
des Churfürſten von Baiern. In Wien, wo er zur Einrichtung einiger 
Manufakturen gerathen und den Plan zu einer indiſchen Handels— 
geſellſchaft entworfen hatte, fiel er in Ungnade, begab ſich von da nach 
Mainz, München, Harlem u. f. und endete ſein unruhiges Leben 1682 
in London. Er hatte viele Feinde und man beſchuldigte ihn nicht ganz 
mit Unrecht der Marktſchreierei. Bleibend aber ſind ſeine Verdienſte 
um die Chemie, die er zuerſt in eine Theorie zu bringen und ihr eine 
wiſſenſchaftliche Form zu geben ſuchte. Dieß iſt der Zweck ſeines für 
jene Zeit wichtigen Werkes „Physica subteranea.“ Frankfurt 1669 
(ſpätere Ausgaben Frankfurt, 1681; Leipzig, 1742 und 1739). Er ſuchte 
eine Grundſäure, von der alle andere nur Abarten ſein ſollten. Jedes 
Metall beſteht, nach ihm, aus einem alten gemeinſchaftlichen erdigen 
Stoffe, aus einem verbrennlichen Material und aus einer eigenthüm— 
lichen merkurialiſchen Subſtanz. Wenn man das Metall erhitzt, ſo daß 
es ſeine Geſtalt ändert, ſo entbindet man auch ſeine Anſicht, die mer— 
kurialiſche Subſtanz und es bleibt nichts als der Metallkalk übrig. 
Hierin liegt der erſte Keim, der ſpäter von Stahl weiter ausgebreiteten 
phlogiſtiſchen Theorie der Chemie, die bis auf Lavoſſier's Entdeckung 
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Magnetismus, aber ich wüßte keinen Schriftſteller jener Zeit an— 
zugeben, der den allgemeinen Begriff einer chemiſchen Attrac— 
tion beſtimmt und feſt aufgeſtellt hätte. Dieſer Begriff erhielt 
in der That ſeine größere Klarheit und ſeine weitere Ausdeh— 
nung erſt dann, als er in die Lehre von der electirten 
Attraction (der Wahlverwandtſchaft) überging, von welcher 
wir in dem nächſtfolgenden Kapitel ſprechen wollen. 


Drittes Kapitel. 
Lehce von der Wahlverwandtſchaft. Geoffroy und Bergman. 


Obſchon die chemiſchen Verbindungen der Körper, allerdings 
nur auf eine ſehr unbeſtimmte und allgemeine Weiſe, als eine 
Attraktion dieſer Körper früher ſchon betrachtet wurden, ſo war 
es doch unmöglich, die dabei ſtatthabenden Veränderungen zu 


des Oxygens die herrſchende geweſen iſt. Vor ihm beſtand die Chemie nur 
aus iſolirten Erfahrungen und Anſichten, die ſich entweder auf die Arznei— 
kunde oder auf Geheimnißkrämerei (Goldmachen, Stein der Weiſen 1c.) 
bezogen. Nur Boyle in England hatte bereits begonnen die Alchemie durch 
beſſere An ſichten zu bekämpfen. Aber er konnte nicht weit genug vordringen 
und wurde auch außerhalb England nicht bekannt. Becher ſuchte die 
Chemie der Phyſik zu nähern und auf die eigentlichen Urſachen der 
Erſcheinungen zu dringen. Auch war er mit Boyle und Lemery in 
Frankreich der erſte, der die myſtiſche Sprache und den räthſelhaften 
Styl ablegte, den die Araber in alten chemiſchen Unterſuchungen einge— 
führt hatten. Er war ſelbſt nahe daran, den eigentlichen Verbrennungs— 
prozeß zu entdecken. Wir beſitzen von ihm, nebſt der oben angeführten 
Physica subterranea noch folgende Werke: Charecter pro notitia liugua- 
rum universali, Frankf. 16613 Methodus didactica super novum organum 
philologicum. 1674; Metallurgia, Frankf., 16615 Institutiones chemivae, 
Mainz, 1662; Parnassus medicinalis, Ulm, 1663; Institntiones chemi- 
cae vel Oedipus chymicus, 1665; Experimentum chymicum, novum, 
Frankf., 16715 Chymiſcher Gluckshafen, Frankf., 1682; De nova temporis 
metiendi ratione, London, 1680 u. f. Rothſcholz hat die kleineren 
Schriften Bechers in Nürnberg 1719 herausgegeben. M. f. Leben 
Becher's von Bucher, Nürnberg, 1782. I.. 
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erklären, ſo lange man nicht angeben konnte, wie viel größer 
oder kleiner dieſe Attraction nach der Natur der Körper ſein 
mag. Es verging jedoch eine geraume Zeit, ehe man die Noth— 
wendigkeit einer ſolchen Vorausſetzung deutlich fühlte. In der 
ihren Memoiren vorgedruckten ſogenannten Geſchichte der Pari—⸗ 
ſer Akademie von dem Jahre 1718 wird von dem Verfaſſer der 
Einleitung (wahrſcheinlich Fontenelle) geſagt: „Daß ein mit 
„einem anderen vermiſchter Körper, daß z. B. ein durch ein 
„Metall gedrungenes Auflöſungsmittel, dieſen Körper wieder 
„verlaffen und in einen anderen ihm näher gebrachten übergehen 
„ſollte. Das iſt eine Erſcheinung, deſſen Möglichkeit bisher 
„auch von dem ſcharfſinnigſten Naturforſcher nicht einmal ge⸗ 
„ahndet worden iſt, und von dem auch jetzt noch die Erklärung 
„nicht leicht ſein mag.“ Zwar wurde dieſe Lehre in der That 
von dem berühmten Stahl ) aufgeſtellt, aber die nur eben ans 


1) Stahl (Georg Ernſt), berühmt als Arzt und Chemiker, geb. 
21. Octob. 1660 zu Anſpach, ſtudirte zu Jena, wurde 1687 Hofmedicus 
in Weimar, 1694 Profeſſor der Medicin in Halle, 1718 Leibarzt des 
Königs von Preußen, und ſtarb zu Berlin 14. Mai 1734. Zu ſeiner 
Zeit waren die Erfahrungen in der Chemie durch Helmont, Homberg, 
Boyle, Becher u. A. bereits zu einem großen Umfange angewachſen, 
aber noch Niemand hatte es verſucht, eine umfaſſende wiſſenſchaftliche 
Theorie derſelben aufzuſtellen. Aus Becher's Schriften und eigenen 
Erfahrungen hatte er gelernt, daß aus ſchwefelſauren Salzen und koh⸗ 
ligen Stoffen im Feuer ſich Schwefel, und daß aus Metalloxyden und 
Kohle ſich reguliniſche Metalle darſtellen laſſen. Er nahm das Ergebniß 
dieſer Arbeiten für ein hervorgegangenes Product, deſſen einer Beſtand— 
theil in den dazu verwendeten Salzen oder Erden, und der andere in 
den kohligen Stoffen enthalten ſei. Dieſen kohligen Stoff nannte er 
Phlogiſtor, und er nahm an, daß fein Beitritt zu dem durch Res 
duction erhaltenen Körper dieſem die Fähigkeit, wieder zu verbrennen, 
ertheile, und daß während des Verbrennens dieſer Stoff ſich in Geſtalt 
des Feuers wieder aus den Körpern entferne, und fie als Erde oder 
Säure zurücklaſſe. — Obſchon dieſe Hypotheſe mit den damals bereits 
bekannten Erfahrungen von Rey, Caedan, Boyle u. A. nicht überein: 
ſtimmte (daß nämlich bei allen Körpern nach ihrer Verbrennung in der 
Luft eine Gewichtszunahme ſtattfindet), ſo wurde ſie doch ſofort mit 
großem Beifall angenommen, weil ſie die erſte allgemeine Anſicht des 
chemiſchen Prozeſſes der Verbrennung lieferte, und dieſe Anſſcht herrſchte 
auch als „phlogiſtiſch⸗chemiſche Theorie“ fo lange, bis e mit ſeiner 

Whewell, III. 
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geführten Worte zeigen, daß fie dem Leſer jener Zeit Feines: 
wegs ſchon geläufig geweſen iſt. Demungeachtet wurde daſſelbe 


„antiphlogiſtiſchen Theorie“ auftrat. Den Widerſpruch der Gewichtszu— 
nahme, die während dem Vebrennen durch die Entfernung des Phlogi— 
ſtors aus den verbrennenden Körpern vor ſich ging, zu beſeitigen, nahm 
er an, daß das Phlogiſtor die Eigenſchaft beſitze, die mit ihm verbundenen 
Körper leichter, die von ihm verlaſſenen aber ſchwerer zu machen, weil 
die Flammen, als Repräſentant des Phlogiſtors, aufwärts ſtrebe, alſo 
der Schwere entgegenwirke. — So irrig dieß alles iſt, fo haben doch 
wenige Männer ſo viel als er zu den Fortſchritten der Chemie beige— 
tragen. Er entdeckte viele Eigenſchaften der Alkalien, Metallkalke und 
Säuren; er ertheilte der Chemie eine wiſſenſchaftliche Form und ver— 
bannte alle jene myſtiſchen und enigmatiſchen Beſchreibungen, die ihr 
noch von der Alchymie anhingen. Nicht minder aber waren auch ſeine 
Verdienſte um die Theorie und um die Ausübung der Arzneikunſt. 
Seine mediciniſche Theorie iſt unter dem Namen der „Lehre von dem 
„pſychiſchen Einfluſſe“ oder des „Spiritualismus“ bekannt. Er nahm 
mit Descartes, Helmont, Wedel u. A. an, daß die ganze animaliſche 
Oekonomie unter der unmittelbaren Leitung eines „immateriellen Prin⸗ 
cips“ ſtehe, und daß ſich der eigentliche materielle Theil des thieriſchen 
Körpers ganz paſſiv verhalte. So kann ſich, wie er behauptet, der thie⸗ 
riſche Körper nicht von ſelbſt bewegen, ſondern er muß immer erſt durch 
jene immaterielle Subſtanz in Bewegung geſetzt werden, und jede Be— 
wegung iſt daher ein rein ſpiritueller Akt. Eben ſo iſt es auch mit 
dem Akt der Verdauung, der Nutrition und Secretion, der Fortpflan⸗ 
zung, der Selbſterhaltung u. f. Da ihm Leibnitz und andere Philoſo— 
phen entgegneten, daß jenes immaterielle Prinzip der materiellen Kör— 
per nicht unabhängig von den Geſetzen der materiellen Mechanik regieren 
könne, fo erklärte Stahl, um dieſen Einwürfen zu begegnen, fein im⸗ 
materielles Prinzip oder ſeine Anima, wie er es auch nannte, für ein 
im Raume erhaltenes, ausgedehntes und ſelbſt wieder mit Materialität 
begabtes Weſen, wobei er aber einer anderen Gattung von Philoſophen 
begegnete, die ihn kurzweg des Athoismus anklagten. Endlich ging er, 
um dieſe beiden gefährlichen Klippen zu vermeiden, wieder zu der reinen 
Immaterialität feiner Anima zurück, und begabte dafür die weicheren 
Theile des thieriſchen Körpers mit einer ihnen eigenthümlichen toniſchen 
Bewegung, durch welche dieſe Theile auf das Blut und auf die anderen 
flüſſigen Beſtandtheile des Körpers wirken ſollen. Dieſe toniſche Be— 
wegung iſt, nach ihm, die wahre Quelle der Congeſtionen, der Spass 
men. Fieber, der Hämorrhagien und aller anderen Eracuationen. Die 
Plethore (Vollblütigkeit) iſt nach ihm die Hauptquelle aller Krankheiten 
der Menſchen, da die meiſten ſtets mehr eſſen und trinken, als zur 
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Prinzip, und zwar ſchon mit großer Klarheit in demſelben 
Bande der Pariſer Memoiren ?) von Geoffroy ®), einem franzö— 


eigentlichen Ernährung des Körpers nothwendig iſt. Die daraus ent: 
ſtehenden Hämorrhagien werden dann durch die oben erwähnten toniſchen 
Bewegungen der weichen Theile erzeugt, durch welche der Plethora ent: 
gegengewirkt wird. Die eigentlich ſogenaunten Hämorrhoiden betrachtet er 
als einen beinahe immer wohlthätigen Akt jener weichen Theile gegen die 
Congeſtionen des Blutes im Unterleibe, und beſonders in der ſogenann— 
ten Pfortader, die mit der Leber in fo nahem Zuſammenhange ſteht. 
Vena porta, porta malorum, war damals das einſtimmige Geſchrei aller 
Stahlianer, von denen die Pfortader als der eigentliche Sitz aller chro— 
niſchen Krankheiten erklärt wurde, weil nämlich in ihr und in dem 
ganzen Pfortaderſyſtem das Blut viel langſamer, als in dem übrigen 
Körper, circuliren ſoll. — Die Fieber betrachtete Stahl als einen autor 
cratiſchen Akt des Körpers, durch den er jeden krankhaften Reiz von 
ſich zu entfernen ſucht. Dieſen und anderen theoretiſchen Anſichten 
gemäß war auch ſeine praktiſche Heilart eingerichtet, die durchaus mehr 
paſſiv, als thätig eingreifend war. Nach ihm ſoll der Arzt die Natur 
in den Krankheiten beobachten, ihr gehorchen, ſelten nachhelfen und nie 
ſie beherrſchen wollen. Die Aderläſſe konnte er in beinahe allen Fällen 
nicht häufig genug anwenden. Nicht minder war er den häufigen Purs 
gationen zugethan, beſonders mittels der Aloe, da dieſe auf die Hä⸗ 
morrhagie ſo wirkſam befunden wurde. Auch Arkana pflegte er gern zu 
vertheilen, Balſampillen, Magnettropfen u. dgl., deren geheime Kräfte 
er über die Maßen zu rühmen pflegte. Mineralwaſſer aller Art aber 
waren ihm ein Greuel, weil ſie zu ſtarke Contractionen hervorbringen 
ſollen. Auch dem Opium war er abhold, weil es die Lebenskräfte herab⸗ 
ſtimme. Dafür wurden deſto mehr Salpeter und neutrale Salze jeder 
Art gebraucht, zu denen er, beſonders in hitzigen Krankheiten, ein 
großes Vertrauen hegte. — Die mediciniſche Schule Stahl's oder die 
animiſtiſche Schule bereitete ſich ſpäter, beſonders durch ihre zwei 
Choragen, Alberti und Juncker, ſehr aus, theilte aber ſpäter ihre 
Herrſchaft mit den ſogenannten Solidiſten des Hoffmann, und den 
Mechaniſten des Boerhave. Friedrich Hoffmann, geb. 1660 zu Halle, 
wo er auch 1693 Profeſſor der Chemie wurde, der Freund und ſpäter 
der Nebenbuhler Stahl's, mit dem er über ihre beiderſeitigen Syſteme 
der Medicin lange im Kampfe lag, indem er gegen den letzten die 
Lehre des Mechanismus unter dem Einfluſſe des organiſchen Lebens— 
prinzips vertheidigte. Er war ein erklärter Freund der einfachen oder 
ſogenannten Hausmittel, und pflegte zu ſagen: Wer geſund bleiben 
will, meide Aerzte und Medicin. Auch er blieb von dem Hang zu 
Arcanen nicht frei. Sein „Lebensbalſam“ iſt ein Gemiſch von mehreren 
9 * 
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ſiſchen Naturforſcher von großem Talente und vielſeitigen Kennt⸗ 
niſſen, aufgeſtellt. „Wir bemerken, ſagt er, in der Chemie 


Pflanzenölen mit perurianiſchem Balſam, und die bekannten „Hoffe 
mann'ſchen Tropfen“ (liquor anodynus mineralis Hoffmanni) beſtehen 
aus Weingeiſt und Schwefeläther. Er ſtarb 12. Nov. 1742. Sein wich⸗ 
tigſtes Werk iſt Systema medicinae rationalis, Halle 171840. Neun 
Bände in 4%. — Boerhave (Hermann), geb. 1668 zu Voorhut bei 
Leiden, widmete ſich von ſeinem zwanzigſten Jahre der Medicin und 
wurde 1701 Profeſſor der Arzneikunde zu Leyden, wo ſeine Vorleſungen 
ungemein Beifall fanden. Sein Beſtreben ging dahin, dieſe Willens 
ſchaft auf ihre größte Einfachheit und auf bloſe Beobachtungen zurück⸗ 
zuführen. Seine zwei vorzüglichſten mediciniſchen Werke ſind: Institu- 
tiones medicae, Leyden 1708, und Aphorismi de cognoscendis et curan- 
dis morbis, Leyden 1709. Aber den ausgebreitetſten Ruf, wie wohl 
kein Anderer, hatte er als praktiſcher Arzt, da alle ſelbſt aus den ent⸗ 
fernteſten Gegenden ihm zuſtrömten, ſeinen Rath und ſeine Hülfe zu 
erfahren. Sein nachgelaſſenes Vermögen belief ſich auf zwei Millionen 
Gulden. — Nicht minder ausgezeichnet war er auch als Botaniker und 
Chemiker, deren Lehrſtühle an der Univerſität von Leyden er mit den 
der Medisin in ſich vereinigte. Seine Elementa chemica (Paris 1724) 
ſind noch jetzt ſehr geſchätzt. Er ſtarb 1738. Albrecht von Haller war 
fein vorzüglichſter Schüler. Die Stadt Leyden ſetzte ihm in der Peters⸗ 
kirche ein Denkmal mit feinem Lieblings⸗Denkſpruche: Simplex sigillum 
veri. — Noch ſind die vorzüglichſten Schriften von Stahl nachzutragen. 
Dieſe find: Theoria medica vera, Halle 1707, 1737, deutſch von Ideler, 
3 Bde., Berlin 1832; Experimenta et observationes chemiae, Berlin 
1731; Dissertatio de motu tonico vitali, Jena 1692; De autocratia na- 
turae, Halle 1696 De venae Portae porta malorum; Disputationes 
medicae; Fundamenta chymiae. 3 Vol.; Ars sanandicum expectatione. 
Paris 1730. L. 

2) Mem. de Paris. 1718. S. 202. 

3) Geoffroy (Etienne Frangois), ein gelehrter Arzt, geb. 13. Febr. 
1672 zu Paris. Früh ſchon lernte er beinahe täglich die ausgezeichnet⸗ 
ſten Männer kennen, Caſſiui, Truchet, Homberg, Duvernéy u. A., die 
ſich Abends bei feinem Vater, einem gelehrten und reichen Apotheker, 
zu verſammeln pflegten. Er war ebenfalls zum Apotheker beſtimmt, 
und widmete ſich vorzüglich der Chemie und Botanik. Im Jahr 1698 
wurde er Leibarzt des Grafen Tallart, mit dem er nach England reiste. 
Im folgenden Jahre wurde er Mitglied der Pariſer Akademie; 1707 
Profeſſor der Chemie am Jardin des Plantes; 1709 Profeſſor der Mer 
dicin und Pharmacie am College de France; 1726 Dekan der medici⸗ 
niſchen Zakultät. Er ſtarb 5. Januar 1731. Wir haben von ihm: 
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„mehrere Relationen zwiſchen verſchiedenen Körpern, welche 
„offenbar die Urſache ihrer gegenſeitigen Verbindungen find- 
„Dieſe Relationen aber haben ihre Grade und ihre eigenen 
„Geſetze. Den Unterſchied dieſer Grade bemerken wir darin, 
„daß bei der Vermiſchung verſchiedener Materien, die unter ſich 
„einen gewiſſen Hang zur Vereinigung haben, immer einige von 
„diefen Subſtanzen gefunden werden, die ſich, vorzugsweiſe von 
„allen übrigen, mit einer einzigen derſelben zu vereinigen fire: 
„ben.“ Dann ſetzt er hinzu, „daß die ſich vorzugsweiſe vereini— 
„genden Subſtanzen ein näheres Verhältniß (plus de rapport) 
„zu einander haben, oder, wie er ſich fpäter ansdrückt, in einer 
„näheren Verwandtſchaft (Affinite) zu einander ſtehen. — Ich 
„habe mich überzeugt,“ ſo ſchließt er endlich, „daß man aus dieſen 
„Beobachtungen den folgenden Satz ableiten kann, der ſich be= 
„reits für ſehr viele Körper als wahr gezeigt hat, den ich aber 
„doch nicht als einen ganz allgemeinen Satz darſtellen kann, da 
„ich noch nicht im Stande geweſen bin, alle mögliche Combi: 
„nationen, welche dieſe Körper eingehen, zu unterſuchen, um 
„mich dadurch zu überzeugen, daß dieſe Regel in der That ohne 
„alle Ausnahme gelten ſoll.“ — Dieſer Satz aber, den er mit 
fo bewunderungswerther philoſophiſcher Vorſicht aufſtellen will, 
wird von ihm mit den folgenden Worten ausgedrückt. „In 
„allen Fällen, wo zwei zu einer Combination geneigte Sub⸗ 


Tractatus de materia medica. Paris 1741, Vol. 3; Histoire de vege- 
taux. Paris 1750. Vol. 3, zu der ſpäter, 1764, Garſault die Zeich 
nungen lieferte; deutſch von Ludwig, Leipzig 1760, in 8 Bänden. Viele 
feiner Aufſätze über Chemie findet man in den Mem. de Paris, 1700 
bis 1720. — Geoffroy (Claude Joſeph), Bruder des vorigen, geb⸗ 
1685 zu Paris, widmete ſich beſonders der Pharmacie. 1707 wurde er 
Mitglied der Pariſer Akademie, in deren Memoiren die meiſten ſeiner 
Aufſätze, meiſtens botaniſche, gefunden werden. Starb 1752. — Ge⸗ 
offroy (Etienne Louis), Sohn des Etienne Francois, widmete ſich vor. 
züglich der Medicin und der Naturgeſchichte. Er war 1725 zu Paris 
geboren, blieb durch mehr als vierzig Jahre einer der ausgezeichnetſten 
und beliebteften Aerzte in Paris, bis er ſich von den Greueln der Re‘ 
volution in die Einſamkeit des Landes zurückzog. Er war Mitglied 
des Inſtitut de France und ſtarb 1810. Wir haben von ihm: Histoire 
des insectes. Paris 1762; Traité sommaire des coquilles. Paris 1767; 
sur l'organe de l’ouie de l'homme. 


134 Lehre von der Wahlverwandtichaft. Geoffroy u. Bergman. 


„itanzen mit einander vereinigt werden, und wo derſelben eine 
»dritte Subſtanz genähert wird, die zu einer jener zwei erſten 
„eine größere Verwandtſchaft hat, als zu der anderen, in allen 
»dieſen Fällen vereinigt ſich dieſe eine jener zwei erſten Sub— 
»ſtanzen mit jener dritten, und läßt dafür die zweite fahren.“ 
— Geoffroy ſtellt dann dieſe Verwandtſchaften verſchiedener 
Körper in der Geſtalt einer Tafel zuſammen, indem er in jeder 
ſenkrechten Columne oben an einen Körper, und unter derſelben 
mehrere andere in die Ordnung ſtellt, wie ihre Verwandtſchaft 
zu dem erſten jener Körper allmählig immer kleiner wird. Er 
gibt zu, daß die erwähnte Trennung der beiden Körper nicht 
immer ganz vollſtändig iſt (was er der Zähigkeit oder Klebrig— 
keit der Flüſſigkeiten und anderen Urſachen zuſchreibt); aber 
unter dieſen Beſchränkungen vertheidigt er mit Entſchloſſenheit 
und mit Erfolg ſeiner Tafel ſowohl, als auch die Folgerungen, 
die er daraus abgeleitet hat. 

Der Werth einer ſolchen Tafel war aber für jene Zeit un— 
ſchätzbar, ja er iſt ſelbſt jetzt noch ſehr groß. Eine Tafel dieſer 
Art ſetzte den Chemiker in den Stand, die Reſultate ihrer 
Operationen ſchon voraus zu beſtimmen. Denn wenn ihm die 
zu miſchenden Körper gegeben ſind, ſo zeigte ihm jene Tafel 
die größte von den Verwandtſchaften, die zwiſchen dieſen ein— 
zelnen Körpern ſtatthat, alſo auch ſofort denjenigen zuſammen⸗ 
geſetzten Körper, der aus jener Miſchung hervorgehen muß. 
Geoffroy gab ſelbſt mehrere ſehr treffende Beiſpiele von dieſem 
Gebrauch ſeiner Tafel, und ſie wurde auch ohne Verzug in die 
verſchiedenen neuen chemiſchen Werke jener Zeit aufgenommen, 
z. B. von Macquer *) in feiner bereits oben erwähnten Schrift, 
der ſie mit den Worten anführt, daß ihr Gebrauch von dem 
größten Nutzen iſt, da ſie die weſentlichſten Grundwahrheiten 
der Wiſſenſchaft unter einen einzigen Geſichtspunkt bringt. 

Dieſe Lehre von den chemiſchen Verwandtſchaften, unter dieſe 
Form gebracht, erhielt eine ſo große Menge von unzubeſtreitenden 
Wahrheiten, daß ſie zu keiner Zeit irgend eine Erſchütterung 
erlitt, obſchon ſie allerdings noch gar manche Erweiterung und 
Verbeſſerung bedurfte. Solche weſentliche Verbeſſerungen wur— 


4) Maquer's Chemie. Vorrede. S. 18. 
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den fpäter beſonders in dem berühmten Werke 5) von Torbern 
Bergman °) mitgetheilt, eines Profeſſors an der Univerfität 
zu Upſala. Er machte zuerſt die wichtige Bemerkung, daß nicht 
bloß die Ordnung in der Reihenfolge der Anziehungen, ſondern 
daß die Summe dieſer Anziehungen, aus denen der neue zu— 
ſammengeſetzte Körper hervorgehen ſoll, berückſichtiget werden 
muß, um das Reſultat der Zuſammenſetzung voraus zu be— 
ſtimmen. Wenn wir z. B., ſagt er”), die Combination der 
zwei Elemente P und s (Potaſche und Vitriolſäure), und wieder 
die Combination L und m (Kalk und muriatiſche Säure) haben, 
fo äußert zwar s eine größere Verwandtſchaft zu P als zu L, 
aber die Summe der Attractionen von P zu m, nnd von L zu s 
iſt größer, als die Attraction des urſprünglich zuſammengeſetz⸗ 
ten Körpers, und aus dieſem Grunde müſſen die zwei neuen 
Combinationen P, m und L, s entſtehen. 

Indem nun Geoffroy's Tafel der Wahlverwandtſchaften 
durch Bergmann, der ſeine Anſichten von dem Gegenſtande 
weiter verfolgte, modificirt und durch die erweiterten Kenntniſſe 
der Folgezeit allmählig verbeſſert wurde, ſtieg auch ihr Werth 
und ihre Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft. Der nächſte Schritt 
zu dieſen Verbeſſerungen betraf die Quantität der Elemente, 
die combinirt werden ſollten, und dieß leitet uns gleichſam von 
ſelbſt auf eine ganz neue Reiſe von Unterſuchungen, die in der 


5) Bergman's Wahlanziehungen. Upſala 1775. 

6) Bergman (Torbern Olof), Naturforſcher und Chemiker, geb. 
9. März 1735 zu Katharinberg in Weſtgothland in Schweden, einer 
der ausgezeichnetſten Schüler Linne’s, wurde 1758 Profeſſor der Phyſik 
in Upſala und 1767 Profeſſor der Chemie. Er erfand die Bereitung 
der künſtlichen Mineralwäſſer, und unterſuchte eine große Anzahl Mi⸗ 
neralien mit bisher unbekannter Genauigkeit. Seine neue Klaſſifikation 
der Mineralien richtet ſich in ihren Haupteintheilungen nach der cher 
miſchen Natur, und in den Unterabtheilungen nach der äußeren Form 
und Kryſtalliſation der Körper. Seine Theorie der chemiſchen Ver— 
wandtſchaften wird auch jetzt noch ſehr geſchätzt. Er ſtarb 1784 zu 
Medevi. Die vorzüglichſten ſeiner Schriften ſind: Opuscula physica, 
chemica et mineralogica. 6 Bde. Leipzig 1779, deutſch. Frankf. 6 Bde. 
1782, und phyſikaliſche Beſchreibung der Erdkugel. Stockholm 1770, 
deutſch von Mühl. 2 Bde. Greifsw. 1791. L. 

7) Bergman's Wahlanziehungen. S. 19. 
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That nur als eine natürliche Folge der vorhergehenden Forſchun— 
gen von Geoffroy und von Bergman zu betrachten ſind. 

Erſt in unſerer Zeit jedoch, im Jahre 1803, machte Bert— 
hollet, ein Chemiker von hohem Range, ein Werk ®) bekannt, 
deſſen Zweck zu ſein ſchien, jenen Gegenſtand wieder auf die⸗ 
jenige Stellung zurückzuführen, die er noch vor Geoffroy einge 
nommen hatte. Berthollet behauptete nämlich, daß dieſe Regel 
der chemiſchen Combination keineswegs ſo beſtimmt und von 
der Natur der Körper allein abhangig ſei, ſondern er hielt ſie 
für ganz unbeſtimmt, und auch von der gegenwärtigen Menge 
der Materie und von anderen Umſtänden bedingt. Proust 
antwortete ihm auf dieſe Einwürfe, und, wie Berzelius “) ſagt: 
„Berthollet vertheidigte ſich ſelbſt mit einem Scharfſinne, der 
»das Urtheil des Leſers lange ſchwankend macht; doch entſchied 
„am Ende die große Maſſe der Thatſachen den Streit für 
„Proust.“ 

Bevor wir jedoch die Reſultate dieſer Unterſuchungen mit— 
theilen können, müffen wir von den chemiſchen Erſcheinungen 
bei der Verbrennung ſowohl, als bei der Miſchung der Körper, 
ferner in Beziehung auf Luft, Flüſſigkeiten und feſte Körper, 
und endlich auch auf das Gewicht und auf andere Eigenſchaften 
den Körper näher betrachten. Wir wollen dieſe drei Gegenſtände 
nacheinander in Kürze abzuhandeln ſuchen. 


Viertes Kapitel. 


Lehre von der Säuerung (Acidification) und Verbrennung 
der Körper. Phlogiſtiſche Theorie. 


Theorie von Becher und Stahl. — Erinnern wir 
uns vorerſt, daß wir die Geſchichte des Fortgangs der Che— 
mie, nicht die aller ihre Verirrungen zu erzählen haben, und 
daß wir hier nur Lehren zu betrachten haben, die als wahr 


8) Berthollet's Verſuch einer chemiſchen Statik. 
9) Berzelius, Chemie. Vol. 3. S. 23. 
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anerkannt worden ſind, und die daher auch einen integrirenden 
Theil der noch jetzt beſtehenden Wiſſenſchaft bilden. — Aus der 
phlogiſtiſchen Theorie entſtand und folgte die Lehre von den 
Oxygen. Dieſer Umſtand darf uns aber nicht den reellen und 
dauernden Antheil jener Anſichten gering achten laſſen, die von 
den Gründern der phlogiſtiſchen Theorie aufgeſtellt worden ſind. 
Dieſe Männer ſtellten eine Menge von Veränderungen, die auf 
den erſten Blick nichts Gemeinſchaftliches zu haben ſcheinen, als 
chemiſche Prozeſſe derſelben Art zuſammen, wie z. B. die Säue— 
rung, die Vebrennung, die Reſpiration u. f. Der innere Werth 
aber und die Wichtigkeit dieſer Zuſammenſtellungen bleibt un— 
vermindert, welches auch die Erklärungen ſein mögen, die wir 
jetzt von dieſen Phänomenen als die wahren erkennen. 

Die zwei Chemiker, denen das Verdienſt dieſes Fortſchrittes, 
und dadurch auch die Aufſtellung der damit in Verbindung 
ſtehenden phlogiſtiſchen Theorie zugeſchrieben wird, ſind Johann 
Joachim Becher und Georg Ernſt Stahl. Der erſte war Pro— 
feſſor in Mainz und Leibarzt des Churfürſten von Baiern (geb. 
1635, geſt. 1682), und der andere war Profeſſor in Halle und 
ſpäter Hofarzt in Berlin (geb. 1660, geſt. 1734). 

Dieſe zwei Männer waren, obſchon fie auf ein gemein⸗ 
ſchaftliches Ziel hinarbeiteten, in ihrem Charakter einander 
beinahe entgegengeſetzt. Becher war ein offener und feuriger 
Mann, der ſeine Wiſſenſchaft mit Enthuſiasmus verfolgte, und 
der von ſich ſelbſt und von ſeinen Arbeiten mit einer Liebe und 
einer Mittheilſamkeit ſprach, die eben ſo anziehend, als heiter 
war. Stahl aber, ein Mann von großem Talent und Einfluß, 
wurde des Hochmuths und eines mürriſchen Weſens beſchuldigt, 
Eigenſchaften, die ſich auch ſchon durch die Art verrathen, wie 
er in ſeinen Schriften einer ungünſtigen Aufnahme derſelben im 
Voraus zu begegnen und ſie von ſich abzuweiſen ſucht. Doch 
fordert es die Gerechtigkeit hinzuzuſetzen, daß er von Becher, 
feinem Vorgänger, ohne alle Mißgunſt und mit voller Aner: 
kennung ſeiner ihm ſchuldigen Verbindlichkeiten, ja mit einer 
ſo eifrigen Betheuerung des hohen Verdienſtes dieſes Gründers 
der wahren Wiſſenſchaft ſpricht, daß dadurch die Großmuth 
und die Gerechtigkeitsliebe Stahl's in einem für ihn ſelbſt ſehr 
günſtigen Lichte erſcheint. 

Becher's Meinungen wurden zuerſt mehr in der Form einer 
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Verbeſſerung, als in der einer Widerlegung jener Theorie be: 
kannt gemacht, die Salz, Schwefel und Merkur als die drei 
Grundelemente aller Dinge anerkannte. Das Eigenthümliche 
ſeiner Anſichten beſteht in den Functionen, die er ſeinem Schwe— 
fel zuſchreibt, dieſelben, die ſpäterhin Stahl veranlaßten, dieſem 
Elemente den Namen Phlogiſtor zu geben. Becher war ſcharf— 
ſinnig genug, zu ſehen, daß die Reduction der Metalle in eine 
erdige Geſtalt (Kalk), und die Bildung der Öchwefelfäure aus 
Schwefel, Operationen ſind, die durch eine allgemeine Analogie 
mit einander im Zuſammenhang ſtehen, da ſie beide zu den 
Verbrennungsprozeſſen gehören. Man zog daraus den Schluß, 
daß das Metall aus einer Erde, und aus noch einer Subſtanz 
beſtehe, die ſich durch den Verbrennungsprozeß von jener trennt, 
und ganz eben ſo ſagte man auch, daß der Schwefel aus der 
Schwefelſäure, die nach der Verbrennung überbleibt, und aus 
dem verbrennbaren Theil oder dem eigentlichen Schwefel beſtehe, 
welcher letzte bei dem Verbrennen ſich verflüchtige. Becher 
beſteht aus drücklich und ſehr beſtimmt auf dieſem Unterſchiede 
zwiſchen ſeinem Elementarſchwefel und demjenigen Schwefel, den 
ſeine Paracelſiſchen Vorgänger ſo genannt haben. 

Ohne Zweifel zeigte Stahl viel Kenntniß und Talent, daß 
er mit ſo großer Klarheit denjenigen Theil der Becher'ſchen 
Anſichten aufgefaßt hat, die einen dauernden Werth hatten und 
eine allgemeine Wahrheit in ſich ſchloſſen. Obſchon er überall 
in feinen Werken ſeine theoretiſchen Meinungen dem Becher 
zuſchreibt („Beccheriana sunt, puae profero“ ), jo ſcheint ihm 
doch das Verdienſt nicht ſtreitig gemacht werden zu können, daß 
er jene Meinungen viel vollſtändiger bewieſen, und viel weiter 
angewendet hat, als ſein Vorgänger, ſondern, daß er ſie auch 
mit einer Klarheit durchſah, die Becher nicht erreichen konnte. 
Im Jahre 1697 erſchien Stahl's Zymotechnia fundamentalis 
(die Lehre von der Gährung) simulque experimentum novum 
sulphur verum arte producendi. In dieſem Werke wurde, 
nebſt anderen von dem Verfaſſer ſelbſt als ſehr wichtig auer— 
kannten Sätzen, die von Becher aufgeſtellte Meinung auf eine 
ſehr beſtimmte Weiſe als die einzig wahre behauptet, nament— 
lich, daß der Prozeß der Schwefelbildung aus Schwefelſäure, 
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ſo wie der der Wiederheſtellung der Metalle aus ihren Kalken, 
einander analog ſind, und daß beide in den Beitritt eines ge— 
wiſſen verbrennbaren Elements beſtehen, welches Element Stahl 
Phlogiſton (pAoyıorov, Verbrennbares) genannt hat. Dasjenige 
Experiment, auf welchem Stahl in ſeinem erwähnten Werke?) 
vorzüglich beſtand, war die Erzeugung des Schwefels aus Po— 
taſche (oder aus Soda), durch Schmelzung des Salzes mit 
einem Alkali und Zugabe von Kohlen, um das Phlogiſton 
zu erſetzen. Dieß war das berühmte novum experimentum, 
von dem oben gefprochen wurde. Stahl machte feine Darſtel⸗ 
lung dieſes chemiſchen Prozeſſes allerdings bekannt, aber bald 
darauf ſcheint er ſeine mittheilſame Offenheit wieder bereut zu 
haben. Er läugne nicht, ſagt er ſelbſt, daß er dieſes Experi— 
ment, die eigentliche Grundlage der Becher'ſchen Behauptung 
in Beziehung auf die Natur des Schwefels, vielleicht ganz ver— 
hehlt und zurückgehalten hätte, wenn ihn nicht die anſpruchs— 
volle Arroganz einiger ſeiner Zeitgenoſſen dazu aufgefordert hätte. 

Seit dieſer Epoche ſieht man das Vertrauen, das Stahl 
in ſeine Theorie ſetzte, in ſeinen nun folgenden Schriften immer 
größer und feſter werden. Es wird kaum nothwendig ſein, 
hier ausdrücklich zu bemerken, daß die durch ſeine Lehre gegebe— 
nen Erklärungen ſich leicht in die Sprache der neuern Theorie 
überſetzen laſſen. Nach unſeren gegenwärtigen Anſichten tritt 
bei der Erzeugung der Säuren und Kalke, ſo wie bei der Ver— 
brennung, die Entfernung des Phlogiſtons ſeine Stelle dem 
Hinzukommen des Oxygens ab, und die Kohle, die nach Stahl 
den eigentlich verbrennbaren Stoff in ſeine Experimente liefert, 
abſorbirt in der That nur das befreite Oxygen. Ebenſo, wenn 
eine Säure ein Metall angreift und, nach der heutigen Theorie, 
daſſelbe oxydirt, fo ſetzte Stahl voraus, daß das Phlogiſton 
des Metalls ſich mit der Säure combinirt habe, dieſe leichte 
und allgemeine Uebertragung der Erklärungen aus der phlogi— 
ſtiſchen Theorie in die des Orygens durch eine bloße Verſetzung 
des verbrennbaren Elements zeigt uns aber auch, daß jene 
phlogiſtiſche Theorie ein ſehr weſentlicher Schritt zur Erreichung 
unferer gegenwärtigen Kenntniſſe geweſen iſt. 

Die Frage, ob dieſe chemiſchen Prozeſſe in einem Hinzutritt 
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oder in einer Wegnahme, in einer Verbindung oder Trennung 
beſtehen, konnte nur mit Hilfe der Wage eutſchieden werden, 
und die Antwort darauf gehört daher in eine folgende Periode 
der Wiſſenſchaft. Indeß muß doch hier ſchon bemerkt werden, 
daß Becher ſowohl, als auch Stahl bereits die Zunahme des 
Gewichts bemerkt haben, das die Metalle durch ihre Combina— 
tion erhielten, obſchon damals die Zeit noch nicht gekommen 
war, wo dieſe Thatſache zu einer der Grundlagen der Theorien 
gemacht werden konnte. 

Man hat behauptet ?), daß bei dieſer Annahme der phlogi— 
ſtiſchen Theorie, bei der Vorausſetzung nämlich, daß die oben 
erwähnten Prozeſſe mehr in einer Zugabe, als in einer Weg— 
nahme beſtänden, „daß von den zwei einzigen hier möglichen 
„Wegen der ſchlechtere gewählt worden ſei, gleichſam um 
»dadurch die Verkehrteit des menſchlichen Geiſtes zu bezeugen.“ 
Allein man darf nicht vergeſſen, wie natürlich die Vorausſetzung 
erſcheinen mußte, daß durch die Verbrennung ein Theil des 
Körpers zerſtört und entfernt werde, und man kann hinzu— 
ſetzen, daß das eigentliche Verdienſt von Becher ſowohl, als 
auch von Stahl nicht ſowohl in der Auswahl zwiſchen jenen 
beiden Wegen, als vielmehr darin beſtand, daß ſie auf dem von 
ihnen eingeſchlagenen Weg ſo weit vorgerückt ſind, bis ſie zu 
dieſem Punkt der Scheidung anlangten. Daß ſie, einmal da 
angekommen, noch einige Schritte auf dem falſchen Pfade wei— 
ter gingen, war allerdings ein Fehler, der aber den Werth 
deſſen, was ſie in der That erreichten, und das eigentliche Ver— 
dienſt ihre Leiſtung in der That nur ſehr wenig vermindert. 
Es würde nicht ſchwer ſein, aus den Schriften der phlogiſtiſchen 
Chemie ſelbſt zu zeigen, welche wichtige und allgemeine Wahr— 
heiten ſie, in ihrer Sprache, auf eine eben ſo klare als einfache 
Weiſe auszudrücken wußten. 

Daß eine etwas enthuſtaſtiſche Stimmung des Geiſtes 
großen Entdeckungen in der Wiſſenſchaft günſtig iſt, davon gibt 
Becher wieder einen neuen Beleg. In der Vorrede zu ſeiner 
Physica Subterranea ’) ſpricht er von den Chemikern, als 
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einer ſonderbaren Gattung von Menſchen, die beinahe von 
einer Art Wahnſinn getrieben, ihre Freuden in Rauch und 
Dämpfen, in Ruß und Flammen, in Gift und in der Armuth 
ſuchen. Und doch, ſetzt er hinzu, „unter allen dieſen Uebeln 
„lebe ich doch fo angenehm, daß ich lieber ſterben, als meine 
„gegenwärtige Stellung mit der des Perſerkönigs verwechſeln 
wollte.“ Auch iſt er unſerer Hochachtung in der That ſehr 
werth, da er einer der erſten iſt, die den mühſamen und gefahr— 
vollen Arbeiten an dem chemiſchen Ofen und in ihren Labora— 
ratorien nicht ſcheuten, ohne dazu, wie ihre Vorgänger, von 
goldenen Hoffnungen verleitet zu ſein. „Mein Königreich, 
„ruft er aus, iſt nicht von dieſer Welt. Ich denke, den Krug 
„bei dem rechten Henkel ergriffen, habe den wahren Weg zu 
„diefen Dingen gefunden. Denn der Pſeudochemiker ſucht nur 
„nach Gold, der wahre Naturforſcher aber ſucht nach der Wiſ— 
»ſenſchaft, die köſtlicher iſt, als alles Gold.“ 

Allein die Physica Subterranea bekehrte Niemand. „Nicht 
„einmal jetzt noch, ſagt Stahl ), hat dieſes Werk unter den 
„Phyſikern oder Chemikern einen Anhänger, und noch weniger 
„einen Vertheidiger gefunden. Das ganze Werk erhielt nur 
„iehr wenig Ruf und Beachtung, oder vielmehr, um offen zu 
„reden, fo blieb es, fo viel ich erfahren habe, ganz unbekannt.“ 
Einige Jahre nach der Herausgabe dieſer Schrift gab Becher 
ein Supplement dazu, in welchem er zeigte, auf welche Weiſe 
man aus Schlamm und Sand Metalle gewinnen könne. Er 
bot ſich an, dieß zu Wien practiſch auszuführen, allein man 
kümmerte ſich in dieſer Stadt ſehr wenig um alle wiſſenſchaft— 
ſchaftlichen Neuigkeiten. Später wurde er von dem Baron 
d'Iſola bewogen, in dieſer Abſicht nach Holland zu gehen. Allein 
nach vielen Verzögerungen und Klagen mußte er auch dieſes 
Land, aus Furcht vor ſeinen Gläubigern verlaſſen, wo er dann 
nach Großbritannien gegangen ſein, um daſelbſt die Bergwerke 
zu unterſuchen, und wo er auch im Jahre 1682 zu London 
geſtorben ſein ſoll. ö 

Stahl's Schriften ſcheinen mehr Aufſehen gemacht zu haben, 
wenigſtens führten fie zu mehreren Streitigkeiten über den „ſo— 


5) Prof. Phys. Subterr. 1703. 


142 Lehre von der Sauerung (Acidification) und ıc. 


genannten Schwefel.“ Man hatte Zweifel über den Erfolg 
ſeines Experiments aufgeſtellt, und man ſtritt hin und wieder 
ob die dadurch erhaltene Subſtanz auch wirklich reiner Schwefel 
ſei. Auch ſelbſt die Originalität ſeiner Lehre wurde in Frage 
geſtellt, die doch, wie er ſagte, ohne Ungerechtigkeit nicht an— 
gegriffen werden konnte. Zur Vertheidigung und weiteren Ent— 
wickelung ſeiner Anſichten gab er nach und nach mehrere Schrif— 
ten heraus: Specimen Becherianum, 1703; Documentum 
Theoriae, Becherianae; De anatomia sulphuris artificialis 
und „zufällige Gedanken über den ſogenannten Schwefel,“ wel— 
ches letzte Werk 1718 in deutſcher Sprache erſchien und in 
welchem er eine hiſtoriſche und fyftenatifche Ueberſicht feiner 
Meinungen von der Natur der Salze und von ſeinem Phlogi— 
ſton widerlegte. 

Aufnahme und Anwendung dieſer Theorie. — 
Die Lehre, daß die Erzeugung der Schwefelſäure und die Wie— 
derherſtellung der Metalle aus ihren Kalken, analoge Prozeſſe 
feien, die beide in dem Hinzutritte des Phlogiſtons beſtehen, 
dieſe Lehre verbreitete ſich bald ſchon ſehr weit, und auf ihr 
ward die fogenannte „Phlogiſtiſche Schule“ errichtet. Von 
Berlin, dem urſprünglichen Sitze dieſer Schule, ging ſie nach 
allen Ländern Europa's aus. Die allgemeine Aufnahme dieſer 
Lehre erkennt man vorzüglich in der allgemeinen Adoption ihrer 
neuen, auf das „Phlogiſton“ gegründeten Nomenklatur. Als 
Prießley viel ſpäter, im Jahre 1774, das Oxygen, und nach 
ihm Scheele das Chlorin entdeckte, ſo wurden dieſe Luftarten 
»dephlogiſtiſirte Luft“ und „dephlogiſtiſirtes Seeſalz“ 
genannt, während das Azot (Stickluft) im Gegentheile „phlo— 
giſtiſirte Luft“ hieß, weil es keine Neigung zur Verbrennung 
zeigte, und weil es, wie man vorausſetzte, mit Phlogiſton 
gefättiget war. 

Dieſe neue Phraſeologie behauptete ihren Boden ſo lange, 
bis ſie von demſelben durch die antiphlogiſtiſche oder durch die 
ſogenannte Oxygen-Theorie vertrieben wurde. So ſind z. B. 
Cavendiſh's chemiſche Werke noch ganz in der Sprache jener 
früheren Theorie geſchrieben, obſchon er durch feine eigenen 
Unterſuchungen ſchon an die Grenzen der neuen Lehre geführt 
worden iſt. 

Dieſe Unterſuchungen aber, die einen ſo großen Umſchwung 
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in der Wiſſenſchaft hervorgebracht haben, wollen wir ſogleich in 
dem nächſten Kapitel näher betrachten. 


Fünftes Kapitel. 
Chemie der Luftarten. — Black, Cavendiſh. 


Das Studium der Eigenſchaften der Luftarten, oder die ſo— 
genannte pneumatiſche Chemie, beſchäftigte die Chemiker des 
achtzehnten Jahrhunderts, und wie auch die vorzüglichſte Ver— 
anlaſſung zu den großen Fortſchritten, welche die Wiſſenſchaft 
während dieſer Periode gemacht hat. Der weſentlichſte materielle 
Gewinn, der aus dieſen Unterſuchungen hervorging, war die 
Ueberzeugung, daß dieſe Gaſe zu den conſtituirenden Elementen 
der feſten und flüſſigen Körper zu zählen ſind, und daß bei 
dieſen und bei allen anderen Zuſammenſetzungen, das Zuſam— 
mengeſetzte gleich der Summe aller ſeiner Elemente iſt. Der 
letzte Satz kann zwar nicht als eine eigentliche Entdeckung jener 
Zeit betrachtet werden, da er ſchon früher anerkannt, obſchon 
nur ſelten angewendet wurde, und auch nicht wohl vollſtändig 
angewendet werden konnte, bevor man dieſe luftförmigen Ele— 
mente der Körper ganz ebenfo wie alle übrigen gehörig in Bes 
tracht ziehen konnte. Sobald dieß nun geſchah, trat in der 
Chemie eine förmliche Revolution ein. 

Der erſte große Schritt in der pneumatiſchen Chemie wurde 
ohne Zweifel von Dr. Black, Profeſſor in Edinburg, gemacht, der 
aber zur Zeit, als er dieſe Entdeckungen machte, noch ein junger 
Mann von vierundzwanzig Jahren war . Er fand, daß der 
Unterſchied zwiſchen dem kauſtiſchen Kalk und dem gewöhnlichen 
Kalkſtein darin beſtehe, daß die letzte Subſtanz aus der erſten mit 
der Beimiſchung einer gewiſſen Luftart beſtehe, welche Luftart in 
den feſten Körper gleichſam gebunden war, und die er daher 
fixe Luft (kohlenſaures Gas) nannte. Er fand überdieß, daß 
ſich Magneſia, kauſtiſche Potaſche und kauſtiſche Soda mit der— 
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ſelben Luft unter ähnlichen Reſultaten verbindet. Dieſe Endeckung 
führte daher zu einer ganz neuen Auslegung der bisher beob— 
achteten Veränderungen. Die Alkalien ſchienen durch Vereini⸗ 
gung mit lebendigem (ungelöſchten) Kalke kauſtiſch zu werden. 
Black ſtellte ſich zuerſt die Sache ſo vor, daß ſie dieſe Verän⸗ 
derung durch Aufnahme des Wärmeſtoffs aus dem ungelöſchten 
Kalke erhalten. Als er aber bemerkte, daß der Kalk durch das 
Ablöſchen an Volum zu-, nicht abnahm, ſo ſetzte er nun mit 
Recht voraus, daß die Alkalien nur dadurch kauſtiſch werden, 
indem ſie die in ihnen enthaltene Luft dem Kalke mittheilen. 
Black machte dieſe Entdeckung in ſeiner Inouqueal-Diſſertation 
im Jahre 1755 bekannt, als er feine Lehrerſtelle der Chemie 
an der Univerſität zu Glasgow antrat. 

Dieſe chemiſchen Unterſuchungen der Luftarten wurden bald 
auch von anderen Naturforſchern vorgenommen. Heinrich Ca— 
vendiſh erfand gegen das Jahr 1765 einen Apparat, wo die 
Gaſe im Waſſer eingeſchloſſen waren, wo ſie ſich leichter be— 
handeln und unterſuchen ließen. Dieſer hydro-pneumatiſche 
Apparat, oder, wie er auch genannt wurde, dieſer pneuma⸗ 
tiſche Trog, war ſeit dieſer Zeit ein unentbehrliches Geräthe 
eines jeden chemiſchen Laboratoriums geworden. Cavendiſh 
zeigte ) im Jahre 1766 die Identität der Eigenſchaften der 
aus verſchiedenen Quellen abgeleiteten fixen Luft, ſo wie er uns 
auch die Eigenſchaften der brennbaren Luft kennen lehrte 
(die ſpäter Hygeogengas oder Waſſerſtoffgas genannt wurde), 
die neun Mal leichter iſt, als die gewöhnliche atmoſpaͤriſche Luft, 
und die bald darauf durch ihre Anwendung bei dem Luftballon 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Die neuen Aus— 
ſichten, welche dieſe Entdeckungen eröffneten, wirkten mächtig 
anziehend auf den thätigen und unternehmenden Geiſt Prieß— 
ley's, deſſen Werk (Experiments and Observations on different 
kinds of Air) im Jahre 1774—1779 erſchien. In dieſer Schrift 
theilt er eine ſehr große Anzahl der mannigfaltigſten Verſuche 
mit, deren Reſultate die Entdeckung verſchiedener neuer Gaſe 
oder Luftarten war, nämlich der phlogiftifhen Luft (Azot— 
gas oder Stickgas), des Salpetergaſes und der dephlogi— 


2) M. ſ. Philos. Transact. 1768. 


Chemie der Luftarten. — Black, Cavendiſh. 145 


ſtiſchen Luft (oder des Oxygen- oder Sauerſtoffgaſes, oder 
auch der ſogenannten Lebensluft). 

Allein dieſe Entdeckung von früher ganz unbekannten Sub— 
ſtanzen, fo werthvoll fe auch dadurch wurde, daß fie der Che— 
mie ganz neue Stoffe darbot, war doch lange nicht ſo wichtig, 
als die dadurch erlangten Kenntniſſe über die Art der Zuſam— 
menſetzung dieſer Subſtanzen unter ſich ſelbſt ſowohl, als auch 
mit anderen Körpern. Eine der höchſten Stellen unter dieſen 
letzten Entdeckungen nahm die des Cavendiſh ein, die er in den 
Philos. Transact. für das Jahr 1784 bekannt machte, und 
nach welcher das Waſſer aus zwei Luftarten zuſammengeſetzt 
iſt, dem Oxygen und dem Hydrogen (oder dem Sauerſtoffgaſe 
und dem Waſſerſtoffgaſe, welches letzte auch „brennbare Luft“ 
genannt wird). 

Er jagt daſelbſt »), daß er feine Verſuche vorzüglich in der 
Abſicht angeſtellt habe, um dadurch die wahre Urſache von der 
Verminderung des Volums der atmoſphäriſchen Luft zu finden, 
welche dieſelbe bekanntlich durch alle die verſchiedenen Mittel, 
die dieſe Luft phlogiſtiſiren, erleidet. Nach mehreren mißlun— 
genen Experimenten fand er endlich, daß, wenn brennbare Luft 
bei dieſer Phlogiſtikation (Verbrennung) angewendet wird, die 
Verminderung der atmoſphäriſchen Luft von einer Thaubil— 
dung in dem Apparate begleitet erſcheint ), woraus er dann 
den Schluß zieht, daß alle bei dem Verſuche gebrauchte brenn— 
bare Luft der damit gemengten atmoſphäriſchen Luft in reines 
Waſſer verwandelt worden iſt ). 

Lavoiſier s), dem dieſes Reſultat, wie wir bald ſehen werden, 


3) Philos. Transact. 1784. S. 119. 4) Ibid. S. 128. 

5) Ibid. S. 129. 

6) La voiſier (Ant. Laurenz), der Begründer der neueren Chemie, 
geb. 16. Aug. 17413 zu Paris, ſtudierte unter Lacaille Aſtronomie, unter 
Rouelle Chemie, und unter Juſſieu Botanik, 1764 gewann er den von 
der Stadt Paris ausgeſetzten Preis für die beſte Art der Straßenbeleuch— 
tung und 1768 wurde er Mitglied der k. Akademie. Da er feine vielen 
und ausgedehnten chemiſchen Arbeiten koſtſpielig fand, fo nahm er 1769 
die ihm angebotene Stelle eines Generalpächters ein, die ihm die nöthſ— 
gen Mittel gab, und auch zugleich die nöthige Zeit ließ, feine Studien 
zu verfolgen. — Becher und Stahl hatten als Princip dieſes Verbren— 
nens der Körper eine eigene Subſtanz angenommen, die ſie Phlogiſton 

Whewell, III. 10 


146 Chemie der Luftarten. — Black, Cavendiſb. 


von der äußerſten Wichtigkeit erſchien, war zu derſelben Zeit 
(1783) mit ähnlichen Verſuchen befhäftiget, und hatte fie auch 


nannten, und von der ſie vorausſetzten, daß ſie aus den Metallen bei 
ihrer Verkalkung entweichen. Boyle und andere aber hatten bereits 
gezeigt, daß der Metallkalk ſchwerer wird, als das Metall, aus dem 
jener entſtanden iſt, und daß dieſe Gewichtszunahme aus der Abſorbtion 
eines Theiles der atmoſphäriſchen Luft während dem Akt des Verbren— 
nens entſtehe. Black hatte gefunden, daß die Kauſticität des Kalks 
und der Alkalien von dem Verluſte der fixen Luft herrühre; Caven— 
diſh zeigte, daß dieſe fixe, ſowie die brennbare Luft von der atmoſphä— 
riſchen weſentlich verſchieden iſt, und Prieſtley, daß die nach der 
Verbrennung zurückbleibende Luft ebenfalls eine ganz andere iſt, als 
die, welche man von der Salpeterſäure erhält. Allein alle dieſe Ent— 
deckungen, fo wichtig und intereſſant auch jede von ihnen für ſich ſelbſt 
ſein mochte, hatte doch keinen inneren Zuſammenhang, und keinem von 
den genannten Männern kam es in den Sinn, daß auf ihnen eine 
völlige Umgeſtaltung der ganzen bisherigen Chemie beruhe. Erſt ſechs 
oder ſieben Jahre nach jenen Verſuchen Prieſtley's hatte Lavoiſier die 
erſte Ahnung einer ſolchen Metamorphoſe der Wiſſeuſchaft und er legte 
ſeine Ideen darüber in einer verſiegelten Schrift der pariſer Akademie 
im Jahre 1772 vor, um ſich die Priorität ſeiner Entdeckung zu ſichern, doch 
hatte er in dieſer Schrift ſowohl, als auch in den Opusculus physiques 
et chimiques von 1773 die neue fruchtbringende Idee noch nicht ganz richtig 
und in ihrem vollen Umfange aufgefaßt. Dieß geſchah erſt in dem 
Memoire, das er im Jahre 1775 der pariſer Akademie vorlegte. — Wir 
wollen hier eine kurze Darſtellung der Hauptzüge dieſer wichtigen Ent» 
deckung geben. 

Unſere atmoſpäriſche Luft in ihrem reinſten Zuſtande beſteht aus 
zwei weſentlich von einander verſchiedenen Gasarten, dem Oxygen 
oder Sauerſtoffgas, und dem Azote oder Stickgas, und zwar ſo, daß 
jedes Volum atmoſphäriſcher Luft 0.21 Theile Oxygen und 0.79 Theile 
Azote enthält. Das Oxygen kommt in der Natur unter verſchiedenen 
Formen vor, die gewöhnlichſte iſt aber die Luftform, wo es dann auch 
Oxygengas genannt zu werden pflegt. Man erhält dieſes letzte Gas 
durch Zerſetzung mehrerer Körper mittels großer Hitze, z. B. durch 
Zerſetzung des Braunſteins, des Salpeters, des rothen Queckſilberprä— 
cipitats u. f. Aus den Blättern der Pflanzen, wenn fie dem Sonnen: 
lichte ausgeſetzt ſind, entwickelt ſich auch Oxygen, das in Gasgeſtalt in 
die Atmoſphäre übertritt; im Gegentheil wird durch das Athmen der 
Thiere das Oxygen der Atmoſphäre entzogen und in den Lungen dieſer 
Thiere abſorbirt oder verzehrt, und das letzte geſchieht auch bei dem 
Verbrennen der Körper, z. B. des Holzes, der Kerzen u. f. in der 
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ihon beinahe geendet), als er von Blayden, dem Sekretär 
der k. Geſellſchaft in London, der bei Cavendiſh Experiment 


atmoſphäriſchen Luft, daher das Athmen der Thiere und das Verbren— 
nen der Körper in Luftarten, die kein Oxygen enthalten, unmöglich 
iſt, ſo daß im verſchloſſenen Raume jeder brennende Körper verlöſchen 
und jedes lebende Thier erſticken muß, wenn das in dieſem Raume ent⸗ 
haltene Oxygen aufgezehrt iſt. 

Dieſer Verbrennungsprozeß der Körper, der nach der früheren An— 
ſicht von Stahl u. A. auf dem Entweichen eines freien Grundweſens 
(des Phlogiſtons) aus dem verbrennenden Körper beruhen ſollte, beſteht, 
nach Lavoiſter's Theorie, bloß in einer raſchen chemiſchen Verbindung 
des Oxygens der Luft mit dem verbrennenden Körper, und die dabei, 
wie bei allen lebhaften chemiſchen Verbindungen, gewöhnlich entſtehende 
Wärme entſpringt ebenfalls bloß aus dieſen Oxygen, indem nämlich 
die urſprüngliche Wärme, die früher das Oxygen in feinem luftförmigen 
Zuſtande erhalten hatte, durch den Verbrennungsprozeß ausgeſchieden 
wird. Dieſe Wärme iſt meiſtens fo heftig, daß die ſich dadurch ents 
wickelnden Gasarten und Dämpfe in's Glühen gerathen, wodurch die 
Erſcheinung der Flamme entſteht. Das Verbrennen hat aber nicht 
bloß dieſe ſtarke Hitze zu ſeiner Folge, ſondern es fordert auch ſolche 
als Bedingung zum Entſtehen, weil im Allgemeinen nur in hoher 
Temperatur die Verwandtſchaft des Oxygens zu dem verbrennlichen 
Körper kräftig genug iſt, um eine Verbindung damit zu geſtatten, da⸗ 
her ein Körper durch einen anderen ſchon brennenden, in der Regel, 
erſt angezündet werden muß, um in Brand zu gerathen, worauf er 
aber dann ſelbſt hinreichende Hitze erzeugt, um das Verbrennen bis zur 
Sättigung alles deſſen, was an ihm verbrennlich iſt, mit Oxygen zu 
unterhalten. Das Verzehren der organifchen Körper (aus der Pflan- 
zen⸗ und Thierwelt) beim Verbrennen beruht darauf, daß die Verbin: 
dungen, die das Oxyaen mit den Beſtandtheilen dieſer Körper eingeht, 
meiſt flüchtiger Natur ſind und daher in die Atmoſphaͤre entweichen, 
und bloß Aſche, d. h. diejenigen mineraliſchen Beſtandtheile zurück⸗ 
laſſen, die in ſtarker Hitze nicht flüchtig ſind. Dieſes Verzehren iſt da⸗ 
her auch, ſo wie die Flamme, kein charakteriſtiſches Kennzeichen des 
Verbrennens, wie wir ſogleich bei dem Verbrennen (dem ſogenannten 
Calciniren) der Metalle ſehen werden, die durch die Verbrennung nicht 
nur nicht verzehrt werden, ſondern vielmehr an ihrem Gewichte zuneh— 
men, weil fie nämlich während des Verbrennungsprozeſſes fo viel Oxygen, 
in ſich aufgenommen haben. Selbſt bei dem Holze würde ſich dieſelbe 
Gewichtszunahme zeigen, wenn man alle Verbrennungsprodukte (Aſche, 
Ruß, Rauch ꝛc.) derſelben, die gewöhnlich in die Luft entweichen, ſam⸗ 
meln wollte, die Kohle aber, die bei der Verbrennung der organiſchen 

10 * 
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gegenwärtig war, erfuhr, daß der letzte dieſe Entdeckung ſchon 
einige Monate früher gemacht habe. Auch Monge hatte gleich— 


Körper beſonders aus dem Pflanzenreiche zurückzubleiben pflegt, rührt 
bloß von einer unvollſtändigen Verbrennung her, da bei fortgeſetzter 
Erhitzung auch der Kohlenſtoff darin ebenfalls vollkommen verbrennt 
uud bloß die Aſche zurückbleibt. 

Uebrigens gibt es viele Verbrennungsprozeſſe der Körper mit Oxygen, 
die mit keiner ſichtbaren Flamme verbunden ſind, weil ſie keine gluͤhen— 
den Dämpfe zu liefern vermögen. Auf ſolche Weiſe verbrennte Körper 
werden gewöhnlich oxydirte Körper oder Oxyde genannt, und dieſer 
Name wird vorzüglich für die Metalle gebraucht. Im Allgemeinen 
heißt Oxyd ein mit Oxygen verbundener Körper. Ein Metall oxydiren 
(oder, wie man früher zu ſagen pflegte, calciniren) heißt den Körper 
einer geringeren oder größeren Hitze ausſetzen, um ihn durch Aufnahme 
des Oyygens (mit dem ſich die Körper gewöhnlich nur in ſtärkerer Hitze 
zu verbinden vermögen) chemiſch zu verändern. Die fo veränderten 
Metalle werden Metalloxyde oder auch Metallkalke genannt. Ein 
und daſſelbe Metall kann ſich in mehreren Verhältuiſſen mit den Oxygen 
verbinden und daher verſchiedene Oxydations ſtufen bilden. Man 
theilt fie gewöhnlich in drei Klaſſen, die Suboxyde oder Oxydule, die 
nur ſehr wenig Oxygen aufgenommen haben, die eigentlichen Oxyde und 
die Superoxyde, welche das meiſte Oxygen aufgenommen haben. 

Auch die meiſten Säuren beſtehen aus Verbindungen der natür— 
lichen Körper mit Oxygen. Sie haben die Eigenſchaften, daß fie fauer 
ſchmecken, blaue Pflanzenfarben roth färben, ſich in Waſſer auflöſen 
und große Verwandtſchaft mit Alkalien, Erden und Metalloryden 
haben, mit welchen Körpern ſie dann Salze verſchiedener Art bilden. 
Einige dieſer Säuren find im gewöhnlichen Zuſtaͤnde luftförmig, wie 
die Kohlenſäure; andere tropfbar, wie Eſſigſäure und Schwefelſäure; 
noch andere feſt und kryſtalliſirt, wie Weinſteinſäure, Boraxſäure u. f. 
Die meiſten befiehen aus Oxygen und einem oder zwei anderen einfachen 
Körpern, welche letztere entweder mineralifch, oder vegetabiliſch, oder 
auch animaliſch ſind. 

Bei dieſen Unterſuchungen Lavoiſier's über das Verbrennen oder Oxy— 
diren der Körper gerieth er auf eine andere höchſt wichtige Entdeckung. 
Cavendiſh hatte fchon 1783 gefunden, daß das Hydrogengas (auch Waſſer— 
ſtoffgas oder brennbare Luft genannt), wenn es angezündet wird, als 
Reſultat ſeines Verbrennens Waſſer gebe. Lavoiſier aber fand 1784, daß 
das Waſſer aus dieſen beiden Luftarten, dem Oxygen und dem Hydrogen, 
zuſammengeſetzt iſt. Dadurch angeregt, ſuchte er nun auch die Zuſammen— 
ſetzung verſchiedener vegetabilifcher Oele, Säuren u. f. Eben fo wußte 
er die verſchiedenen Gährungsprozeſſe mit denen des Verbrennens in 
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zeitig dieſelben Verſuche angeſtellt und die Reſultate derſelben 
ſogleich an Lavoiſier und Laplace mitgetheilt. Die Syntheſe 


Zuſammenhang zu bringen und dieſe ſowohl, als viele andere Ent— 
deckungen änderten alle bisherigen Anſichten der Chemiker ſo ſehr, daß 
ihre Wiſſenſchaft dadurch eine ganz neue Geſtalt erhielt und daher auch 
eine neue Sprache und Nomenklatur erhalten mußte. Zu dieſem letzten 
Zwecke verband er ſich mit Guyton⸗de⸗Morveau und 1787 erſchien ihre 
Methode de nomenclature chimique. Bald darauf gab Lavoiſier auch 
ſein durch Reichthum des Inhalts und Klarheit des Vortrags gleich 
ausgezeichneten Traité el&mentaire de chimie, 2 Vol. 1789, in welchen 
auch die von ihm erfundenen chemiſchen Apparate, die pneumato-chemi⸗ 
ſche Wanne, das Gazometer und das Colorimeter beſchrieben ſind. Seine 
übrigen Arbeiten findet man in den Mém. de Paris von 1771 bis 1791. 
Er hatte die Abſicht, die ganze Reihe dieſer ſeiner der pariſer Akademie 
übergebenen Memoire umzuarbeiten, und mit Hinzufügung mehrerer 
neuen ein für ſich beſtehendes Werk zu verfaſſen. Schon waren vier 
Bände dieſes Werkes wenigſtens theilweiſe vollendet, als auch er von 
den Greueln der Revolution erreicht wurde. Man hielt den ehemaligen 
Generalpächter für wohlhabend; er war 1787 zum Mitgliede der Pros 
vinzial⸗Aſſemblée erwäblt worden; im folgenden Jahre wurde er Admi— 
niſtrator der Caisse d'escompte, und nach 1791 hatte die Assemblée 
constituante von Paris ſeinen meiſterhaften ſtaatswirthſchaftlichen Aufſatz 
in Traité de la richesse territoriale de la France, dem Drucke übergeben 
laſſen, und der berühmte Verfaſſer deſſelben wurde zu einem der Commiſſäre 
des öffentlichen Schatzes ernannt. Solche Aemter ließen bei dem Beſitzer 
derſelben Reichthümer vermuthen und Vorausſetzungen dieſer Art 
führten bei den Schreckens männern von 1793 auf dem kürzeſten Wege 
zum Tode. Von den durch einen obfeuren Angeber an einem Tage 
angeklagten Generalpächtern des ehemaligen Königreichs wurden acht⸗ 
un dzwanzig zum Tode verurtheilt, und unter dieſen letzten war auch 
Lavoiſier. Man gab ſich einen Augeublick der Hoffnung hin, daß ſein 
großer wiſſenſchaftlicher Ruhm, daß ſeine vielen Freunde und Verehrer 
ihn retten würden. Allein der Schrecken hielt Alle gefeſſelt. Nur der 
Citoyen Halle wagte es, vor dem Tribunale den großen und nützlichen 
Entdeckungen des Gefangenen zu erwähnen. Nous n'avons plus besoin 
des savants, war die Antwort des Präſidenten, und Lavoiſier wurde am 
8. März 1764 quillotinire. Es hat dieſen Henkern, ſagte ſpäter 
Lagrange, nur einen Augenblick gekoſtet, einen ſolchen Kopf abzuſchla— 
gen, allein Jahrhunderte werden nicht hinreichen, einen ähnlichen wieder 
hervorzubringen. Seine Hauptwerke find: Traité élémentaire de chimie, 
2 Bde. Paris 1789 und 1801, deutſch von Hermbſtädt, 2 Bde. Berlin 
1792. Opuscules physiques et chimiques, Paris 1774, 1801. Memoires 
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dieſer Entdeckung wurde bald darauf durch eine entſprechende 
Analyſe beſtätiget. In der That lag auch wohl dieſe Erfindung 
unzweifelhaft auf dem offenen Wege der chemiſchen Unterſu— 
chungen jener Zeit. Sie war von den größten Folgen in Be— 
ziehung auf die Anſichten, die ſich nun über die Zuſammenſetzung 
der Körper erhoben. Die geringe Quantität von Waſſer, das 
man bei vielen dieſer Verſuche erhielt, wurde ganz überſehen, 
und doch gab uns dieſes Waſſer, wie es jetzt erſchien, den 
Schlüſſel zu der ganzen Erklärung dieſer Erſcheinung. 

Obſchon Kirwan *) den Anſichten des Cavendiſh einige 


de chimie, 2 Bde., Paris 1805. Seine übrigen Arbeiten findet man 
in den Mem. de Paris. L. 

7) Mém. de Paris 1781. S. 472. 

8) Kir wan (Richard), ein berühmter Chemiker, geb. gegen 1750 in 
Irland, war anfangs Advokat in London und wendete ſich erſt ſpäter zu 
den Naturwiſſenſchaften. Im Jahre 1779 wurde er Mitglied der k. 
Societät, wo er auch 1781 die Copley-Medaille erhielt. Im Jahre 1790 kehrte 
er wieder nach feinem Vaterland zurück, wo er Präffdent der k. iriſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Dublin wurde. Seitdem gab er mehrere 
Werke über Chemie, Geologie, Mineralogie und ſelbſt über Metaphyſik 
heraus, die alle gut aufgenommen wurden. Er ſtarb 22. Juni 1812. 
Die Kirwan'ſche Geſellſchaft der Chemiker in Dublin hat von ihm den 
Namen. Er wird als der Neſtor der engliſchen Chemiker verehrt. Seine 
vorzüglichſten Werke find: Sur la peranteur spéciſique et les aflinites 
de diverses substances salines — Sur la temperature de différents degrés 
de latitude; Sur les engrais applicables aux diverses especes de sols; Sur 
le magnetisme; Sur l’&tat primitif du globe terrestre; Sur la liberté humaine; 
Sur les pentes de montagnes; Sur quelques assertions sceptiques de 
Hume etc. Sein Hauptwerk ift: Essai sur le phlogistique et sur la 
constitution des acides, das 1788 zu Paris von Lavoiſier in's Franzöſiſche 
überſetzt und mit Noten von Guyton de Morveau, Laplace, Monge ıc. 
begleitet wurde. Kirwan bemüht ſich in dieſem Werke, die alte phlo— 
giſtiſche Chemie mit den Entdeckungen der Neueren zu vereinigen. Er 
betrachtet das Hydrogengas (oder die ſogenannte brennbare Luft) als 
das wahre Phlogiſton oder als das eigentliche Princip aller Verbren— 
nung, welche letzte ihm nichts anders iſt, als die Combination des 
Oxygens mit dieſem Phlogiſton. Ohne Lavoiſiers Entdeckung der Zer— 
legung des Waffers zu beſtreiten, glaubt er doch, daß die bei dieſer 
Zerlegung frei werdende brennbare Luft bloß von dem dabei gebrauchten 
gluͤhenden Metall kommen könnte. Die erwähnten Noten der franzöſi⸗— 
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Einwürfe entgegenſetzte, ſo wurden doch dieſe Anſichten mit 
Beifall und Bewunderung allgemein angenommen. Aber der Ein— 
fluß dieſer Entdeckungen auf Lavoiſier's neue Theorie, in welcher 
das bisher herrſchende Phlogiſton ganz verworfen wurde, war 
ſo enge mit dieſer Theorie ſelbſt verbunden, daß wir die Geſchichte 
dieſes Gegenſtandes nicht fortſetzen können, wenn wir nicht 
vorerſt dieſe neuen Lehren ſelbſt näher betrachten. 


Sechstes Kapitel. 
Epoche der Theorie des Oxygens. Lavoiſier. 


Erſter Abſchnitt. 
Einleitung zu dieſer Theorie und Aufitellung dertelben. 


Wir gelangen jetzt zu einer großen Epoche in der Geſchichte 
der Chemie. Wenige wiſſenſchaftliche Umwälzungen haben un⸗ 
mittelbar ein ſo allgemeines Aufſehen erregt, als die Einfüh— 
rung dieſer neuen Theorie. Die Einfachheit und die Symetrie 
ihrer Combinationen, und vor allem der Bau und die allge— 
meine Aufnahme ihrer Nomenklatur, die ſich über alle Körper 
der Natur verbreitete, und die innere Conſtitution derſelben 
gleichſam ſchon durch ihre Benennung kund gab, dieß alles 
ſchien der neuen Lehre über den menſchlichen Geiſt eine beinahe 
unwiderſtehliche Herſchaft zu geben. Wir jedoch wollen den Fort⸗ 
gang derſelben in partheiloſer Ruhe betrachten. 

Lavoiſier, ein vollendeter Chemiker Frankreichs, hatte die 
erwähnten Unterſuchungen von Black, Cavendiſh und Prieſtley 
mit Eifer und hoher Geſchicklichkeit verfolgt. Im Jahre 1774 
machte er die Entdeckung, daß bei der Verkalkung der Metalle 
in der Luft dieſelben eben ſo viel an Gewicht gewinnen, als 
die Luft bei dieſem Prozeſſe verliert. Dieſe Entdeckung ſollte, 
wie es ſcheint, mit eins die alte Anſicht umſtürzen, nach welcher 
das Metall ein zu dem Kalke hinzugetretenes Phlogiſton war. 
Allein die Zeitgenoſſen von Lavoiſier waren weit entfernt, dieß 


ſchen Ueberſetzung haben den Zweck, dieſe Anſichten zu widerlegen. 
Weiter hat man von ihm: Elémens de minéralogie. 2 Vol. 1794.; 
Logique 1809. 2 Vol. Essay de métaphysique 1809. L. 
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zuzugeben, und es war eine viel größere Maſſe von Thatſachen 
und Beweiſen nöthig, um ſie zu dieſer Ueberzeugung zu bringen. 
Doch blieben auch dieſe nicht lange aus. Als z. B. Prieſtley 
in demſelben Jahre, 1774, die dephlogiſtiſirte Luft entdeckte, 
zeigte Lavoiſier ſogleich in dem folgenden Jahre, daß die fixe 
Luft aus Kohle und aus dephlogiſtiſirter oder reiner Luft beſtehe. 
Der Queckſilberkalk nämlich gab, durch ſich ſelbſt erhitzt, reine Luft, 
während er, durch Kohlen erhitzt, fixe Luft gab, welche letzte auch 
deßwegen fortan kohlenſaures Gas genannt worden iſt ). 

Eben ſo zeigte Lavoiſier, daß die atmoſphäriſche Luft aus 
reiner oder Lebensluft, und aus einem zum Leben untauglichen 
Gas beſteht, welches letzte er deßhalb Axot nannte. Die Le— 
bensluft erkannte er als das thätige Agens bei der Verbrennung 
der Acidification, der Verkalkung und bei dem Athemholen. 
Alle dieſe Prozeſſe fand er unter ſich analog, denn alle beſtan— 
den, nach ſeinen Beobachtungen, in einer Decompoſition der 
atmoſphäriſchen Luft, und in einer Fixation des ihr beige— 
miſchten Antheils der Lebensluft. 

Auf dieſem Wege aber gelangte er zu dem Schluſſe, daß 
in all den Fällen, wo nach der alten Lehre das Phlogiſton weg⸗ 
genommen wurde, die Lebens luft hinzugegeben werde, und um: 
gekehrt. Dieſe Subſtanz nun, die ſich mit den Metallen ver— 
einigt, um ihre Kalke zu bilden, und die mit den brennbaren 
Körpern Säure bildet, belegte er mit dem Namen Oxygen 
(Prinzipe oxygene, Sauerſtoffgas oder Lebensluft 2). 

Auf dieſe Weiſe alſo entſtand eine ganz neue Theorie, die 
allen den Thatſachen, die bisher nach der alten Lehre erklärt 
wurden, vollkommen entſprach, und die überdieß das Zeugniß 
der Wage auf ihrer Seite hatte. Doch blieben auch, anfaugs 
wenigſtens, noch einige Einwürfe zu beantworten übrig. — Bei 
der Wirkung der verdünnten Säuren auf Metalle wurde brenn— 
bare Luft erzeugt. Woher kam dieſes Element? — Die Ent— 
deckung der Zerſetzung des Waſſers gab eine genügende Antwort 
auf dieſe Frage, und verwandelte zugleich den Einwurf in eine 
neue Beſtätigung der von Lavoifier aufgeſtellten Theorie. Da— 
durch wurde dieſe Zerſetzung des Waſſers eine für das Schickſal 
der neuen Lehre in der That entſcheidende Thatſache, eine That— 


1) Mem, de Paris 1775. 2) Ibid. 1781. ©. 448. 


Epoche der Theorie des Oxygens. Lavoiſter. 153 


ſache, die mehr als irgend eine andere dazu beitrug, ihr die 
Gunſt alter Chemiker ſchnell und dauernd zuzuwenden. Auch 
zeigte Lavoiſier in den nächſtfolgenden Jahren die Ueberein— 
ſtimmung ſeiner Theorie mit allen den Erſcheinungen, die er 
bei der Zuſammenſetzung des Alkohols, des Oels, der anima— 
liſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen und anderer Körper ent— 
deckt hatte. 

Es wird nicht nothwendig ſein, bei den Beweiſen der 
Wahrheit dieſer Theorie hier noch länger zu verweilen, doch 
müſſen wir noch einiger Umſtände gedenken, die ſich auf ihre 
frühere Geſchichte beziehen. 

Der franzöſiſche Naturforſcher Rey ') hatte i. J. 1630 ein 
Werk herausgegeben, in welchem er ſich mit der Aufſuchung 
der Urſache beſchäftigt, warum das Gewicht der Metalle bei 
ihrer Verkalkung zunimmt ). „Auf dieſe Frage,“ ſagt er, 
„muß ich, in Beziehung auf die bereits angeführten Gründe, 
„antworten und feſtiglich behaupten, daß dieſe Gewichtszunahme 
„von der Luft kommt, die durch die Hitze des Ofens verdichtet, 
„und deren Schwere und Adhäfton dadurch vermehrt wird.“ — 
Hooke und Mayow ) hatten die Meinung aufgeſtellt, daß die 


3) Rey (Jean), einer der Vorläufer der neueren, pneumatiſchen 
Chemie, war gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zu Bugue 
im Departement Dordogne geboren. Er war Arzt, ein für ſeine Zeit 
ausgezeichneter Chemiker, und ein inniger Freund des berühmten 
Merſenne. Häusliche Unfälle und die Verfolgung eines Kriminalpro— 
zeſſes entfremdeten ihn den letzten Jahren ſeiner chemiſchen Studien. 
Er ſtarb 1615. Wir haben von dieſem ausgezeichneten Talente die 
Schrift: Essai sur la recherche de la cause par laquelle l’etain et le 
plomb augmentent de poids, quand on les calcine. Bazas, 1630. Er 
ſucht darin das Gewicht der Luft und des Feuers zu beſtimmen, und 
zeigt dann, daß jene Gewichtszunahme des Zinns und Bleis während 
der Verbrennung der Combination dieſer Metalle mit der atmoſphäri— 
ſchen Luft entſtehe. Die Schrift iſt von Gobert 1777 zu Paris wieder 
aufgelegt worden. L. 

4) Thomson, Hist. of chym. II. 95. 

5) Mayow (Johann), ein engliſcher Arzt und Chemiker, geb. 1645 
bei Bath. Er hat, der erſte, das Oxygen (Lebensluft) in der Salpeter— 
ſäure und in der atmoſphäriſchen Luft entdeckt. Prieſtley und Scheele 
citiren ihn öfter mit Achtung in ihren Werken. Dr. Beddoes aber er— 
hebt feine Verdienſte zu ſehr, wenn er ihn (in feinen Experiences et 
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Luft einen „ſalpeterigen Geiſt“ (nitrous spirit) habe, welcher 
der Trager aller Combuſtion fein ſollte. — Lavoiſier aber lehnte 
alle Zumuthungen von ſich ab, aus dieſen Quellen irgend etwas 
für ſeine neue Theorie geſchöpft zu haben; auch ſieht man leicht, 
daß die einmal ſo allgemein aufgenommene neue Lehre alle jene 
ſogenannten Erklärungen in ihr früheres Dunkel zurückgewieſen, 
und auf ihren wahren Werth zurückgebracht hat. Das Verdienſt 
Lavoiſter's beruhte auf feiner geiſtvollen Combination der allge: 
meinen Anſichten Stahl's und der verbeſſerten Muthmaßungen 
von Rey und Mayow. 

Nicht leicht wird ein Mann, wie Lavoiſter, gefunden wer: 
den, der ſchon durch ſeine jugendliche Liebe zur Wiſſenſchaft, 
durch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe und durch ſeine raſtloſe 
Thätigkeit beſſere Anſprüche gehabt hätte, durch irgend eine 
große Entdeckung ſeinen Namen auf die Zukunft zu bringen. 
Sein Vater ), ein Mann von bedeutender Wohlhabenheit, 
hatte ihm den Weg gebahnt, ſich ganz und ausſchließend den 
Wiſſenſchaften zu widmen, und ſelbſt ein eifriger Naturforſcher, 
hatte er an einem beſtimmten Wochentage eine Anzahl der geſchick— 
teſten Phyſiker bei ſich verſammelt, um in ſeinem Hauſe Ver⸗ 
ſuche jeder Art anzuſtellen. In dieſer Schule bildete ſich unſer 
junge Chemiker allmählig heran. Wenige Jahre nach der Be— 
kanntmachung der erſten Verſuche Prieſtley's erwachte bereits 
in Lavoiſier's Geiſte das Vorgefühl jener Theorie, die er ſpäter— 
hin aufſtellte. Im Jahre 1772 legte er bereits bei dem Sekre— 
tär der Akademie eine Note nieder ), die den Keim aller feiner 
ſpäteren Entdeckungen enthielt. „Zu jener Zeit, erzählt er ſelbſt 
„in der Geſchichte feiner Entdeckung, herrſchte eine Art von 
„Rivalität der Wiſſenſchaft zwiſchen Frankreich und England, 
»durch die neue Verſuche größeres Aufſehen erregten, und die 


opinions chimiques, 1790) als den eigentlichen Begründer der neueren 
antiphlogiſtiſchen Chemie betrachtet, was auch J. A. v. Schever gethan 
hat in ſeinem: „Beweis, daß Mayow ſchon vor hundert Jahren den 
„Grundſtein zur anthiphlogiſtiſchen Chemie gelegt hat.“ Wien, 1793. 
Sonſt beſitzen wir noch von Mayow: Tractatus quinque medico-physici. 
Oxford, 1674. Er ſtarb 1679, im gaſten Jahr feines Alters. L. 

6) M. ſ. Biogr. Universelle. Art. Lavoisier. 

7) Thomson I. c. II. 99. 
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„auch zuweilen zu manchem Streite über die Priorität der Ent— 
„deckungen zwiſchen den beiden Ländern heraufführte.“ — Im 
Jahre 1777 ſpricht der Herausgeber der Memoiren der P. Aka⸗ 
demie von ſeiner Theorie, durch die jene von Stahl ganz umge— 
ſtoßen worden ſei; allein die wahre allgemeine Aufnahme der 
neuen Lehre hatte doch erſt ſpäter ſtatt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Aufnahme und Betätigung der Theorie des Oxygens. 


Die neue Lehre legte ihre Bahn unter den ausgezeichnetſten 
Naturforſchern ſehr ſchnell zurück s). Im Jahre 1785, alſo 
bald nachdem Cavendiſh's Syntheſe des Waſſers einige der 
ſtärkſten Einwürfe gegen dieſe Theorie entfernt hatte, erklärte 
ſich Berthollet, bereits einer der beſten Chemiker ſeiner Zeit, für 
einen Anhänger der neuen Lehre. In der That wurde auch in ſie 
Frankreich beſonders fo allgemein angenommen, daß Fourcroy °) 


8) Thomson I. c. II. 130. 

9) Fourcroy (Ant. Frang.), einer der ausgezeichnetſten neueren 
Chemiker, geb. 15. Juni 1755 zu Paris, widmete ſich der Medicin und 
fpäter der Chemie. 1784 wurde er Profeſſor der Chemie am k. Plan: 
zengarten in Paris und Mitglied der k. Akademie. 1793 war er Mit: 
glied des Nationalkonvents, und nur mit Mühe entging er der Aech— 
tung der Jakobiner. Während der Schreckenszeit war er bloß in dem 
Comité des öffentlichen Unterrichts thätig. Nach Robespierre's Sturz 
organiſirte er die Centralſchule von Paris, aus der ſpäter die polytech— 
niſche Schule hervorging. Als Napoleon erſter Conſul wurde, entwarf 
er als Staatsrath einen neuen Plan für den öffentlichen Unterricht, 
der auch bloß mit einigen Veränderungen angenommen wurde. 1802 
bis 1804 war er Generaldirector des öffentlichen Unterrichts, und half 
mit an der Organiſation der Pariſer Univerſität. Napoleon ernannte 
ihn zum Reichsgrafen. Er ſtarb 18. Dec. 1809. Seine vorzüglichſten 
Schriften ſind: Elémens d'histoire naturelle et de chimie. 4. Aufl. 
6 Bde. Paris 1798. Deutſch von Loos. 4 Bde. Erf. 1789. Philoso- 
phie chimique. 3. Aufl. Paris 1806. Deutſch von Gehler. Leipzig 
1796. Systeme des connaissances chimiques. 6 Bde. Paris 1801. 
Deutſch von Wolf. 4 Bde. Königsb. 1800. Tableaux synoptiques de 
chimie. Neue Aufl. Paris 1806. Fol. Deutſch von Görres. 1808. 
Fol. L. 
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dieſelben unter dem Namen „la chimie frangaise “ publicirte, 
ein Titel, dem Lavoiſier nicht ganz beiſtimmen wollte. Der 
ungemein glänzende Vortrag und Erfolg, von dem die öffent— 
lichen Vorleſungen Fourcroy's in dem Jardin des Plantes 
begleitet waren, trug nicht wenig zu der Verbreitung dieſer 
Lehre bei, und der Titel eines „Apoſtels der neuen Chemie,“ 
der ihm anfangs nur ſcherzweiſe gegeben wurde, wurde ſpäter 
von ihm ſelbſt als eine ruhmvolle Auszeichnung betrachtet 19). 
Guyton de Morveau 1), der anfangs ein ſtrenger Anhän— 


10) Cuvier in feinen Eloges I. S. 20. 

11) Guyton de Morveau (Louis Bernard, Baron von), geb. zu 
Dijon 4. Januar 1737. Er war früher Generaladvokat zu Dijon, wo 
er ſpäter für ſein Lieblingsfach, die Chemie, einen Lehrſtuhl gründete, 
den er dreizehn Jahre ſelbſt verſah. 1791 wurde er Mitglied der Natio— 
nalverſammlung und ſpäter des Convents, wo er für den Tod Ludwigs XVI. 
ſtimmte. Während der Schlacht bei Fleurus ſtieg er, die Armeen zu 
beobachten, in einem Ballon in die Luft. Unter dem Kaiſerreich wurde er 
Director der polytechniſchen Schule, deren Mitgründer er war, Mitglied des 
Inſtituts und Baron. Nach der Reſtauration verlor er alle ſeine Stellen 
und Würden, aber nicht feinen bisherigen Gehalt und ſtarb 2. Januar 1816. 
Er erfand eine beſondere Reinigungs methode der Luft. M. ſ. feine Deserip- 
tion complete de procédés de désinfection. Paris 1801 und 1805. Deutſch 
von Pfaff. Kopenhagen 1802. Dieſe Reinigung beſteht in Räucherungen 
mit oxygenirter muriatiſcher Säure, und Gelegenheit zu dieſer Ent— 
deckung gab ihm die Oeffnung einer Gruft in der Kathedrale zu Dijon, 
die einen Typhus unter den Bewohnern der Stadt erzeugte. Seine 
Reinigungsmet hode iſt ſeitdem in allgemeinen Gebrauch gekommen und 
ſehr wohlthätig gefunden worden. Sein Elémens de chimie, 3 Vol. 
1776 wurde damals ſehr geſchätzt. Er überſetzte auch mehrere Werke 
von Black, Bergman, Scheele u. f. Im Jahre 1782 gab er ſeine neue 
nomenclature méthodique de chimie heraus. Obſchon er damals nach 
der phlogiſtiſchen Theorie des Stahl u. f. anhing, ſo wurde dieſe 
Schrift doch die Veranlaſſung, daß ſich 1787 Lavoiſter mit ihm zu der Ab— 
faſſung einer neuen Nomenklatur der autiphlogiſtiſchen Chemie verband. 
1786 gab er den erſten Theil des Dictionnaire de chimie heraus, wo 
beſonders der Artikel Acide allgemein Beifall fand. Viele feiner Auf: 
ſätze findet man in den Annales de chimie, welche Zeitſchrift er felbit 
gründen und redigiren half. Seine Verſuche über die Verbrennung des 
Diamants, über den Mörtel zum Baue unter dem Waſſer, über die 
chemiſchen Verwandtſchaften der Salze u. f. und ſeine Erfindung des 
Pyrometers, um hohe Wärmegrade genau zu meſſen, ſichern ihm feine 
Stelle in der Wiſſenſchaft. L. 
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ger der alten phlogiſtiſchen Schule war, wurde nach Paris be— 
rufen und hier bald zu der Lehre Lavoiſiers bekehrt. Beide 
verbanden ſich bald darauf zur Abfaſſung der neuen, auf dieſe Lehre 
gegründeten Terminologie. Auch dieſer Umſtand, von dem wir noch 
in der Folge kürzlich ſprechen werden, trug zur Befeſtigung und 
weiteren Verbreitung jener Theorie weſentlich bei. Delametherie '2) 


12) Metherie (Jean Claude de la) oder auch Delametherie, geb. 
4. Sept. 1743 zu Clayette bei Macon, widmete ſich der Medicin oder 
vielmehr der ihr propedeutiſchen Natur wiſſenſchaften, der Phyſik, Chemie 
und Naturgeſchichte. Seine erſte Schrift: Essai sur les principes de la 
philosophie naturelle, Genf 1778, iſt eine Art Logik oder Metaphyſik, 
in der er ſeine Ideen über die Natur der Bewegung und über die Ent— 
ſtehung aller Körper aus der Kryſtalliſation vortrug, Ideen, die auch 
in allen ſeinen ſpäteren Schriften wieder nachklingen, wie er ſich denn 
überhaupt mehr der Speculation, als der Erfahrung und den Beobach— 
tungen hingab. 1785 ſchrieb er feinen Essai sur l'air pur, wo er eini— 
ges zu den Entdeckungen Prieſtley's hinzufügte. Er erzählt hier z. B., 
daß er, indem er Hydrogengas verbrannte, einen wäſſerigen Dunſt er— 
hielt, eine Bemerkung, die ihn, wenn er ſie weiter verfolgt hätte, auf 
Lavoiſier's berühmte Entdeckung der Waſſerzerlegung geführt haben 
würde, 1785 übernahm er die Redaction des Journal de Physique, 
das der Abbé Rozier im Jahre 1771 angefangen hatte. Von dieſer Zeit 
bis an ſeinen Tod gab er jährlich zwei Bände in Quart von dieſer Zeit— 
ſchrift heraus, die in der That ein für die geſammten Naturwiſſenſchaften 
ſehr ſchätzbaͤres Werk geworden iſt. Man muß nur bedauern, daß 
Metherie nicht die Unpartheilichkeit und die ausgebreiteten Kenntniſſe 
beſeſſen hat, die zu der guten Redaction einer ſo viele Wiſſenſchaften 
umfaſſenden Zeitſchrift erforderlich iſt. In der Mathematik war er ganz 
unerfahren, von der Naturgeſchichte der Thiere und Pflanzen wußte er 
nur ſehr wenig, und was er noch am beſten konnte, die Mineralogie und 
Chemie, entſtellte er durch ſchiefe Anſichten und vorgefaßte Meinungen. So 
wenigſtens urtheilt Cuvier über ihn, der allerdings zu der Parthei ſeiner 
Gegner (zu den Arbeitern der Annales de Chimie) gehörte. Ueber Lavoi— 
ſier, Haug und Laplace erlaubte er ſich fortwährend ganz ungegründete und 
oft ſehr hart ausgedrückte Urtheile. Ein Hauptzweck, auf den er ſeine 
fortwährende Aufmerkſamkeit gerichtet hatte, war ſeine Formation des 
Erdglobus und aller organiſchen Körper durch die Kryſtalliſation, und 
ſeine Erklärung der Metamorphoſe der Mineralien durch den Galvanis— 
mus, aber dieſe ſeine Beſtrebungen waren nur vag und blieben ohne 
alles pofitive Reſultat. Man hat von ihm: Theorie de la terre; 3 Vol. 
1791 und 5 Vol. 1797; Sciagraphie minerale de Bergman, 2 Vol. 1792; 
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allein vertheidigte noch die alte phlogiſtiſche Theorie mit Kraft 
und ſelbſt zuweilen mit Ungeſtüm. Er war der Herausgeber des 
„Journal de Physique“, und um dem Einfluſſe, der ihm dieſe 
Zeitſchrift gab, zu begegnen, wurde von den Anhängern der neuen 
Schule ') eine andere periodiſche Schrift, die „Annales de chimie« 
als der Träger ihrer neuen Anſichten, gegründet. 

In England war dieſer Erfolg der neuen Lehre allerdings 
nicht ſo raſch. Cavendiſh ſpricht in ſeinem Memoir von 1784 
noch von dem zweifelhaften Kampfe zwiſchen den beiden Mei— 
nungen w). „Man findet,“ ſagt er, „verſchiedene Memoiren von 
„Lavoiſier, in welchen er das Phlogiſton gänzlich vermeidet, 
„und in der That können nicht bloß die eben erwähnten Ver— 
»ſuche, ſondern auch noch viele andere Erſcheinungen der Natur 
„eben fo gut oder doch nahe eben fo gut nach dieſem neuen, 
„als auch nach dem bisher gewöhnlichen Princip des Phlogiſtons 
„erklärt werden.“ Zwar ſchickt ſich gleich darauf Cavendiſh an, 
ſeine Experimente den neueren Anſichten gemäß auseinander zu 
ſetzen, aber ohne irgend einem der beiden Syſteme einen ent— 
ſchiedenen Vorzug einzuräumen. Kirwan aber, ein anderer 
engliſcher Chemiker, beſtritt den Punkt mit mehr Entſchloſſen⸗ 
heit. Nach ſeiner Anſicht war die brennbare Luft (oder das 
Hydrogen) identiſch mit dem Phlogiſton, und dieſem gemäß 
ſchrieb er auch ſein Werk, deſſen Zweck eine förmliche Wider— 
legung des weſentlichen Theiles der neuen Lehre ſein ſollte. 
Man kaun es als einen ſtrengen Beweis der Stetigkeit und 
Klarheit anſehen, mit welchen die Anhänger des neuen Syſtems 
ihre Principien aufgefaßt hatten, daß ſte unmittelbar nach der 
Erſcheinung jenes Werkes daſſelbe überſetzten, und am Ende 
eines jeden Kapitels die Widerlegung der alten Lehren, die 
in denſelben abgehandelt wurden, Schritt für Schritt hinzu— 
ſetzten. Lavoiſier, Berthollet, de Morveau, Fourcroy und 
Monge h waren die Verfaſſer dieſes ſonderbaren Actenſtückes 


Legon de mineralogie, 2 Vol. 1812; Legon de geologie, 3 Vol. 1816; 
Considerations sur les &tres organisés, 3 Vol. 1804; De I’homme consi- 
dere moralement, 2 Vol. 1802. Er ftarb 1. Juli 1817. Blainville 
ſetzt ſein Journal de Physique fort. L. 
13) Thomson I. c. II. 133. 14) Philos. Transact. 1784. S. 150. 
15) Monge (Caſpar), geb. zu Beaune im Jahre 1746 von armen 
Aeltern, die aber doch um ſeine Erziehung eifrig beſorgt waren. Seine 
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einer wiſſenſchaftlichen Polemik. Auch wird es wohl als ein 
merkwürdiges Zeugniß der Offenheit Kirwan's gelten, daß er 


erſten Studien machte er in einem Kloſter zu Lyon. Während den 
Ferien kehrte er nach Hauſe zurück, und entwarf hier einen geometriſchen 
Plan ſeiner Vaterſtadt, der einem höheren Offizier ſo wohl gefiel, daß 
er den Jüngling dem Commandanten der k. Militär: Akademie in 
Mezieres empfahl. Da aber nur Söhne der Adeligen in dieſe Anſtalt 
aufgenommen werden konnten, fo mußte er ſich begnügen, als Zeichner 
und praktiſcher Gehülfe der Offiziere einzutreten. In ſeinem neunzehn⸗ 
ten Jahre wurde ihm hier eine umſtändliche geometrifche Arbeit, der Plan 
zu einer Fortification mit vielen Rechnungen und Zeichnungen aufge⸗ 
tragen. Monge vollendete ſie unerwartet kürzer, in ſo kurzer Zeit, 
daß der Commandant fie ſchon deßwegen, ohne fie näher anzuſehen, 
für ſchlecht erklärte. Allein ſie mußte, anderer Umſtände wegen, end⸗ 
lich doch angeſehen werden, und man konnte nicht anders, als fie für 
ganz vortrefflich erklären, verbot ihm aber aus Geheimnißkrämerei, 
ſeine neue Methode auch nur ſeinen Schülern mitzutheilen. Erſt ſpäter 
konnte er fie in feiner Géométrie descriptive bekannt machen. Sofort 
wurde er von Boſſut, dem Profeſſor der Mathematik in Mezieres, als 
Supplement angenommen, und trat zugleich für die Phyſik als Adjunct 
des Profeſſors Nollet ein, welches letzten Stelle er bald darauf gänz⸗ 
lich übernehmen mußte. Hier entwickelte ſich ſein Talent für die Beob⸗ 
achtung und für die Anwendung der Mathematik auf die Gegenſtände 
dieſer Beobachtungen, ſo wie für die eigene Art des Unterrichts, mit 
der er alle ſeine Zuhörer zu feſſeln wußte. Die letzten pflegte er immer 
auf practiſche Zwecke durch eine oft ſehr tiefe und ſcharfſinnige Theorie 
zu leiten. Auf dieſe Weiſe entſtand feine Geometrie descriptive mit 
drei Coordinaten, die für Künſte und Handwerker, beſonders für die 
Art de charpentier fo nützlich iſt, und feine Theorie de la coupe des 
pierres, oder die Kunit, Steine für Gewölbe u. drgl. richtig zu ſchnei⸗ 
den. Aber beide Entdeckungen, ſo ſehr ſie auch dem alteingeführten 
Verfahren vorzuziehen waren, fanden Widerſtand, und das Genie-Corps, 
das alle beſſere Einſichten für ſich ſelbſt in Anſpruch nahm, ließ jene, fo 
lange es konnte, in ſeinem Bereiche wenigſtens nicht aufkommen. 
Monge zog ſich alſo auf ſeine eigenen ſtillen Beſchäftigungen, beſonders 
mit der Analyſe und Geometrie zurück. Auf feinen jährlichen Ferien- 
reifen nach Paris lernte er Lapoiſier, Condorcet, Rochefoucauld, den Prä⸗ 
ſidenten Bochart de Savon und den alten d'Alembert kennen, und 1780 
wurde er Mitglied der Akademie, und Profeſſor der Hydrodynamik. 
Unter feinen Schülern waren Lacroix, Meusnier, Carnot, Prony, Eon: 
lomb u. A. Um dieſe Zeit 1784 ſchrieb er ſeine Elemente der Statik. 
Er wurde 1785 zum Profeſſor der Phyſik am Lyceum von Paris er⸗ 
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ungeachtet der hohen Stelle, die er in dieſem Kampfe einge⸗ 
nommen hatte, doch am Ende ſich ſelbſt als den Beſiegten erklärte. 


nannt. Der Ausbruch der Revolution erfüllte ihn mit großen Hoff— 
nungen für eine beſſere Zukunft. Durch Condorcet wurde er 1792 den 
Häuptern der revolutionären Parthei bekannt. Nach dem Sturze des 
Throns (10. Aug. 1792) erhielt er die wichtige Stelle des Marinemini— 
ſters und bei Servaus, des Kriegsminiſters Abweſenheit, ſogar das Por— 
tefeuille des Kriegs. Als Kriegs miniſter hatte er bei dem Prozeſſe Lud— 
wigs XVI. den traurigen Auftrag, das Decret des Convents in Voll— 
ziehung ſetzen zu müſſen. Zwar nahm er ſchon nach ſechs Wochen, am 
12. Febr. 1793, feine Entlaffung, allein am 17. Febr. wählte ihn der 
Convent wieder. Nicht ohne Gefahr legte er am 10. April zum zweiten— 
male feine Stelle nieder und zog ſich jetzt ganz von den Regierungsge— 
ſchäften zurück, um ſich mit deſto mehr Eifer den Wiſſenſchaften zu 
widmen, die er beſonders in dieſer Schreckenszeit, wo ganz Frankreich 
nur einem Lager glich und weit über eine Million Krieger hatte, auf 
die ſchnelle Fabrikation aller Arten von Vertheidigungsmittel anwen— 
dete, was ihn allein vor der Guillotine ſchützen konnte. Zu dieſer Zeit, 
wo er eine beinahe unglaubliche Thätigkeit entwickelte, ſchrieb er auch 
ſeine Art de fabrique les canons. Was von ihm zu jener Zeit geleiſtet 
wurde, kann man aus Biot's Histoire des sciences pendant la révolution, 
Paris 1803, ſehen. Durch Monge vorzüglich wurde auch die Normal: 
und bald darauf die polytechniſche Schule in Paris eingerichtet, welche 
letzte ſpäterhin ſo reiche und ſchöne Früchte trug. Er ſelbſt machte in 
beiden Anſtalten viele Jahre durch den Lehrer auf eine Weiſe, die fortan 
für alle andern als Muſter gelten ſollte. Er theilte die große Anzahl 
der Schüler in 20 Brigaden, deren jeder er einen der vorzüglichiten 
Schüler vorſetzte, und die den andern die von Monge ſelbſt vorgetrage— 
nen Lehren wiederholen und erläutern ſollten. Jene zwanzig waren 
beinahe immer in Monge's Geſellſchaft und jeder Augenblick des Tages 
wurde zu ihrem Unterrichte in der Mathematik, Phyſik und Chemie 
benützt. Abends zog ſich Monge auf einige Stunden zurück, um ſeine 
feuilles d'analyse und feine nächſtfolgenden Vorleſungen zu ſchreiben, 
und nach wenigen Stunden Schlafs war er am frühen Morgen ſchon 
wieder in der Mitte feiner jungen Freunde. In dem erſten italiäniſchen 
Feldzuge Bonaparte's war er Mitglied der Commiſſion, welche in Italien 
die Kunſtwerke zu beſtimmen hatte, die in das Nationalmuſeum von 
Paris gebracht werden ſollten. Als man in Paris die Apotheoſe dieſer 
Denkmäler des Alterthums feierte, durchzog Monge einſam die ſchönen 
Gegenden Italiens, bis er in die Nähe Bonaparte's gerufen wurde, der 
bald eine nähere Freundſchaft zu ihm hegte, und ihm ſpäter den Auftrag 
ertheilte, zugleich mit dem General Berthier den Friedensſchluß von 
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„Nach zehnjähriger Anſtrengung,“ ſchrieb er ) an Berthollet im 
Jahr 1796, „lege ich meine Waffen nieder, und verlaſſe die 


Campo Formio nach Paris zu überbringen. Hier wurde er bald dar— 
auf zweimal zum Mitglied des Directoriums vorgeſchlagen, aber nicht 
gewählt, ſondern dafür mit Daunon nach Rom geſchickt, um bier die 
neue Republik zu organiſiren. Von da vereinigte er ſich 1798 mit einis 
gen kleinen Schiffen aus Civita Vecchia mit der vorüberziehenden Flotte 
Bonaparte's, um mit ihm und mehren andern Gelehrten nach Aegypten 
zu ziehen. Hier beſuchte er die Pyramiden und die andern alten Denk— 
mäler des Landes. Mit Berthollet und Fourier verfaßte er die treff— 
liche Beſchreibung dieſes Landes, und war eines der thätigſten Mitglie— 
der des neuen wiſſenſchaftlichen Inſtituts von Cairo. Er begleitete 
Bonaparte auf feinen Zug nach Syrien und wurde vor St. Jean d' Acre 
tödtlich krank. Er war einer der wenigen Erkornen, die Bonaparte 
auf ſeinen heimlichen Rückzug von Aegypten nach Frankreich begleiteten, 
und er wurde ſeitdem von dem erſten Conſul und Kaiſer mit Vertrauen 
und Ehrenbezeigungen überhäuft. Hier beſchäftigte er ſich mit der 
Herausgabe der berühmten Description de l’Egypte ou recueil des ob- 
servations et des recherches pendant expédition de l’arm&e francaise, 
25 Bände mit mehr als 900 Kupfern. Seine Mitarbeiter dabei waren 
Berthollet, Fourier, Girard, Coſtaz u. A. Im Jahr 1821 unternahm 
der Buchhändler Panekocke in Paris eine neue Auflage dieſes großen 
Werkes, da die erſte nur wenige Abzüge erhalten hatte und bereits ſehr 
ſelten geworden war. Auch nahm er ſeine Stelle als Lehrer und vor— 
züglichſter Beſchützer des von ihm gegründeten polytechniſchen Inſtituts 
mit ſeiner früheren Thätigkeit wieder an. Oefter gerieth er hier in Op— 
poſition mit Napoleon, der das offene und freie Betragen der Jugend 
nicht liebte, und ſo viel er auch beizulegen und durchzuführen wußte, 
das Caſernenleben und die militäriſche Diſciplin, wie fie Napoleon for— 
derte, konnte nicht entfernt werden, ſo wenig, als er die Aufnahme 
der Unbemittelten in dieſe Schule erringen konnte. Endlich entſchloß 
er ſich, ſeinen ganzen Gehalt jährlich unter mehre arme aber talent— 
volle Jünglinge zu vertheilen, und ihnen dadurch die Thore des Inſti— 
tuts zu öffnen. Der Kaifer bemerkte in dem ſich immer mehr zurück— 
ziehenden Betragen ſeines alten Freundes die Abneigung deſſelben gegen 
ihn, und er beſchloß, fie durch gehäufte Gunſtbezeigungen zu beflegen. 
Monge wurde Großoffizier der Ehrenlegion und Mitglied des Senats, 
er erhielt 1804 die Senatorie von Lüttich und wurde zum Grafen von 
Peluſe erhoben, bekam ein Majorat in Weſtphalen und ein Geſchenk von 
200,000 Franken. — Das Unglück Napoleons in feinem ruſſiſchen Feld. 
zuge von 1812 erſchütterte ihn tief, und die ihn folgenden Unfälle ſchie. 
Whewell, III. 11 
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»Parthei des Phlogiſtons.“ — Black ging nahe denſelben 
Weg. Prieſtley allein unter allen berühmten Chemikern ſeiner 
Zeit, wollte ſich nie der neuen Lehre fügen, ſo viel auch ſeine 
eigenen großen Entdeckungen zu der Entſtehung und der Ver— 
breitung derſelben beigetragen hatten. „Ohne einen Schritt zu 
„weichen,“ ſagt Cuvier 1), „ſah er die rüſtigſten Kämpfer der alten 
„Lehre nach der Reihe zu den Feinden derſelben übergehen, und 
„als ſelbſt Kirwan, der letzte von allen, das Phlogiſton abge: 
„Ihmworen hatte, blieb Prieſtley allein auf dem Schlachtfelde, 
„und ließ, in einem an die erſten Chemiker Frankreichs gerich— 
»teten Memoir, eine neue Herausforderung an ſeine Feinde er 
„gehen.“ Sonderbar genug wurde dieſe Ausforderung zufällig 


nen die Kraft ſeines Geiſtes zu lähmen. Nach der Reſtauration wurde 
die polytechniſche Schule aufgehoben (ſpäter wieder hergeftellt), und 
Monge wurde als Regicide aus dem Nationalinſtitute und aus allen 
ſeinen öffentlichen Verhältniſſen entfernt. Er verſank in Gram, der bald 
zu einer tiefen Melancholie, in eine förmliche Geiſteszerrüttung und end» 
lich in Ausbrüche überging, die von den Freunden und Verwandten, zu 
denen man ihn gebracht hatte, nur mit Gewalt zurückgehalten werden 
konnten. — Gegen das Ende ſeines Lebens kehrte Bewußtſein und Ruhe, 
vielleicht nur die Ruhe der Erjchöpfung, in feinen aufgeſtörten Geiſt 
zurück: er ſaß noch einige Tage ohne Bande in der Mitte feiner trau— 
ernden Freunde, aber in ſich ſelbſt verſchloſſen und, wie ſehr ſie ihn 
auch baten, ohne ein Wort weiter zu ſprechen. Sein ſchon ſtarres Auge 
der eben untergehenden Sonne zugewendet ging er, am 28. Juli 1818, 
ſchweigend und lautlos unter. Viele Freunde und Schüler begleiteten 
die Leiche, und Berthollet hielt die Trauerrede an dem Grabe des 
fünfzigjährigen Genoſſen aller ſeiner Freuden und Leiden. Dupin gab 
im folgenden Jahre ſeinen Essai bistorique sur Monge, Paris 1819, wo 
man auch ein Verzeichniß ſeiner Schriften findet. Die vorzüglichſten 
derſelben find, außer feinen Aufſätzen in den Mém. de Paris, in dem 
Jonrnal de l’&cole polytechnique, in Hachette's Correspondance poly- 
technique, in den Annales de chimie und in der Description de l’Egypte; 
fein Trait& elömentaire de statique, Paris 1786 und 1813; Legons de 
geometrie descriptive, Paris 1813; Application de l' Analyse à la geo- 
metrie, vierte Auflage, Paris 1809 in ato, von welchem Hauptwerke 
die erſte Auflage unter dem Titel: Feuilles d'analyse appliquée A la 
géométrie, Paris 1793. Dieſes Werk bildet in der Geſchichte der Geo— 
metrie und der Mathematik überhaupt eine glänzende Epoche. L. 
16) Vorrede zu Fourcrop's Chemie, S. XIV. 
17) Euvier, Eloge von Prieſtley, S. 208. 
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angenommen, und von Adet erwiedert, der zu jener Zeit (1798) 
als Geſandter von Frankreich in den vereinigten Staaten lebte, 
wo Prieſtley's Schrift herausgekommen war. 

In Deutſchland, dem Geburtslande und der eigentlichen 
Heimath der alten Lehre, währte der Kampf nur kurze Zeit. 
Allerdings erhob ſich ein Zwiſt, da die ältern Naturforſcher, 
wie gewöhnlich, das einmal aufgeſtellte Syſtem in ihren Schutz 
zu nehmen ſuchten. Als aber Klaproth “) im Jahr 1792 alle 
Fundamental-⸗Verſuche über dieſen Gegenſtand von der k. Aka— 
demie in Berlin wiederholt dargeſtellt hatte, war die Folge 
derſelben, daß „Klaproth ſelbſt und mit ihm die ganze Akademie 
„die Theorie Lavoiſier's als die wahre erklärten v). Im Allge— 
meinen kann man wohl behaupten, daß der raſche Eifer, mit 
welcher die Theorie Lavoiſier's in der wiſſenſchaftlichen Welt, 
gleich jenen der allgemeinen Schwere, der ſie an Wichtigkeit 
am nächſten kommt, aufgenommen und weiter entwickelt wurde, 
ein glänzender Beweis von den großen Fortſchritten der 
Menſchheit zu ſein ſcheint, in Beziehung auf die Mittel ſowohl, 
durch die wir uns der Erkenntniß der Wahrheit zu nähern 
ſuchen, als auch in Beziehung auf den Geiſt, in welchem dieſe 
Mittel gebraucht und zu ihrem Zwecke verwendet werden. 

Einige engliſche Autoren 20) haben ſich dahin geäußert, daß 
ſich in dieſer neuen Lehre nur wenig Originelles finde. Wenn 


18) Klaproth (Martin Heinrich), ein ausgezeichneter Chemiker 
und Naturforſcher, geb. 1. Dec. 1743 zu Wernigerode. Er war bis 
1787 Apotheker zu Berlin, und wurde dann als Chemiker bei der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, und endlich als Profeſſor der Chemie bei den k. 
Feldartilleriecorps angeſtellt. In den letzten Jahren ſeines Lebens war 
er Obermedicinalrath und Profeſſor der Chemie an der k. Univerſität zu 
Berlin. Er iſt der Entdecker der Zirkonerde und des Tellurs, ſo wie des 
Titans und des Urans dreier neuer Metallarten. Er unterſuchte, der 
erſte, die Meteorſteine gründlich auf chemiſchem Wege. Wir haben von 
ihm „Beiträge zur Kenntniß der Mineralkörper,“ 6 Bde. Berl. 1795, 
und das von ihm in Verbindung mit Wolff herausgegebene, ſehr ſchätz— 
bare, „chemiſche Wörterbuch,“ Berlin 1807, in zehn Bänden. L. 

19) Thomson, Vol. II. S. 136. 


20) Brande, Hist. Diss. in Encycl. Brit. S. 182. Lunn, Chem. in 
Encycl. Metrop. S. 596. 
11 * 
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ſie aber früher ſchon ſo bekannt und einleuchtend war, wie kam 
es dann, daß ſo ausgezeichnete Männer, wie Black und Caven— 
diſh, dieſelbe, als fie ihnen angeboten wurde, anzunehmen zöger— 
ten, und daß andere, wie Kirwan und Prieſtley, ſie ganz und 
gar verwarfen? Iſt dies nicht ein Beweis, daß es doch eine 
eigene Einſicht, eine gewiſſe Geiſtesſtärke vorausſetzte, die Evi— 
denz jener neuen Wahrheiten zu durchſchauen? Zu ſagen, daß 
die meiſten Beſtandtheile der Theorie Lavoiſier's ſchon vor ihm 
bekannt waren, heißt nun eben, daß ſein größtes Verdienſt, 
wie dieß bei allen neuen Theorien der Fall iſt, in ſeiner Ge— 
neraliſation und in ſeiner Verbindung die vor ihm hergegan— 
genen beſchränkten und unter einander iſplirten Ideen beſtand. 
Die Wirkung, welche die Bekanntmachung ſeiner Lehre hervor— 
brachte, zeigt uns deutlich, daß er der erſte war, der den Be— 
griff einer quantitativen Verbindung der Beſtandtheile der Kör— 
per klar aufgefaßt, und ſie auf eine ſtetige Weiſe, auf eine große 
Reihe von richtig beobachteten Thatſachen angewendet hatte. 
Darin aber beſteht, wie wir ſchon öfter bemerkt haben, 
der eigentliche Charakter eines inductiven Entdeckers. Hat 
man doch eben ſo auch die Originalität der Entdeckungen 
Newtons bezweifeln wollen, weil ſie ſchon in denen von Kepler 
enthalten ſein ſollten. Auch waren ſie in der That in derſelben 
enthalten, allein es bedurfte eines Newtons, um ſie darin auf— 
zufinden. Die Originalität der Oxygen-Theorie wird ſchon 
durch den, obgleich nur kurzen Streit bewieſen, der ſich bei der 
Erſcheinung derſelben unter den erſten Phyſikern Europa's er— 
hob; und ihr hoher Werth erhellt ſchon deutlich genug aus den 
großen Veränderungen, die ſie in allen Theilen der Wiſſenſchaft 
veranlaßte. 

Auf dieſe Weiſe alſo ſah Lavoiſter, glücklicher als die mei— 
ſten andern ihm vorhergegangenen Entdecker, ſeine Lehre von 
allen ausgezeichneten Männern ſeiner Zeit willig angenommen, 
und in den erſten Jahren fchon nach ihrer Bekanntmachung 
über den größten Theil von Europa verbreitet. Nach dem ges 
wöhnlichen Laufe der menſchlichen Ereigniſſe hätte man erwarten 
ſollen, daß die letzten Jahre ſeines Lebens ſtill und friedlich 
unter der bewundernden Verehrung hinfließen würden, die den 
Gründer und Oberprieſter eines neuen Syſtems von allgemein 
anerkannten Wahrheiten zu begleiten pflegen. Allein diejenigen 
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Zeiten, in bie feine Tage fielen, waren nicht geeignet, einen 
über die Menge ſich erhebenden Talente den Frieden ſeiner Tage 
und eine fo wohlverdiente Euthanaſie zu bereiten. Die Poͤbel— 
herrſchaft, welche die alten politiſchen Inſtitutionen Frankreichs 
zertrümmert und die den Adel und überhaupt alle ausgezeich— 
neten Männer des Landes mit ſich fortgeriſſen hatte, war ohne 
allen Sinn für wiſſenſchaftliche Revolutionen und fühlte keinen 
Trieb in ſich, für den bloßen Adel des Genies beſondere Rück— 
ſichten zu hegen. Lavoiſier wurde in Folge eines elenden Ver— 
dachts, während der Begleitung ſeines Amtes den Taback verfälſcht 
zu haben, eigentlich aber der Conftiscation feines nicht unbe— 
trächtlichen Vermögens wegen, von den wüthenden Republika: 
nern in den Kerker geworfen 2). Er benützte die Einſamkeit 
feines Gefängniffes zu der weitern Ausbildung der von ihm 
gegründeten Wiſſenſchaft, und um ſeine Schriften zu dem bevor— 
ſtehenden Drucke vorzubereiten. Vor das Revolutionstribunal 
geführt, bat er nur um die Friſt von einigen Tagen, um noch 
einige Unterſuchungen zu beenden, deren Reſultate, wie er dem 
Gerichte ſagte, für das Wohl der geſammten Menſchheit von 
Wichtigkeit wären. Aber der ſtumpfſinnige, brutale Ignoraut, 
den das Schickſal zu jener Zeit auf den Richterſtuhl erhoben 
hatte, entgegnete ihm: „daß die Republik keiner Gelehrten be— 
„dürfe.“ — Der Unglückliche wurde zur Guillotine geſchleppt 
und am 8. Mai 1794 im 52ften Jahre feines Alters enthauptet. 
Ein betrübender Beweis, daß in den Tagen politiſcher Zügel: 
loſtgkeit Unſchuld, häusliche Tugend und öffentliche Verdienſte, 
daß liebenswürdige Sitte und allgemeine Achtung, daß ſelbſt 
hohes Talent und der glänzendſte wiſſenſchaftliche Ruhm, daß 
alles dieß nicht vermag, den Beſitzer dieſer Schätze vor Gewalt— 
thätigkeit und vor der blutigſten, unter richterlichen Formen 
einherſchreitenden Ungerechtigkeit zu beſchützen. 


Dritter Abſchnitt. 
NHomenclatur der neuen Theorie. 


Eins der kräftigſten Hülfsmittel zur Aufſtellung und Der: 
breitung der neuen chemiſchen Theorie war, wie bereits geſagt, 


21) M. f. Biogr. universelle, Art. Lavoiſier. 
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eine auf dieſe Theorie ſelbſt gegründete ſyſtematiſche Nomen— 
clatur, die ſich auf alle chemiſchen Verbindungen erſtreckte, und 
die denn auch, als ein dringendes Bedürfniß, an den eigent— 
lichen Begründern der neuen Lehre, früh ſchon entworfen und 
bekannt gemacht geworden iſt. Dieſe Terminologie ſchritt ihrer 
allgemeinen Aufnahme unter den Chemikern deſto raſcher ent— 
gegen, da der Mangel einer ſolchen ſyſtematiſchen Sprache be— 
reits früher ſchon tief gefühlt wurde. In der That waren die 
früher für dieſe Gegenſtände gebräuchlichen Bewegungen größ— 
tentheils nur willkührlich, oft ſeltſam und wunderlich gewählt, 
und endlich ganz übermäßig zahlreich. Die Menge der bereits 
bekannten Subſtanzen war allmählig ſo groß geworden, daß 
das Verzeichniß ihrer Namen, die ohne alles ordnendes Prin— 
cip entworfen, und wie es ſchien, bloß aus Zufall, Laune 
und oft ſelbſt auf Irrthümer gegründet waren, Jedermann läſtig 
und am Ende ſelbſt unerträglich werden mußte. Dieſe Uebel— 
ſtände hatten ſchon vor Lavoiſier's Entdeckungen zu verſchiedenen 
Verſuchen geführt, eine der Sache angemeſſenere Bezeichnung 
einzuführen. Schon Bergman und Black hatten eigene Tafeln mit 
neuen Benennungen zu dieſem Zwecke conſtruirt, und Guiton 
de Morveau, ein gewandter und gelehrter Juriſt in Dijon, hatte 
im Jahr 1782, noch vor ſeiner Bekehrung zu Lavoiſier's Syſtem, 
eine neue ſyſtematiſche Nomenclatur ausgearbeitet, wozu er von 
Bergman und Macquer aufgefordert und ermuthigt worden 
war. In dieſem Syſtem 2) findet man nicht eben vieles von 
dem Charakteriſtiſchen jener Methode, die bald nach ihm vorge— 
ſchlagen und angenommen wurde. 

Einige Jahre ſpäter nämlich vereinigten ſich Lavoiſier, de 
Morveau, Berthollet und Fourcroy zur Abfaſſung einer ganz 
neuen Nomenclatur, die den neueſten Anſichten dieſer Männer 
vollkommen entſprechen ſollte. Sie erſchien im Jahr 1787 und 
brach ſich bald ihre Bahn zur allgemeinen Anerkennung. Der 
unterſcheidende Charakterzug dieſes Syſtems beſteht in der Aus— 
wahl der einfachſten Wurzelwörter, durch welche die verſchiede— 
nen Subſtanzen bezeichnet werden, und in einer ſyſtematiſchen 
Vertheilung ihrer Endigungen, um dadurch die gegenſeitigen 
Verhältniſſe dieſer Subſtanzen auszudrücken. Der Schwefel z. B. 


22) M. ſ. Journal de Physique. 1782. S. 370. 
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mit dem Oxygen in zwei verſchiedene Verhältniſſe combinirt, 
bildet zwei Säuren, die ſulphuriſche und die ſulphuroſez 
und dieſe Säuren, mit einer erdigen oder alkaliſchen Baſis ver: 
bunden, geben das Sulphite oder Sulphate; während der 
Schwefel, direct mit einem andern Elemente verbunden, ein 
Sulphurat bildet. Der Ausdruck Oyyd (welches Wort ge— 
wöhnlich Oxid geſchrieben wurde) bezeichnete einen geringern 
Grad der Combination mit den Oxygen, als derjenige, der bei 
den Säuren ſtatthat, u. ſ. w. 

Dieſe „Methode de nomenclature chimique“ wurde i. J. 
1787 bekannt gemacht, und 1789 gab Lavoiſier feinen „Traité 
„de chimie“ heraus, in welcher Schrift er jene Methode noch 
weiter zu erklären und aus einander zu ſetzen ſucht. In der 
Vorrede zu dieſem Werke entſchuldigt er ſich wegen der großen 
Menge der von ihm eingeführten Aenderungen, und beruft ſich 
auf das Anſehen von Bergman, der den Morveau aufgefordert 
hat, „die uneigentlichen Benennungen nicht zu ſparen, da die 
„Gelehrten ſie immer gern aufnehmen und die Ungelehrten ſie 
„früher erlernen werden.“ — Dieſem Grundſatze ſuchte man ſich 
denn auch in jener Terminologie ſo nahe anzuſchließen, daß das 
ſo entſtandene Syſtem in der That nur ſehr wenige Anomalien 
enthält. Und obſchon die ſpäter eingetretenen Entdeckungen 
und die daraus entſpringenden Aenderungen der theoretiſchen 
Anſichten in unſern gegenwärtigen Tagen allmählig noch weitere 
Aenderungen jene Nomenclatur nothwendig zu machen ſcheinen, 
ſo iſt es doch kein geringer Beweis von der Geſchicklichkeit, mit 
welcher jener Nomenclatur entworfen ſein muß, daß ſie über ein 
halbes Jahrhundert durch im allgemeinen Gebrauche geblieben 
iſt, und daß ſie noch jetzt für weit nützlicher und wirkſamer 
gehalten wird, als irgend eine andere Nomenclatur, die man 
ja zuvor in die Wiſſenſchaften einzuführen geſucht hat. 


Siebentes Kapitel. 


Anwendung und Verbeſſerung der Theorie Lavoiſier's. 


Da eine chemiſche Theorie, ſo fern ſie eine wahre Theorie 
ſein ſoll, uns in den Stand ſetzen muß, eine genaue Einſicht 
in die innere Compoſition aller in der Natur exiſtirenden Kör— 
per zu geben, ſo ſieht man leicht, daß die neue Chemie zu einer 
zahlloſen Menge von Analyſen und Unterſuchungen der mannig— 
faltigſten Art führen mußte. Es wird nicht nothwendig ſein, 
hier bei denfelben länger zu verweilen, oder auch nur die Na— 
men aller der gelehrten und fleißigen Männer anzugeben, die 
ſich durch ihre Arbeiten auf dieſem weiten Felde ausgezeichnet 
haben. Eine der auffallendſten dieſer Analyſen war vielleicht 
Davy's Decompoſition der Erden und Alkalien in ihre metalliſche 
Baſis und in Oxygen im Jahre 1807 und 1808, wodurch er 
jene Analogie zwiſchen den Erdarten und Metallkalken, die einen 
ſo großen Einfluß auf die Ausbildung der neueren Chemie 
hatten, noch viel weiter auszudehnen ſuchte. Aber dieſe wichtige 
Entdeckung bezieht ſich, ſowohl in Beziehung auf die dabei an— 
gewendeten Mittel, als auch auf die dadurch erhaltenen neuen 
Anſichten, auf Gegenſtände, von welchen wir erſt in der Folge 
ſprechen können. 

Nun trat aber auch der Fall ein, daß die Theorie Lavoi- 
ſier's, ſo weit verbreitet auch das Gebiet ſein mochte, das ſie 
beherrſchte, einige Beſchränkungen und Verbeſſerungen erhalten 
ſollte. Ich meine jedoch damit nicht jene wenigen irrigen Anz 
ſichten, die der Gründer der neuen Lehre aufgeſtellt hatte, wie 
z. B., daß die Wärme, die durch die Verbrennung und ſelbſt 
durch die Reſpiration entwickelt wird, ihren Urſprung in der 
Verwandlung des Oxygengaſes in einer conſiſtenten und ſoliden 
Subſtanz habe, wie dieß Lavoiſier in Uebereinſtimmung mit 
der Lehre von der „latenten Wärme“ ſich vorzuſtellen ſuchte. 
Meinungen dieſer Art, die mit der allgemeinen Idee der Theo— 
rie in keinem nothwendigen Zuſammenhange ſtehen, können 
hier immerhin ganz übergangen werden. Allein der Hauptbe— 
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griff, der eigentlich leitende Gedanke Lavoiſier's, daß nämlich, 
die Säuerung (Acidification) immer eine Combination mit 
den Oxygen ſei, dieſer Satz wurde, ſo allgemein dargeſtellt, un— 
haltbar gefunden. Der Punkt, auf welchem der Streit über 
dieſen Gegenſtand ſich erhob, war die Beſchaffenheit der muri— 
atiſchen und der oxymuriatiſchen Säure, wie fie von 
Berthollet genannt wurden, weil er der Meinung war, daß die 
muriatiſche Säure Oxygen, und daß die oxymuriatiſche noch mehr 
Oxygen, als jene erſte, enthält. Im Gegenſatze zu dieſem Aus— 
ſpruche erhob ſich i. J. 1809 eine neue Anſicht des Gegenſtandes 
durch Gay-Luſſac und Thenard ) in Frankreich, und durch Davy 
in England. Nach dieſen letzten war nämlich die oxymuria⸗ 
tiſche Säure eine einfache Subſtauz, die fie Chlorine nannte, 
während die muriatiſche Säure als eine Combination der 
Chlorine mit den Hydrogen ſich darſtellt, die auch deßwegen 
hydrochloriſche Säure genannt wurde. Es kann bemerkt 
werden, daß der eigentliche Streitpunkt über dieſen Gegenſtand 
nahe derſelbe war, der während der Aufſtellung der Oxygen— 
Theorie debattirt wurde, ob nämlich, bei der Bildung der mu— 
riatiſchen Säure aus dem Chlorin, das Oxygen hinweggenom— 
men, oder das Hydrogen hinzugefügt und das Waſſer dabei 
verborgen wird. 

In dem Laufe dieſes Streites wurde von beiden Seiten 
zugeſtanden, daß die Combination der trockenen muriatiſchen 
Säure mit Ammoniak ein ſogenanntes experimentum crucis 
gebe, weil nämlich, wenn aus dieſen Elementen Waſſer hervor— 
geht, das Oxygen ſchon vorher in der Säure vorhanden ſein 


— 


1) Thenard (Louis Jacques, Baron), ein ausgezeichneter franzö— 
ſiſcher Chemiker, geb. zu Nogent am 4. Mai 1777, widmete ſich früh 
ſchon zu Paris der Chemie und ward in feinem zwanzigſten Jahre Ne: 
petent der Chemie im polytechniſchen Inſtitute. Später wurde er Pro— 
feſſor der Chemie am College de France und an der pariſer Univerſität 
und Mitglied des Inſtituts de France. Den Baronstitel erhielt er 
bei Karls X. Krönung. Außer ſeinen Aufſätzen in den Annales de 
chimie haben wir die von ihm gemeinſchaftlich mit Gay-Luſſac heraus: 
gegebenen Recherches physico-chimiques, 2 Bde. Paris 1816 und fein 
Traite de chimie &lementaire, theorique et pratique, 5 Bde. fte Aufl, 
Par. 1836. Deutſch von Erchner, 6 Bde. Leipzig 1825. L. 
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mußte. Als Davy im Jahre 1812 in Edinburg war, wurde 
dieſes Experiment vor einer Verſammlung ausgezeichneter Na— 
turforſcher gemacht, und als Reſultat erhalten, daß, obſchon in 
dem dazu gebrauchten Gefäße ein ſchwacher Thau erſchien, dieſer 
doch nicht mehr betrug, als man auch einem unvermeidlichen 
Fehler in dem Verſuche zuſchreiben konnte, aber ſicher nicht ſo 
viel, als nach der alten Lehre von der muriatiſchen Säure 
kommen ſollte. Erſt nach dieſer Zeit erhielt die neue Theorie 
ihren beſtimmten und klar anerkannten Vorrang bei den philo— 
ſophiſchen Chemikern, der auch durch weitere neue Analogien 
unterftugt und aufrecht erhalten wurde. 

Denn nachdem einmal auf dieſe Weiſe die Exiſtenz eines 
Hydracid bewieſen war, fand man auch bald, daß andere Sub— 
ſtanzen ebenfalls ähnliche Combinationen geben, und ſo erhielt 
die neuere Chemie die hydriocidiſchen, hydrofluoriſchen und die 
hydrobeomiſchen Säuren. Dieſe Säuren bilden bekanntlich 
Säuren mit ihren Baſen auf dieſelbe Art, wie die Oxygenſäuren. 
Die Analogie zwiſchen der muriatiſchen und fluoriſchen Com: 
poſition wurde zuerſt von Ampere mit klarer Beſtimmtheit 
eingeführt, der ſich zwar nicht vorzugsweiſe mit Chemie beſchäf— 
tigte, der ſich aber ſchon oft vorher durch ſeine raſchen und 
glücklichen Conceptionen ausgezeichnet hatte. Er unterſtützte 
dieſe Analogie durch verſchiedene originelle und ſinnreiche Argu— 
mente in den Briefen, die er an Davy zu derſelben Zeit ſchrieb, 
als der letzte mit ſeinen Unterſuchungen über den Fluorſpath 
beſchäftigt war ). 

Seitdem wurden in der erwähnten Claſſification der einfachen 
Subſtanzen, zu welchen die Oxygen-Theorie geführt hatte, noch 
manche Andere Veränderungen eingeführt. Berzelius und andere 
hatten behauptet, daß andere Elemente, wie z. B. der Schwefel, 
mit den alkaliniſchen und erdigen Metallen, mehr Salze, als 
eigentliche Sulphurets bilden. Doch iſt man über den Charakter 
dieſer Schwefelſalze in der Chimie noch immer uneins, ſo daß dem— 
nach auch dieſer Lehre ihre Stelle in der Geſchichte noch nicht ange— 
wieſen iſt. Man ſieht aber leicht, daß auf dieſelbe Art, wie die 
Orygen-Theorie ihre eigene Nomenclatur in die Wiſſenſchaft 
eingeführt hat, daß auch ein Umſchwung oder eine materielle 


2) Paris, Lite of Davy. I. 397. 
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Umwandlung dieſer Theorie eine ihr entſprechende Aenderung 
dieſer Nomenclatur nothwendig machen wird. Wenigſtens werden 
alle Anomalien, die auf dieſe Theorie ſtörend einwirken, gleich bei 
ihrer Entdeckung ſchon die bisher eingeführten Kunſtausdrücke 
als unangemeſſen erſcheinen laſſen, und demnach zu einer in 
dieſer Beziehung nothwendigen Reform führen. — Die nähere 
Betrachtung dieſes Gegenſtandes aber gehört in eine andere 
Stelle dieſer Erzählung, zu welcher wir bald gelangen werden. 

Indem wir uns nun der Grenze dieſes Theiles unſeres Vor— 
trags nähern, wollen wir noch bemerken, daß die Lehre von 
der Combination der Baſis mit den Säuren, von deren Urſprung 
und Fortgang wir in dem Vorhergehenden geſprochen haben, 
noch jetzt als eine Fundamental-Relation betrachtet wird, durch 
welche auch viele andere Relationen geprüft zu werden pflegen. 
Dieſe Bemerkung verknüpft den gegenwärtigen Zuſtand der 
Chemie mit ihren früheſten Entwickelungen. Um aber die 
chemiſche Bedeutung der nun zumächitfolgenden Gegenſtände 
unſerer Geſchichte näher anzugeben, wollen wir noch ferner dar— 
auf aufmerkſam machen, daß hier von den Metallen, Erden 
und Salzen als von bekannten Körperklaſſen geſprochen wird. 
Ebenſo ſind auch die erſt in den letzten Zeiten entdeckten Ele— 
mente, gleichſam die neueſten Siegeszeichen der Chemie, je nach 
ihren verſchiedenen Analogien in ähnlichen Claſſen eingetheilt 
worden. Auf dieſe Weiſe wurden Pottaſche, Sodium und 
Barium zu den Metallen gezählt, Jodine aber, Beom in 
und Fluorin für analog mit Chlorine angeſehen. Es liegt 
aber in der Begränzung dieſer Claſſification und Analogie noch 
eine gewiſſe vage Unbeſtimmtheit, und an eben den Stellen, wo— 
hin dieſe Unbeſtimmtheit fällt, erſcheint die Wiſſenſchaft ſelbſt 
noch dunkel und zweifelhaft. 

Dieſe Betrachtungen führen uns aber auf die wichtige Be— 
merkung, daß die Chemie, wie ſie jetzt iſt, zunächſt und weſent— 
lich von der Claſſification derjenigen Körper, mit welchen ſie 
ſich beſchäftigt, abhängig iſt. Zu den eigentlich analßytiſch— 
claſſificatoriſchen Wiſſenſchaften aber werden wir in dem nächſt— 
folgenden fünfzehnten Buche übergehen. Hier aber müſſen wir 
noch in dem neuen Kapitel des gegenwärtigen Buches diejenigen 
allgemeinen Anſichten näher betrachten, die man über die chemi— 
ſchen, namentlich über die electro-chemiſchen Relationen aufge: 
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ſtellt hat. Und ſelbſt dieſe Betrachtungen laſſen ſich nicht voll— 
ftändig anſtellen, wenn wir nicht vorerſt (in dem nächſtfolgenden 
achten Kapitel) einen Blick rückwärts auf ein Geſetz geworfen 
haben, das bei der Combination der Elemente aller Körper 
ſtatthat, und von dem wir bisher noch nicht geſprochen haben, 
obſchon es vielleicht mehr als irgend ein anderes Geſetz geeignet 
iſt, uns die innere Conſtitution der Körper zu enthüllen und 
dadurch eine ſichere Baſis für jede noch folgende Geueraliſation 
der Wiſſenſchaft zu gewähren. Ich ſpreche aber hier von der 
ſogenannten atomiſtiſchen Theorie oder, wie man ſie ange— 
meſſener nennen ſollte, von der Lehre der beſtimmten, reciproken 
und vielfachen Verhältniſſe. 


— 


Achtes Kapitel. 
Theorie der beſtimmten reciproken und vielfachen Verhäͤltniſſe. 


Erſter Abſchnitt. 


Einleitung zur atomiktiſchen Theorie, und Dalton's Aufftellung 
derſelben. 


Die allgemeinen Geſetze der chemiſchen Combinationen, wie 
ſie von Dalton aufgeſtellt wurden, ſind Wahrheiten von der 
höchſten Wichtigkeit in der Wiſſenſchaft, und die jetzt von keiner 
Seite mehr in Zweifel gezogen werden. Seine Anſicht aber, die 
ihn zu der Entdeckung dieſer Geſetze und zu ſeiner Meinung über 
die Urſache dieſer Geſetze führte, „daß nämlich alle Materie aus 
„Atomen beſtehe,“ dieſe Anſicht iſt keineswegs weder ſo wich— 
tig, noch auch ſo unbezweifelt, als manche bisher behauptet 
haben. An dieſer Stelle aber, die ich hier jener Entdeckung als 
einer der großen Epochen der Chemie einräume, iſt meine 
Abſicht, bloß von dem Geſetz der Erſcheinungen oder 
von den Regeln zu ſprechen, durch welche in den gemiſchten 
Körpern die Quantitäten ihrer verſchiedenen Beſtandtheile geord— 
net werden. 

Dieß Geſetz kann, der Aufſchrift dieſes Kapitels gemäß, 
als aus drei Theilen beſtehend betrachtet werden. In dem erſten 
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Theile wird nämlich gezeigt, daß die Elemente der Körper nur 
in beſtimmten Verhältniſſen combinirenz in dem zweiten, daß 
dieſe beſtimmten Verhältniſſe auch reciprok wirken; und in 
dem dritten endlich, daß, wenn zwiſchen denſelben Elementen 
verſchiedene combinirende Verhältniſſe ſtatthaben, dieſelben ſtets 
als vielfache auftreten. 

Daß die Elemente der Körper nur in gewiſſen beſtimmten 
Quantitäts-Verhältniſſen und in keinen anderen combiniren, 
wurde fchon jo früh gefolgert, als man vorausſetzte, daß 
chemiſche Zuſammenſetzungen gewiſſe beſtimmte Eigenſchaften 
beſitzen. Diejenigen Chemiker, die zuerſt beſtimmte Regeln für 
die innere Beſchaffenheit der Salze, der Mineralien und anderer 
zuſammengeſetzten Körper aufſuchten ), gingen dabei von der 
Voraus ſetzung aus, daß die Elemente in den verſchiedenen 
Theilen dieſer Körper daſſelbe Verhältniß beibehalten. So gab 
ſchon Wenzel?) in feiner „Lehre von der Verwandtſchaft der 
Körper“ im Jahre 1777 manche gute und genaue Analyſe, aber 
ſein Werk, ſagt man, iſt nie allgemein bekannt geworden. 
Berthollet behauptete im Gegentheil, wie bereits oben geſagt, 
daß die chemiſchen Miſchungen kein beſtimmtes Verhältniß zei— 
gen. Der Streit darüber entſtand allerdings erſt in einer ſpä— 
teren Periode, aber er endete mit der definitiven Aufſtellung der 
neuen Lehre, nach welcher nämlich, für jede Combination, nur 
ein einziges oder höchſtens zwei oder drei beſtimmte Verhält— 
niſſe ſtatthaben können. 

Wenzel ſetzte, bei ſeinem erſten Verſuche, nicht nur das 
erſte Geſetz, der Beſtimmtheit der Verhältniſſe, als gegeben 


1) M. ſ. Thomſon's Hist. Chem. Vol. II. S. 279. 

2) Wenzel (Carl Friedrich), ein vorzüglicher Metallurg, geb. 1740 
zu Dresden. Er lernte bei ſeinem Vater das Buchbinderhandwerk, 
verließ ihn aber heimlich, um nach Holland zu reifen, wo er in Amſter— 
dam Chirurgie und Pharmacie lernte, und dann mit dieſem ſeinem 
Lehrer nach Grönland ging. Nachdem er mehrere Jahre als Schiffschirurg 
in der holländiſchen Marine gedient hatte, kam er 1766 nach Leipzig 
zurück, trat 1780 als Director der Freiberger Bergwerke in ſächſiſche 
Dienſte und ſtarb am 26. Febr. 1793 in Freiberg. Unter feinen noch 
jetzt geſchätzten chemiſchen und metallurgiſchen Schriften zeichnet ſich 
beſonders das Werk aus: Vorleſungen über die chemiſche Verwandtſchaft 
der Körper. Dresden 1777 und 2. Aufl. 1779. L. 
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voraus, ſondern er wurde auch, durch ſeine Verſuche, zu dem 
zweiten, zu dem Geſetze der Reciprocität dieſer Verhältniſſe, 
geführt. Er fand nämlich, daß wenn zwei neutrale Salze ein— 
ander zerſetzen, die reſultirenden Salze ebenfalls neutral ſind. 
Der neutrale Charakter der Salze zeigt aber, daß ſie beſtimmte 
Miſchungen find, und wenn die zwei Elemente P und s eines 
Salzes mit dem Elemente B und n des anderen Salzes gemiſcht 
werden, und wenn P in einer ſolchen Quantität genommen 
wird, daß es ſich mit n beſtimmt combinirt, jo wird ſich auch 
B beſtimmt mit s combiniren 5). 

Aehnliche Anſichten mit dieſen von Wenzel wurden auch 
von J. B. Richter in ſeinen „Anfangsgründen der Stöchiometrie 
„oder Meßkunſt chymiſcher Elemente“ im Jahre 1792 vorgetragen. 
In dieſer Schrift wurde das ſo eben erwähnte Geſetz von den 
reciproken Berhältniffen als die Grundlage aller Unterſuchungen 
des Autors angenommen, und darnach die numeriſchen Quanti— 
täten der gemeinen Baſis und der Säure beſtimmt, die einander 
ſättigen ſollen. 

Es iſt klar, daß durch dieſe Schritte die zwei erſten unſerer 
drei Geſetze als vollſtändig entwickelt betrachtet werden können. 
Der Umſchwung der allgemeinen Anſichten, der zu jener Zeit 
ſtatthatte, hinderte wahrſcheinlich die Chemiker, dieſen Gegen— 
ſtand mit dem lebhaften Antheil zu betrachten, den ſie ihm 
ſonſt wohl gewidmet hätten, auch waren beſonders die Chemiker 
Englands und Frankreichs mit ihren eigenen Unterſuchungen 
und Streitigkeiten zu ſehr beſchäftigt, um jene Ereigniſſe des 
Auslandes früh genug zu bemerken. Auf dieſe Weiſe hatten 
alſo die von Wenzel und Richter bekannt gemachten Geſetze ſo 
wenig Aufſehen erregt, daß man ſie, in Beziehung auf dieſe 
Entdeckungen, kaum als die Vorgänger von Dalton betrachten 
kann, der erſt im Jahre 1803 anfing, ſeine Anſichten über die 
chemiſche Conſtitution der Körper bekannt zu machen. Dieſe 
Anſichten waren der Art, daß ſie jene zwei Geſetze, auf ihren 
allgemeinſten Ausdruck gebracht, in ſich ſchloſſen, und daß ſie 
überdieß noch die, zu jener Zeit den Chemikern noch ganz neue 
Vorſchrift von den vielfachen Verhältniſſen umfaßten. Er 
nahm die Körper an als zuſammengeſetzt aus den Atomen der 


3) Thomſon's Hist. Chem. Vol. II. S. 283. 
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ſie conſtituirenden Elemente, an einander gereiht entweder nach 
dem Verhältniß von 1 zu 1, oder von 1 zu 2, von 1 zu 3 und 
fo fort. Wenn alſo z. B. c ein Atom der Kohle und o ein Atom 
des Oxygens bezeichnet, ſo wird durch oc ein Atom von Kohlenoxyd 
(Carbonie oxyde), und durch oco ein Atom von Kohlenſäure 
(Carbonie acid) verftanden, und daraus fo, daß, da diefe 
beiden Subſtanzen eine beſtimmte Quantität von Oxygen zu 
einer gegebenen Quantität von Kohle haben, in der letzten 
Subſtanz dieſe Quantität das Doppelte von der in der erſten iſt. 
Dieſe Anſicht, daß die Körper aus gemiſchten Atomen, die 
wieder aus elementariſchen zuſammengeſetzt ſind, beſtehen, dieſe 
Anſicht führte gleichſam von ſelbſt auf das dritte Geſetz der 
vielfachen Berhältniffe. In dieſer Art die Körper zu betrachten 
ging dem Dalton, ohne daß er es wußte, ſchon Higgins *) vor⸗ 
aus, der im Jahre 1789 ſeine „vergleichende Anſicht der phlo— 
„giſtiſchen und antiphlogiſtiſchen Theorie“ herausgab. Er ſagt 
daſelbſt ): „daß in flüchtiger Vitriolſäure ein einfacher letzter 
„Beſtandtheil des Schwefels nur mit einem einfachen Beſtand— 
»theile der dephlogiſtiſtrten Luft vereint iſt; und daß in einer 
„vollkommenen Vitriolſäure jeder einfache Theil des Schwefels 
„mit zwei Theilen der dephlogiftifirten Luft verbunden wird, da 
„dieß die zur Sättigung nöthige Quantität iſt,“ und auf die: 
ſelbe Weiſe ſpricht er auch in Beziehung auf die innere Con— 
ſtitution des Waſſers und der Miſchungen aus Nitrogen und 
Oyygen. Doch waren dieſe Bemerkungen Higgins nur zufällig 
gemacht und ohne Folgen, daher ſie auch Dalton's Anſprüchen 
auf ſein Verdienſt der Priorität keinen Eintrag thun können. 
Auf dieſe Generalifation verfiel Dalton zuerſt e), als er 
ſich mit der Unterſuchung der Oel erzeugenden Gaſe und mit 
dem Hydrogengas beſchäftigte. Er konnte daſſelbe, auf die 
Baſis von einigen wenigen Beobachtungen geſtützt, ſchon ſo— 
gleich in ihrer ganzen Allgemeinheit darſtellen, da ſie ſich durch 
die einfache Klarheit des darin enthaltenen Begriffs gleichſam 
unwiderſtehlich aufdrang. Dalton ſelbſt ſtellte die gemiſchten 
Atome der Körper durch eigene Symbole dar, durch welche er 
zugleich die Anordnung der Elementar-Atome anzuzeigen ſich 
4) Turner's Chemie, S. 217. 5) Ibid. S. 36 u. 37. 
6) Thomſon's Hist. Chem. Vol. II. S. 291. 
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vorgenommen hatte, und er ſetzte einen großen Werth auf dieſen 
Theil ſeiner neuen Bezeichnungsart. Demungeachtet iſt für ſich 
klar, daß dieſer Theil ſeiner Arbeit nicht weſentlich mit der 
numeriſchen Vergleichung, auf welcher ſein Syſtem errichtet 
wurde, verbunden iſt. Dieſe bisher nur noch hypothetiſchen 
Configurationen der Atome werden ſo lauge werthlos zur Seite 
liegen, bis ſie durch andere ihnen entſprechende Beobachtungen 
beſtätiget werden, Beobachtungen, die uns eines Tages vielleicht 
die optiſchen oder die kryſtalliniſchen Eigenſchaften der Körper 
an die Hand geben werden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Aufnahme und Beltätigung der atomiltiſchen Cheorie. 


Um einen Abriß von dem Fortgange und der allgemeinen 
Verbreitung dieſer Theorie zu geben, können wir nichts beſſeres 
thun, als der Darſtellung Thomſon's zu folgen, der ſelbſt einer 
der früheſten Bekehrten und einer der eifrigſten Verbreiter dieſer 
Lehre geweſen iſt. — Dalton war, zur Zeit der Conception 
feiner Theorie, Lehrer der Mathematik in Mancheſter, wo er in 
Verhältniſſen lebte, die man ſehr beſchränkt nennen könnte, wenn 
er ſelbſt weniger einfach in ſeiner Lebensweiſe und weniger 
mäßig in ſeinen Anſprüchen auf geſellige Stellung geweſen wäre. 
Seine Verſuche hatte er größtentheils mit Apparaten angeſtellt, 
deren Einfachheit und geringer Preis ſeinen übrigen Verhält— 
niſſen entſprach. Im Jahre 1804 war er bereits im Beſitz 
feiner atomiſtiſchen Theorie, die er dem Thomſon, der ihn zu 
dieſer Zeit öfter beſuchte, zu erklären ſuchte. Der chemiſchen 
Welt wurde dieſe Theorie im Jahre 1807 durch Thomſon's 
„Chemie“ bekannt, ſo wie auch in Dalton's eigener Schrift 
(„Spftem der Chemie, 18080, die leitenden Ideen dieſer Lehre 
kurz dargeſtellt wurden. Wollaſton's Memoir „über ſuperacide 
„und ſubacide Salze,“ das in den Philos. Transact. für 1808 
erſchien, trug weſentlich dazu bei, der neuen Lehre die Achtung 
der Chemiker zu erwerben. Wollaſton ſagt in dieſer Schrift, 
daß er in verſchiedenen Salzen die Menge der Säuren, combi— 
nirt mit der Baſis der neutralen und fuperaciden Salze, in 
dem Verhältniſſe von 1 zu 2 gefunden habe. Und da ich, 
fährt er fort, es für ſehr wahrſcheinlich hielt, daß daſſelbe 
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Verhaͤltniß in allen ſolchen Miſchungen allgemein ſtatthabe, fo 
faßte ich den Entſchluß, dieſen Gegenſtand weiter zu verfolgen, 
in der Hoffnung, die Urſache zu entdecken, der man eine ſo ein⸗ 
fache und regelmäßige Erſcheinung zuſchreiben ſoll. Doch ſcheint 
mir dieß jetzt, nach der Bekanntmachung von Dalton's Theorie 
durch Thomſon, ganz überflüſſig, da alle jene Thatſachen doch 
nur ſpecielle Fälle des allgemeinen Geſetzes ſein können. — Wir 
können nicht unterlaſſen, hier zu bemerken, daß wahrſcheinlich 
nur die zweifelnde Aengſtlichkeit Wollaſton's ihn gehindert hat, 
dem Dalton in der Betanntmachung des Geſetzes von den viel— 
fachen Verhältniſſen zuvorzukommen, und daß die Fertigkeit 
zur Generaliſation die Dalton vorzugsweiſe eigenthümlich war, 
demſelben auch, in dieſer Angelegenheit wenigſtens, der Name 
und der Ruhm des erſten Entdeckers dieſes Naturgeſetzes geſichert 
hat. Die übrigen Chemiker Englands folgten Wollafton und 
Thomſon bald nach, nur Davy widerſtand noch einige Zeit. In 
der That waren ſie Dalton darin entgegen, daß er die Atome 
in ſeine Lehre aufgenommen habe, und bloß um dieſen hypothe— 
tiſchen Schritt zu vermeiden, führte Wollaſton die Redensart 
der ſchemiſcher Aequivalente“ ein, fo wie Davy das Wort 
»Proportion“ für diejenigen Zahlen ſetzte, durch die Dalton 
ſeine „Atomengewichte“ ausdrücken wollte. Doch darf man 
hinzuſetzen, daß der Ausdruck „Atom“ immer noch der angemeſ— 
ſenſte zu ſein ſcheint, da dadurch Niemand gezwungen wird, 
um damit auch zugleich die Hypotheſe von den untheilbaren Ele— 
menten der Körper anzunehmen. 

Während Wollaſton und Dalton auf dieſe Weiſe unabhän- 
ging von einander, zu demſelben Reſultate in England gelangten, 
arbeiteten auch andere Chemiker in den übrigen Ländern Euro— 
pa's, ohne von einander zu wiſſen, dem gleichen Ziele entgegen. 

Im Jahre 1807 durchlief Berzelius ), in der Abſicht fein 
Syſtem der Chemie herauszugeben, mehrere damals nur wenig 
geleſene Werke, und unter anderen auch die oben erwähnten 
Schriften von Richter. Er erſtaunte, wie er ſelbſt ſagt, über 
das Licht, das in dieſen Schriften über die Zuſammenſetzung 
und Zerlegung der Körper verbreitet war, ein Licht, das man 
bisher ganz unbenützt und unbemerkt gelaſſen habe. Er wurde 


7) Berzelius, Chemie. Bd. III. S. 27. 
Whewell, III. 12 
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dadurch zu einer langen Reihe von experimentellen Unterſuchun— 
gen geleitet, und als er von Dalton's Ideen über die vielfachen 
Verhältniſſe Nachricht bekam, fand er, in ſeiner eigenen 
Sammlung von chemiſchen Analyſen, eine vollſtändige Beſtäti— 
gung dieſer Theorie. 

Einige deutſche Naturforſcher ſchienen in der That unzufrie— 
den zu ſein mit der Vertheilung des Preiſes, die in Beziehung 
auf die Entdeckung der „beſtimmten Verhältniſſe“ ſtattgehabt 
bat. Einer von ihnen ) drückt ſich darüber jo aus: „Dalton's 
„Arbeit beſteht eigentlich darin, daß er dem guten Richter (den 
„er kannte, vergl. Schweigger. T. die ältere Folge. Vol. X. 
„S. 381) einen zerriſſenen, aus Atomen zuſammengeflickten Mantel 
„»umhing — und nun kommt der arme Richter in ſolch einem 
»Kleide, gleich dem Ulyſſes, in ſein Vaterland zurück und wird 
„von Niemand mehr erkannt.“ — Indeß muß hier noch einmal 
erinnert werden, daß Richter von den vielfachen Verhältniſſen 
nichts geſagt hat. 

Die allgemeine Theorie der atomiſtiſchen Theorie iſt jetzt 
durch die ganze chemiſche Welt faſt begründet, obſchon allerdings 
noch einige Streitpunkte zurückgeblieben ſind, wie z. B. die Frage, 
ob die Atomengewichte aller Elemente auch in der That genaue 
Multipla von dem Atomengewichte des Hydrogens ſind. Prout 
führt mehrere Fälle an, wo dieß wahr zu ſein ſcheint, und 
Thomſon behauptete, daß dieſes Geſetz eine ganz allgemeine 
Anwendung habe. Auf der anderen Seite aber erklären Berze— 
lius und Turner, daß nach den Reſultaten der beſten Analyſen 
dieſe Hypotheſe noch manchen Aenderungen unterliege. Allein 
Controverſen dieſer Art gehören nicht unmittelbar zu unſerer 
Geſchichte, die ſich nur mit dem Fortgange derjenigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wahrheiten beſchäftiget, die bereits von competenten 
Richtern allgemein anerkannt ſind. 

Obſchon Dalton's Entdeckung früh ſchon allgemein ange 
nommen und ihrer überall nur mit Bewunderung gedacht wurde, 
ſo brachte ſie doch ihm ſelbſt nichts, als dürres Lob, und er 
verblieb in den bereits erwähnten niedrigen Verhältniſſen des 
Lebens auch zu der Zeit noch, als fein Ruhm ganz Europa ers 
füllte, und fein Name in allen chemiſchen Laboratorien wieder 


8) Marx, Geſchichte der Cryſtallographie. S. 202. 
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hallte. Einige Jahre fpäter wurde er zum correfpondirenden 
Mitgliede des Inſtituts von Frankreich erwählt, was man, wenn 
man will, als eine europäiſche Anerkennung der Wichtigkeit feiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen anſehen kann. Auch wurden im Jahre 
1826 zwei Denkmünzen zur Ermunterung der Wiſſenſchaften von 
dem König von England der k. Societät in London zur Diſpoſi⸗ 
tion überlaffen, von denen die eine dem Dalton „für feine Ent— 
wickelung der Atomen-Theorie“ zugetheilt wurde. Im Jahr 
1833 berichtete man in der Veerſammlung der „britiſchen Aſſo— 
ciation zur Beförderung der Wiſſenſchaften,“ die in Cambridge 
abgehalten wurde, daß ihm der König einen Gnadengehalt von 
150 Pfund verliehen habe, und in der nächſtvorhergehenden 
Verſammlung dieſer Geſellſchaft zu Oxford übergab ihm die 
Univerſität dieſer Stadt das Diplom eines Doctors der Rechte, 
was um ſo ſonderbarer war, da er ſich mit dieſem Gegenſtande 
nie beſchäftigt hatte, und da er überdieß zu der Secte der Quä— 
ker gehörte. — Er war bei allen bisher gehaltenen Sitzungen 
der britiſchen Aſſociation gegenwärtig, und in jeder derſelben 
umringten ihn mit Verehrung und Bewunderung alle die Män— 
ner, in deren Geiſte noch ein Sinn für Wiſſenſchaft, ein Mit⸗ 
gefühl für ihre Pfleger wohnt. Möge er noch lange in nnjerer 
Mitte verweilen, ein lebendes Zeugniß der großen Vorzüge, die 
ihm die Chemie verdankt. 


Dritter Abſchnitt. 
Theorie der Volume. Gay-Lulfac. 


Die Atomen ⸗Lehre erhielt zu derſelben Zeit, als fie in 
Frankreich eingeführt wurde, eine Modification durch eine in 
dieſem Lande ſo eben gemachte, ſonderbare Entdeckung. Bald 
nach der Bekanntmachung von Dalton's Syſtem nämlich fand 
Gay⸗Luſſac und Humboldt für die Combination der Subſtanzen 
ein Geſetz, welches das von Dalton ſo weit, als daſſelbe reicht, 
in ſich ſchließt, aber ſich bloß auf die Combination der Luft⸗ 
arten bezieht. Dieſes Geſetz wird die Theorie der Volume 
genannt, weil nämlich, nach demſelben, die Gaſe ſich bloß nach 
ihrem Volume in einem ſehr einfachen und beſtimmten Verhältniß 
vereinigen. So iſt z. B. das Waſſer genau aus 100 Theilen Oxygen 
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und aus 200 Theilen Hydrogen zuſammengeſetzt. Da aber dieſe 
einfachen Verhältniſſe von 1 zu 1, von 1 zu 2 und von 1 zu 3 
allein und keine anderen, in dieſen Combinationen vorherrſchen, 
ſo läßt ſich daraus leicht zeigen, daß ſolche Geſetze, wie das 
der vielfachen Verhältniſſe von Dalton, in allen den Fällen, 
die von ihm näher betrachtet worden ſind, auch in der That 
ſtatthaben müffen. 

Es iſt hier nicht der Ort, alle die verſchiedenen Formen 
und Entwickelungen anzuführen, die man dieſem merkwürdigen 
Geſetze gegeben hat. Wir gehen vielmehr ſogleich zu der letzten 
Generaliſation über, welche die wiſſenſchaftliche Chemie in unſern 
Tagen erhalten hat, in welcher uns die chemiſchen Kräfte unter 
einem ganz neuen Geſichtspunkte dargeſtellt, und wodurch wir 
gleichſam wieder zu demjenigen Punkt zurückgeführt werden, 
von dem wir im Anfange dieſer Geſchichte der Chemie ausge— 
gangen ſind. 


Neuntes Kapitel. 
Epoche von Davy und Faraday. 


Erſter Abſchnitt. 


Aufftellung der electro-chemiſchen Theorie durch Davy. 


Der Leſer wird ſich erinnern, daß die Geſchichte der Chemie 
ſo hochwichtig und belehrend ſie auch für ſich ſelbſt iſt, doch nur 
als eine Unterbrechung der Geſchichte der electro-dynamiſchen 
Unterſuchungen (im neunten Kapitel des dreizehnten Buchs) 
aufgetreten iſt. Dieſe Unterbrechung aber war unvermeidlich. 
So lange man nämlich mit der Chemie im Allgemeinen noch 
unbekannt iſt, laſſen ſich auch die verſchiedenen Erſcheinungen 
der Eelectrochemie nicht einſehen und verfolgen, laſſen ſich die 
umfaſſenden und ſcharfſinnigen Lehren derſelben nicht gehörig 
ſchätzen, und ſelbſt viele ihrer einfachſten Thatſachen nicht ein— 
mal hinlänglich durch Worte bezeichnen. Jetzt aber iſt es unſere 
Sache, zu zeigen, was hierin geſchehen, und wie es geſchehen 
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iſt, oder mit anderen Worten, unſere Sache iſt es nun, einen 
angemeſſenen Ueberblick der wichtigen Epoche von Davy und 
Faraday zu geben. 

Dieſes Unternehmen aber iſt ohne Zweifel ſchwer und mißs 
lich. Ja es iſt überhaupt ganz unausführbar, wenn man nicht 
vorausſetzen darf, daß jene wichtigen Wahrheiten, deren Ent— 
deckungen eben die hier in Rede ſtehende Epoche conſtituiren, 
bereits ihre beſtimmte und dauernde Form angenommen haben. 
Denn der wahre Werth und die rechte Stelle eines noch unvoll— 
endeten Verſuchs, eines iſolirten und gleichſam nur theilweiſen 
Fortſchritts der Wiſſenſchaft kann nur dann gehörig erkannt 
werden, wenn man das Ziel ſieht, zu welchem er führen ſoll. 
Wir können nur dann über unſere Verſuche und Vermuthungen 
gehörig urtheilen, wenn wir unſern Augenpunkt erreicht, wenn 
wir glücklich verſucht und richtig vermuthet haben. Ich möchte 
dieſe Tbeorien perſonificiren und dieſelben als eben ſo viele Figu— 
ren darſtellen, die ſich alle lebhaft und in derſelben Richtung 
weiter vorwärts drängen, die wir ſelbſt im Auge haben, fo 
daß wir nur in dem Maaße, wie wir uns ſelbſt zur Seite 
wenden und jene Figuren gleichſam überholen, in den Stand 
geſetzt werden, rückwärts blickend ihr Geſicht zu ſehen, ihre 
wahre Geſtalt aufzufaſſen und den eigentlichen Charakter ihrer 
Geſichtszüge zu beurtheilen. Wenn ich alſo nicht eben ſo auch 
hier vorausſetzen dürfte, daß die großen von Davy gemachten 
Entdeckungen von Faraday bereits feſt begründet und klar ent— 
wickelt worden wären, fo müßte ich wohl ganz darauf verzich— 
ten, die Geſchichte dieſes merkwürdigen Theiles der Willen 
ſchaft anzutragen. Ich hoffe jedoch, daß die Anſichten, die von 
dieſen herrlichen Unterſuchungen und ihren Reſultaten gegeben 
werden ſollen, jene Vorausſetzung in den Augen der Leſer voll— 
kommen rechtfertigen werden. 

Noch muß ich die Nachſicht meiner Leſer wegen einer andern 
Rückſicht in weitern Anſpruch nehmen. Selbſt wenn die groß en 
Principien der Electrochemie jetzt bereits ihre gehörige Geſtalt 
und Ausdehnung erhalten haben ſollten, ſo iſt doch die Entdeckung 
derſelben jetzt) nur wenige Jahre, ich möchte lieber fagen, nur 
wenige Monate alt, und dadurch wird die Schwierigkeit unge— 


1) Der Verfaſſer ſchrieb dieß im Jahre 1836. L. 
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mein vermehrt, jene vorläufigen Verſuche von unſerem gegen— 
wärtigen Geſichtspunkte aus gehörig zu fchägen. Der Geiſt 
wird nur allmählig und gleichſam ſtufenweiſe von dieſen neuen 
Wahrheiten hinlänglich durchdrungen, zumal von Wahrheiten 
dieſer Art, deren Beſtimmung zu ſein ſcheint, eine gänzliche 
Aenderung der Geſtalt der Wiſſenſchaft heraufzuführen. Wir 
ſollen nun ganz gewöhnliche Erſcheinungen aus völlig neuen 
Geſichtspunkten betrachten, und längſt veraltete Thatſachen auf 
ganz neue Principien zurückführen, wodurch immer Aufregungen, 
Kämpfe und Zweifel in dem Gemüthe ſich erheben, die nur mit 
der Zeit ſich wieder legen und dem ruhigen Gleichgewichte ihre 
Stelle übergeben können. Wie in unſeren Reichsgeſchichten, ſo 
geht auch in neueroberten Provinzen des geiſtigen Reichs der 
Menſchheit, das Geräufch und die Verwirrung der erſten Beſitz— 
nahme nur langſam und allmählig in den Zuſtand der Ruhe und 
der Sicherheit über. Wir haben oben, in der Geſchichte aller 
bedeutenden Entdeckungen, bereits geſehen, wie ſchwer ſie ſich ſelbſt 
unter den redlichſten und verſtändigſten Männern der älteren 
Schulen, ihre Bahn brechen, und wir werden daher auch jetzt 
nicht erwarten, daß die gewaltige Metamorphoſe der theoretiſchen 
Chemie, die ganz unſeren eigenen Tagen angehört, ganz ohne 
Hinderniß und Störung vorüber gehen werde. 

Uebrigens werde ich die Schwierigkeit meines Unternehmens 
dadurch zu vermeiden ſuchen, daß ich die früheren Unterſuchun— 
gen dieſes Gegenſtandes fo viel als möglich nach den Anſtchten 
dieſer beiden großen Entdecker ſelbſt vortrage, da dieſe Männer 
es ſind, die uns den Werth und die wahre Bedeutung dieſer 
Unterſuchungen erſt kennen gelehrt haben. 

Noch muß ich des Umſtandes erwähnen, daß ich hier, ohne 
Irrthum und ohne Kränkung, wie ich wünſche, von Männern 
zu ſprechen habe, die noch mit uns leben, oder die doch vor 
Kurzem noch Mitglieder von noch jetzt beſtehenden geſellſchaft— 
lichen Kreiſen geweſen ſind. Allein die wiſſenſchaftliche Ge— 
ſchichte, in welcher dieſe Männer in ihren verſchiedenen Rollen 
aufgetreten ſind, iſt, für unſern Zweck beſonders, von ſolcher 
Wichtigkeit, daß ich keinen Anſtand nehmen kann, die Verant— 
wortlichkeit auf mich zu nehmen, die von einer treuen Erzäh— 
lung jener Ereigniſſe unzertrennlich iſt. Uebrigens habe ich mich 
ernſtlich, und wie ich hoffe nicht vergebens bemüht, von ihnen 
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allen jo zu ſprechen, als ob ich von dieſen Perſonen meiner 
Darſtellung durch Jahrhunderte getrennt geweſen wäre. 


Die Erſcheinungen des voltaiſchen Apparats wurden, wie zu 
erwarten war, ſchon ſehr früh der Gegenſtand mannigfaltiger 
Speculationen über die eigentliche Urſache dieſer Erſcheinungen, 
und auf dieſem Wege entſtanden die verſchiedenen „Theorien 
„der Volta'ſchen Säule.“ Unter dieſen Phänomen machte ſich 
vorzüglich eine Klaſſe bemerkbar, da fie zu höchſt wichtigen Res 
fultaten führte. Nicholſon?) und Carlisle hatten i. J. 1800 
die Zerlegung des Waſſers durch die Volta'ſche Säule 
entdeckt. Sie fanden nämlich, daß, wenn die Drähte der Säule 
mit ihren einander genäherten Enden in die Flüſſigkeit gebracht 
werden, von jedem Draht ſich ein Strom von Luftblaſen 
erhob, und dieſe Luft beſtand, wie die nähere Prüfung zeigte, 
aus Oxygen und Hydrogen, alſo, wie bereits geſagt, aus den 
beiden bereits bekannten conſtituirenden Beſtandtheilen des 
Waſſers. — Darin beſtand, wie Davy) ſagt die eigentliche 
Quelle, aus der alles geſchöpft wurde, was bisher in der Elec— 
trochemie gethan worden iſt. 


2) Nicholſon (William), ein ausgezeichneter engl. Mathematiker 
und Chemiker, geb. 1753 zu London, hatte bereits in feinem zwanzig« 
ſten Jahre zwei Reiſen nach Oſtindien gemacht, und beſorgte nachher 
die Handelsangelegenheiten des berühmten Wedgewood auf dem Con⸗ 
tinente. Im Jahre 1775 eröffnete er in London eine Erziehungsanſtalt, 
der er mehrere Jahre mit vielem Rufe vorſtand. Er machte den Ent« 
wurf zu den Waſſerkunſtwerken von Weſt- und Middleſex und erfand 
auch mehrere andere mechaniſche Kunſtwerke. Seine vorzüglichſten 
Schriften ſind: Introduction to natural and experimental philosophy, 
2 Bde. Lond. 1781, deutſch von Lüdike. Leipzig 1787; Journal of natu- 
ral philosophy, chemistry and the arts. 5 Bde. Lond. 1794; Dictionary 
of chemistry, 2 Bde. 1795; First principles of chemistry, Lond. 1789, 
deutſch von Spohr. Riga, 1791. Das Mißlingen mehrerer koſtſpieligen 
Unternehmungen brachte ihn die letzten Jahre ſeines Lebens in eine 
drückende Lage, und er ſtarb 1818 im Schuldgefängniß, zu eben der Zeit, 
wo fein Name der British Encyclopedia (6 Bde., Lond. 1809) vorgeſetzt 
wurde. L. 

3) Philos. Transact. 1826 S. 386. 


184 Epoche von Davy und Faraday. 


Man fand bald, daß auch andere Subſtanzen aͤhnliche Zer— 
ſetzungen unter denſelben Umſtänden erleiden. So wurden 
mehrere metalliſche Auflöſungen zerſetzt, und auch einige Alka— 
lien wurden auf der negativen Platte des Apparats getrennt. 
Cruikshank“) verfolgte dieſe Verſuche weiter, und gelangte da— 
durch zu verſchiedenen intereffanten und neuen Reſultaten, wie 
z. B. zur Zerlegung der Magneſia, der Soda, des Amoniaks 
durch die Volta'ſche Säule, und er gelangte dadurch zu der all— 
gemeinen Bemerkung, daß die alkaliniſche Materie immer als 
der negative, die Säure aber als der poſitive Pol erſchien. 

Dieß war der Stand der Sache, als ein Mann ſich erhob, 
deſſen Beſtimmung es war, ſo viel für ihr Gedeihen zu wirken. 
Humphry Davy ) war Lehrjunge eines Chirurgen in Penzance. 


4) Cruikshank „Wilhelm) bekannt als Anatom, Chirurg und 
Chemiker, geb. 1746 zu Edinburg, wurde früh ſchon der Schüler und 
Freund ſeines Lehrers Wilh. Hunter, der ihm bei ſeinem Tode ſein 
Muſeum vermachte. Der Schüler ſetzte die Arbeiten und Vorleſungen 
ſeines Lehrers eifrig fort. Ihm verdankt die Medizin vorzüglich ihre 
gegenwärtige Kenntniß der lymphatiſchen Gefaͤße. Er ſtarb 27. Juni 
1800 zu London. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Anatomy of the 
obsorbing ressels; of the human body. London 1786; franz. von Petit 
Radel, Paris 1787 und deutſch von Ludwig. Leipzig 17893 Memoir on 
the yellou fever; On the causes and cure of remitting fever etc. L. 

5) Davy Gumphry), geb. 17. Dec. 1778 zu Penzance in Cornwall. 
Sein Vater war ein Kylograph (Holzſchnitzer). In feiner Jugend 
zeigte er eine lebhafte Imagination und viel Liebe zur Dichtkunſt. In 
den untern Schulen zeichnete er ſich nicht vor den größern Haufen aus. 
Im Jahre 1795 wurde er zu dem Chirurg und Apotheker von Penzance 
in die Lehre gegeben, und hier ſuchte er ſich mehr durch Privatſtudien, 
als durch fremden Unterricht, in verſchiedenen Wiſſenſchaften und frem— 
den Sprachen ſelbſt auszubilden. Im Jahre 1798 errichtete er in Bri— 
ftol eine phyſiſch⸗chemiſche Anſtalt, die er Pneumatic Institution nannte. 
Schon im nächſten Jahr erſchien des Dr. Beddoe's Werk „Contributions 
to physical and medical Knowledge,“ in welchem mehrere Aufſätze des 
damals zwanzigjährigen Davy's ftanden, die ſehr gut aufgenommen 
wurden. Sie zeigten zwar eben nicht von den großen Keuntniſſen, 
aber doch von dem Scharfſinn und einer edlen Dreiſtigkeit des Verfaſſers. 
Beddoe, ein ſehr geachteter Naturforſcher, hatte ihn als Gehülfe in 
fein Laboratorium zu Briſtol aufgenommen, und ihn auch mit Gilbert. 
dem Präſideuten der k. Societät bekannt gemacht. Auf Empfehlung 
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Da er beſondere Liebe und viel Geſchicklichkeit zu chemiſchen 
Verſuchen zeigte, wurde er i. J. 1798 als Auſſeher in einer 


des Grafen Rumford wurde er Profeſſor der Chemie an der neu errich— 
teten Royal Institution of Great Britain, wo er durch ſeine Vorträge 
allgemeinen Beifall erntete. Seit 1802-1812 hielt er jährlich Vorle— 
ſungen in dem Ackerbauverein, board of agriculture, über Chemie und 
ihre Anwendung auf die Cultur des Bodens. 1803 wurde er Mitglied 
der k. Societät zu London, und ſpäter Secretär. 1812 wurde er in 
den Stand der Ritter (Knight) und zum Baron erhoben, und endlich 1820 
wurde er Präſident derſelben k. Societät, wo er über 25 Jahre einer 
der thätigſten Mitarbeiter an dieſer Geſellſchaft war, wie man aus 
feinen vielen Aufſätzen in den Philos. Transact. ſtebt. Zu feinen aus— 
gezeichneten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen gehört feine veränderte Con— 
ſtruction der Volta'ſchen Säule und ſeine Aufklärung der Geſetze der 
galvaniſchen Erſcheinungen, welche die erſte Grundlage der electroche— 
miſchen Theorie bildet; die Entdeckung der Metallität der Alkalien; 
ſeine höchſt genauen Unterſuchungen der Erden; die Befeſtigung und 
Erweiterung der Orwſted'ſchen Forſchungen über Electricität und Mag— 
netismus; die von ihm 1815 angegebene und ſpäter noch verbeſſerte 
Sicherheitslampe für Bergleute gegen die Entzündung bemerkbarer 
Gasarten; die Decompofition der fixen Alkalien durch den Galvanis⸗ 
mus; über die Natur des Schwefels, Phosphors und des Kohlenſtoffs; 
über die muriatiſche Säure und ihre chemiſche Relation zu inflamma— 
beln Körpern; über die Combination des Oxygens mit dem oxymuria— 
tiſchen Gas; über neue detonirende Subſtanzen u. f. Unterſuchungen 
dieſer Art führten ihn auch zu der Ausſicht, auf demſelben Wege meh— 
vere bisher noch wenig bekannte Erſcheinungen in der Natur zu erklä— 
ren, wie die Wirkungen der Erdbeben und Vulkane, die Schmelzung 
der Meteorſteine u. dergl., ja er hoffte dieſe ſeine Entdeckungen auch 
noch auf die Formation der Oberfläche der Erde im Allgemeinen fort— 
führen zu können. Er entdeckte ein Verfahren, den Kupferbeſchlag der 
Schiffe mittels Eiſen- oder Zinkleiſten gegen den zerſtörenden Einfluß 
des Seewaſſers zu ſchützen; aber obgleich die Erfahrung ſeine Angabe 
vollkommen beſtätigte, fo wurde doch die Ausführung durch den Ums 
ſtand verhindert, daß ſich um die ſo geſchützten Schiffe Seetang und 
Seeinſekten anhäuften, und dadurch die Schiffe einem andern noch 
ſchnelleren Verderben ausſetzten. — Während ſeines Aufenthalts in 
Italien i. J. 1818-20 beſchäftigte er ſich mit chemiſchen Unterſuchun— 
gen der von den Alten gebrauchten Malerfarben. Ferner unterſuchte 
er in Neapel die herkulaniſchen Handſchriften, und von der Anſicht 
ausgehend, daß ſie nicht verkohlt, ſondern nur durch chemiſche Ver— 
änderungen in ihren gegenwärtigen Zuſtand gekommen ſeien, gab er 


186 Epoche von Davy und Faraday. 


„pneumatiſchen Anſtalt« angenommen, die Dr. Beddoes zu Bri— 
ſtol in der Abſicht errichtet hatte, die mediciniſchen Eigenſchaften 
verſchiedener künſtlicher Luftarten zu finden ). Hier wurde 
ſeine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf den Galvanismus geleitet, 
und als er, in Folge ſeines bereits erworbenen Rufes, i. J. 
1801 in der damals neu errichteten Royal Institution zu Lon⸗ 
don als Vorleſer (leeturer) ernannt wurde, feste er ſich ſchnell 
in den Beſitz eines galvaniſchen Apparats von mächtiger Wirk— 
ſamkeit, mit der er bald darauf zu dem auffallendſten und 
wichtigſten Reſultate gelangte. 

Seine erſte Schrift über dieſen Gegenſtand wurde im Sep— 
tember 1800 von Briſtol nach London geſchickt ). Er befchreibt 
in dieſer Schrift ſeine Experimente, durch die er fand, daß die 
von Nicholſon und Carlisle entdeckten Zerlegungen auch dann 
noch ſtatt haben, wenn auch das Waſſer oder die andere Flüſſig— 
keit, in welche die Drähte getaucht werden, in zwei Theile ge— 
theilt wird, vorausgeſetzt, daß dieſe Theile durch Muskelfiber 
oder auch durch andere Fiber in Verbindung geſetzt werden. 
Dieſe Anwendung der Muskelfiber war wahrſcheinlich noch ein 


ein Mittel an, ſie aufzurollen, konnte aber bei 1260 Rollen nur 100 
finden, bei welchen ſein Verfahren auwendbar ſchien. Im Jahre 1827 
legte er feine Stelle als Präſident der k. Societät nieder und ging 
auf das Feſtland, um ſeine geſtörte Geſundheit wieder herzuſtellen. 
Nachdem er ſich während des Sommers 1828 in Laybach aufgehalten 
hatte, ging er nach Rom, wo er toödtlich erkrankte. Auf feiner 
Rückreiſe ſtarb er zu Genf am 30. Mai 1829. M. ſ. The life ot 
Sir Humphry Davy, von Paris, Lond. 1830, wo man auch ein Ver— 
zeichniß aller feiner Schriften findet. Die vorzüglichften derſelben 
find, außer den Aufſätzen in den Philos. Transactions feine Chemical 
and philosophical researches, Lond. 1500; Elemens of chemical philo- 
sophy, Lond. 1812; Tlemens of agricultural chemistry, Lond. 1813. 
franz. von Bulos, Paris 1829. Noch erwähnen wir feiner Salmonla or 
days of fly-lishing (2te Aufl. Lond. 1829), worin er feinen Lieblings- 
zeitvertreib, das Angeln beſchreibt, und die ebenfalls nach ſeinem Tode 
herausgekommeue Consolalions in travel or the last days of a philoso- 
pher. ste Aufl. Lond. 1831, deutſch von Martius, Nürnberg 1833. 
M. ſ. auch „Zeitgenoſſen“ Reiche III. Nro. 3. I. 
6) Paris, Live of Davy J. 58. 
7) Nicholson's Journal. ito IV. 275. 
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Ueberreſt des urſprünglichen Zuſtandes oder Zufalls, durch wel— 
chen der Galvanismus mit der Phyſiologie ſowohl, als auch 
mit der Chemie in eine Art von Verwandtſchaft gebracht wurde. 
Davy jedoch erhob ſich raſch aufwärts zu dem Schluſſe, daß 
dieſe Erſcheinungen ihrer Natur nach ſämmtlich rein chemiſch wären. 
Schon im Jahre 1802 hatte er die Vermuthung aufgeſtellt ), 
daß alle Zerſetzungen polariſch ſind, das heißt, daß in allen 
Fällen von chemiſchen Zerſetzungen die Elemente ſich gegen ein— 
ander fo verhalten, wie die poſitive und negative Electricität. 
Die Idee zu beſtätigen und in ihr klares Licht zu ſetzen, wurde 
die Aufgabe und der eigentliche Glanzpunkt der von ihm ge— 
gründeten Schule. 

Eine ſolche Anſicht des Gegenſtandes war aber für jene 
Zeit ſehr weit davon entfernt, eine gewöhnliche Anſicht zu beißen. 
Im Gegentheile wurde von vielen behauptet, daß die Elemente, 
die bei dem Volta'ſchen Apparat in's Spiel traten, nicht von 
Combinationen befreit, ſondern vielmehr von denſelben erſt er— 
zeugt werden. Davy unternahm i. J. 1806 die Auflöſung 
dieſes Problems. Er zeigte, daß die Ingredienzien, die man 
als durch Electricität erzeugt angenommen hatte, ihren Urſprung 
in den Unreinheiten des Waſſers oder in der Auflöſung des 
das Waſſer enthaltenden Gefäßes haben. Er entfernte daher 
vor Allem dieſe vorläufigen Hinderniſſe, und ging dann in ge— 
rader Richtung und unverwandten Blicks ſeinem Ziele entgegen. 
„Indem ich mich,“ ſagt er ſelbſt ), „auf meine früheren Expe— 
„rimente von 1800, 1801 und 1802 und auf eine Menge von 
»neuen Thatſachen beziehe, aus denen hervorgeht, daß brennbare 
»Subſtanzen und Oxygen, Alkalien und Säuren, orydirbare 
„und edle Metalle, daß alle dieſe Körper in poſitiven und ne— 
„gativen electriſchen Relationen gegen einander ſtehen, ziehe ich 
„den Schluß, daß alle durch Electricität bewirkten 
„Combinationen und Zerſetzungen ſich auf das Ge— 
»ſetz der electriſchen Attraction und Repulſion 
„beziehen, und fo gelangte ich zu der Hypotheſe, daß chemi— 
„Ihe und electriſche Attractionen durch dieſelbe 
„Urfahe erzeugt werden, die in dem erſten Falle 


8) Philos. Trausact. 1826. 
9) Phil. Transact. 1826. S. 389. 
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„auf die Elemente, in dem andern aber auf die 
„ganzen Maſſen der Körper wirkt, und daß über: 
„dieß dieſelbe Eigenſchaft, unter verſchiedenen 
»Modificationen, auch die Urſache von allen den— 
»lenigen Erſcheinungen iſt, die durch verſchiedene 
»Volta'ſche Combinationen hervorgebracht werden.“ 


Obſchon dieß der Ansdruck, in hinlänglich beſtimmten 
Worten, von der großen Entdeckung jener Epoche iſt, ſo wurde 
dieſelbe doch zu der Periode, von der wir hier ſprechen, mehr 
gemuthmaßt als wirklich bewieſen. Wir werden vielmehr finden, 
daß weder Davy, noch ſein Nachfolger, ſelbſt eine längere Zeit 
nachher ſie mit derjenigen Klarheit aufgefaßt haben, durch die 
jede Entdeckung erſt ihre eigentliche Vollendung erhält. Dem: 
ungeachtet wußte Davy bald nachher ſeinen Anſichten ein neues 
und bedeutendes Gewicht zu geben, indem es ihm nämlich, wie 
es ſcheint, im Verfolg ſeiner theoretiſchen Anſichten gelang, die 
Potaſche in eine metalliſche Baſis und in Oxygen zu zerſetzen. 
Dieß war, wie er in der Note ſeines Tagebuches in derſelben 
Stunde bemerkte, „ein Hauptexperiment.“ Auch folgten dieſer 
Entdeckung bald eine andere von der Zerſetzung der Soda und 
gleich darauf noch die verſchiedene andern Körper derſelben Art, 
ſo daß dadurch das Intereſſe und die Thätigkeit der ganzen 
chemiſchen Welt auf dieſem Gegenſtande ſofort im hohen Grade 
erregt werden mußte. 


Man könnte die Speculationen jener Zeit über dieſen Ge: 
genſtand in drei verſchiedene Zweige theilen: in die Theorie 
der Volta'ſchen Säule, in die der electriſchen Zer— 
ſetzung und endlich in die der Identiät der chemiſchen 
und electriſchen Kräfte, von denen die letzte eigentlich 
jene zwei vorhergehenden als in ſich enthaltende betrachtet wer— 
den kann. 

Es wird unnöthig ſein, hier viel über den erſten dieſer 
Zweige, über die Theorie der Säule zu ſagen, ſo weit ſie von den 
beiden andern Zweigen iſolirt gedacht wird. Die ſogenannte 
Contact⸗Theorie, welche die hier in Rede ſtehende Wir— 
kung der Berührung der verſchiedenen Metalle zuſchrieb, war 
von Volta ſelbſt angenommen und behauptet worden, allein ſie 
verſchwand nach und nach von ſelbſt, wie man (vorzüglich durch 
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Wollaſton) ) erfuhr, daß dieſe Wirkung ſtets mit Oxydation 
oder andern chemiſchen Veränderungen unzertrennlich verbun— 
den iſt. 

Zahlreich waren die Triebe des zweiten Zweiges oder die 
verſchiedenen Theorien der electro-chemiſchen Zerſetzung, beſon— 
ders nachdem einmal Dapy's berühmtes Memoir von 1806 ers 
ſchienen war. Welches übrigens auch die Mängel und Irrthü— 
mer geweſen find, an denen dieſe Speculationen längere Zeit 
durch kränkelten, fo wurden fie doch durch Davy's Entdeckungen 
und Anſichten alle kräftig vorwärts gedrängt auf dem Wege, 
der allein zur Wahrheit führen konnte. Allerdings war hier 
noch viel zu thun übrig, um der Theorie die gewünſchte Evidenz 
und Feſtigkeit zu verſchaffen. Man ſieht dies ſchon daraus, 
daß gar manche von den wichtigſten Reſultaten, die Davy er: 
halten hatte, ſeinen Nachfolgern nur in der Geſtalt von ganz 
außerordentlichen Paradoxen erſchienen, wie z. B. die Thatſache, 
daß die zerſetzten Elemente von einem Theile des Umkreiſes 
auf eine Weiſe überſetzt werden, die ſich der Erkenntniß unſerer 
Sinne entzieht, durch intervenirende Subſtanzen nämlich, für 
welche jene Elemente eine innige Verwandtſchaft haben ſollen. 
Man fand erſt ſpäter, daß der Umſtand, der dieſen Prozeß ſo 
wunderbar zu machen ſchien, in der That die Bedingung ihres 
gänzlichen Fortgehens war. Davy's Ausdrücke ſchienen oft ſehr 
genaue Begriffe zu bezeichnen, wie z. B., wenn er ſagt: „Es 
»iſt ſehr natürlich, anzunehmen, daß die anziehenden und ab: 
„ſtoßenden Kräfte von dem einen Körpertheilchen dem andern 
„von derſelben Art jo mitgetheilt werden, daß fie eine condu— 
„eirende Kette in der Flüſſigkeit bilden, und daß in Folge 
»„derſelben die Bewegung eintritt“ ). Eben fo ſpricht er wieder 
an einem andern Orte von dieſem Theilchen, die durch die me— 
talliſchen Oberflächen, welche die Pole bilden, angezogen 
und abgeftoßen werden, was aber eine von jener verſchiedene, 
und wie ſich ſpäter zeigte, unrichtige Anſicht war. Faraday, 
der öfter das in Davy's Darſtellungen noch Fehlende zu er— 
ſetzen ſuchte, hatte dieſe Unbeſtimmtheit ſehr wohl bemerkt. 
„Obſchon,“ ſagt er 1), „die in Davy's Memoir von 1806 die 


10) Philos. Transact. 1801. S. 427. 
11) Paris. S. 154. 12) Researches. S. 482, 


190 Epoche von Davy und Faraday. 


„dort aufgeſtellten Punkte von dem höchſten Werthe find, ſo 
„wird doch die Weiſe, auf welche die Wirkungen ſtatthaben, 
„nur ſehr allgemein dargeſtellt, fo allgemein in der That, daß 
„man daraus vielleicht ein ganzes Dutzend von verſchiedenen 
„Schemen der electroschemifchen Wirkung ableiten könnte, die alle 
„unter einander weſentlich verſchieden ſeien, und doch mit der oben 
„gegebenen allgemeinen Darſtellung ſämmtlich ſehr wohl über— 
„einftimmen würden.“ Als ihm einige Zeit nachher Davy's 
Bruder wegen dieſen Ausdrücken Vorwürfe machte, als hätte 
er damit dem großen Entdecker unrecht gethan, ſo belegte er 
ſeine frühere Behauptung mit zwölf ſolchen Schemen, die er 
auch oͤffentlich bekannt machte. 

Aber dieſem allem ungeachtet kann man doch jenes Me⸗ 
moir Davy's von 1806 nicht anders als ein großes, ja wohl 
als das größte und wichtigſte Ereigniß anſehen, durch welches 
jene Periode unſerer Geſchichte ſich ausgezeichnet hat. Auch 
wurde es als ein ſolches von ganz Europa betrachtet. Insbe— 
ſonders wurde ihm die Auszeichnung zu Theil, von dem k. In⸗ 
ſtitut von Frankreich gekrönt zu werden, obſchon dieſes Land 
damals mit England in einen heftigen Krieg verwickelt war. 
Napoleon hatte einen Preis von ſechzig tauſend Franken dem— 
jenigen zugeſprochen, „der durch ſeine Verſuche und Entdeckun— 
„gen unſerer Kenntniß der Electricität und als Galvanismus 
„eben fo fördern würde, als Franklin und Volta gethan hat,“ 
und dieſem ſetzte er noch einen permanenten Preis von dreitau— 
ſend Franken für denjenigen hinzu, „der in jedem Jahre das 
»beſte Experiment über das galvaniſche Fluidum gemacht haben 
„wird.“ Der letzte dieſer Preiſe wurde von der erſten Klaſſe 
des k. Inſtituts von Frankreich dem Davy überlaſſen. 

Von dieſer Zeit an ſtieg Davy ſchnell die Leiter der Ehren 
und Auszeichnungen beran, und er erreichte in wenig Jahren 
ſchon eine Höhe des wiſſenſchaftlichen Ruhmes, wie ſie nur je 
einem erfindungsreichen Geiſte zu Theil geworden ſein mag. — 
Ohne jedoch bei dieſen Umſtaͤnden länger zu verweilen, wollen 
wir ſofort zu der Betrachtung des weitern Fortganges der 
Wiſſenſchaft ſelbſt übergehen. 
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Was Davy's theoretiſche Anſichten noch zu wünſchen übrig 
ließen, wird am beſten durch die Auseinanderſetzung deſſen er— 
hellen, was Faraday dieſer Theorie noch hinzugefügt hat. Mi— 
chael Faraday war auf alle Fälle gewiß der Mann, Davy's 
Nachfolger auf ſeiner Laufbahn und in ſeinen Entdeckungen zu 
werden. Im Jahre 1812 beſuchte er, als Lehrling eines Buch— 
händlers, die Vorleſungen Davy’s, die zu dieſer Zeit die höchſte 
Bewunderung in London erregt ). „Mein Wunſch,“ ſagt Fara— 
day ſelbſt, „den Handelsgeſchäften zu entfliehen, das ich für 
»verdorben und ſelbſtiſch hielt, und mein Verlangen, in den 
»Dienſt der Wiſſenſchaft zu treten, die nach meiner Meinung 
»ihre Verehrer liebenswürdig und edelmüthig macht, bewog 
„mich zu den kühnen Schritt, ohne weiteres an Sie Humphry 
»Davy zu ſchreiben“ — Faraday wurde günſtig aufgenommen, 
und ſchon in dem folgenden Jahre war er Davy's Gehülfe in 
dem Inſtitute, und ſpäter auch fein Nachfolger. Dieſe Anſtalt, 
die ſolche Unterſuchungen, wie die dieſer zwei Männer, erzeugte, 
mag wohl als eine ausgezeichnete Schule einer exacten und 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Chemie betrachtet werden. Faraday 
ſchien ſich gleich im Beginn ſeiner Laufbahn bewußt zu ſein, daß 
er zur Ausarbeitung eines großen, fortgeſetzten Werkes beſtimmt 
iſt. Seine „Experimental Researches,“ die in einer Reihe 
von Memoiren in den philoſophiſchen Transactionen der k. So— 
cietät von London erſchienen, ſind in kurze Paragraphen getheilt, 
die in ununterbrochener Ordnung von 1 bis 1160 fortlaufen ), 
und die wahrſcheinlich noch viel weiter gehen werden. Die Ein— 
heit ſeines Vorhabens lag jedoch nicht gleich anfangs offen da. 
Seine zwei erſten Memoiren beſchäftigten ſich mit Gegenftänden, 
von denen wir ſchon oben geſprochen haben, mit der Volta'ſchen 
Induction und mit der Entwicklung der Electricität aus dem 
Magnetismus. Auch feine „dritte Serie“ it ſchon früher er— 
wähnt worden. Ihr Gegenſtand war eine Art Vorbereitung 


13) Paris. II. 3. 
11) Der Verfaſſer ſchrieb dieß im December 1835. 


192 Epoche von Davy und Faradap. 


für feine naͤchſtfolgenden Unterſuchungen. Er wollte nämlich 
in dieſem Memoir die Identität zeigen, die zwiſchen der Vol: 
ta'ſchen und animaliſchen Electricität und zwiſchen derjenigen 
ſtatthat, die durch die Electriſirmaſchine hervorgebracht wird. 

a aber dieſe letzte Electricität von den andern ſich vorzüglich 
dadurch unterſcheidet, daß jene in einen ſtets abwechſelnden Zus 
ſtand der Spannung und der Exploſion ſich befindet, während 
die anderen in einem ſtetigen Strome begriffen zu ſein ſcheinen, 
ſo ſuchte Faraday ſeinen Beweis der Identität dieſer Electrici— 
tätsarten durch folgendes Verfahren herzuſtellen. Er zwang 
nämlich die electriſche Entladung durch einen ſchlechten Conductor 
in ein Entladungsgefäß von ſehr großer Ausdehnung zu gehen, 
und dieſes Gefaͤß war kein kleineres, als die ganze ungeheure 
Fabrik von metalliſchen Gas- und Waſſerröhren der Stadt 
London. In dieſem Memoir“) erblickt man bereits ohne Mühe 
die erſten Spuren von den allgemeinen theoretiſchen Anſichten, 
zu welchen er ſpäter gelangte. Dieſe aber wurden er in ſeiner 
»fünften Serie“ deutlich angegeben, da ſich die vorhergehende 
vierte mit einer andern vorläufigen Unterſuchung, über die 
Bedingungen der Leitung, beſchäftigte. In jener fünften Serie 
aber, die im Juni 1833 der k. Societät vorgeleſen wurde, nähert 
er ſich bereits mit großen Schritten der Theorie der electro-che⸗ 
miſchen Zerſetzung. Viele der vorhergegangenen Theoretiker 
und unter dieſen Davy ſelbſt, hatten dieſen Gegenſtand auf die 
anziehenden Kräfte zurückgeführt, die in den Polen des 
Apparats liegen ſollten; ſie hatten ſich ſelbſt eingebildet, die 
Itenſität dieſer Anziehung in verſchiedenen Entfernungen von 
dieſen Polen vergleichen und meſſen zu können. Aber Faraday 
zeigt in einer Reihe von ſchönen und ſehr geſchickten Verſuchen, 
daß dieſe Erſcheinungen auf keine Weiſe der Anziehung jener 
Polen zugeſchrieben werden können 6). „Da die durch electro— 
»chemiſche Zerſetzungen entwickelten Subſtanzen fo eingerichtet 
„werden können, daß fie der Luft gegenüber erſcheinen, welche 
»der gemeinen Sprechart zu Folge weder ein Conductor noch 
„auch ein zerſetzter Körper iſt; oder dem Waſſer gegenüber, das 
„ein Conductor iſt und zerſetzt werden kann; fo wie auch den 
»metalliſchen Polen gegenüber, die ſehr gute Leiter aber unzer— 


15) Philos. Transact. 1833. 16) Researches Art. 497. 
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»„ſetzbar find, fo hat man wohl nur wenig Grund, dieſe Erſchei— 
„nungen im Allgemeinen als der Anziehung oder als den an— 
„ziehenden Kräften dieſer Pole eigenthümlich zu betrachten 17). 

Faraday's Meinung, und in der That auch der einzig 
möglichen Weiſe, die Reſultate dieſer Verſuche gehörig auszu— 
drücken, war die, daß die chemiſchen Elemente, in Folge der Rich— 
tung der in der zerſetzenden Subſtanz erregten Volta'ſchen 
Ströme, evolvirt oder, wie er ſelbſt ſich ausdrückte, an ihre 
Extremitäten ejicirt werden *). Späterhin ſtellte er die 
Sache ſo dar, daß der Einfluß, der in dem electriſchen Strome 
gegenwärtig iſt, als eine Are der Kraft angeſehen werden 
kann, die in entgegengeſetzten Richtungen auch in 
ihrer Größe genau gleiche und entgegengeſetzte 
Kräfte hat w). 

Bei dieſem Punkte einmal angekommen, mußte Faraday 
mit Recht wünſchen, den ältern Ausdruck der Pole ganz zu 
verwerfen, nebſt mehreren andern damit zuſammenhängenden 
Worten, die man jetzt nicht weiter gebrauchen konnte, ohne da— 
mit eine bereits als wahr erwieſene Lehre gleichſam für falſch 
zu erklären. Bei electriſch-zerſetzten, oder wie er ſich ausdrückte, 
bei electrolytiſchen Körpern ſah er die Elemente derſelben 
ſo an, als bewegten ſie ſich in zwei entgegengeſetzten Richtungen. 
Dieſe Richtungen konnten, in Beziehung auf den Erdmagnetis— 
mus, als eine öſtliche und weſtliche betrachtet werden, und er 
nahm an, daß die Elemente auf dieſe Weiſe zu einer Art von 
Oeffnung oder Ausweg gelangen, wo ſie dann ihr getrenntes 
Anfehen annehmen. Dieſe Auswege nannte er Electroden, 
und zwar den einen von den beiden die Anode und den andern 
die Kathode, während er die ſich auf dieſe Art bewegenden 
Elemente Anion und Kathion hieß”). Mittels dieſer No— 
menclatut war er im Stande, die von ihm erhaltenen allgemei— 
nen Reſultate viel leichter und beſtimmter auszudrücken. 


17) Researches. Art. 495. 469. 495. 18) Ibid. 493. 

19) bid. 517. 

20) Researches Art. 663. Nach der Analogie der griechiſchen Ab— 
leitung ſollte das letzte Wort eigentlich Kation geſchrieben werden, 
aber wegen dem Verhältniß zu Kathode und wegen der gewöhnlichen 
modernen Ausſprache der Sylben tion wird man beſſer Kathion 
wählen. 

Whewell, III. 13 
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Allein dieſe allgemeine Anſicht von dem electrolytiſchen 
Prozeß mußte noch weiter erfolgt werden, um die eigentliche 
Natur der hier in Rede ſtehenden Wirkungen näher zu erklären. 
Jene Identität der electriſchen und der chemiſchen Kräfte, die 
Davy als eine bloße Conjectur gewagt, und die Berzelius als 
die Baſis der Chemie angenommen hatte, mußte vor allen durch 
ſtrenge Proben und genaue Meſſungen nachgewieſen werden. 
Auch Faraday hatte bei ſeinen Unterſuchungen über die Iden— 
tität der Volta'ſchen und electriſchen Agentien, den Verſuch ge— 
macht, ein ſolches Maaß zu finden, durch welches er eine Ver— 
gleichung ihrer Quantitäten erhalten könnte. Auf dieſem Wege 
fand und bewies er 2), daß zwei dünne Drähte von Zink und 
Platina, nahe neben einander gebracht und in verdünnte Säure 
während drei Secunden getaucht, ſo viel Electricität von ſich 
geben, als eine electriſche Batterie, die durch zehn Umdrehungen 
einer großen Electriſirmaſchine geladen wird, und dieß wurde 
von ihm ſowohl durch den augenblicklichen electro-magnetiſchen 
Effect, als auch durch den Betrag der rein chemiſchen Wirkung 
nachgewieſen 2). 

Erſt in feiner „ſiebenten Serie“ aber konnte er endlich das 
Princip einer beſtimmten Meſſung des Betrags des electrolyti— 
ſchen Wirkung aufſtellen. Das von ihm zu dieſem Zwecke er— 
fundene Inſtrument nannte er den Voltaelectrometer 2). 
Mit Hülfe dieſes Inſtruments wird die Größe der Wirkung 
durch die Quantität des dadurch zerſetzten Waſſers gemeſſen. 
Dabei war aber vor Allem nothwendig, zur Bewährung dieſer 
neuen Meſſungsart zu zeigen, (und Faraday zeigte es ſehr 
wohl), daß weder das Volum der Electroden, noch die Inten— 
ſität des Stromes, noch auch die Stärke der auflöſenden Säure, 
die auf die Platten der Säule wirkte, die Genauigkeit dieſer 
Meſſung ſtören könne. Er zeugte durch eine große Menge von 
Experimenten der mannigfaltigſten Art, über die verſchiedenſten 
Subſtanzen angeſtellt, daß die elecrochemiſche Wirkung in ihrer 
Größe durch die Meſſungen mit dem neuen Inſtrumente genau 
beſtimmt wird 2). Er hatte übrigens bereits früher ſchon den Satz 
aufgeſtellt ), „daß die chemiſche Kraft eines electriſchen Stroms 


21) Art. 371. 22) Art. 375. 
23) Art. 739. 24) Art. 758. 814. 25) Art. 377. 


Epoche von Davp und Faraday. 195 


„in directen Verhältniß zu der abſoluten Quantität der durch— 
„gehenden Electricität ſteht,“ aber der Voltaelectrometer ſetzte 
ihn erſt in den Stand, den Sinn dieſer allgemeinen Propoſttion 
mit größerer Schärfe feſtzuſtellen und denſelben zugleich über 
allen Zweifel zu erheben. 

Die ungemeine Wichtigkeit dieſes großen Schrittes der Ches 
mie machte ſie bald bemerkbar. Durch die Anwendung ſeines 
Voltaelectrometers erhielt Faraday für jede einfache Subſtanz 
eine gewiſſe Zahl, die den relativen Betrag ihrer Zerſetzung an— 
zeigte, und die man daher mit Recht das „electrochemiſche Aes 
quivalent“ derſelben nennen konnte 2). Es entftand nun natür⸗ 
lich die Frage, ob dieſe Zahlen nicht vielleicht in irgend einem 
Verhältniſſe zu bereits bekannten früheren chemiſchen Meſſungen 
ſtehen. Die Antwort auf dieſe Frage iſt ſehr merkwürdig. 
„Dieſe Zahlen waren nämlich nichts anderes, als 
„»die oben erwähnten Atomengewichte der Dalton'⸗ 
ſchen Theorie.“ Dieſe hatten gleichſam den höchſten Punkt, 
den eigentlichen Gipfel der bisherigen Chemie, und ſo ging es 
denn wieder hier, wie bei jedem andern Fortſchritt der Wilfen: 
ſchaft, daß die Generaliſation der einen Periode von der andern 
in der nächſtfolgenden aufgenommen und abſorbirt wird. 

Um aber dieſe zweite, höhere Generaliſation zu erreichen, 
mußte Faraday die zwei bereits erwähnten Zweige des großen 
Gegenſtandes unter einander in Verbindung bringen, nämlich 
die „Theorie der electriſchen Zerſetzung und die Theorie der 
„Volta'ſchen Säule.“ Seine Unterſuchungen über den Urſprung 
der Thätigkeit des Volta'ſchen Kreislaufes (in der achten Serie) 
leitete ihn darauf, mit mehr Klarheit als irgend einer ſeiner 
Vorgänger, zu ſehen, was eigentlich die ſcharfſinnigſten derſelben 
damit gemeint haben, daß der Strom in der Säule aus der 
gegenſeitigen chemiſchen Wirkung ihrer Elemente entſtehe. Er 
wurde nun darauf geführt, die Prozeſſe, die in der Erregungs— 
zelle und in der zerſetzenden Platte vorgehen, als von derſelben 
Art, aber in ihrer Richtung einander entgegengeſetzt, zu betrach— 
ten. Die chemiſche Compoſition der Fluſſigkeit mit dem 
Zink bringt in dem gewohnlichen Apparat, wenn der Kreislauf 
vollſtändig iſt, einen electriſchen Strom in dem Draht hervor, 


26) Art. 792. 
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und wenn dieſer Strom durch einen Electrolyten geht, ſo wird 
er durch Decompoſition ſichtbar, indem er die ihm hier 
widerſtehende chemiſche Verwandtſchaft überwältigt. Ein Elec— 
trolyt kann keinen Conductor abgeben, ohne zerſetzt zu fein. 
Die Kräfte in dem Punkte der Compoſition und der Decompo— 
ſition ſind von derſelben Art, aber ſie ſind mittels des condu— 
cirenden Drabtes einander entgegengefegt; man könnte den 
Draht eigentlich die con ducirende chemiſche Verwandt: 
ſchaft nennen *); man kann zwei Kräfte derſelben Gattung 
einander entgegenſetzen *); die Eleectricität iſt nur eine andere 
Art der Aeußerung der chemiſchen Kräfte 2s); und man kann 
alle Umſtände der Volta'ſchen Säule ausdrücken, ohne ein an— 
deres Wort, als das der „chemiſchen Verwandtſchaft“ zu ge— 
brauchen, obſchon das der „Electricität“ als ein ſehr angemeſſe— 
nes betrachtet werden kann *). Die Körper werden durch eine 
beſtimmte Kraft zuſammengehalten, die, wenn ſie aufhört, dieſes 
Amt zu verwalten, ſofort unter die Bedingungen eines electri— 
ſchen Stromes geſtellt werden kann ). 

Auf dieſe Weiſe wurde alſo das große Princip von der 
Identität der electriſchen und der chemiſchen Wirkung vollſtändig 
aufgeſtellt. Dieſes Prinzip war, wie Faraday mit edler Offen— 
heit ſagte 32), eine Beſtätigung jener allgemeinen Anſichten, die 
Davy i. J. 1806 bekannt gemacht hatte, und es kann, mit den 
eigentlichen Worten des Letzteren, auch ſo ausgedrückt werden, 
»daß die chemiſchen und electriſchen Anziehungen durch dieſelben 
„Urſachen erzeugt werden.“ Demungeachtet ſieht man dabei 
leicht, daß damals der ganze volle Werth dieſer Ausdrücke noch 
nicht verſtanden und anerkannt wurde; daß die Größen, auf 
welche man ſich bezog, noch keine eigentlich meßbare Größen 
waren, und daß überhaupt die ganze Behauptung zu jener Zeit 
nur eben eine ſcharfſinnige Vermuthung ſein konnte, bis endlich 
Faraday dieſen Gegenſtänden die wahre Auslegung, ein eigent— 
liches Maaß und den gewünſchten Beweis gegeben hatte. Von 
der Unvollſtändigkeit der Anſichten feines großen Vorgängers, 
von ſeiner unbeſtimmten und unzuſammenhängenden theoreti— 


27) Art 918. 28) Art. 910. 29) Art. 915. 
30) Art. 917. 31) Art. 855. 32) Art. 965. 
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ſchen Darſtellung der Zerlegung der Körper haben wir ſchon 
oben geſprochen. Die Beſtätigung der Entdeckungen Davy's 
durch Faraday iſt von derſelben Natur, wie die Beſtätigung 
der Anſichten Borelli's und Hooke's über die Schwere durch 
Newton, oder wie die Beſtätigung der Undulationstheorie des 
Huyghens durch Poung und Fresnel. 

Vergeſſen wir dabei die große Lehre nicht, die aus allen 
bedeutenden wiſſenſchaftlichen Entdeckungen hervorgeht, daß 
nämlich dieſe Entdeckungen immer nur aus der Combination 
genauer Beobachtungen mit klaren Begriffen über 
die beobachteten Erſcheinungen hervorgehen. Die erſte dieſer 
zwei Bedingungen kann für den Fall mit Davy und Faraday 
leicht nachgewieſen werden, da beide ſehr ſcharfe und bewunde— 
rungswürdige Beobachter waren. Schnelles Auffaſſungsver⸗ 
mögen und geſchickte Benutzung aller Hülfsmittel zu ſeinen 
Experimenten war Davy in einem ganz ungewöhnlichen Grad 
zu Theil geworden 8), und bei Faraday zeigt beinahe jeder 
ſeiner Verſuche von Scharfſinn und von vollendeter Reinheit 
in ſeinem Verfahren. Er gab i. J. 1829 ein beſonderes Werk 
»Chemiſche Manipulation“ heraus, in welchem er Anleitungen 
gibt, alle chemiſchen Prozeſſe auf die beſte Weiſe durchzuführen. 
„Die Manipulation,“ ſagt er in dieſer Schrift 3), „iſt für den 
»Chemiker, was unſere äußeren Sinne für die Seele ſind, und 
„ohne den Vorrath von angemeſſenen Materialien, die allein 
„von den Sinnen gegeben werden, kann der Geiſt zu keiner 
„reellen Erkenntniß gelangen.“ 

Richtige Beobachtungen der Erſcheinungen alſo und reine 
Begriffe über ſie und über die ihnen zu Grunde liegenden Ur⸗ 
ſachen, dieſe beiden Dinge müſſen aller Erweiterung unſerer 
Kenutniß der Natur zu Grunde liegen, und es gibt keine großen 
Fortſchritte in der Geſchichte der Wiſſenſchaften, der nicht auch 
zugleich von einer ungewöhnlichen Klarheit, von einer eigenen 
lebendigen Thätigkeit des Geiſtes derjenigen Männer begleitet 
geweſen wäre, denen wir dieſe Fortſchritte verdanken. Davy und 
Faraday beſaßen dieſe Eigenſchaften in einem ganz vorzüglichen 
Grade, und nur eben dieſer geiſtigen Eigenthümlichkeit derſelben 
muß man es zuſchreiben, daß Dapy's Vorleſungen über Chemie, 
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und Faraday's Schriften über beinahe alle Gegenſtände der 
Natnrlehre ſich durch einen ſo glänzenden, alle Zuhörer und 
Leſer feſſelnden Charakter ausgezeichnet haben. Zur Entdeckung 
der eigentlichen Natur der Volta'ſchen Wirkung wurde vor 
Allem ein vollkommen beſtimmter Begriff von dem erfordert 
was Faraday durch die merkwürdige Redensart „einer Kräf— 
„»„ten⸗Axe mit gleichen und entgegengeſetzten Kräfs 
„tens ausgedrückt hat. Das helle Licht, welches dieſe Idee 
in Faraday's eignem Geiſte erleuchtete, verbreitete auch ſeine 
Strahlen auf jede Seite feiner Schriften. So ſagt er z. B.“), 
daß die Kraft, welche die Zerſetzung eines Körpers bewirkt, in 
dem Körper, nicht in den Polen liegen. Aber in den meiſten 
Fällen kann er dieſe ſeine Grundidee nur durch bildliche Erläu— 
terungen darſtellen. So bezeichnet er ) den Volta'ſchen Kreis— 
lauf durch einen doppelten, mit den Elementen deſſelben beſetzten 
Kreiſes, und zeigt, wie die Anion auf dieſen Kreifen in der 
einen, und die Kathion in der entgegengeſetzten Richtung ſich 
bewegen. Er betrachtet die Kräfte an den beiden Stellen der 
Wirkung, als hielten ſie einander durch die Vermittlung des 
Conductors das Gleichgewicht, analog mit der Art, auf welche 
ſich mechaniſche Kräfte durch Vermittlung des Hebels unterein— 
ander im Gleichgewichte halten ). Es iſt ihm unmöglich, der 
Anſicht zu widerſtehen, daß dem Volta'ſchen Strom ein Zuſtand 
der Spannung vorhergehen muß, der erſt bei der Vollendung 
des ganzen Kreislaufes aufgehoben wird »). Er ſcheint den 
Begriff dieſer neuen Gattung von Kraft mit derſelben ausge— 
zeichneten Klarheit zu beſitzen, mit welcher Archimedes in der 
alten, und Stevinus in der neueren Zeit den Begriff des Druckes 
aufgefaßt und ſich dadurch in den Stand geſetzt haben, als die 
Schöpfer und Begründer der neuen Wiſſenſchaft der Mechanik 
aufzutreten“). Und wenn er zuweilen dieſe Beſtimmtheit 
der Conception nicht erreichen kann, ſo zeigt er ſich mit ſich 
ſelbſt unzufrieden und dieſes ſeines Mangels wohl bewußt. So 
ſagt er bei Gelegenheit der von ihm aufgeſtellten Relation zwi 
ſchen den Magnetismus und der Electricität: „Hier ſcheint mir 


35) Art. 517. 36) Art. 661. 37) Art. 963. 
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„aber noch ein Glied in der Kette, ein Rad in der Maſchine 
„verborgen zu fein, das mir noch unbekannt iſt« ). Dieſe und 
ähnliche Aeußerungen zeigen, wie tief jene Idee in ſeinem Geiſt 
eingedrungen iſt. Dieſer Begriff einer chemiſchen Verwandt: 
ſchaft als eines eigenthümlichen Einfluſſes oder als einer beſon— 
deren Kraft, die, während ſie nach entgegengeſetzten Richtungen 
wirkt, die Körper verbindet und zerſetzt; einer Kraft, die frei⸗ 
gelaſſen und in die Geſtalt eines Volta'ſchen Stromes gebracht 
und dadurch auch auf entfernte Punkte verſetzt und auf ver: 
ſchiedene Weiſe angewendet werden kann — dieſer Begriff einer 
fo beſchaffenen Kraft iſt eben fo weſentlich zum Verſtändniß, 
als er nothwendig zu der Exiſtenz dieſer Entdeckung geweſen iſt. 

Durch das Vorhergehende hoffe ich einen getreuen Bericht 
von dieſem wichtigen Ereigniſſe in der Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft gegeben zu haben. Wir wollen nun dieſen Gegenſtand 
verlaſſen, und bloß noch einige untergeordnete Züge dieſer wich— 
tigen Entdeckung Faraday's in dem nächſten Abſchnitte mittheilen. 


Dritter Abſchnitt. 
Folgen von Faraday's Entdeckung. 


Durch den Voltaelectrometer, verbunden mit der bereits 
erwähnten Art der Anwendung deſſelben zur Vergleichung der 
gewöhnlichen und der Volta'ſchen Electricität, wurde Faraday in 
den Stand geſetzt, die in der That ſtatthabende Quantiät ders 
jenigen Electricität genau zu meſſen, die für jeden gegebenen 
Fall in der Geſtalt einer chemiſchen Verwandtſchaft auftritt. 

Die Reſultate, die er dadurch erhielt, wurden von ihm in 
jenen großen Zahlen ausgedrückt, für welche die Natur oft eine 
beſondere Vorliebe zu haben ſcheint. Ein einziger Gran Waſſers 
erfordert zu ſeiner Zerſetzung ſo viel Electricität, daß man da— 
raus einen mächtigen Blitzſtrahl bilden könnte ). In feiner 
ſpäteren genaueren Berechnung fand Faraday, daß die dazu 
erforderliche Menge von Electricität nicht weniger als 800000 La⸗ 
dungen feiner Leidner Batterie beträgt s), und dieß iſt, nach 
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ſeiner Theorie der Identität der combinirenden und der zerſetzen— 
den Kraft eben die Menge von Electricität, die in dem natür— 
lichen Zuſtande mit den Elementen eines Granes Waſſers ver— 
bunden iſt, um dadurch dieſe Elemente mit ihrer gegenſeitigen 
Verwandtſchaft zu begaben. 

Mehrere von dieſen untergeordneten Erſcheinungen und 
Geſetzen, die durch dieſe Unterſuchungen zu Tage gefördert wur— 
den, zeigen offenbar auf Generaliſationen hin, die noch unent— 
deckt ſind, und in den bereits bekannten nicht enthalten ſein 
können, die alſo auch nicht in den Plan dieſer Geſchichte gehöͤ— 
ren. Eine derſelben aber muß hier noch kurz erwähnt werden, 
da ſie ſo deutlich auf ihren Zuſammenhang mit den noch in 
der Zukunft zu erwartenden chemiſchen Theorien hinzudeuten 
ſcheint. — Die Claſſe derjenigen Körper, die einer electriſchen 
Zerſetzung fühig And, wird durch ein ſehr merkwürdiges Geſetz 
begrenzt: „Sie ſind alle nur ſolche binären Verbindungen, die 
„aus den einfachen Verhältniſſen ihrer elementaren Grund— 
»ſtoffe beſtehen.“ — Es iſt nicht unſere Sache, hier über die 
Bedeutung und die mögliche Wichtigkeit dieſes ſonderbaren 
Geſetzes Betrachtungen anzuſtellen, das von Faraday, wenn 
nicht vollſtändig aufgeſtellt, fo doch gewiß höchſt wahrſcheinlich 
gemacht worden iſt“). Aber es iſt beinahe unmöglich, nicht zu 
ſehen, wie eng durch dieſes Geſetz die Atomen-Theorie mit der 
electro-chemiſchen Theorie verbunden wird. In der Verbindung 
dieſer zwei großen Zweige der Chemie iſt aber ſehr wahrſchein— 
lich die Ausſicht enthalten, zu noch höheren Generaliſationen 
und zu Principien zu gelangen, welche vielleicht die bisher be— 
kannten weit hinter ſich zurücklaſſen. 

Als ein anderes Beiſpiel von derſelben Verbindung kann 
angeführt werden, daß Faraday ſeine Entdeckungen auch in 
einigen zweifelhaften Fällen gebraucht hat, um dadurch zu ent— 
ſcheiden, worin eigentlich das chemiſche Aequivalent beſtehe *). 
»Ich bin überzeugt,“ ſagt er, „daß die Kraft, welche die electriſche 
„Zerſetzung und die gewöhnliche chemiſche Attraction beherrſcht, 
„eine und dieſelbe iſt, und ich habe ein ſolches Vertrauen zu 
»dem überwältigenden Einfluß derjenigen Naturkräfte, durch 
„welche die erſte beſtimmt wird, daß ich nicht anſtehe zu glau— 
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„ben, daß auch die letzte unter ihnen ſtehen müſſe. Bei dieſer 
„Lage der Sache kann ich nicht weiter zweifeln, daß, wenn das 
„Hydrogen als 1 angenommen und ein kleiner Bruchtheil des 
„einfachen Ausdrucks wegen übergangen wird, daß die äqui— 
„valente Zahl oder das Atomengewicht von Oxygen 8, von 
„der Chlorine 36, von Brom 78.4, von Blei 103.5, von Zinn 
„59 u. f. fein wird, obſchon eine allerdings ſehr hohe Autorität 
„mehrere dieſer Zahlen doppelt fo groß angegeben hat ).“ 


Vierter Abſchnitt. 


Aufnahme der electro-chemiſchen Theorie. 


Die Epoche der Aufſtellung der electro-chemiſchen Theorie 
mußte, wie jede andere große Epoche der Wiſſenſchaft, ihre 
Folgen, und ihre Perioden der Aufnahme und Betätigung, fo 
wie die ihrer Anwendung und allmählichen Ausdehnung haben, 
da wir aber ſelbſt in der Mitte dieſer Perioden leben, ſo wird 
es die Angelegenheit künftiger Geſchichtsforſcher ſein den Bericht 
von denſelben zu zeichnen. 

Doch mag es uns erlaubt ſein, hier wenigſtens derjenigen Auf⸗ 
nahme in Kürze zu erwähnen, welcher dieſe Theorie in derjenigen 
Geſtalt, die fie noch vor Faraday angenommen hat, bei den Natur: 
forſchern ſich erfreute. — Schon bevor der großen Entdeckung Davy's 
hatte Grotthuß im Jahre 1805 ein Werk über die Theorie der 
electro-chemiſchen Zerſetzung geſchrieben, allein er ſowohl, als 
auch, wie wir geſehen haben, Davy und mit ihm mehrere fpäs 
tere Schriftſteller, wie Riffauls und Chompri im Jahre 1807, 
ſuchten alle dieſe Erſcheinungen auf die „Pole“ zu beziehen ). 
Der wichtigſte Verſuch aber, der aus dieſen Entdeckungen her— 
vorging, war der von Berzelius, der ſofort die Identität oder 
wenigſtens die allgemeine Verbindung anerkannte, in welcher 
die electriſchen Relationen mit den chemiſchen Verwandtſchaften 
ſtehen. Er nahm an ), daß bei allen chemiſchen Combinationen 

46) Die gewöhnlich augenommenen Atomen- oder Miſchungsge⸗ 
wichte der oben genannten Grundſtoffe find nämlich: Hydrogen 1; Oxygen 
16.15 Chlor 35.7; Brom 78.9; Blei 208.7 und endlich Zinn 118.5. L. 
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die Elemente der Körper als poſitiv- und negativ-electriſch bes 
trachtet werden können, und dieſe Gegenſtellung machte er zur 
Baſis ſeiner chemiſchen Lehre, worin ihm auch ein großer Theil 
der deutſchen Chemiker folgte. Nach ſeinem Dafürhalten iſt das 
Licht und die Wärme, die ſich bei kräftigen Combinationen zu 
entwickeln pflegen, die Folge einer electriſchen, in dieſem Augen— 
blicke vor ſich gehenden Entladung, einer Muthmaſſung, der 
Faraday anfangs feinen Beifall gab +). In einer fpäteren Zeit 
aber, wo ihn mehrere Erfahrungen klüger gemacht hatten, ſagte 
er >), daß die in dieſen Fällen erzeugte Flamme nur einen 
kleinen Theil derjenigen Electricität enthalte, die hier in der That 
thätig iſt. „Dieſe Erſcheinungen ſollen und können daher nicht, 
»„ſetzt er hinzu, als Beweiſe von der Natur der Wirkung ange— 
»ſehen werden, ſondern ſie find reine incidentelle Reſultate, und 
»nur unvergleichbar gering im Vergleich mit den hier zu betrach— 
„tenden Kräften, fo daß fie uns alſo auch keine nähere Beleh— 
„rung über die Art geben können, wie die Elementartheilchen 
„auf einander wirken, oder wie die Kräfte derſelben eigentlich 
„vertheilt find.“ Indem er aber den Beweis, den er ſelbſt von 
dem Princip gab, auf welchem die Schlüſſe des Berzelius be— 
ruhten mit ſeinen Unterſuchungen dieſes Gegenſtandes näher 
verglich, nahm Faraday mit Recht an, daß er dieſe ganze Lehre 
von der Region des Zweifels, wie er ſich ausdrückte, auf das 
Gebiet der inductiven Gewißheit geführt habe. 

Da wir nun an den Schranken der Laufbahn angekommen 
find, von welchen aus dieſe Erkenntniß, von der Identität der 
electriſchen und der chemiſchen Kräfte, die ihr bevorſtehende Bahn 
in der nächſten Folgezeit zurückzulegen hat, ſo würde es klein— 
lich ſein, noch länger bei den näheren Umſtänden der Verbrei— 
tung jener unbeſtimmten und zweifelvollen Kenntniſſe zu ver— 
weilen, die der eigentlichen ſtrengeren Wiſſenſchaft vorangegan— 
gen ſind. Wir wollen demnach hier unſere Geſchichte der Chemie 
beſchließen, nachdem wir, ſo weit es in unſeren Kräften ſtand, 
unſeren Auftrag erfüllt haben. Dieſer Auftrag aber beſtand in 
der genauen Verzeichnung aller größeren Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft, von ihren erſten unzuſammenhängenden und unvollkom— 


49) Researches. Art. 870. 30) Ibid. Art. 960. 
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menen Erkenntniſſen, bis zu jenen höchſten Generaliſationen, 
welche ſie in unſern Tagen erreicht hat. 

In dem nun folgenden Kapitel iſt es unſere Abſicht, einige 
Worte über die Verbindung dieſer Wiſſenſchaft mit derjenigen zu 
ſagen, zu welchen wir in dem nächſten Kapitel übergehen werden. 


Zehntes Kapitel. 


Uebergang von den chemiſchen zu den claffificatorifchen 
Wiſſenſchaften. 


Der Gegenſtand und ſelbſt der Ruhm der Chemie beſteht 
in der Erwerbung ſolcher Kenntniſſe der Körper, die genauer 
und beſtändiger zugleich ſind, als alle diejenigen, welche wir 
durch den bloßen Gebrauch unſerer Sinne erlangen können, da 
jene in die innere Conſtitution dieſer Körper eindringen und 
uns die unveränderlichen Geſetze ihrer Zuſammenſetzung auf— 
ſchließen ſollen. Man wird aber bei einer näheren Betrachtung 
dieſes Gegenſtandes bald ſehen, daß eine ſolche Kenntniß der 
Körper nicht möglich iſt, wenn nicht auch zugleich auf die ſinn⸗ 
lichen Eigenſchaften derſelben Rückſicht genommen wird. 

Das ganze große Gebäude der Chemie ruht, ſelbſt in unſern 
Tagen noch, auf der Oppoſition der Saure mit ihrer Bafls. 
Die Säuren wurden uns anfangs ohne Zweifel durch ihre ſinn— 
lichen Eigenſchaften (durch ihren Geſchmack) bekannt, und auf 
welche andere Weiſe follten wir fie ſelbſt jetzt noch erkennen? — 
Es war ohne Zweifel eine große Entdeckung der neueren Zeit, 
daß die Baſis der Erden und der Alkalien aus Metallen be— 
ſteht: aber was ſind dieſe Metalle? Oder wie wollen wir, 
wenn wir Glanz, Härte, Gewicht und dergleichen ausnehmen, 
wie wollen wir erkennen, ob ein Körper ein Metall iſt oder 
nicht? Und wie wurde es uns, ausgenommen durch ſolche 
Kennzeichen, noch bevor ihrer Analyſe, bekannt, daß dieſer 
Körper zu den Erdarten, und jene zu den Alkalien gehört? — 
Man iſt alſo gezwungen, irgend eine gewiſſe Claſſification als 
ſchon gegeben vorauszuſetzen, ehe man daran denken kann, weitere 
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Fortſchritte auf der Bahn der Verſuche und der Beobachtungen 
zu machen. 

Man ſieht bald, daß alle Verſuche, dieſe Schwierigkeiten 
zu vermeiden, indem wir unſere Zuflucht zu Analogien und 
Hypotheſen nehmen, uns immer wieder, in dem Kreiſe von Irr— 
thümern und Täuſchungen auf denſelben Punkt zurückführen. 
Wenn wir ſagen, daß man eine Säure und ein Alkali durch 
ihre Combination mit einander erkennt, ſo müſſen wir immer 
noch fragen, worin das Kriterium beſtehe, daß ſie dieſe Com— 
bination auch in der That eingegangen haben? Oder wenn wir 
ſagen, daß die charakteriſtiſchen Kennzeichen der Metalle und 
der Erdarten darin beſtehen, daß die Metalle durch Oxydation 
in Erdarten übergehen, ſo müſſen wir auch zugleich fragen, 
wovon wir den Prozeß der Oxydation erkennen? — Man hat 
oben geſehen, welch eine wichtige Rolle in der Chemie der Pro— 
zeß der Verbrennung ſpielt, und man hat deßwegen mit Recht, 
und ſehr mit Nutzen; alle Körper in zwei Claſſen, in die ver— 
brennlichen und unverbrennlichen getheilt. Allein ſelbſt die Ver— 
brennung kann nicht immer auf eine ganz untrügliche Weiſe 
genau erkannt werden, da ſie oft durch ganz unmerkbare Ab— 
ſtufungen in die Oxydation übergeht. Kurz wir finden keine 
brauchbare Unterlage für alle unſere Schlüſſe, wenn wir nicht 
eine vorläufige Claſſification der Körper und ihrer Eigenſchaften 
und Erſcheinungen annehmen wollen. Jede Claſſification der 
natürlichen Körper aber, auf ſolchen Grundlagen erbaut, ſcheint 
uns, auf den erſten Blick wenigſtens, in Zweifel und Wider— 
ſprüche und Unbeſtimmtheiten aller Art zu verwickeln. Nehmen 
wir denn in der That die ſinnliche Eigenſchaft, z. B. den ſau— 
ren Geſchmack der Säure als das Kriterium, an dem wir die 
Säuren erkennen? Allein die Blauſäure, die Arſenikſäure, die 
Schwefelwaſſerſtoffſäure ſchmecken nicht ſauer. „Ich habe,“ ſagt 
Dr. Paris ), „von einem Chemiker gehört, der den anderen 
„sehr lächerlich erſchien, weil er auch von einer ſüßen Säure 
»„ſprach. Aber warum ſollte man nicht davon ſprechen.“ — Als 
Davy die Pottaſche entdeckte, ſtritt man ſich darüber, ob ſie zu 
den Metallen gehöre; denn obſchon ihr Gewebe und ihr Schim— 
mer metalliſch iſt, ſo hat ſie doch wieder ein ſo geringes Gewicht, 


1M. ſ. das Lite of Davy. 1. 263. 
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daß ſie auf dem Waſſer ſchwimmt. Und wenn man die Pottaſche 
zu den Metallen zählt, gehört dann auch das Siliciums dazu, 
ein Körper, dem der metalliſche Glanz völlig fehlt und der 
überdieß für die Electricität ein Nichtleiter iſt? — So viel iſt 
am Ende klar, daß, eine bloß gemeine Anwendung einer auf 
phyſiſche Kennzeichen gegründeten Claſſification auf beinahe end— 
loſe Schwierigkeiten und Verwicklungen führt. 

Da wir aber unſere Unterſuchungen jeder Art, ohne einer 
ſolchen vorläufigen Claſſification, nicht einmal anfangen können, 
und da alle jene Claſſificationen, die uns ohne alle Kunſt und 
gleichſam ſchon auf den erſten Blick begegnen, uns nur in Ver— 
wirrung führen, ſo iſt klar, daß wir, dieſem Hinderniß zu be— 
gegnen, zu unſerem Verſtande Zuflucht nehmen muſſen, um 
dadurch vielleicht, ſtatt jenen Verwicklungen und Widerſprüchen 
einer bloß zufälligen und unüberlegten Eintheilung eine ſichere 
und feſte und wahrhaft philoſophiſche Anordnung der Gegen— 
ſtände der Natur aufzufinden. Wir müſſen demnach die äußern 
Kennzeichen und Analogien der Naturkörper auf eine unter ſich 
zuſammenhängende, auf eine ſyſtematiſche Weiſe betrachten; wir 
müſſen claſſificatoriſche Wiſſenſchaften zu erhalten 
ſuchen, und dieſe werden dann auch auf die Chemie wieder ihre 
Rückwirkung äußern. 

Nach dieſem Princip verfahren auch in der That alle 
denkenden Chemiker unſerer Zeit. „Die von mir befolgte Me— 
„thode,“ ſagt Thenard (in feinem Traité de chimie, 1824), 
»beſteht in der Vereinigung aller analogen Körper in eine ge: 
»meinſame Gruppe, und der Vortheil dieſes Verfahrens, das 
»ietzt von allen Naturforſchern beobachtet wird, iſt ſehr groß, 
»beſonders bei dem Studium der Metalle und der aus ihnen 
»zuſammengeſetzten Körper“ 2). In dieſem, ſo wie auch in allen 
anderen guten chemiſchen Syſtemen, die ſeit der Aufſtellung der 
phlogiſtiſchen Theorie erſchienen find, wird die Verbrennung 
mit den ihr verwandten Prozeſſen als eines der großen Elemente 
in der Anordnung und Claſſification der Körper gebraucht, wäh— 
rend auf der andern Seite die Eintheilung in metalliſche und 
nicht metalliſche Körper einen anderen großen Unterſcheidungs— 
grund derſelben bildet. So ſpricht Thenard in dem angeführten 


2) Vorrede, S. 8. 
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Werke zuerſt von den Oxygen; dann von den nicht metalliſchen 
verbrennbaren Körpern, wie z. B. von den Hydrogen, der Kohle, 
dem Schwefel, dem Ehlor u. f. und endlich in der dritten Ab— 
theilung ſeiner Schrift, von den Metallen. Dieſe Metalle aber 
werden in ſechs Abſchnitte behandelt. Die erdigen, alkaliniſchen, 
die leicht oxydirbaren (wie Eiſen), die ſchwer oxydirbaren (wie 
Kupfer und Blei), bilden die vier erſten Abſchnitte, während 
der fünfte bloß das Queckſilber und Osmium, und der ſechste 
Abſchnitt endlich die früheren ſogenannten edleren Metalle, Gold, 
Silber, Platin u. a. enthält. 

Wie dieſe Prinzipien angewendet werden ſollen, um eine 
beſtimmte und geſicherte Anwendung der Naturkörper zu erhal— 
ten, davon werden wir bei Gelegenheit der „Philoſophie der 
claſſicatoriſchen Wiſſenſchaften“ ſprechen. Hier wird es genügen, 
nur einige von den neueren Chemikern anerkannte Eigenthüm— 
lichkeiten dieſer Claſſificationen in Kürze zu erwähnen. 

I. Die Unterſcheidung der metalliſchen und nicht metalli— 
{hen Körper wird immer noch als eine ſehr wichtige und fun: 
damentale betrachtet. Die Entdeckung neuer Metalle iſt fo innig 
mit den Unterſuchungen, die ſich auf die chemiſchen Elemente 
beziehen, verbunden, daß wir den allgemeinen Gang derſelben 
hier näher anzeigen müffen. 

Gold, Silber, Eiſen, Kupfer, Queckſilber, Blei 
und Zinn waren ſchon in dem graueſten Alterthume bekannt. 
Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts waren einige Berg— 
werks⸗Vorſteher wie Georg Agricola ), in der practiſchen Me: 


3) Agricola (Georg), eigentlich Bauer, geb. zu Gluchau 1490, 
ſtudirte, nachdem er ſchon 1518-22 Rector zu Zwickau geweſen, zu 
Leipzig und in Italien die Medizin und widmete ſich endlich ſeit 1531 
mit beſonderer Vorliebe der Bergbaukunde in dem ſächſiſchen Erzgebirge. 
Er war der erſte denkende Berwerkskundige der Deutſchen, der von der 
Theorie zur Praxis, nicht umgekehrt, wie ſeine Vorgänger, fortſchritt. 
Von den Vorurtheilen ſeiner Zeit z. B., von dem Wirken der Gnomen 
unter der Erde konnte er ſich aber noch nicht befreien. Vergebens 
ſuchte er die ſächſiſchen Fürſten zu überzeugen, daß ihr Land in ſeinem 
Inneren große metalliſche Schätze berge. Man glaubte ihm nicht, und 
alles, was er für ſeine Bemühungen von dem Churfürſten Moritz er— 
hielt, war eine Penſion und eine freie Wohnung in Chemnitz, wo er 
auch ſpäter Stadtphyſikus und Bürgermeiſter ward. Durch ſeine Rück— 
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tallurgie bereits ſo weit vorgerückt, daß ſie Mittel fanden, drei 
andere Metalle, Zink, Wismuth und Antimonium (Spieß⸗ 
glanz) aus der Erde zu gewinnen. Das ganze folgende Jahr⸗ 
hundert wurde kein neues Metall entdeckt, dann aber wurden 
ſolche Entdeckungen von den theoretiſchen Chemikern gemacht, 
ein Geſchlecht, das vor Becher und Stahl noch gar nicht exiſtirte. 
So fand Brandt“) in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
den Kobalt, und um dieſelbe Zeit wurde auch der Nickel, 
das Mangan und der Tungſtein (Wolfram) von Kronſtedt, 
Gahn, Scheele und Delhuyart, entdeckt; Tellur und Molyb— 
däm, zwei ſehr verſchiedene Metalle, wurden von Müller, 
Scheele, Bergman und Hielm gefunden! Platin war ſchon 
i. J. 1741 bekannt, aber erſt die engliſchen Chemiker Wollaſton 
und Tennant fanden um das Jahr 1802, daß damit gewöhnlich 
noch vier andere neue Metalle, (das Palladinm, Rhodium, 
Iridium und das Osmium) verbunden find. Endlich er: 
Öffnete ſich, der anderen neuen Metalle zu geſchweigen, durch 
Davy's Auffindung der Pottaſche i. J. 1807 noch eine andere 
Entdeckungsperiode, die zugleich die Auflöſung aller, oder doch 
beinahe aller Alkalien und Erdarten in ihre metalliſche Baſis 
in ſich ſchloß. 

II. Man hatte auch Verſuche gemacht, bei dieſen Klaſſi⸗ 
ficationen die zuſammengehörenden chemiſchen Subſtanzen durch 
beſondere Eigenthümlichkeiten in ihrer Benennung zu bezeichnen. 
So ließ man z. B. die Namen der Metalle ſämmtlich in die 
Endſylbe um ausgehen, analog mit dem altrömiſchen Namen 


kehr zur katholiſchen Kirche machte er ſich ſo verhaßt, daß ihm bei ſeinem 
Tode, 21. Nov. 1555 die Beerdigung verweigert wurde. Wir haben 
von ihm: De ortu et causis subterraneorum, Baſel 1558, fol. De re 
metallica, Baſel 1561, fol. und De mensuris et ponderibus Rom. atque 
Graecor. Baſ. 1550, fol. Seine mineraliſchen Schriften find von Leh⸗ 
mann (4 Thl. Freiberg 1806— 13) in's Deutſche überſetzt worden. L. 

4) Brandt (Georg), geb. 16984 in Weſtmanland, in Schweden, 
ſtudirte zu Upſala Chemie und Mineralogie, machte mehrere mineralo⸗ 
giſche Reiſen und wurde bei ſeiner Rückkehr als Vorſteher des chemiſchen 
Laboratoriums zu Stockholm und als k. Minenrath von Schweden an⸗ 
geſtellt. Die Refultate feiner Beobachtungen legte er in den Memoiren 
der ſchw. Akad. zu Stockholm nieder. Er ſtarb 1768 hochgeachtet von 
allen, die ihn näher kannten. L. 
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aurum für Gold, ferrum für Eiſen u. f. Es wäre wünſchens— 
werth, daß die Chemiker dieſe angemeſſene Bezeichnung allge— 
mein einführen, und z. B. Platinum, Molybdemum u. drgl. 
ſchreiben möchten. 

III. Es kann nicht meine Abſicht fein, hier die Grenzen 
der Klaſſe der eigentlichen Metalle anzugeben, allein wenn ein— 
mal die Analogien einer Klaſſe unhaltbar werden, muß auch 
die Nomenclatur geändert werden. So haben mehrere Chemi— 
ker, wie z. B. Thomſon, die Anſicht, daß die Baſis der Kieſel— 
erde, (Silex, Silica) mehr Analogie zur Kohle und zum Bor, 
die mit Oxygen Säuren bilden, habe, als zu den Metallen, 
deßhalb verband er jene Subſtanzen mit dieſer Baſis und gab 
ihnen allen dieſelbe Benennung Silicon. Allein die Richtigkeit 
dieſer Analogie wird von den Chemikern noch nicht allgemein 
anerkannt. 

IV. Noch gibt es eine andere Klaſſe von Körpern, welche 
die Aufmerkſamkeit neuerer Chemiker in beſonderem Grade auf 
ſich gezogen haben, und die daher auch in der Geſtalt ihrer Namen 
einander ähnlich gemacht wurden. Die engliſchen Chemiker nennen 
fie Chlorine, Fluorine, Jodine und Bromine, während die franzö— 
ſiſchen Chlore, Phtore, Jode und Brome, die deutſchen aber Chlor, 
Fluor, Jod und Brome ſchreiben. Wir haben bereits oben geſagt, 
daß die Aufſtellung der Lehre, nach welcher die muriatiſche Säure 
aus einer Baſis, der Chlorine und aus Hydrogen gebildet werde, 
eine bedeutende Reform in der Oxygentheorie bewirkt hat, wor— 
auf die drei großen Nebenbuhler Davy, Gay-Luſſac und Thenard 
i. J. 1809 ihre gegenſeitigen Anſprüche geltend machen wollten. 
Die Jodine, ein merkwürdiger Körper, der aus einem ſchwarz— 
grauen Pulver durch erhöhte Wärme in ein violetgefärbtes Gas ver: 
wandelt wird, war um das Jahr 1813 gleichfalls der Gegenſtand 
einer ähnlichen Rivalität zwiſchen den Chemikern Englands und 
Frankreichs. Das Brom wurde erſt i. J. 1826 entdeckt, und 
der Fluor, (oder Phtor, wie er auch wegen ſeiner zerſtörenden 
Natur genannt wird) wurde noch nicht als eine für ſich beſte— 
hende Subſtanz erhalten, und die Exiſtenz deſſelben wird nur 
aus Analogie geſchloſſen. — Dieſe Analogien ſind ſehr ſonder— 
bar, indem ſie z. B., mit Metallen combinirt, Salze, mit 
Hydrogen combinirt, ſehr heftige Säuren bilden, und da ſie 
alle vier ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur unſerer Atmo— 
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ſphäre, auf andere Körper auf die heftigſte Weile einwirken. 
Berzelius) ſchlägt vor, dieſe Subſtanzen halogene (ſalzer— 
zeugende) Körper zu nennen. 

V. Die Anzahl der Elementarſubſtanzen oder der einfachen 
Körper, die jetzt in unſeren Lehrbüchern der Chemie“) aufgeführt 
werden, ſteigt auf dreiundfünfzig. Es iſt natürlich ſchon oft 
gefragt worden, welche Beweiſe wir für ihre Einfachheit haben, 
und ob fie auch in der That vollſtändig aufgezählt find. — 
Allein wie kann man ſich verſichern, daß man in der Folge 
keinen neuen Körper dieſer Art auffinden wird, oder auch, daß 
die, welche wir jetzt für einfache Körper halten, ſpäter vielleicht 
doch noch aufgelöst werden mögen? — Auf Fragen ſolcher Art 
läßt ſich nur antworten, wenn man auf die Geſchichte der Chemie 
zurückgeht; wenn man nämlich, in Folge unſerer vorhergehenden 
Erzählung, den Sinn feſtſtellt, den die Chemiker unter ihrem 
Worte „Analyſe“ verſtanden haben. Sie bezeichneten damit die 
Angabe jener elementaren Conſtitution eines Körpers, durch 
welche die einzig verſtändliche Erklärung der Reſultate gegeben 
wird, die man durch chemiſche Manipulation mit dieſem Körper 
gefunden hat, und die, in Beziehung auf ihre Quantität, durch 
die Wage als vollſtändig durchgeführt, erkannt wird, da das 
Ganze nur allen feinen Theilen gleich fein kann. Es iſt aller: 
dings unmöglich, zu behaupten, daß künftig keine neuen Sub— 
ſtanzen mehr entdeckt werden können, da ſie, ſelbſt bei den all— 
gemeinen bekannten Körpern, in ſo geringer Menge enthalten 
ſein mögen, daß ſie auch unſere ſorgfältigſt angeſtellten Analyſen 
gänzlich entgehen, wie z. B. Jod und Brom im Meerwaſſer fo 
lange Zeit ganz unerkannt geblieben iſt. Solche ganz neue 
Mineralien aber, oder auch ſelbſt alte, aber noch nicht hinlänglich 
gekannte, werden allerdings die oben erwähnten Liſten ver— 
größern. — Was endlich die Möglichkeit einer noch nicht weitern 
Auflöſung der von uns bisher als einfach angenommenen Kör— 
per betrifft, ſo darf man wohl die Bemerkung wagen, daß in 
Beziehung auf ſolche als einfach angenommene Körper, die eine 
eigene zahlreiche und charakteriſtiſche Klaſſe unter ſich bilden, 
ein ſolches Ereigniß nicht leicht zu erwarten iſt, den Fall aus— 
genommen, daß die ganze wiſſenſchaftliche Chemie eine große 


5) Berzelius, Chemie I. 262. 6) M. ſ. Turner, S. 971. 
Whewell, III. 14 
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Umwälzung erleidet, durch die man von allen bisherigen Ent: 
deckungen ganz neue Anſichten erhalten würde. Der beſte Be- 
weis von der Realität einer neu aufgeſtellten Analyſe iſt der, 
wenn es mit den bereits bekannten chemiſchen Analogien über— 
einſtimmender iſt, den Prozeß für einen analytiſchen, als für 
einen ſynthetiſchen zu halten. So nehmen die Chemiker, wie 
bereits geſagt, die Exiſtenz des Fluors bloß aus der Analogie 
mit dem Chlor an, und als Davy fand, daß Ammoniak mit 
dem Merkur ein Amalgan bildet, fand er ſich dadurch veran— 
laßt, demſelben eine metalliſche Baſis zu unterlegen. Später 
aber ſtand er wieder an und zweifelte ”), ob die Analogie mit 
unſeren bisherigen Kenntniſſen nicht beſſer berückſichtigt werden 
möchte, wenn man vorausſetzte, daß das Ammoniak, als ein 
zuſammengeſetztes von Hydrogen und einem andern Element, 
„ein Typus über die Zuſammenſetzung der Metalle wäre.“ 

Unſere Geſchichte aber, die bloß erzählen ſoll, was wir be— 
reits wiſſen, hat mit allen dieſen Vermuthungen nichts zu thun. 
Doch gibt es allerdings einige, nicht unwichtige Bemerkungen, 
die ſich auf ſolche Vermuthungen beziehen, und die gewöhnlich 
in einer Wiſſenſchaft, der Mineralogie, häufige Anwendung 
finden. Zu dieſer Wiſſenſchaft wollen wir nun in dem nädıft- 
folgenden Buche übergehen. 


7) Elem. Chem. Philos. 1812. S. 481. 


Fünfzehntes Buch. 
Die analptiſch⸗claſſiſtcatoriſche Wiſſenſchaft. 


Geichichte der Mineralogie. 


Kovoraddov yasdovra dıauyea Aafeo yepaı, 
Acav an, negıperyeog außgors ng. 
Orpheus. Lithica. 


Den durchſichtigen, glänzenden Kryſtall ergreife mit den Händen, 
dieſen Stein, den Ausfluß des ſtrahlenden, göttlichen Lichtes. 


Sinleirung. 


Erſter Abſchnitt. 


von den claffificatoritchen Wilfenfchaften. 


Wie wir weiter vorſchreiten in unſerer Ueberſichtsreiſe des 
ausgedehnten Reiches der Wiſſenſchaften, in demſelben Maaße 
erweitert ſich auch unſer Horizont. Wir haben geſehen, daß 
die Exiſtenz der Chemie, als einer die integrirenden Theile und 
die innere Conſtitution der Körper erläuternden Wiſſenſchaft, 
zugleich das Daſein einer andern entſprechenden Wiſſenſchaft 
vorausſetzt, durch welche dieſelben Körper in Gattungen und 
Arten untergetheilt werden, und durch welche wir erſt auf eine 
beſtimmte Weiſe erfahren, zu welcher Claſſe die von der Chemie 
analyſirten Körper gezählt werden ſollen. Allein eine ſolche, 
die Körper der Chemie eintheilende und beſtimmende Wiſſenſchaft 
iſt nur ein einzelner Theil einer anderen weit verbreiteten, von 
allen bisher betrachteten ganz verſchiedenen, nämlich der eigent— 
lich ſogenannten claſſificatoriſchen Wiſſenſchaften. 
Einer ſolchen bedarf man in der That nicht bloß für diejenigen 
Körper, mit welchen ſich die Chemie beſchäftigt, ſondern über⸗ 
haupt für alle Körper, von denen wir eine genaue und allge— 
meine Kenntniß erhalten wollen, alſo auch z. B. für alle 
Pflanzen und für alle Thiere, die auf der Oberfläche unſerer 
Erde gefunden werden. Wir werden auch bald ſehen, daß vor— 
züglich in Beziehung auf die ſo eben erwähnten, auf die ſoge— 
nannten organiſchen Körper der Natur, der Fortgang einer 
wiſſenſchaftlichen Claſſification derſelben uns bereits ſehr wohl 
gelungen ift, während man in Beziehung auf die unorgani— 
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ſchen Körper die Aufſtellung einer genügenden ſyſtematiſchen 
Eintheilung derſelben mit ſehr vielen und großen Schwierigkeiten 
umgeben findet. Auch haben die Chemiker die Nothwendigkeit 
eines ſolchen Syſtems, wie es ſcheint, nicht ſo klar und ſo all— 
gemein erkannt, als ſie es wohl hätten thun ſollen. So kommt 
es, daß die beſten Explicationen für dieſe neuen wiſſenſchaftlichen 
Zweige nicht in der Chemie oder Mineralogie, ſondern in der 
Botanik und Zoologie gefunden werden. Demungeachtet müſſen 
wir, unſerem Zwecke gemäß, zuerſt diejenige Wiſſenſchaft, die 
ſich mit der Claſſification der unorganiſchen Körper beſchäftigt, 
etwas näher betrachten, eine Wiſſenſchaft, von der unſere bis: 
herige Mineralogie allerdings nur als ein ſchwaches und unvoll— 
kommenes Abbild angeſehen werden kann. 

Die eigentlichen Principien und Vorſchriften der claſſificato— 
riſchen, ſo wie im Grunde auch die aller anderen Wiſſenſchaften, 
können erſt dann ihre vollſtändige Erklärung finden, wenn wir 
zu der, in der Vorrede dieſes Werkes erwähnten „Philoſophie 
»der Wiſſenſchaften“ gelangen werden. Sie müſſen daher hier, 
wo wir es bloß mit der Geſchichte der Wiſſenſchaften zu thun 
haben, zur Seite geſtellt bleiben. Bemerken wir jedoch ganz 
kurz, daß mit dem Fortgang der Eintheilung auch der Fort— 
gang der Namengebung verbunden iſt; daß die Benennungen 
der Dinge ſchon auf eine gewiſſe Claſſification derſelben deuten; 
daß ſelbſt die früheſte, roheſte Anwendung der Sprache auf die 
Gegenſtände der Natur eine gewiſſe Eintheilung derſelben nach 
Gattungen und Arten vorausſetzt; daß aber auch eine ſo ganz 
willkührliche und ſyſtemloſe Eintheilung der Körper zu keiner 
genauen und allgemeinen Kenntniß derſelben führen kann. Die 
Claſſification aller Dinge, die Gegenſtände einer Wiſſenſchaft 
ſein ſollen, muß feſt und ſyſtematiſch, muß ſelbſt wiſſenſchaftlich 
eingerichtet ſein; wir müſſen an dieſen Dingen Zeichen und 
Charakter, Eigenſchaften und Bedingungen auffinden, die in 
ihren einzelnen Erſcheinungen und in ihren Relationen unter 
einander ſtetig ſind und immer dieſelben bleiben, und nur nach 
ſolchen Merkmalen dürfen unſere Eintheilungen gemacht, unſere 
Benennungen gegeben werden. Auf dieſe, und nur auf dieſe Weiſe 
können wir zu jener gewiſſen, ſcharfbeſtimmten, ſyſtematiſchen 
Keuntniß, die wir ſuchen, nur auf dieſe Weiſe können wir zu 
einer eigentlich wiſſenſchaftlichen Kenntniß der Naturkörper gelan— 
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gen. Der eigentliche Gegenſtand der claſſificatoriſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten iſt demnach die Erhaltung feſter und unveränderlicher 
Charaktere der äußeren Dinge, und das Kriterium, woran 
die Angemeſſenheit der neuen Benennung dieſer Dinge erkannt 
wird, beſteht darin, daß durch dieſe Benennungen allgemeine 
Propoſitionen möglich gemacht werden. 

Nach dieſen Grundſätzen wollen wir nun den Fortgang der 
verſchiedenen claſſificatoriſchen Wiſſenſchaften näher kennen ler⸗ 
nen, und dieſe Unterſuchungen mit der Mineralogie 
beginnen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Mineralogie, als der analytifch-claffificatorifchen 
Witfenichaft. 


Die Mineralogie, jo wie fie bisher beſteht, ift, wie bereits 
gejagt, nur ein ſehr unvollkommenes Abbild von dem, was fie 
eigentlich ſein ſollte. Die Verſuche, die man bisher gemacht 
hat, beſtanden größtentheils in der Aufſammlung verſchiedener 
Beobachtungen und Erfahrungen über Mineralien; allein die 
Wiſſenſchaft, die wir ſuchen, iſt ein vollſtändiges, feſtclaſſificirtes 
Syſtem aller unorganiſcher Körper. Die Chemie geht zwar 
von dem Grundſatze aus, daß die innere Conſtitution eines 
jeden Körpers auch ſofort ſeine Eigenſchaften, und dadurch die 
Art beſtimmt, zu welcher er gehört. Allein wir können dieſen 
Grundſatz nicht anwenden, wenn wir nicht zuvor ſchon mit Be— 
ſtimmtheit von dieſer Art eines Körpers, ſo wie von ſeiner Zuſam— 
menſetzung, ſprechen können. Wie ſoll man z. B. einen be⸗ 
ſtimmten Sinn mit der Behauptung verbinden, daß Soda oder 
Baryt eine metalliſche Baſis habe, ſo lange wir noch nicht be— 
ſtimmt wiſſen, was ein Metall iſt, oder welche unterſcheidende 
Eigenſchaften das Metall hat. Es mag immerhin unmöglich 
ſein, und es iſt auch in der That unmöglich, die verſchiedenen 
Arten der Körper bloß durch einzelne Worte zu beſtimmen. 
Jede gute Claſſification muß vielmehr nach einem gewiſſen be⸗ 
ſtimmten und allgemein anwendbaren Verfahren fortſchreiten, 
und die Kenntniß, die aus der Claſſification hervorgeht, wird 
nur dann ſcharf beſtimmt ſein, wenn dieſes Verfahren der Claſ— 
ſification ſelbſt ſcharf beſtimmt iſt, und umgekehrt. Die Che— 
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mie erfordert alſo, als nothwendiges Supplement, noch die 
Wiſſenſchaft derjenigen Eigenſchaften der Körper, nach welchen 
wir dieſe Körper in verſchiedenen Claſſen theilen. Die Minera— 
logie hat dieſes Geſchäft für die Chemie übernommen, ſo weit 
ſie nämlich daſſelbe bisher übernehmen konnte. Auch hat ſie 
ſich allerdings ſtufenweiſe zu einem klaren Bewußtſein dieſes 
Geſchäftes und derjenigen Stellung, die ſie unter den Wiſſen— 
ſchaften einnehmen ſoll, zu erheben geſucht, und wir wollen in 
dem Folgenden die vorzüglichſten dieſer ihrer Fortſchritte näher 
kennen zu lernen ſuchen. 

Der wichtigſte dieſer Fortſchritte der Mineralogie zu einer 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Geſtaltung derſelben beſteht in der Auf— 
ſtellung und dem Gebrauche äußerer Kennzeichen der Körper, 
vorzüglich aber in der Beſtimmung der kryſtalliniſchen 
Geſtalt derſelben, als eines feſten und beſtimmten Charakters. 
Dazu kann man auch noch die verſchiedenen Verſuche zählen, die 
chemiſche Conſtitution und die äußeren Eigenſchaften der Kör— 
per mit einander in Verbindung und in eine Art von mine— 
ralogiſchen Syſtemen zu bringen, wo man bei dem einen 
dieſer Verſuche p chemiſche Methoden der Anordnung 
zu adoptiren, und bei den anderen die Claſſtfication der natur: 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften einzuführen geſucht hat. 


Aryſtallographie. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung zur Epoche von Delisle und Haüy. 


Von allen phyſiſchen Eigenſchaften der Körper iſt keiner ſo 
feſtbeſtimmt und in allen Beziehungen ſo merkwürdig, als die, 
„daß dieſelben chemiſchen Compoſita immer auch dieſelbe geome— 
„triſche Geſtalt, und zwar mit der größten Schärfe, annehmen.“ 
— Dieſe Identität liegt jedoch nicht immer ganz offen zu Tage; 
ſie wird vielmehr oft durch verſchiedene Miſchungen und Unvoll⸗ 
kommenheiten in der Maſſe des Körpers gleichſam verdüſtert, 
und ſelbſt wenn ſie ganz vollſtändig iſt, wird fie doch nicht 
immer ſogleich und von dem unbewaffneten Auge erkannt, da 
dieſe Identität nicht ſowohl in der Gleichheit der Seiten— 
flächen der Figuren, als vielmehr in der Gleichheit ihrer Winkel 
beſteht. Es iſt daher auch nicht zu verwundern, daß dieſe 
Conſtaneität der Form den früheren Beobachtern fo lange unbe— 
kannt geblieben iſt. So ſagt Plinius): „Warum der Kryſtall 
»in der Geſtalt eines Hexagons entſteht. Davon iſt die Urſache 
»ſchwer anzugeben, um fo ſchwerer, da, während die Seitenflä⸗ 
„hen glatter find, als fie je ein Künſtler machen könnte, die 
„Pyramidalpunkte doch nicht alle von derſelben Art find.“ 
Die Ouarz⸗Kryſtalle der Alpen, die er in dieſer Stelle meint, 
ſind bei einigen Exemplaren ſehr regelmäßig, während wieder bei 
anderen die eine Seite der Pyramide bei weitem die größere iſt: 
allein die Winkel bleiben doch bei allen unveränderlich dieſelben. 
Wenn aber die ganze Geſtalt des Körpers ſehr ſtark geändert 
wird, ſo ſcheinen auch die Winkel ſich zu ändern. So ſagt 


1) Naturalis Hist. XXVII. 2. 
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Conrad Geßner 2), ein für ſeine Zeit ſehr gelehrter Naturfor— 
ſcher: „Ein Kryſtall iſt von dem andern durch ſeine Winkel, 
folglich auch durch feine Figur unterſchieden“ ). Cäſalpinus ), 


2) Geßner (Conrad), ein Polyhiſtor, Deutſchlands Plinius ge: 
nannt, geb. zu Zürich 1516, ſtudierte in feiner Vaterſtadt, Straßburg 
und Paris, und erhielt dann in Zürich ein ärmliches Schulamt. Um 
fi) aus feiner dürftigen Lage zu retten, ging er nach Baſel und ſtu— 
dierte hier Medicin. Dann wurde er Profeſſor der griechiſchen Sprache 
zu Lauſanne und endlich wieder Profeſſor der Philoſophie und ausüben— 
der Arzt zu Zürich, wo er 13. Dec. 1565 an der Veit ſtarb. Vorzüg— 
lich zeichnete er ſich in der Medicin, Philologie und Literargeſchichte 
aus. Seine Bibliotheca universalis seu catalogus omnium scriptorum 
in tribus linguis, graeca, latina et hebraica exstantium, 4 Bde. Zürich 
1545— 1555. Fol. iſt ein für feine Zeit bewunderungswürdiges Werk. 
— Auch die Naturgeſchichte erweckte er gleichſam wieder, nachdem ſie 
ſeit der Zeit der Griechen durch nahe achtzehn Jahrhunderte geſchlum— 
mert hatte. Seine Historia animalium, 4 Bde. Zürich 1550-1587. Fol. 
iſt als die erſte Grundlage aller neueren Zoologie anzuſehen. Als Bo— 
taniker übertraf er alle vor und mit ihm Lebenden, durchſtrich faſt alle 
Gegenden Europa's, um ſelbſt zu ſehen und zu ſammeln, richtete, 
ſeiner beſchränkten Verhältniſſe ungeachtet, einen botaniſchen Garten 
voll ſeltener Pflanzen ein, und legte auch das erſte Naturalienkabinet 
an. Nach ſeiner Claſſification wird das Pflanzenreich, nach dem Cha— 
racter des Samens und der Blume, in Geſchlechter, Claſſen und Arten 
eingetheilt. Auch die Arzneikräfte der Pflanzen unterſuchte er eifrig 
an ſich ſelbſt und an anderen. Seine Opera botanica gab Schwindel 
(Nürnberg 1763) heraus. Außerdem ſchrieb er über die Heilquellen, über 
Arzneimittel, über Natur und Verwandtſchaft der Sprachen, gab mehrere 
alte Schriftſteller heraus, und lieferte auch die erſte vollſtändige Ueberſetzung 
des Aelian. Bei ſeinen großen Verdienſten, wegen denen er ein Jahr vor 
ſeinem Tode in den Adelſtand erhoben wurde, war er ein höchſt beſchei— 
dener und gutmüthiger Mann. M. ſ. Hanhart's Biographie Geßner's 
(Winterthur 1824). — Mit ihm iſt nicht zu verwechſeln Joh. Matthias 
Geßner, ein berühmter deutſcher Humaniſt, geb. zu Roth in Anſpach 1691. 
Er ſtudierte in Jena und ſtarb 1761 als Profeſſor der Rhetorik und Biblio— 
thekar zu Göttingen. Seine Ausgaben des Quintilian, Claudian, Horaz 
u. A. ſind jetzt noch geſchätzt, ſo wie ſeine Primae lineae Isagoges in 
eruditionem universum (neueſte Aufl. Leipzig 1786) und ſein Novus 
linguae et eruditionis romanae thesaurus, 4 Bde. Leipzig 1749, Fol. iſt 
ein Schatz von philologiſcher und antiquariſcher Gelehrſamkeit. L. 

3) In feinem Werke: De rerum fossilium. lapidum et gemmarum 
maxime figuris. Zärich 1564. S. 28. 
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der ſo viel für Aufſtellung fixer Charaktere in der Botanik ge— 
than hat, wurde doch durch einige ſeiner allgemeinen Anſichten 


4) Cäſalpinus (Andreas), geb. 1519 zu Arezzo in Toscana. 
Er widmete ſich früh ſchon dem Studium beinahe aller Wiſſenſchaften, 
vorzüglich der Philoſophie des Ariſtoteles, die er von den ſcholaſtiſchen 
Formen des Mittelalters zu befreien ſuchte. Er war lange Zeit durch 
Profeſſor der Medicin und Botanik in Piſa, und in ſeinen ſpäteren 
Jahren wurde er Leibarzt des Papſtes Clemens VIII. und Profeſſor der 
Arzneikunde am Collegia dello Sapienza zu Rom, wo er auch am 
23. Febr. 1603 im Alter von 84 Jahren ſtarb. Mehrere ausländiſche Schrift⸗ 
ſteller haben ihn der Irreligioſttät und ſelbſt des Unglaubens angeklagt, 
während er ſich unter ſeinen eigenen Landsleuten des Friedens und 
einer allgemeinen Achtung erfreute. Unter jenen Gegnern war Samuel 
Parker, Erzdiacon von Cantorberry, in feinem Werke: Disputatio de 
deo et providentia divina, und beſonders Niclas Taurel, ein Arzt aus 
Montbelliard in ſeiner Schrift: Alpes caesae, hoc est, Andreae Caesal- 
pini monstrosa et superba dogmata discussa et excussa, Frankf. 1597. 
— Cäſalpinus war der erfte, der das Pflanzenreich in eine methodiſche 
Ordnung zu bringen ſuchte, wozu er ſich vorzüglich der Fructifications⸗ 
theile der Pflanzen bediente. Er erwarb ſich aber auch um die Medicin 
und Mineralogie große und bleibende Verdienſte. Seine vorzüglichſten 
Werke find: Quaestionum periputeticarum libri V. Florenz 1569 und 
Rom 1803, gegen welches Werk die Angriffe Taurel's beſonders gerich— 
tet waren. Nach Bahle ſollen in dieſer Schrift die erſten Ideen von 
dem wahren Blutumlauf im thieriſchen Körper enthalten ſein, während 
Haller aus derſelben Schrift ſchließt, daß Cäſalpin den großen Blut: 
umlauf noch gar nicht, ſondern nur den durch die Lunge erkannt habe. 
Allein in feinem vierzehn Jahre ſpäter erſchienenen Werke: De plantis, 
1583, ſagt Cäſalpin ausdrücklich: Nam in animalibus videmus alimentum 
per venas duci ad cor tanquam ad officinam caloris insiti, et adeptä inibi 
ultimä perfectione, per arterias in universum corpus distribus agente 
spiritu, qui ex eodem alimento in corde gignitur. — Das fo eben er 
wähnte Werk: De plantis libri XVI erſchien zu Florenz 1583, enthält 
die erſte eigentlich wiſſenſchaftliche Claſſification des Pflanzenreichs, die 
er auf die Form der Blüthe, Früchte und auf die Anzahl der Samen 
der Pflanzen gründet. In dieſem Werk uunterſucht er auch die innere 
Structur der Pflanzenſamen, die er mit jenen der Thiereier ſehr ähnlich 
findet, ſo daß Harvey's berühmt gewordener Satz, Omnia ex ovo, ſo 
wie jener von dem Blutumlauf ebenfalls von Cäſalpin anticipirt worden 
zu ſein ſcheint. Die eigentliche Lebenskraft der Pflanzen ſetzt er in das 
Mark derſelben, die er als ihr Herz betrachtet. Viele von den durch 
ihn aufgeſtellten Gruppen ſind erſt in unſern Tagen als wahre natür⸗ 
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zu Zweifeln an der Beſtändigkeit der Kryſtallformen verleitet. 
Er ſagt in feinem bekannten Werke *): „Lebloſen Körpern eine 
»beſtimmte unveränderliche Geſtalt zuzuſchreiben, ſcheint mit der 
„Vernunft nicht übereinſtimmend zu ſein, denn es iſt das Ge— 
„Ihäft der Organiſation, beſtimmte Geſtalten zu erzeugen.“ 
Dieſe Anſicht mochte wohl für einen Mann ſehr natürlich ſein, 
liche Familien erkannt worden. Dem Werke ſind gelehrte Abhandlungen 
über die Pflanzennamen des Theophraſt, Dioscorides und des Plinius 
beigefügt. Aber ſeine Claſſification fand unter ſeinen Zeitgenoſſen wenig 
Beifall, weil man fie für ſehr ſchwer und verworren hielt. Bauhin 
wollte fie anfangs feinen eigenen botaniſchen Schriften zu Grunde legen, 
aber er ließ wieder davon ab, weil er, wie er ſagte, fie nicht ganz ver: 
ſtehen könne. Der Mangel an allen Abbildungen, die man bisher bei 
botaniſchen Werken ſo gewohnt war, trug auch zu dieſer Abneigung bei 
und noch mehr feine Nomenclatur der Pflanzen, die von der bisher 
gebräuchlichen ganz verſchieden war, und die er größtentheils von den 
Provinzialnamen der Pflanzen in einigen Gegenden Italiens borgte, 
ohne ihnen die bisher angenommenen Benennungen beizuſetzen, daher 
ſeine Zeitgenoſſen und Nachfolger die von ihm gemeinten Pflanzen häufig 
nicht mehr finden konnten. Sein ſehr zahlreiches Herbarium ſollen die 
Erben des Senators Pandolfi in Florenz beſitzen. Die umſtändliche 
Einleitung zu jenem Werke zeugt von dem hellen Blicke und dem ſcharfen 
Urtheile ihres Verfaſſers. Die von ihm hier aufgeſtellten Principien 
blieben beinahe ein Jahrhundert durch unbekannt oder doch unbeachtet, 
bis ſie Moriſon in ſeinen „Präludien“ und in ſeiner „Geſchichte der 
„Pflanzen“ in die wiſſenſchaftliche Welt einführte, obſchon er ſie fälſchlich 
für ſeine eigenen ausgegeben hatte. — Ferner hat man von ihm: 
Appendix ad libros de plantis, Rom 1603, Venedig 1697. — De me- 
tallicis libri tres, Rom 1596, Nürnberg 1602, das erſte Buch dieſes 
Werkes handelt von den Salzen, Harzen und von dem Alaun; das 
zweite von den Steinen, Edelſteinen und Kryſtallen, und das dritte von 
den Metallen. — Daemonnm investigatio peripatetica, in qua explicatur 
locus Hippoeratis, si quid divinum in morbis habeatur, Florenz 1580, 
wo er unterſucht, ob die vom böſen Geiſte beſeſſenen oder verzauberten 
Perſonen an einer natürlichen oder an einer übernatürlichen, durch höhere 
Mächte ihnen zugeführten Krankheit leiden. Er erklärt ſich für das 
letzte und daher alle ſolche ſogenannten Krankheiten als durch natürliche 
Arzneien unheilbar, daher er ſie aus den Spitälern entfernt und den 
Kirchen zugewieſen haben will. — Quaestionum medicarum libri duo; de 
medicamentorum facultatibus; Ars medica; Catoptron sive speculum 
artis medicae Hippocraticum etc. L. 
5) Caesalpinus. De Metallicis, Nürnberg 1602. S. 97. 
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der ſich ganz in die Betrachtung der allgemeinen Analogien 
der Pflanzenformen vertieft hatte. Aber volle hundertundachtzig 
Jahre ſpäter konnte dieſelbe Verwerfung aller Formbeſtimmt— 
heit der Mineralien doch nur mehr einem tief eingewurzelten 
Vorurtheile, da in der Zwiſchenzeit die Exiſtenz dieſer Beſtimmt⸗ 
heit bewieſen und auch die Geſetze derſelben durch zahlreiche Be— 
obachtungen entwickelt worden iſt. Und demungeachtet fiel in 
dieſen Irrthum kein geringerer Mann, als Büffon. „Die Ge— 
y»ſtalt der Kryſtalle,“ ſagt ers), “it kein conſtanter Charakter 
»derſelben, ſondern dieſe Geſtalt iſt vielmehr zweideutiger und 
„veränderlicher noch, als irgend ein anderes derjenigen Kennzei— 
„chen, durch welche man die Mineralien von einander zu unter— 
„icheiden pflegt.“ Dieſer Meinung gemäß macht er alſo auch in 
ſeiner „Geſchichte der Mineralien“ weiter ganz und gar keinen 
Gebrauch von dieſem wichtigſten aller Kennzeichen. Vielleicht 
daß ſich dieſe ſonderbare Verkehrtheit aus der Abneigung erklä— 
ren läßt, die Buffon für Linné gehegt haben ſoll, welcher letzte 
bekanntlich die Kryſtallgeſtalt zu einem leitenden Kennzeichen 
der Mineralien machen wollte. 

Es wird unnöthig fein, hier alle die kleinen Schritte anzu: 
zeigen, durch welche die Mineralogen allmählig dahin geführt 
wurden, das Weſen und die Geſetze der Kryſtallformen ihrer 
Körper deutlich zu erkennen. Dieſe Formen wurden zuerſt in 
dem ſogenannten Bergkryſtall entdeckt, ſpäter auch in verſchie— 
denen gemeinen und edlen Steinen, in den Salzen von verſchie— 
denen Auflöſungen, und endlich auch in den Schneeflocken 
gefunden. Allein die erſten Beobachter dieſer merkwürdigen 
regelmäßigen Geſtalten wurden durch den dem menſchlichen 
Geiſte fo natürlichen Hang zu Speculationen und Verallgemei⸗ 
nerungen auf Irrwege geleitet, die ſie hinderten, ihre Gegen— 
ſtände einer genauen Prüfung und einer ſcharfen Meſſung zu 
unterwerfen. Sie vermeinten das allgemeine Geſetz dieſer geo— 
metriſchen Erſcheinungen gleichſam mit einem Griffe zu erha— 
ſchen, und ſie uberdieß noch mit einigen älteren Lehren über die 
„formativen Urſachen“ der Natur in Verbindung ſetzen. 

So ſpricht Kepler ') von einer »formatrix faculta (von einer 


6) Buffon, Hist. des Miner. S. 343. 
7) Kepler, Harmonice mundi. Linz 1619. S. 161. 
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»plaſtiſchen Kraft), die ihren Sitz in den Eingeweiden der Erde 
„hat, und die gleich einem gebärenden Weibe die fünf regulären 
„geometrifchen Körper in den verſchiedenen Edelſteinen erzeugt.“ 
Spätere Naturforſcher jedoch ſuchten ſich mehr an Beobachtun— 
gen, als an ſolche abſtracte Speculationen zu halten. Nikolaus 
Steno), ein Däne, gab im Jahre 1669 eine Abhandlung her: 
aus: „De Solido intra Solidum naturaliter contento, “ in 


8) Steno oder Stenon (Niklas), geb. 1638 zu Kopenhagen, ein 
berühmter Arzt und Anatom, der Entdecker der Parotis (d. h. der 
größten unter den Speicheldrüſen unmittelbar unter der Geſichtshaut 
vor der untern Hälfte des äußern Ohrs), die auch nach ihm der Steno— 
niſche Kanal (ductus stenonianus) genannt wird. Nachdem er ſich, vor— 
züglich zu Paris, längere Zeit mit den andern Secretions-Organen des 
thieriſchen Körpers ſehr fruchtbar befchäftiget hatte, unterſuchte er mit 
gleicher Sorgfalt auch das Auge, das Herz und die vorzüglichſten Muskeln 
des Körpers, über welche er mehrere noch jetzt wichtige Entdeckungen 
machte. Vorzüglich mühte er ſich ab, das Geheimniß der Generation 
zu durchdringen. Seine Anatomie des Gehirns wurde von allen Aerzten 
mit hohem Beifall aufgenommen. Im Jahre 1666 verließ er Paris, 
um Italien zu durchreiſen, wo er ſich zu Florenz niederließ und Mit⸗ 
glied der Akademie del Cimento und Leibarzt des Großherzogs wurde. 
1672 kam er auf Einladung Chriſtians V. als Profeſſor der Anatomie 
nach Kopenhagen, wo er aber religiöfen Verfolgungen ausgeſetzt wurde, 
da er 1667 zur katholiſchen Kirche übergetreten war. Stenon entzog 
ſich dieſen Eiferern durch feine Rückreiſe nach Florenz, wo ihm Cos mus III. 
die Erziehung ſeines Sohnes Ferdinand übergab. Seitdem widmete 
ſich Steno vorzüglich den theologiſchen Studien, ſchrieb mehrere pole— 
miſche Abhandlungen gegen die proteſtantiſchen Profeſſoren in Jena, 
und wurde für feinen Eifer von Innocenz XI. im Jahre 1677 mit dem 
Biſtume (in partibus) von Titopolis beehrt. Steno zog nun nach Han— 
nover, wo der Herzog Johann ebenfalls die katholiſche Religion wieder 
angenommen hatte. Aber 1679 mußte er ſich wieder, nach dem Tode 
des Prinzen, von da entfernen, lebte dann einige Zeit in Münſter, 
Hamburg und Schwerin und ſtarb 25. Nov. 1687. Seine Leiche wurde 
auf Antrag des Großherzogs Cosmus III. nach Toskana gebracht und 
in der Kathedrale von St. Laurez beſtattet. Seine vorzüglichſten 
Schriften find: Observationes anatomicae, Leyden 1662; Specimen 
observationum anatom. de musculis et glandulis, Kopenhagen 1664; 
Elementorum myologiae specimen seu musculorum descriptio geometrica, 
Florenz 1667, wegen welchem Buche er mit Borelli in Streit gerieth; 
Discours sur anatomie du cerveau, Paris 1669, Leyden 1671; De 
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welcher er ſagt?), daß, obſchon die Seiten des ſechsſeitigen 
Kryſtalls veränderlich find, die Winkel derſelben doch unver: 
ändert bleiben. Dominic Gulielmini drückt ſich in ſeiner 
„Diſſertation über die Salze“ 1), die im Jahre 1707 erſchien, 
mit wahrhaft inductivem Geiſte darüber auf folgende Weiſe 
aus: „Die Natur bedient ſich nicht aller möglichen, ſondern 
„nur einiger gewiſſen Figuren, und dieſe letzten lernt man nicht 
„durch bloße Phantaſien des Gehirns oder durch Beweiſe 
„a priori, ſondern nur durch Verſuche und Beobachtungen 
„kennen.“ Später ſpricht er ſich noch beſtimmter über dieſen 
Gegenſtand aus, indem er jagt “): „Demungeachtet, da hier 
„»ein Princip der Kryſtalliſation waltet, fo müſſen auch die 
„Neigungen der Seiten und die Winkel immer conſtant blei⸗ 
„ben.“ Er anticipirt ſelbſt, fo früh ſchon, die Anſichten ſpäterer 
Kryſtallographen von der Art, auf welche die Kryſtalle aus den 
Elementartheilchen der Körper gebildet werden. 

Seit dieſer Zeit fingen mehrere Naturforſcher an, ſich mit 
jenem Gegenſtande zu beſchäftigen, wie Capeller, deſſen Pro— 
dromus Orystallographiae zu Luzern i. J. 1723 erſchien; 
Bourguet, der ſeine Lettres philosophiques sur la formation 
de Sels et de Crystaux i. J. 1729 zu Amſterdam herausgab; 
Henckel, (Leibarzt des Churfürſten von Sachſen), deſſen Pyrito- 
logia i. J. 1725 erſchien und mehrere andere. In dem letzten 
Werke findet man ſchon ein Beiſpiel von der Beſchreibung der 
verſchiedenen Geſtalten der Mineralien, (Eiſen, Kupfer, Ars 
ſenik, Kies u. f.). Dieſelbe Schrift gibt uns auch einen Ber 
weis des Enthuſiasmus, den ein ſcheinbar ſo trockenes und 
mühſames Studium erregen kann. „Keine Zunge,“ fagt er *), 
»kann das Entzücken ausdrücken, das mich durchſtrömte, als ich 
„mein Auge auf dieſen Kieſel, mit hellſchimmerndem Bleiglanz 
„bedeckt, warf, und fo muß es immer kommen, daß man, wenn 
„man etwas von der Mineralogie verſteht, viel meyr Vergnügen 
„aus dem ſcheinbar ganz werthloſen Schutt, als aus den reinſten 
„und koſtbarſten Erzſtufen ſchöpft.“ 


solido inter solidum naturaliter contento, Florenz 1669, nebſt mehreren 
Aufſätzen in den Actes medico-philos. de Copenhague. Vol. I. II. etc. L. 
9) Kepler, Harmonice mundi. Linz 1619. Seite 69. 
10) Ibid. Seite 19. 11) Ibid. Seite 83. 12) Ibid. Seite 343. 
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Demungeachtet weißt Henckel ) noch die Zumuthung von 
ſich ab, die Mineralien nach ihren geometriſchen Geſtalten ein— 
zutheilen. Dieſer Verſuch, der als der erſte entſcheidende Schritt 
zur Aufſtellung einer Kryſtallographie betrachtet werden kann, 
ſcheint zuerſt von dem großen Linné n) gemacht worden zu fein. 


13) Kepler. Harmonice mundi. Linz 1619. Seite 167. 

14) Linné (Karl von), geb. zu Roeshult oder Stenbrohult, einem 
ſchwediſchen Dorfe in Smaland, den 24. Mai 1707. Sein Vater war Paſtor 
des Ortes. Wie ſo viele andere ausgezeichnete Männer, mußte auch er in 
ſeiner Jugend durch die Schule der Hinderniſſe gehen, und er lernte früh 
ſchon, welchen Werth im Leben Muth und feſter Wille habe. In ſeinem 
zehnten Jahre wurde er in die Lehranſtalt des benachbarten Städtchens 
Berid geſchickt, aber er trieb ſich während der Schulſtunden häufig in 
den Umgegenden herum, um Pflanzen zu ſuchen. Sein Vater deutete 
ihm ſeine ſcheinbare Nachläſſigkeit ſo übel, daß er ihn 1724 von der 
Schule zurücknahm und zu einem Schuſter in die Lehre gab. Glück— 
licher Weiſe, für ihn und für die geſammte Naturwiſſenſchaft, lernte 
ihn da ein Arzt, Rothmann, kennen, der den Geiſt des Jünglings er— 
kannte, ihm die Schriften Tourneforts lieh, ihm ſeinen Vater verſöhnte 
und endlich auch zu Kilian Stobäus brachte, der die Naturgeſchichte 
an der Univerſität von Lund vortrug. Stobäus brauchte ihn anfangs 
bloß als Abſchreiber, aber als er ihn einſt des Nachts bei feinen Stu— 
dien überraſchte, nahm er ſich des jungen Mannes inniger an, und 
brachte ihn als Student auf die Univerſität von Upfala. Allein auch 
hier mußte er ſich ſelbſt durch Unterricht fremder Kinder und anderer 
Studenten erhalten, von denen er öfter die abgetragenen Schuhe für 
ſeinen eigenen Gebrauch zu verwenden gezwungen war. Auch aus dieſer 
Lage ſollte er neuerdings durch einen ſeiner Lehrer gerettet werden. 
Olaus Celſius, Profeſſor der Theologie, damals aber mit der Heraus— 
gabe ſeines Hiero-Botanicon beſchäftigt, gab ihm Wohnung und Tiſch, 
wofür ihn der junge Botaniker bei ſeinen Unterſuchungen helfen mußte. 
Später empfahl er ihn an den alten Olaus Rudbeck, Profeſſor der Bo— 
tanik in Upfala. Dieſer erkannte ſofort den Gehalt ſeines jungen Freun— 
des, und übergab ihm die Leitung des botaniſchen Gartens und ſelbſt 
öfter ſeine eigenen botaniſchen Vorleſungen. Wie der Druck der äußern 
Verhältniſſe nachließ, ſtieg die Elaſticität ſeines Geiſtes, und damals 
ſchon, in ſeinem dreiundzwanzigſten Jahre, beherrſchte ihn die Idee der 
großen botaniſchen Reform, die er ſpäter fo glücklich ausgeführt hat. 
Schon in dem erſten Catalog, den er 1731 von dem botanifchen Garten 
zu Upfala herausgab, bemerkt man deutlich die erſten Spuren feiner 
feruellen Methode. Schon hatte er ſich hinlänglich bekannt gemacht, 
um von der k. Societät der Wiſſenſchaften zu Upſala nach Lapland, zu 
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Doch war er in dieſer Unternehmung nicht glücklich, wie er 
denn auch ſelbſt mit ſeinen Erfolgen nicht zufrieden geweſen iſt. 


einer Beſchreibung der Pflanzen dieſes Landes geſendet zu werden. Er 
durchwanderte im Sommer 1732 die vorzüglichſten Plätze dieſer von 
der Natur fo ſtiefmütterlich gehaltenen Gegenden nicht ohne große Be: 
ſchwerden und ſelbſt Gefahren. M. ſ. ſeine Flora Laponica, Amſterdam 
1737. Bei ſeiner Zurückkunft in Upſala wollte er öffentliche botaniſche 
Vorleſungen geben, wurde aber von Prof. Rohen, der auf den jungen 
Nebenbuhler eiferſüchtig war, daran gebindert und endlich gezwungen, 
nach Fahlun, einer durch ihre reichen Minen bekannten Stadt in Da: 
lekarlien, zu gehen. Hier mußte er wieder ſich ſelbſt durch Privatlectio⸗ 
nen und einige ärztliche Praxis zu erhalten ſuchen, und wahrſcheinlich 
wäre er hier, aus Liebe zu einem Mädchen, für immer in dieſer, feinem 
Geiſt ganz unangemeſſenen Stellung geblieben, wenn ihm die Geliebte 
ihre Verbindung mit ihm erſt am Ende von drei Jahren zugeſagt hätte. 
Dieſe Zwiſchenzeit beſchloß er zur Erweiterung feiner Kenntniſſe zu 
verreiſen, aber kaum war er in Holland angekommen, als ſeine Bar⸗ 
[haft zu Ende war. Demungeachtet ſtellte er ſich ſelbſt, ohne Zeugniſſe 
oder fremde Empfehlungen, dem großen Boerhave vor. Hier ging ihm 
die Sonne feines Glückes auf. Boerhave half ihm, wie er fo vielen 
anderen, deren Namen wir jetzt noch hoch verehren, geholfen hatte. 
Er machte den jungen Mann mit Georg Cliffort bekannt, der zu Harte⸗ 
camp bei Harlem einen botaniſchen Garten, ein Naturalienkabinet und 
eine reiche Bibliothek hatte. Linné blieb drei Jahre in dem Hauſe 
ſeines neuen Freundes und Beſchützers, deſſen er ſich auch, bis an das 
Ende ſeines Lebens, ſtets nur mit dem innigſten Danke erinnerte. Als 
Denkmal ſetzte er ihm ſein erſtes großes Werk: Hortus Cliffortianus, 
Leyden 1736 in 4, mit 32 großen Kupferplatten geziert, die damals 
nichts ihres Gleichen hatten. Hier war es auch, wo Linns ſeine bisher 
zerſtreuten Anſichten über Botanik zuerſt zu einem großen Ganzen zu 
ſammeln ſuchte. Bereits beſaß man zu jener Zeit eine große Anzahl 
von naturgeſchichtlichen Werken, aber die Gegenſtände, von denen ſie 
handelten, waren unter ſich nicht deutlich genug unterſchieden, man 
hatte noch keinen nur einigermaßen vollſtändigen Katalog, die Beſchrei⸗ 
bungen der Pflanzen, Thiere und Mineralien waren nach keinem gleich— 
förmigen Plan entworfen, nicht ſcharf und beſtimmt ausgedrückt, und 
nur zu oft wußten ſelbſt die beſten Botaniker nicht, von welcher Pflanze 
die Rede ſei. Dieſen Uebelſtänden glaubte Linus vor allen anderen 
abhelfen zu müſſen. Allein das Unternehmen war groß und beſchwer— 
lich und konnte kaum eines einzigen Mannes Werk ſein. Der erſte 
Verſuch zur Ausführung dieſes gewaltigen Planes iſt in zwei kleinen 
Schriften Linns's enthalten, die bereits die Keime alles deſſen enthal⸗ 
Whewell, III. 15 
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Er beginnt ſeine Vorrede mit den Worten: „Die Lithologie 
„wird mir den Kamm nicht ſteigen machen (Lithologia mihi 


ten, was er ſpäter geleiſtet hat. Dieſe Schriften ſind ſein Systema 
naturae seu regna tria naturae sytematice proposita, Leyden 1735, in 
drei Tabellen, jede von einem Blatte, und feine Fundamenta botanica, 
Amſterdam 1736, ein kleiner Band in 8. von nur 26 Seiten, aber, wie 
er ſelbſt ſagt, das Reſultat einer fiebenjährigen Arbeit. Dieſes letzte 
Werk, das gleichſam die Theorie des erſten iſt, enthält in 365 Aphorismen 
alle diejenigen Regeln, die zu einer künftigen, wiſſenſchaftlich geordneten 
Botanik führen ſollten. Weiter erklärt und erläutert wurden dieſe Ideen 
in der Bibliotheca botanica, Amſterdam 1736, und in den Classes plan- 
tarum — a ſructificatione desumtae, Leyden 1738. Ueber die in der 
Botanik zu befolgende Nomenclatur erklärte er ſich umſtändlich in der 
Critica botanica, Leyden 1737. Die drei letztgenannten Schriften waren 
es, mit denen die eigentliche Reform der Botanik begann. Fünfzehn 
Jahre fpäter trug er das Ganze derſelben im Zuſammenhange vor in 
feiner Philosophia botanica, in qua explicatur fundamenta botanica, 
Stockholm 1751. Von dieſem letzten Werke ſagt Cuvier: On y trouve, 
& travers les difficultes d'un language fort different du latin ordinaire 
et mème quelquefois obscur par son extrème concision, à chaque page 
des preuves de la finesse d’esprit la plus rare, et de la profondeur 
d'observation la plus étonuante, et c'est ainsi que cet ouvrage a joui 
d'un succeès, dont on peut dire, qu'il n'y avoit point eu d'exemple 
auparavant. Es wurde gleichſam das Geſetzbuch, das Evangelium aller 
Botaniker, dem fie ſich im ſchweigenden Gehorſam unterwarfen, und 
die hohe Autorität dieſes Buches hat ſich auch in unſern Tagen noch 
nicht vermindert, ſo ſehr ſich auch ſeitdem unſere Kenntniſſe der Natur 
vermehrt haben mögen. Man hat es beinahe unzählige Mal aufgelegt 
und commentirt, bis endlich die Arbeiten Juſſieu's dieſen Vermehrun⸗ 
gen durch die Einführung der „natürlichen Methode“ eine Art von 
Damm geſetzt haben. Und die hier aufgeſtellten Geſetze beziehen ſich 
nicht bloß auf die Botanik, fondern überhaupt und gleicherweiſe auf 
alle Reiche der Natur, ja vielleicht kann man die Anwendungen, die 
er ſelbſt davon auf das Thierreich gemacht hat, die glücklichſten von 
allen nennen. Auch das Systema naturae, das ſpäter viel weiter ausge— 
führt wurde, und eines ſeiner Hauptwerke bildet, erhielt viele Auflagen, 
z. B. von 1740, 1748 und 1757 in 3 Vol.; 1766 in 4 Vol., und die 
von Gmelin beſorgte Ausgabe in 10 Vol. Zu ſolchem Umfange wuchs 
ein Werk heran, das anfänglich 1738 nur in drei Blättern in Fol. ent⸗ 
halten war. — Nebſtbei wurde beſonders der botaniſche Theil des 
Systema naturae mit einer eigenen Sorgfalt gepflegt. So erſchien von 
Linné die Genera plantarum. Lepden 1737, welches Werk noch bei ſei— 
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eristas non eriget).“ Obſchon ſein Scharfſinn ihn bald über⸗ 
zeugte, daß die Kryſtallform eine der beſtimmteſten, alſo auch 


nem Leben fünf Auflagen erhielt. Ferner feine Species plantarum, 
2 Vol., Stockholm 1753, ein anderes ſeiner Hauptwerke, Aufl. von 
Wildenow, 8 Bde., Berlin 1797, und von Link, 6 Bde., Berlin 1825. 
Seine Anſichten in der Botanik, ſeine Clafſification und beſonders ſeine 
Nomenclatur wurde allgemein angenommen und wird auch jetzt noch 
größtentheils beibehalten. Jeder nur einigermaſſen unterrichtete Gärtner 
in und außer Europa beſtrebt ſich die Linné'ſchen Benennungen der Pflanzen 
anzueignen. Viele Jahre durch konnte man daſſelbe auch von ſeiner ſexuellen 
Methode mit Recht ſagen, und ſelbſt in unſern Tagen noch pflegt man 
ſich in den meiſten Gärten und botaniſchen Schriften nur nach ihr zu 
richten. Sie iſt auch allerdings ſehr leicht zu erlernen und anzuwen⸗ 
den, aber daſſelbe ſoll auch nach Cuvier, von mehreren anderen früher 
aufgeſtellten Methoden gelten, und ſie ſoll noch den unläugbaren Fehler 
haben, daß ſie häufig ſolche Pflanzen als zuſammengehörend vereinigt, 
die in ihrem Bau und in ihrer äußeren Geſtalt viel zu ſehr verſchieden 
ſind. Auch hatte Linné nicht einmal das Verdienſt, dieſe Methode als 
der erſte aufgeſtellt zu haben. Denn er hat erſtens die ſogenannten 
„Geſchlechter“ der Pflanzen nicht entdeckt, obſchon man ihm dieſe Ent⸗ 
deckung oft genug zugeſchrieben bat. Sie gehörte dem Millington, 
Profeſſor in Oxford, und fie wurde bald nach ihm 1681 von Bobart 
auf experimentellem Wege bewieſen, 1682 von Grew und 1686 von Rai 
mit neuen Beweiſen unterſtützt, und 1718 machte Vaillant diefe Ent⸗ 
deckung zu dem Gegenſtand einer eigenen Abhandlung, in welcher er 
aber ſehr mit Unrecht keines einzigen ſeiner Vorgänger Erwähnung 
gethan hat. Ueberdieß hat Burckhard, ein Arzt zu Wolfenbüttel, im 
Jahre 1702 in einem Briefe an Leibnitz die Möglichkeit dargeſtellt, eine 
botaniſche Methode auf die Geſchlechtstheile der Pflanzen zu gründen, 
und er erwähnt dabei beinahe aller der Betrachtungen, von welchen 
fpäter Linné ſelbſt ausgegangen iſt. (M. ſ. J. H. Burckhard, Vol. VI. 
S. 290.) Die Entdeckung der ſexuellen Methode gehört alſo, nach 
Cuvier, nicht zu den großen Dienſten, welche die Botanik dem Linne 
verdankt, und fie iſt es auch nicht, die zu dem großen Rufe und der 
weiter bereiteten Herrſchaft dieſes Mannes in der Wiſſenſchaft weſent⸗ 
lich beigetragen hat. Sein Hauptverdienſt beſteht vielmehr in dem 
genauen Studium, das er jeder einzelnen Species gewidmet hat, in 
der Regelmäßigkeit und in dem Detail ſeiner charakteriſtiſchen Kenn⸗ 
zeichen, in der Sorgfalt, mit welcher er alle veränderlichen Umſtände 
(z. B. die Größe, Farbe u. drgl.) vermieden hat, in der energiſchen 
Präciſion der von ihm geſchaffenen botaniſchen Sprache, und vor allen 
anderen in der ungemeinen Bequemlichkeit und Anwendbarkeit, der von 
15 * 
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der wichtigſten Charaktere der Mineralien an die Hand gibt, 
ſo blieb er doch in der Anwendung dieſer Idee zurück, weil er 


ihm eingeführten Nomenclatur. Dieſes letzte Verdienſt muß man vor— 
züglich der von ihm aufgefaßten glücklichen Idee zuſchreiben, die er in 
ſeinen Species plantarum und ſpäter auch in der zehnten Auflage ſeines 
Systema naturae ausgeführt hat, jede Species durch ein einziges 
Wort, gewöhnlich durch ein Beiwort, zu bezeichnen, das er den „Tri— 
„vialnamen“ der Pflanze hieß, und das, zu dem Worte des Genus ger 
ſetzt, alle jene langen Phraſen und Circumlocutionen vollkommen er— 
ſetzte, mit welchen ſich ſeine Vorgänger ſo mühſelig und doch meiſt 
vergebens zu helfen geſucht hatten. So ſehr fand ſich, bei dieſer neuen 
Anwendung, die Ueberſicht und das Gedächtniß der Botaniker erleich— 
tert, daß man fortan keinem anderen mehr folgte, und dadurch vorzüglich 
brachte Linné es dahin, in ſo kurzer Zeit alle ſeine Vorgänger einer 
beinahe völligen Vergeſſenheit übergeben zu haben. Im Thierreiche hatte 
Linns nicht nur daſſelbe ſo eben gerühmte Verdienſt, ſondern noch ein ande⸗ 
res, ſelbſt größeres, indem nämlich die von ihm aufgeſtellten Ordnungen 
den wahrhaft „natürlichen Verhältniſſen“ viel angemeſſener waren, als in 
der Botanik; beſonders gilt dieß von ſeiner Claſſification der Inſekten. 
Aber für die Vögel und Vierfüßer hatte er an Buffon einen zu gewand⸗ 
ten Rivalen, und einen zu verbreiteten und beliebten Schriftſteller, als 
daß er ſich uicht mit der Stelle hinter demſelben hätte begnügen müſſen. 
Auch hatte zu jener Zeit die Zoologie noch viel weniger Freunde und 
Bearbeiter, als daß er, wie in der Botanik, gleich ganze Heere von 
Schülern und Anhängern ſich hätte verſchaffen können. Auch haben 
bald nach ihm die Werke eines Pallas, Fabricius und mehrere andere 
große Zoologen der Naturgeſchichte der Thiere eine ſolche Ausdehnung 
gegeben, daß Linné weit hinter ihnen zurückbleiben mußte. — Was 
endlich ſein Mineralreich betrifft, ſo geſtand er ſelbſt, daß daran nicht 
eben viel zu rühmen ſei. Er hat das Verdienſt, die Wichtigkeit der 
kryſtalliniſchen Form (in der VI. Ausgabe feines Systema) anerkannt 
zu haben, aber er wußte nichts von den eſſentiellen Charakteren dieſer 
Formen, und er warf alle die Mineralien, die nur nahebei eine ähn— 
liche Geſtalt haben, in eine Klaſſe, wenn fie auch in chemiſcher Bezie— 
hung noch fo ſehr von einander verſchieden waren. Kein, Mineralog 
wollte ſich ſeinem ganz willkührlichen und deſpotiſch aufgeſtellten Syſteme 
unterwerfen, und ſelbſt Wallerius, ſein Zeitgenoſſe und Landsmann, 
wußte in dieſer Beziehung, ſelbſt in Schweden, die Herrſchaft zu be— 
haupten. — Um wieder zu ſeinen Lebensverhältniſſen überzugehen, ſo 
bemerken wir, daß er, noch während ſeines Aufenthalts bei Cliffort, 
die Manuſcripte ſeines Freundes und Landsmanns, Peter Artedi, der 
ſich in einem der Kanäle von Amſterdam erträuft hatte, von deſſen 
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dabei die Hülfe der Geometrie verſchmähte, und ſich bloß durch 
den Schein, durch Aehnlichkeiten leiten ließ, die oft noch ſehr 


Wirthe angekauft und davon die „Ichthyologie,“ Leyden 1738, heraus⸗ 
gegeben hat. Seinen weiteren Aufenthalt in Holland benützte er auch 
dazu, ſich in der kleinen Univerſität von Harderwick in Geldern zum 
Doctor der Medicin machen zu laſſen. Von da ging er nach England, 
wo ihm der Ruf ſeiner Werke und die Empfehlungsbriefe Boerhave's 
einen glänzenden Empfang hätten bereiten ſollen. Allein er wurde von 
Sloane und Dillenius, den zwei erſten Naturforſchern jener Zeit in 
England, ſehr kalt aufgenommen. Er ging deßbalb bald darauf nach 
Paris, wo er beſonders mit Bernard Juſſieu eine innige und dauernde 
Freundſchaft ſchloß. Nach einigen Jahren reiste er nach Schweden zu— 
rück, wo er, gegen alle Erwartung, ebenfalls ſo kalt aufgenommen 
wurde, daß er, im Unmuthe über dieſe Behandlung ſeiner Landsleute, 
die Naturwiſſenſchaften gänzlich verlaſſen und ſich der praktiſchen Medi⸗ 
cin widmen wollte. Glücklicher Weiſe fand er keine Patienten, die ſich ihm 
vertrauen wollten. Endlich lernte ihn der Baron Geer, Hofmarſchall der 
Königin, ſo wie der Graf Teſſin, Senator und Gouverueur des Kronprinzen, 
kennen. Jener iſt durch fein großes Werk in fieben Bänden über die Inſekten 
bekannt, und dieſer bezeugte ſich bis an das Ende ſeines Lebens als 
der eifrige Gönner und wahre Freund Linné's, daher ihm auch der 
letzte mehrere Ausgaben feiner Systema naturae mit aufrichtigem Dante 
widmete. Durch Verwendung des Grafen Teſſin wurde Linné 1738 
k. Flottenarzt, Profeſſor der Botanik in Stockholm, Leibarzt des Königs 
und Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften in dieſer Hauptſtadt 
des Reichs. Im Jahr 1741 wurde er endlich zum Profeſſor der Bota— 
nik in Upſala ernannt, was ſchon ſeit lange ſein vorzüglichſter Wunſch 
geweſen war. Die Lehrerſtellen an der Univerſität zu Upſala find näm⸗ 
lich als die geachtetſten und zugleich am beſten beſoldeten Stellen be— 
kannt, und daher gleichſam die hoͤchſten, an die ein Gelehrter in 
Schweden Anſpruch machen kann. Volle ſtebenunddreißig Jahre ſtand 
er dieſer Profeſſur mit Liebe und Eifer vor, verſammelte um ſich Bus 
hörer, Anhänger und Freunde ohne Zahl, ſah ſeinen Ruf immer wach— 
fen und führte ein in allen Beziehungen höchſt glückliches Leben. Wäh— 
rend den Jahren 1741 — 1751 machte er im Auftrag der Regierung 
mehrere Reiſen in die verſchiedenen Provinzen ſeines Vaterlandes, 
deren Reſultate er, größtentheils in ſchwediſcher Sprache, bekannt 
gemacht hat. Im Jahre 1746 erſchien feine Fauna suecica, die 1783 
eine ſehr vermehrte Auflage erhielt. Um ſich aber auch mit den Natur 
erzeugniſſen des Auslandes bekannt zu machen, ordnete und beſchrieb 
er die drei in ſeinem Bereich ſtehenden großen Naturalienkabinette des 
Königs Adolph Friedrich, der Königin Udalrika, und das des Grafen 
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willkührlich aufgefaßt und zuweilen ſelbſt ganz unrichtig waren 1). 
So leitete er die Geſtalt des Kieſes von dem des Vitriols 


Teſſin, und gab dieſe drei Beſchreibungen in eben ſo vielen Bänden 
1764 — 73 heraus. Das Herbarium, das Johann Burman in Ceylon 
geſammelt hatte, kaufte er an ſich und gab es unter dem Titel: Flora 
Zeylanica, Stockholm 1747, heraus. Damit noch nicht zufrieden, ſuchte 
er viele ſeiner Schüler und botaniſchen Freunde als Chirurgen, Almo— 
ſeniers, Miſſtonäre u. f. auf die ſchwediſchen Schiffe zu bringen, oder 
ihnen ausdrückliche königliche Sendungen als Naturforſcher in entfernte 
Länder zu verſchaffen, mit dem Auftrage, ihm alles Intereſſante zuzu— 
ſchicken. Auf dieſe Weiſe reiste Kalm nach Amerika; Haſſelquiſt nach 
Paläſtina und Aegypten; Toren nach Oſtindien; Osbeck nach China; 
Löfling nach Spanien; Thunberg nach Japan; Forskal nach Arabien; 
Solander in das Südmeer; Sparrmann nach dem Cap der guten Hoffnung 
u. f. Ein anderes Mittel, ſeine Schüler in Thätigkeit zu erhalten und ſo 
früh als möglich für die Wiſſenſchaft nützlich zu machen, beſtand darin, 
daß er ihnen bei ihren Promotionen Theſen über beſonders intereſſante 
Punkte zur Ausarbeitung übergab, die er oft ſelbſt redigirte und vers 
beſſerte, und die er fpäter unter dem Titel: Amoenitates academicae, 
Stockholm 1749 — 1763 in 6 Bänden herausgab (neue Auflage von 
Schreber, Erlangen 1785), eine heute noch ſehr intereſſante und wich— 
tige Sammlung. Dieſe Zeit von 1740 bis 1770 war die glänzendſte 
Periode der Naturgeſchichte, zu der ſich alle' Gebildeten drängten, und 
nun auch Monarchen und Regierungen nicht zurückbleiben wollten, und 
der ruhmgekrönte Linné war der Mittelpunkt dieſer allgemeinen geiſti— 
gen Bewegung. Auch war ihm dieſes Bewußtſein voller Erſatz für alle 
feine raftlofen Bemühungen. Auch an äußern Ehrenbezeigungen ſollte 
es dem dafür ſehr empfänglichen Manne micht fehlen. Alle gelehrten 
Geſellſchaften nahmen ihn in ihre Mitte auf, und ſelbſt die Mächtigen 
der Erde ſchienen um ſeine Freundſchaft zu buhlen. Er wurde in den ſchwe— 
diſchen Ritterſtand erhoben und erhielt den k. Orden des Volariterng, 
jedoch nicht wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte, ſondern weil er 
ein Mittel entdeckt hatte, den Perlen, die man in gewiſſen ſchwediſchen 
Muſcheln findet, einen größeren Wachsthum zu geben. Der König von 
Spanien, ſo wie auch ſpäter der König von England wollten ihn für 
ihr Land acquiriren, und Ludwig XV. von Frankreich ſchickte ihm ein 
Paket von Sämereien, die er, wie er in dem beiliegenden Briefe ſagte, 
mit eigener Hand für ihn geſammelt hatte. Aber ſein höchſter Genuß 
blieb die Wiſſenſchaft und der Kreis feiner literarifchen Freunde und 
Schüler. Dem Geräuſche der großen Welt abhold, fand man ihn bei— 
nahe immer nur in der Mitte ſeiner Zuhörer, und hier ſtets munter 
und vergnügt. Die Angriffe feiner Gegner ſtörten den ſtillen Frieden 


Einleitung zur Epoche von Delisle und Haüy. 231 


ab 6), und ſtellte den Alaun und den Diamant in eine Klaſſe, 
weil beide die octoedriſche Form gemeinſchaftlich haben. Indeß 
gebührt ihm das Verdienſt, zu dieſen Unterſuchungen einen an— 
dern Mann aufgemuntert zu haben, dem die Mineralogie 
größere Fortſchritte, als vielleicht jedem andern ſeiner Nach— 
folger verdankt. 

Dieſer Mann aber war Roms Delisle. „Unterrichtet durch die 
„Werke des berühmten Linné,“ ſagt er in der Vorrede zu ſeinem 
Essai de Crystallographie, „wie wichtig das Studium der Winkel⸗ 
„bildung der Kryſtalle und wie geeignet, die Sphäre unſerer 
„mineralogifchen Kenntniſſe zu erweitern, ſuchte ich dieſelbe durch 
»alle ihre Metamorphoſen mit der größten Aufmerkſamkeit zu 


nie, obſchon unter ihnen nicht gemeine Feinde waren, wie Haller, 
Buffon, Adanſon u. A., und obſchon fie ihn oft hart und ungerecht be— 
handelt hatten. Nie antwortete er einem derſelben, den Rath befolgend, 
den ihm Boerhave ſchon in ſeiner Jugend dringend empfohlen hatte. — 
Aus ſeiner Ehe mit Madam Fahlun, von der wir oben geſprochen 
haben, hatte er vier Töchter und einen Sohn, Karl, der ihm als 
Profeſſor zu Upſala nachgefolgt iſt. Seine Geſundheit ſchien durch 
ſeine übergroße Thätigkeit nicht zu leiden. Aber im Jahr 1778 über⸗ 
fiel ihn eine Schwäche des Gedächtniſſes, die ihn wegen der Zukunft 
ſehr beſorgt machte. Im folgenden Jahre wurde er während einer 
ſeiner Vorleſungen vom Schlag getroffen. Ein zweiter Anfall, im 
Juni 1776 beraubte ihm des größten Theils feiner geiſtigen Fähig— 
keiten. Er ſtarb am 10. Januar 1778 an der Waſſerſucht, im Alter 
von 71 Jahren. Seine Leiche wurde in der Kathedrale von Upfala 
beigeſetzt. Guſtav III. drückte feine Trauer über dieſen Verluſt in einer 
öffentlichen, vor den Ständen des Reichs gehaltenen Rede aus. Im 
Univerſitätsgarten von Upfala ſieht man fein Denkmal in Form eines 
Tempels mit ſeiner Statue. Auch wurden zwei Medaillen zu ſeinem 
Andenken geſchlagen. Weitere Nachrichten über ihn findet man in 
Pulteney's Revue générale des Ecrits de Linné, franz. von Millin, 2 
Vol.; ferner in „Linne's eigenhändigen Aufzeichnungen, mit Anmerkuns 
„gen von Afzelius,“ aus dem Schwed. überſetzt von Lappe. Berl. 1826; 
auch in Vie de Linné, von Fee, Paris 1833, und Car. Linnaei Funda- 
menta botanica, von Gilbert, Lyon 1787, und endlich die Gedächtniß⸗ 
reden über ihn in den Akademien von Condorcet, Vic⸗d'Azyr und 
Brouſſonnet. Sein großes Herbarium hat Dr. Smith von der Familie 
Linné's angekauft und nach England gebracht. L. 
15) Marx, Geſchichte der Mineralogie. S. 97. 
16) Linné, Syst. Nat. VI. S. 220. 
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»verfolgen.“ Dieſe Anſichten Linné's, von der Wichtigkeit des 
kryſtallographiſchen Charakters der Mineralien, wurde auch von 
mehreren andern Naturforfchern jener Zeit angenommen, wie 
3. B. von John Hill, dem kön. Gärtner zu Kenſington, der 1777 
feine „Spathogeneſie“ herausgab, und von Grignon, der i. J. 
1775 die Behauptung aufſtellte, „daß die Kryſtalliſationen uns 
„vielleicht die Mittel an die Hand geben werden, eine neue 
»Theorie der Erzeugung kryſtalliniſcher Edelſteine zu finden.“ 
Der Umſtand, der den auf dieſem Wege fortgehenden 
Naturforſchern die meiſten Schwierigkeiten entgegenſetzte, lag 
in der ſcheinbaren Unregelmäßigkeit der Kryſtalle, welche letzte 
wieder ihren Urſprung in der Ausdehnung oder Zuſammenzie— 
hung einzelner Seitenflächen der Kryſtalle hatte, ſo daß jede ein— 
zelne Art eines Minerals unter verſchiedenen Geſtalten erſcheinen 
kann, die unter einander durch gewiſſe geometriſche Relationen 
verbunden ſind. Man kann ſich davon eine Vorſtellung machen, 
wenn man irgend eine der Grundgeſtalten der Kryſtalle durch 
beſondere Abſchnitte auf eine neue Geſtalt zu bringen ſucht. 
Nimmt man z. B. einen Würfel und ſchneidet alle acht Ecken 
deſſelben ab, bis die urſprüngliche Geſtalt des Würfels ganz 
verſchwindet, fo entſteht ein Octoßder daraus; und wenn man 
dabei ſtehen bleibt, ſo erhält man einen Körper von vierzehn 
Seiten, den man einen Cubo-Octoͤder zu nennen pflegt. Der 
erfte, der diefe Truncation der Ecken und Winkel klar aufs 
gegriffen und auch dieſes Wort eingeführt hat, iſt Demeſte *), 
obſchon bereits Wallerius in ſeinem Systema Mineralogicum 
1772—75 48) bei Gelegenheit der verſchiedenen Geſtalten des 
Kalkſpaths geſagt hat: „Ich glaube, es wäre beſſer, nicht alle 
»dieſe Verſchiedenheiten zu berückſichtigen, da wir durch ihre zu 
„große Anzahl ganz verdrückt werden müſſen.“ Werner ſpricht 
in feinem berühmten Werke) ſchon ſehr beſtimmt von der 
Truncation, Acuation und Acumination (Abſtumpfung, 
Zuſchärfung, Zuſpitzung) der Kryſtalle, als von eben ſo vielen 
verſchiedenen Wegen, auf welchen die Geſtalten der Kryſtalle 
verändert und oft ganz entſtellt werden können. Er wendet 


17) Démeste's Lettres, 1779, I. 48. 18) Vol. I. S. 113. 
19) Werner, über den änßeren Charakter der Mineralien. Leip— 
zig 1774. 
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dieſe Mittel auf einen beſonderen Fall an, indem er den Zu⸗ 
ſammenhang der verſchiedenen Geſtalten zeigt, die ſich auf jene 
Veränderungen bei den Würfeln beziehen. Allein immer noch 
blieb die Erweiterung dieſes Verfahrens auf alle Gattungen 
von Kryſtallen und auf das geſammte Mineralreich den ver— 
dienſtvollen Arbeiten Delisle's“ vorbehalten. 


Zweites Kapitel. 


Epoche von Delisle und Haüy. Aufſtellung der Lehre von 
der Beſtändigkeit der Kryſtallwinkel und einfachen Geſetze 
ihrer Derivation. 


Wir haben bereits bemerkt, daß verſchiedene Mineralogen 
ſchon vor dem Jahre 1780 die Beſtändigkeit der Kryſtallwinkel 
erkannt und zugleich (wie z. B. Demeſte und Werner) geſehen 
haben, daß die Geſtalten der Kryſtalle gewiſſen Modificationen 
einer beſtimmten Art unterworfen ſind. Allein keine von dieſen 
beiden Ideen wurde ſo aufgefaßt oder ſo entwickelt, um da— 
durch einem nachfolgenden Entdecker die Gelegenheit zu rauben, 
dieſe Principien zu dem, was ſie in der That waren, zu der 
Grundlage einer neuen und alle jene Körper umfaſſenden Wiſſen— 
ſchaft, zu erheben. Dieſes Verdienſt gebührt den beiden Män— 
nern, Romé Delisle und Haüy gemeinſchaftlich. Der erſte 
hatte bereits i. J. 1772 feinen Essai de Crystallographie 
herausgegeben, in welchem er eine große Anzahl von Minera— 
lien näher beſchrieb. Allein in dieſer Schrift ſind ſeine Anſich— 
ten von dem Gegenſtande noch roh und unbeſtimmt ausgedrückt; 
er kennt noch keine zuſammenhängende Folge der Uebergänge 
einer Geſtalt von anderen ihr analoge Formen, und auf die 
Winkel der Kryſtallſeiten legt er nur wenig oder gar kein 
Gewicht. Allein in feinem ſpäteren Werke von dem Jahre 17839 


1) Delisle, Crystallographie ou description des formes propres à 
tous les corps ou regne mineral, Paris 1783. III. Vol. mit J. Vol. 
Karten. 
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hatten ſeine Ideen bereits eine Reife erlangt, die unſere ganze 
Bewunderung in Anſpruch nimmt. Hier ) behauptet er bereits 
auf das beſtimmteſte die Un veränderlichkeit der Winkel 
jedes Kryſtalls bei allen den Veränderungen, welche die Seiten— 
flächen deſſelben erleiden mögen, und ſtellt dabei die Bemerkung 
auf, daß dieſe Unveränderlichkeit der Winkel ſich nur auf die 
primitive Geſtalt des Kryſtalls bezieht, von welcher dann 
durch mannigfaltige Umgeſtaltungen mehrere fecondäre Geſtal— 
ten abgeleitet werden ). Es kann demnach nicht geläugnet 
werden, daß ihm das Verdienſt gebühre, dieſe Entdeckung bei 
beiden ibre Handhaben kräftig ergriffen zu haben, obſchon da— 
bei allerdings auch noch etwas für einen Anderen zu thun 
übrig geblieben iſt. Delisle verfolgte die von ihm aufgefaßte 
allgemeine Idee in alle ihre einzelnen Theile mit großer Ge— 
ſchicklichkeit und unverdroſſenem Fleiße. Von mehr als fünf— 
hundert regelmäßigen Kryſtallformen gibt er uns in jenem 
Werke genaue Zeichnungen, (während ſeine frühere Schrift nur 
hundert und zehn derſelben enthält), die er für die einzelnen 
Mineralien aufführt (3. B. ſechzehn Zeichnungen für den Feld— 
ſpath, dreißig für den Kalkſpath u. f.). Auch hatte er zur 
Meſſung jener Winkel das Goniometer erfunden und ange— 
wendet. Ohne Zweifel würden ihn alle als einen großen Ent— 
decker bewundert haben, wäre ſein Ruhm nicht durch den noch 
glänzendern Erfolg feines Zeitgenoſſen, Haüy, verdüſtert 
worden. 

René Juſt Haüy wird mit Recht als der eigentliche Grün— 
der der neueren Schule der Kryſtallographie betrachtet, da alle, 
die ſeitdem dieſe Unterſuchungen mit Erfolg fortgeſetzt haben, 
ſeinen Anſichten als der allgemeinen Grundlage ihrer eigenen 
Arbeiten beigetreten ſind. Er gab uns in ſeinem Werke ein 
Syſtem der Kryſtallographie und der Mineralogie überhaupt, 
das viel vollftändiger iſt, als irgend eines der bisher erſchie— 
nenen, und er iſt auch der Entdecker der ſo wichtigen Spaltung 
(Clivage) der Kryſtalle, fo wie wir ihm ebenfalls den conſequen— 
ten Ausdruck für die Geſetze der Derivation der ſecondären For— 
men von den primären, mittels den Decrementen der auf— 


2) S. vorherg. Note, daſelbſt Seite 68. 3) bid. Seite 73. 
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einander folgenden Lager der integrirenden Molekülen, 
verdanken. > 

In der letzten dieſer Entdeckungen iſt ihm Bergman i. J. 
1773 gewiſſermaßen zuvorgekommen, der ein ſechsſeitiges Prisma 
durch Juxtapoſition mehrerer ſoliden Rhomben zu erzeugen lehrte). 
Man ſieht nicht recht, ob Haüy ) mit Bergmans Memoir zu 
der Zeit bekannt war, als er durch die Spaltung eines hexago— 
nalen Prismas von Kalkſpath, die ihm zufällig gelungen war, 
auf dieſelbe Idee von der Structur deſſelben geführt wurde. 
Wie dies aber auch ſein mag, ihm gebührt das unbeſtreitbare 
Verdienſt, dieſe Idee mit aller Kraft der Originalität und 
mit unermüdlicher Ausdauer verfolgt zu haben. In der That 
hatte er ſie zu dem eigentlichen Geſchäft ſeines ganzen Lebens 
gemacht. Dieſe Hypotheſe der Zuſammenſetzung eines Körpers 
aus anderen kleinern Körpern gewährte in der Kryſtallographie 
ganz eigenthümliche Vortheile. Sie klärte uns nämlich über 
die ſonderbare Erſcheinung auf, daß gewiſſe Formen in Kry⸗ 
ſtallen derſelben Art erſcheinen, während andere Formen, die 
ſcheinbar zwiſchen jenen das Mittel halten, ſtreng davon aus⸗ 
geſchloſſen ſind; Haüy ſuchte dieß durch ſeine Lehre von den 
Ergänzungstheilchen (molécules intégrantes) und von der Ab⸗ 
nahme (decrement) der Schichten dieſer Ergänzungstheilchen 
zu erläutern. Wenn man nämlich eine Anzahl von regelmäßig 
abnehmenden Reihen von gleichen Körpern, z. B. von Backſtei⸗ 
nen, übereinander legt, ſo kann man damit ein regelmäßiges 
gleichſeitiges Dreieck, etwa in der Geſtalt eines Dachgiebels, 
bilden. Iſt nun die Breite des Giebels (oder die Baſis des 
Dreiecks) aus hundert ſolchen Backſteinen beſtehend, ſo kann 
die Höhe deſſelben entweder hundert, oder fünfzig, oder auch 
fünfundzwanzig Backſteine enthalten. Wenn aber dieſe Höhe 
aus einer anderen zwiſchenliegenden Zahl, z. B. aus dreiund— 
vierzig oder ſiebenundfünfzig Backſteinen beſtünde, ſo würden 
die Ecken oder Seitenlinien des Giebels nicht mehr geradlinig, 
ſondern unregelmäßig fein, und ſolche Unregelmäßigfeiten wers 
den, in der gewöhnlichen Structur der Kryſtalle, als unzuläſſig 
betrachtet. Dieſe Weiſe, das Innere eines Kryſtalls zu betrach— 


4) De Formis crystallorum. Nov. Act. Reg. Societ. Sc. Upsal. 1773. 
5) Haöy, Traité de miner. 1822. I. 16. 
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ten, erlaubt alſo nur gewiſſe beſtimmte ſecondäre Formen 
der Körper, und keine anderen. Die mathematiſche Deduction 
der Dimenſionen und der Verhältniſſe dieſer ſecondären Geſtal— 
ten, die Erfindung einer neuen Bezeichnungsart, wodurch dieſe 
Gegenſtände bequem und ſicher ausgedrückt werden; die genaue 
Durchſicht des ganzen Mineralreichs mit Rückſicht auf dieſe 
neuen Anſichten, und endlich die Vollendung eines Werkes ), 
in welchem die Reſultate aller dieſer Unterſuchungen mit aus— 
gezeichneter Klarheit und Lebhaftigkeit aus einander geſetzt wer— 
den. — Dieß ſind die großen Dienſte, die Haüy der Wiſſenſchaft 
geleiſtet und wegen welchen er auch die Bewunderung der gebildeten 
Welt in ſo reichem Maße geerntet hat. Die ungemeine An— 
zahl und Abwechslung der äußeren Formen und der inneren 
Geſetze, auf welche er durch ſeine Unterſuchungen geleitet wurde, 
nährten und übten in ihm den Geiſt der wiſſenſchaftlichen De— 
duction und Calculation, den ſeine ſchönen Entdeckungen geweckt 
hatten. Die Leſer werden ſich eine nähere Vorſtellung von der 
großen Ausdehnung ſeiner Arbeiten machen, wenn ſie hören, 
daß die bloßen geometriſchen Sätze, die er ſeinen Unterſuchungen 
vorausſchicken zu müſſen glaubte, den erſten Theil und die 
Hälfte des zweiten Theils ſeines Werkes fülle; daß die Anzahl 
ſeiner in dieſem Werke aufgeſtellten Figuren nahe tauſend iſt; 
daß er bei einem einzigen Mineral (dem Kalkſpath) ſiebenund— 
vierzig Abwechslungen der Geſtalt anführt, und daß er unter 
mehreren anderen auch eine eigene Gattung von Kryſtall (den 
er fer sulfuré parallelique nennt) beſchreibt, der von einhuns 
dert und vierunddreißig Seitenflächen begrenzt iſt. 

Während dem Laufe eines langen Lebens durchſuchte er mit 
beſonderer Sorgfalt alle die Formen, die er ſich von den verſchie— 
denen Gattungen der Mineralien verſchaffen konnte. In vielen 
Fällen bezeichnete er die durch die Anwendung ſeiner Geſetze auf 
jene Formen gefundene Eigenſchaften der Mineralien durch eigene, 
auf dieſe Eigenſchaften ſich beziehende Benennungen, wie z. B. 
der gleichaxigen Mineralien, der metaſtatiſchen, der unibinären, 
der bisalternen u. ſ. w. Es wäre unpaſſend, beſondere Na— 
men für verſchiedene Formen deſſelben Minerals aufzuſtellen, 
aber zu jener Zeit waren dieſe verſchiedenen Benennungen doch 


6) Haüy, Traite de mineralogie, Paris 1801, Vol. V. 
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ſehr angemeſſen, um dadurch die Gegenjtände der neuen Unter: 
ſuchungen auf eine nähere beſtimmtere Weiſe zu bezeichnen. 
Von allen war wohl eine ſymboliſche Notation dieſer Formen 
ſehr ſchicklich zu dieſem Zwecke, und eine ſolche wurde auch von 
Haüy aufgeſtellt. Allein die von ihm vorgeſchlagenen Symbo⸗ 
len hatten mancherlei Unbequemlichkeiten, daher fie auch feit 
dem von den Kryſtallographen durch andere ſymboliſche Syſteme 
verſetzt worden ſind. 

Ein anderes ſeiner Hauptverdienſte beſtand, wie ſchon ge— 
geſagt, darin, daß er mit viel mehr Klarheit, als alle ſeine 
Vorgänger, die charakteriſtiſche Beſtändigkeit der Winkel der 
Kryſtalle hervorhob, die ſich beſonders bei den Spaltung s— 
winkeln (angles of cleavage) als vollkommen richtig be⸗ 
währte. So werden nämlich die Winkel derjenigen Kanten 
genannt, die man erhält, wenn ein Kryſtall in zwei verſchiedenen 
Richtungen geſpalten wird. Dieſe Art der Spaltung konnte er 
bei vielen Kryſtallen, ihrer beſonderer Structur wegen, auf das 
Vollkommenſte ausführen. Als Beiſpiel der Anwendung dieſes 
Criteriums kann man ſeine Spaltung der Sulphate von Baryt 
und Strontium (die man früber mit einander vermiſcht hatte) 
anführen. Unter den in den Sammlungen als „Schwerfpath“ 
zuſammengeſtellten Kryſtallen, die alle ihrer regelmäßigen Bil 
dung wegen eine genaue Meſſung ihrer Geſtalt erlauben, fand 
er die aus Sicilien und die aus Derbyſhire in England kom— 
menden in ihren Spaltungswinkeln um drei und einen halben 
Grad verſchieden. „Ich konnte nicht wohl annehmen,“ ſagt er”), 
»daß dieſer Unterſchied die Wirkung irgend eines Decrements 
„(der auf einander folgenden Lager der integrirenden Moleküle) 
„fein werde, da ein ſolches Geſetz fo verwickelt ausfallen 
„mußte, daß man es nicht angenommen und nur als einen 
„Mißbrauch der neuen Theorie betrachtet haben würde.“ — 
Dieſer Umſtand ſetzte ihn eine längere Zeit durch in nicht ges 
ringe Verlegenbeit. Allein etwas früher ſchon hatte Klaproth 
eine neue Erdart entdeckt, die in vielen Beziehungen dem Baryt 
ähnlich war, in andern aber wieder von demſelben ganz ver⸗ 
ſchieden war, welche Erde er, von der Stelle (in Schottland), 
wo ſie gefunden wurde, Strontium nannte. Die franzöſiſchen 


7) Traite. II. 320. 
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Chemiker behaupteten, daß dieſe zwei Erdarten in einigen Fällen 
mit einander vermengt oder verwechſelt wurden, und Vauque— 
lin, der beide näher unterſuchte, fand, daß die Baſts des ſtci— 
lianiſchen Kryſtalls Strontium, die des ſchottiſchen aber Baryt 
ſei. Dadurch ward das Räthſel gelöst, und von nun an ge 
hörten alle dieſe Cryſtalle mit dem größeren Winkel zu der 
einen, und die mit dem kleineren Winkel zu der andern Gat— 
tung von Kryſtallen. Auf dieſe Weiſe wurde die Kryſtallome— 
trie zugleich als eines der ſicherſten Mittel erkannt, über die 
innere Verſchiedenheit zweier einander ſehr ähnlichen Minera— 
lien zu entſcheiden. 

Das Vorhergehende wird genügen, den Leſer in den Stand 
zu ſetzen, ſelbſt zu beurtheilen, was jeder dieſer beiden Männer 
zu der gegenwärtigen Ausbildung der Kryſtallographie beigetra— 
gen hat. Es wäre Unrecht, dieſe ihre Beiträge zur Wiſſenſchaft 
mit jenen großen Entdeckungen in der Aſtronomie und Chemie 
zu vergleichen. Auch haben wir bereits geſehen, wie nahe ſchon 
die Vorgänger von Rome Delisle und von Haüy an das Ziel 
gelangt ſind, welches dieſe beiden endlich glücklich erreichten. 
Demungeachtet kann man nicht in Abrede ſtehen, daß auch auf 
dieſe Entdeckungen, durch welche die wiſſenſchaftliche Kryſtallo— 
graphie ihre äußere Geſtalt und ihre innere Kraft erhielt, kein 
gewöhnlicher Scharfſinn und viel Talent eingewirkt haben muß. 
Auch hier, wie überhaupt bei allen Entdeckungen, wurden von 
allen gute Beobachtungen und reine Begriffe über die beobach— 
teten Erſcheinungen erfordert; auch hier bedurfte es jener Klar— 
heit der geometriſchen Auffaſſung, um die verwickelten Relatio 
nen der verſchiedenſten Formen zu finden; auch hier bedurfte es 
einer ausgebreiteten und in das kleinſte Detail gehenden Er— 
fahrung und Bekanntſchaft mit den verſchiedenen Kryſtallen, 
und auch hier endlich wurde jene geiſtige Thätigkeit erfordert, 
durch welche man von den äußeren Erſcheinungen zu ihren Ur— 
ſachen und zu den allgemeinen Geſetzen derſelben übergeht. 
Haüy beſonders war von der Natur mit einem ganz vorzüg— 
lichen Talente für eine ſolche Unternehmung ausgerüſtet worden. 
Ohne eben ein großer Mathematiker zu ſein, war er doch Geo— 
meter genug, um alle die Probleme, die ſich ihm bei feinen Unter: 
ſuchungen darboten, aufzulöſen. Auch würde wohl ein größeres 
mathematiſches Talent den Gegenſtand gedrängter und allgemeiner 


v. d. Beſtändigkeit d. Kryſtallwinkel u. einfachen Geſetze ic. 239 


zugleich vorgetragen haben, aber der Vortrag würde dadurch 
wahrſcheinlich auch weniger zugänglich und weniger anziehend 
für alle diejenigen geworden ſein, die ſelbſt weniger an rein 
mathematiſche Darſtellungen gewöhnt ſind. In allen ſeinen 
Unterſuchungen über einzelne Fälle iſt Haüy ſcharf und klar; 
ſeine allgemeinen Anſichten aber ſcheinen ihm mehr von einer 
lebhaften Phantaſie, als von einem rein inductiven Geiſte ein— 
gegeben zu fein. Auf dieſe Weiſe vermiſſen wir zwar an ihm 
den Charakter des eigentlichen großen Naturforſchers, allein 
die Lebhaftigkeit ſeines Vortrags und die glückliche Leichtigkeit, 
die alle Blätter ſeines Werkes ſchmückt und die einem franzö⸗ 
ſiſchen Abbé des alten Königthums ſo wohl läßt, hatten ohne 
Zweifel auch einen ſehr großen und nützlichen Einfluß auf die 
Verbreitung und den Fortgang der Wiſſenſchaft. 

Unglücklicher Weiſe waren Romé Delisle und Haüy nicht 
nur Rivale, ſondern gewiſſermaßen auch gegenſeitige Feinde. 
Delisle mußte es wohl etwas läftig finden, ſich in feinen letzten 
Jahren (er ſtarb 1790) von dem Glanze ſeines glücklicheren 
Nachfolgers in den Schatten geſtellt zu ſehen. Bei Gelegenheit 
der von Haüy eingeführten Spaltungen der Kryſtalle ſpricht 
Delisle ?) „von den Neuerern in der Kryſtallographie, die beſſer 
„Kryſtalloklaſten (Kryſtallzerbrecher, mit Bezug auf Icono— 
»klaſten, Bilderbrecher oder Bilderſtürmer) heißen würden.“ 
Demungeachtet nahm Delisle dieſelben Anſichten, wenigſtens 
größentheils, an, die Haüy über die Blätterformation ?) der 
Kryſtalle aufgeſtellt, und die der letzte durch eben jenes deſtruc⸗ 
tive Verfahren, das Delisle beſpöttelt, entdeckt hat. Die 
Reizbarkeit des Letzteren wurde noch durch das Benehmen der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften vermehrt, die von ihm und 
ſeinen Arbeiten keine Notiz nahm 0). Wahrſcheinlich wurde fie 
dazu von Buffon ) verleitet, der den Linns nicht liebte und 


8) Kryſtallographie. Vorrede, S. XXVII. 

9) Vol. II. S. 21. 10) Marx. 130. 

11) Buffon (Georges⸗Louis Leclerk, bekannter unter der Benen: 
nung des Comte de Buffon), geb. zu Montbar in der Bourgogne, den 
7. Sept. 1707, wo ſein Vater, Benjamin Leclerk, Parlamentsrath war. 
Nach einer guten Erziehung wurde er früh ſchon mit dem jungen Her: 
zog von Kingſton zu Dijon bekannt, deſſen Lehrer in dem jungen Buffon 
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wohl auch Delisle, als den Nachfolger von jenem, nicht lieben 
mochte, und der, wie wir ſchon geſehen haben, die Kryſtallogra— 


die Liebe zu den Wiſſenſchaften weckte. Er reiste mit ihnen in Frank— 
reich und Italien, und brachte auf einige Monate mit ihnen in Eng» 
land zu, wo er, mehr um ſich im Engliſchen zu üben, zwei kleine 
Werke überſetzte, die Statique des végétaux von Halos, und den Traité 
des Flusjons von Newton. Er ſchien ſich damals zu gleicher Zeit und 
mit gleicher Kraft der Geometrie, der Phyſik und der Ruralökonomie 
zu widmen, worüber er der Akademie zu Paris, die ihn i. J. 1733 zu 
ihrem Mitgliede ernannt hatte, mehrere Auffäge einſchickte. Die vor 
züglichſten dieſer Aufſätze betrafen ſeine Unterſuchungen über die Stärke 
des Bauholzes und über die großen Spiegel, mit welchen man, nach 
dem Beiſpiele des Archimedes, in großen Fernen zünden kann. Nach— 
dem er ſich mehrere Jahre mit verſchiedenen Studien beſchäftigte, und 
mehr zerſtreut als geſammelt hatte, wurde endlich durch ſeine Anſtel— 
lung als Intendant des Jardin du Roi zu Paris ſeiner Thätigkeit eine 
feſtbeſtimmte Richtung gegeben. Sein Freund und Gönner Dufay be— 
ſaß ſeit mehreren Jahren dieſe Stelle, die früher nur von dem ehema— 
ligen Leibarzte des Königs beſetzt und beinahe von allen vernachläßigt 
worden war. Erſt unter Dufay fing ſich dieſer nachher ſo berühmte 
Garten an zu heben, als ihn 1739 eine ſchwere Krankheit zur Fort— 
ſetzung ſeines Geſchäftes unbrauchbar machte. Er ſchlug Buffon als 
feinen Nachfolger und als den Mann vor, auf dem das Glück des Gar— 
tens ruhe. Buffon begriff gleich bei ſeinem Eintritte in die neue Car— 
riere ſeine Stellung zur Wiſſenſchaft und concentrirte ſeine ganze Kraft 
auf das von ihm erblickte Ziel. Bisher war die Naturgeſchichte eine 
bloße Compilation gewefen. Man hatte Beobachtungen, ſelbſt viele und 
intereſſante, aber ihnen fehlte aller Zuſammenhang, alle Methode. 
Buffon wollte dieſem Mangel abhelfen, er fühlte genugſame Kraft in 
ſich zu dem großen Unternehmen. In der That hatte er den Blick der 
Ueberiicht, eine reiche Imagination, und eine blühende Feder — aber 
ihm fehlte, wie Cuvier ſagt, die Geduld und die phyſiſchen Organe, die 
zur Beobachtung und Beſchreibung ſo vieler in's Kleine gehender Ge— 
genſtände nothwendig ſind. Es war daher ein großes Glück für ihn, 
daß er ſich ſeinem Jugendfreund, Dauberton, bei ſeinen Unterſuchungen 
und Arbeiten beigeſellen konnte, der eben die Eigenſchaften, die ihm 
fehlten, in fo hohem Grade beſaß. Seit 1749 bis 1767 gaben fie vers 
eint die erſten XV Bände der großen Naturgeſchichte heraus, die von 
der Theorie der Erde, von der Geſchichte und Natur des Menſchen und 
der vierfüßigen Thiere handeln. Alle allgemeine Theorien, die in dieſen 
Bänden enthalten ſind, die Beſchreibungen großer Naturphänomene, 
die Gemälde des Lebens und der Gewohnheiten der Thiere, alle auf 
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phie überhaupt zu mißachten ſich das Anſehn geben wollte. 
Haüy ſuchte ſich ſelbſt dadurch zu rächen, daß er in ſeinen Schrif⸗ 


Eclat berechneten Artikel find von Buffon, während die einfachen Bes 
ſchreibungen und die Anatomie der Thiere von Daubenton derrühren. 
Die IX folgenden Bände, die von 1770 bis 1785 erſchienen, enthalten 
die Naturgeſchichte der Vögel, und an dieſem arbeitete Daubenton nicht 
mehr mit, weil er ſich mit Buffon entzweit hatte. Auch fällt der 
Mangel an beſchreibenden und anatomiſchen Artikeln in dieſen Bänden 
ſehr auf, obſchon Buffon hier den Beiſtand zweier anderer Mitarbeiter, 
Gueneau und Bexon erhielt. Die fünf folgenden Bände über die Mi⸗ 
neralien gab Buffon ganz allein von 1783—88 heraus. Die ſieben 
Supplementbände, von denen der letzte 1789 erſchien, beziehen ſich auf 
alle Theile der Naturgeſchichte und ſind größtentheils Buffons eigne 
Arbeit. Der fünfte dieſer Supplementbände, der 1778 erſchien, enthielt 
die „Epoques de la nature,“ die berühmteſte von allen Schriften Buf⸗ 
fons, in welchen er in wahrhaft hohem Styl und mit einer alles von 
ſich niederwerfenden Kraft eine zweite „Theorie der Erde“ gibt, die von 
der in ſeinen erſten Bänden enthaltenen ganz verſchieden iſt. — Dieſes 
gewaltige Unternehmen, eine alles umfaſſende Naturgeſchichte, beſchäf⸗ 
tigte ihn volle fünfzig Jahre, und doch konnte er nur einen Theil des 
großen Planes, den er ſich anfangs vorgenommen hatte, zur Ausfüh⸗ 
rung bringen. Der Graf Lacepede hat denſelben Plan in Beziehung 
auf die Cetaceen, Reptilien und Fiſche verfolgt, und doch bleibt noch ſo 
viel für die wirbelloſen Thiere übrig. Ueber Buffon, als Schriftſteller, 
über feinen blühenden, oft wahrhaft erhabenen Styl, über die Fülle 
ſeiner Imagination und die Lebhaftigkeit ſeiner Darſtellung gibt es nur 
eine Stimme. Voltaire, der nicht mit Unrecht dieſen Styl der Natur⸗ 
geſchichte nicht angemeſſen fand, und von ſeiner Histoire naturelle ſagte, 
qu'elle n'est pas naturelle, hatte ſich dadurch die Spöttereien Buffons 
zugezogen, der ſich darüber luſtig machte, daß Voltaire die vielen auf 
den Apenninen gefundenen Muſcheln von den vielen Pilgern verlieren 
ließ, die im Mittelalter nach Rom gewandert ſind. Allein lange konn⸗ 
ten Männer dieſer Art nicht Feinde ſein. Buffon ſchickte ihm die neue 
Auflage ſeiner Naturgeſchichte, worauf er von Voltaire einen ſehr 
freundlichen Brief erhielt, indem er ihn den „Plinius“ unſerer Zeit 
nannte. Buffon antwortete, daß es nie eine Zeit geben würde, wo man 
„Voltaire der zweite“ ſagen wird, und damit war der Zwiſt abgethan. 
Als ihn ein Gegner Buffons ſpäter an deſſen Spötterei erinnern wollte, 
brach er das Geſpräch mit den kurzen Worten ab, daß er ſich mit einem 
Buffon wegen leeren Auſterſchalen nicht überwerfen könne. Auch 
D' Alembert hatte ſich gegen dieſen für die Naturgeſchichte allerdings 
zu hoben Styl erklärt. Ne me parlez-pas, ſagte er, de votre comte de 
Whewell, III. 16 
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ten des Romè Delisle's nur felten erwähnte, obwohl er ihm 
offenbar ſehr viele Verbindlichkeiten hatte, daß er aber dafür 


Buffon, qui, au tien de nommer simplement le cheval. dit: „La plus 
„noble conquète, que l’homme ait jamais faite, est eette de ce fier et 
fougueux animal etc. Allein dieß alles konnte nicht hindern, Buffons 
Naturgeſchichte zu einem der weiteſt verbreiteten und beliebteſten Buche 
zu machen, und den Ruf ſeines Verfaſſers immer mehr zu erhöhen. 
Selbſt fremde Monarchen beeiferten ſich, ihm ihre Hochachtung zu be— 
zeigen, und die Gunſt der franzöſiſchen Regierung genoß er im höchſten 
Grade. Ludwig XV. erhob ihn zum Grafen, und Angivillers, Inten— 
dant der k. Gebäude, errichtete ihm noch bei ſeinen Lebzeiten, auf Lud— 
wigs XVI. Befehl, eine Statue am Eingange in das Naturalienkabinet 
des Königs mit der Inſchrift: Majestati naturae par ingenium. So 
allgemein und einmüthig von allen ſeinen Zeitgenoſſen der Schriftſteller 
geſchätzt wurde, ſo getheilt waren doch die Meinungen der Verſtändi— 
geren über ihn als Phyſiker und Naturforſcher. D'Alembert, Condor— 
cet u. A. haben ſich gegen ſeine vielen und gewagten Hypotheſen, und 
gegen dieſe unbeſtimmte Art ſeiner Philoſophie erklärt, die nur auf 
allgemeine, oft phantaſtiſche Anſichten gebaut war, und ſich weder auf 
Erfahrung und Beobachtung, noch auf Rechnung ſtützen wollte. Seine 
Abneigung gegen alle methodiſche Nomenclatur geſtand er eben fo offen, 
wie feine Nichtachtung aller Poeſie, indem er behauptete, daß auch die 
ſchönſten Verſe, ſelbſt die der Athalie, soient remplis de fautes, et n’ap- 
prochaient pas de la perfection de la bonne prose. Allerdings find 
jetzt ſeine beiden Theorien über die Entſtehung und Ausbildung der 
Erde längſt ſchon einer verdienten Vergeſſenheit übergeben, fo wie feine 
Kometen, die ganze Lichtſtröme von der Sonne abreißen und feine bren⸗ 
nenden, verglasten Planeten, deren Oberflächen in beſtimmten Zeit— 
räumen verkühlen, und nach Maßgabe dieſer Verkühlung von verſchiede⸗ 
nen aufeinander folgenden Reihen von Weſen bewohnt werden u. ſ. w. 
Auch war er mit der Mathematik viel zu wenig bekannt, ſo gern er 
ſich auch ein Anſehen damit geben wollte, um Gegenſtände dieſer Art 
gründlich unterſuchen zu können. Allein ihm bleibt doch das Verdienſt, 
der erſte die Idee geſagt und ausgebildet zu haben, daß die gegenwärs 
tige Geſtalt des Erdballs aus einer Folge von Veränderungen hervor 
gegangen iſt, fo wie er auch zuerſt auf die Phänomene aufmerkſam ges 
macht hat, die dabei vorzüglich zu berückſichtigen ſind. Sein ſogenann⸗ 
tes Syſtem der Zeugung, von den organiſchen Molekülen und dem 
inneren Model (moule), ſcheint nun durch die Beobachtungen der Neues 
ren, vorzüglich von Haller und Spallanzani, auf directem Wege und 
völlig widerlegt zu ſein, aber ſein beredtes Gemälde von der phyſiſchen 
und moraliſchen Entwicklung des Menſchen bleibt demungeachtet ein 
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deſto fleißiger der Fehler ſeines Gegners gedachte, ſo oft er ſich 
in den Stand fühlte, dieſelben zu verbeſſern. Glücklicher als 


ſehr ſchätzbares Denkmal feines Geiſtes. Er hatte wohl unrecht, den 
Inſtinkt der Thiere zu läugnen, und ihnen eine Art von animaliſchem 
Mechanismus zu ſubſtituiren; aber ſeine Idee über den Einfluß, den 
die Zartheit und der Grad der Entwicklung jedes Organs auf die Na⸗ 
tur der verſchiedenen Thiergattungen haben, iſt noch jetzt von dem höch⸗ 
ſten Intereſſe. Eben ſo können ſeine geiſtreichen Anſichten über die 
Degeneration der Thiere und Pflanzen, und über die Grenzen, welche 
denſelben von dem Clima, den Bergen und Meeren geſetzt werden, als 
wahre und wichtige Entdeckungen betrachtet werden, die ſich mit jedem 
Tage mehr und mehr beſtätigen und die den Unterſuchungen unſerer 
reiſenden Naturforſcher eine ſichere Baſts gewährt, die fie früher über⸗ 
all vergebens geſucht haben. Insbeſondere wird von ſeinem großen 
Werke diejenige Abtheilung, die ſich mit der Naturgeſchichte der vier⸗ 
füßigen Thiere beſchäftigt, für alle Folgezeit ein Fundamentalwerk 
bleiben. Er faßte, der erſte, den Plan und führte ihn auch aus, jede 
Species für ſich und bis in die kleinſten Umſtände zu beſchreiben, 
und darin iſt er als Muſter für alle folgenden Arbeiten dieſer 
Art zu betrachten. Daſſelbe ailt auch von feiner Naturgeſchichte der 
Vögel, in welcher dieſelbe Methode befolgt iſt, und von der auch 
bisher unſere beſten Schriften über dieſen Gegenſtand nicht mehr abge⸗ 
wichen ſind. Noch erwarb er ſich, außer der ſchriftſtelleriſchen Bahn, ein 
großes Verdienſt um die Bereicherung des ihm anvertrauten Kabinets 
und Gartens des Königs, die er auf das thätigſte und uneigennützigſte 
beſorgte. Er erweckte mehr, als irgend ein Anderer, die Liebe zur 
Naturgeſchichte in allen gebildeten Ständen, ſelbſt unter den Monarchen 
Europa's, wodurch er ebenfalls der Wiſſenſchaft ſehr nützliche Dienſte 
leiſtete. Buffon war einer der thätigſten Menſchen, und man traf ihn 
immer nur entweder an feinem Schreibpulte, oder in feinen Gärten, 
oder endlich in ſeinem Naturalienkabinete. Den Kabalen, die zu ſeiner 
Zeit den Staat und die Literatur bewegten, blieb er fremd; ſeinen 
Gegnern und den Kritikern ſeiner Schriften antwortete er nichts. Zu⸗ 
dringliche jeder Art hielt er bald durch ſeine zuvorkommende Freund⸗ 
lichkeit, bald durch vorgeſchützte Arbeiten von ſich fern, und ſo führte 
er ein friedliches, von äußern Unfällen ungeſtörtes Leben. Seine letzten 
Monate wurden ihm durch Steinſchmerzen getrübt. Er ſtarb zu Paris 
am 16. April 1788, im Alter von 81 Jahren. Bon feiner i. J. 1762 
geſchloſſenen Ehe blieb ihm nur ein Sohn, der Obriſt in der Artillerie 
wurde, und am 9. Thermidor des Jahres III. (1795) unter der revolutio⸗ 
nären Guillotine ſtarb. Er war von edler Geſtalt und würdevoller 
Haltung, in der gewöhnlichen Rede des Umgangs aber ließ er ſich gern 
16 * 
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ſein Nebenbuhler wurde Haüy gleich im Beginn ſeiner Laufbahn mit 
Gunſt und allgemeinem Beifall aufgenommen. Seine Vorleſungen 
wurden zu Paris von Zuhörern aus allen Welttheilen mit Eifer 
beſucht, und eben dadurch wurden auch ſeine Anſichten ſo ſchnell 
verbreitet. Der intereſſante Gegenſtand wurde von dieſer Zeit 
an auf verſchiedenen Wegen von den Mathematikern und Mine— 
ralogen aller europäifchen Länder mit regem Eifer verfolgt. 


auf eine an das Gemeine ſtreifende Weiſe gehen, was mit dem gemeſſe— 
nen Tone feiner Schriften einen auffallenden Contraſt bildet. Defto 
mehr Mühe gab er ſich in der Ausarbeitung dieſer ſeiner Schriften, 
denen er die höchſte Politur zu verſchaffen nicht müde wurde, wie er 
denn z. B. das Manuſcript zu ſeinen „Epochen der Natur“ eilfmal um— 
arbeitete und immer wieder abſchreiben ließ. Auch ſieht man in den 
flüchtigen Briefen, die er an ſeine Freunde ſchrieb, keine Spur von jener 
Vollendung des Styls, die in ſeinen Werken glänzt. — Die geſchätz— 
teſte Ausgabe feiner Naturgeſchichte iſt die von 1749—88 in 36 Quart⸗ 
bänden, mit welchen die Histoire naturelle des animaux rares et curieux, 
decouverts depuis la mort de Buffon et décrits par Lesson, Paris 1829, 
zu verbinden iſt. Eine neue Ausgabe der „Oeuvres completes de Buffon 
begann Baſtien i. J. 1810 und Richard i. J. 1833. Mit jener erſten 
Ausgabe iſt zu verbinden die Hist. nat. des quadrupedes ovipares et des 
serpents, par Lacepede 1787, 2 B. Ato; des poissons, par le m&öme 
1799, 5 B. dto; und des Cetacées par le m&me, 1804, 1 B. 4to. Die 
Zweibrücker Ausgabe 1785—91 in 54 B. iſt nicht zu empfehlen. Auf 
dieſes Werk folgten nach dem Tode des Verfaſſers viele andere mit 
fremden Zuſätzen, wie die Hist. nat. générale et particuliere, rédigé par 
Sornins, Par. 127 Bde. in Svo. — Eine andere Ausgabe ift von Sau⸗ 
grin 1799 in 56 Vol. in 18vo erſchienen; eine von Caſtel 1799—1802 
in 80 Vol. in 1800 u. ſ. w. Andere Aufſätze von Buffon findet man 
in den Mem. de Acad. de Paris, unter andern auch den in der 
Geſchichte der Aſtronomie berühmt gewordenen über das Geſetz der 
allgemeinen Gravitation zwiſchen Buffon und Clairaut. Seine Ge— 
dächtuißreden (Eloges) wurden von Condorcet in der Ac. des scien- 
ces und von Brouſſon net in der Société d’agricultur zu Paris gehalten. 
Vicg⸗d Azir, fein Nachfolger in der Acad. frangaise, gab in feiner An⸗ 
trittsrede ein eloge oratoire von Buffon, und Lacepede hat im Eins 
gange des J. Bandes ſeines Werkes Des serpents, ihm ebenfalls ein 
Denkmal geſetzt. M. ſ. nach das Vie privée de Buffon par Aude., 1788, 
und die Voyage à Montbar, contenant des details sur le caractère, la 
personne et les &crits de Buffon; l'an IX (1801) in Sto par Herault de 
Sechelles, das ſehr intereſſante, aber wohl nicht ganz unpartheiiſche Nor 
tizen enthält. L. 


Drittes Kapitel. 
Aufnahme und Verbeſſerung der Kryſtallographie von Haüy. 


Bisher haben wir der Unvollkommenheiten der kryſtallogra— 
phiſchen Anſichten und Methoden Haüy's noch keine Erwähnung 
gethan, da es in dem Vorhergehenden nur unſere Abſicht gewe— 
ſen iſt, die wahren und bleibenden Berechnungen anzuführen, 
welche die Wiſſenſchaft dieſem Manne verdankt. Allein das 
von ihm aufgeſtellte Syſtem bedurfte noch in mehreren ſeiner 
Punkte einer Rectification, und indem wir zu den Arbeiten ſeiner 
Nachfolger übergehen, wird es angemeſſen ſein, auch die Ver— 
dienſte dieſer letzten hier näher zu beleuchten. 

Das von Haüy aufgeſtellte Syſtem der Kryſtallographie 
ſollte in drei weſentlichen Punkten eine Verbeſſerung oder Er— 
weiterung erleiden. Es ſollte 1. eine beſſere Beſtimmung der 
Kryſtallgeſtalten der einzelnen Körper, 2. eine allgemeinere und 
weniger willkührliche Methode, die verſchiedenen kryſtalliniſchen 
Formen, in Beziehung auf ihre Symmetrie, und endlich 3. eine 
genauere und allgemeinere Beſtimmung der Winkel erhalten, 
durch welche dieſe Körper unter einander vorzugsweiſe unter— 
ſchieden werden. Die erſte dieſer Leiſtungen kann als eine na— 
türliche Folge der Epoche Haüy's betrachtet werden, die beiden 
anderen aber müſſen als ſelbſtſtändig und iſolirte Arbeiten eigens 
betrachtet werden. 

So wie man bemerkte, daß der Winkel der natürlichen 
oder auch der Spaltungsſeiten der Kryſtalle zur Beſtimmung 
der Verſchiedenheit dieſer Körper gebraucht werden könne, ſo 
wurde die genaue Meſſung dieſer Winkel ein Gegenſtand von 
hoher Wichtigkeit. Haüy's Meſſungen wurden von ſeinen Nach— 
folgern größtentheils für ſehr unvollkommen gehalten. Mohs 
ſagt ), daß dieſe Meſſungen im Allgemeinen fo unrichtig waren, 
daß man kein Vertrauen in ſie ſetzen durfte. Doch wurde dieß 
nur in Beziehung auf die viel ftrengere und genauere Bezeich⸗ 


1) Marx, S. 183. 
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nung geſagt, die aus dem von Haüy aufgeſtellten Syſtem von 
den Nachfolgern deſſelben abgeleitet wurde. 

Unter denjenigen, die ſich vorzugsweiſe damit beſchäftigten, 
eine größere Genauigkeit in der Meſſung der Kryſtallwinkel zu 
erhalten, bemerken wir zuerſt mehrere Engländer, beſonders 
Wollaſton, Philips und Brooke. Wollaſton erhob durch 
ſeine Erfindung des Goniometers, die Schärfe, mit welcher 
fortan dieſe Winkel gemeſſen werden konnten, auf einen ganz 
neuen Grad von Vollkommenheit. Durch dieſes Inſtrument 
wird der Winkel von zwei Kryſtallflächen mittels der von 
dieſen Flächen reflectirten Bildern hellbeleuchteter Gegenſtände 
gemeſſen, welche letzte ſich in dieſen Flächen ſpiegeln, ſo daß 
alſo die auf dieſe Weiſe angeſtellte Meſſung um ſo genauer 
iſt, je kleiner dieſe Flächen ſind. In dem Gebrauche dieſes 
Goniometers war Niemand fleißiger und glücklicher zugleich, 
als Wilhelm Philips, deſſen Talent, die verwickeltſten For— 
men mit Stetigkeit und Klarheit aufzufaſſen, Wollaſton zu dem 
Ausdruck verleitete, daß Philips einen „eigenen geometriſchen 
„Sinn“ beſitze. Philips machte eine eigene „Abhandlung über 
„Mineralogie“ bekannt, die eine! zahlreiche Sammlung folder 
Meſſungen enthielt. Auch Brooke, der dritte der oben erwähn— 
ten Männer, war ein Kryſtallograph aus derſelben genauen 
und ſorgfältigen Schule, und auch er hat verſchiedene Schriften 
über dieſen Gegenſtand herausgegeben. Die genaue Meſſung 
der Kryſtallwinkel muß überhaupt als das tägliche Geſchäft 
aller derjenigen betrachtet werden, die ſich mit der Kryftallogra= 
phie befaſſen, fo daß wir alſo wohl hier alle diejenigen über— 
gehen können, die auf dieſem Wege zur Vermehrung unſerer 
Kenntniſſe beizutragen ſich bemüht haben. 

Auch wollen wir nicht lange bei denjenigen verweilen, die 
noch weitere Beiträge zu denjenigen Kenntniſſen geſammelt haben, 
die von Haüy über die ſecondären Formen der Kryſtalle aufge— 
ſtellt worden ſind. Das merkwürdigſte der hieher gehörenden 
Werke iſt wohl das von dem Grafen Bournon, der volle drei 
Quartbände über ein einziges Mineral (den Kalkſpath) geſchrie— 
ben hat ). Er zählte in dieſem Werke nicht weniger als ſieben— 


2) Traite complet de la Chaux carbonatee et d’Aragonite, par N. 
le Comte de Bournon. London 1808. 


Aufſtellung des Unterſchiedes d. kryſtallograph. Syſteme 1c. 247 


hundert Formen dieſes Kryſtalls auf, von welchen aber nur 
ſechsundfünfzig weſentlich verſchieden ſind. Aus dieſen Beiſpielen 
mag jedoch leicht bemerkt werden, welche Zeit und welche Menge 
von Beobachtungen und Rechnungen erforderlich iſt, dieſen Ge— 
genſtand zu erſchöpfen. 

Wenn die auf dieſe Weiſe veranlaßten Rechnungen bloß auf 
der Grundlage des Syſtems von Haüy weiter geführt worden 
wären, ohne ſich auf fernere Generaliſationen einzulaſſen, ſo 
würden ſie zu jener Gattung von Arbeiten zu zählen ſein, welche 
wir, als die natürliche Folge aller inductiven Entdeckungen, das 
deductive Verfahren genannt haben, und unter dieſer Be— 
ziehung würden wir, unſerem Zwecke gemäß, hier nicht länger 
bei ihnen verweilen. Allein auf demſelben Wege wurden zugleich 
mehrere neue Wahrheiten gefunden, und von dieſen wollen wir 
in dem naͤchſtfolgenden Kapitel Nachricht geben. 


Viertes Kapitel. 


Aufſtellung des Unterſchiedes der kryſtallographiſchen 
Syſteme. Weiß und Mohs. 


Wie es in neuen, wenn gleich an ſich wahren wiſſenſchaftlichen 
Syſtemen zu gehen pflegt, ſo war auch in Haüy's Anſichten etwas 
Willkührliches, etwas, das man zweifelhaft und ſelbſt unrichtig 
nennen konnte, oder das wenigſtens unnöthiger Weiſe zu ſehr 
beſchränkt erſchien. Die Hauptbeſchwerden, die ſich dagegen 
führen ließen, waren wohl die, daß er die Geſetze der kryſtalli⸗ 
ſchen Derivation zu ſehr von der Spaltung dieſer Körper ab— 
hängig gemacht hat: daß er die atomiſtiſche Conſtitution der 
Kryſtalle als einen weſentlichen Theil ſeines Syſtems betrachtet, 
und daß er endlich eine gewiſſe Reihe von primitiven Formen 
angenommen hat, die, da ſie nach keiner allgemeinen Anſicht 
ausgewählt waren, zum Theil überflüſſig, und zum Theil ſelbſt 
fehlerhaft waren. 

Wie weit uns die Erfahrung gelehrt hat, oder uns lehren 
kann, daß alle Körper aus untheilbaren Atomen beſtehen, dieß 
wird erſt in unſerem ſpäteren Werke, über die Philoſophie der 
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inductiven Wiſſenſchaften, näher unterſucht werden. Ohne 
Zweifel aber war dieſe Spaltung der Kryſtalle, die nach Haüy's 
Vorausſetzung in der That zu den Außerften materiellen Ele— 
menten der Körper führen ſollte, derjenige Theil ſeiner Lehre, 
der die Aufmerkſamkeit des größeren Publikums und den Bei— 
fall der Menge am meiſten auf ſich zog. Da jedoch die durch 
dieſe Spaltung erhaltenen Körper, in vielen Fällen, den Raum 
nicht ganz erfüllen können, ſo iſt klar, daß die urſprüngliche 
Conception einer nothwendigen gedmetriſchen Identität zwiſchen 
den Reſultaten jener Spaltungen und den Elementen der Kör— 
per, bei einer näheren Betrachtung gänzlich verſchwindet. Dieſe 
vorausgeſetzte Identität iſt aber die einzige Baſis jener Vor— 
aus ſetzung, daß nämlich die wirklichen Elemente der Körper 
durch jenes Verfahren dargeſtellt werden ſollen. Als Haüy, 
durch dieſe Schwierigkeiten gedrängt, z. B. bei dem Fluorſpath 
ſeine octoedriſchen Molekülen ſo zuſammenſtellen mußte, daß 
ſie ſich nur in ihren Kanten berührten, da ſchwand ſeine ganze 
Methode zu einer bloßen inhaltsleeren geometriſchen Figur zus 
ſammen, die keine phyſiſche Bedeutung mehr hatte. 

Die von aller Hypotheſe, welche in der Fiction ſeiner „De— 
„eremente* enthalten war, entkleidete Thatſache, beſtand darin, 
daß, wenn das Verhältniß der abgeleiteten zu der primären 
Form durch Zahlen ausgedrückt werden kann, dieſe Zahlen 
immer „ganze und gewöhnlich nur ſehr kleine Zahlen“ ſind. In 
dieſe Geſtalt wurde das früher aufgeſtellte Geſetz allmählig ge— 
bracht, ſo wie nämlich die Derivationsmethode durch Weiß und 
andere immer einfacher und allgemeiner zugleich gemacht wurde. 

„Als ich,“ ſagt Weiß), „im Jahre 1809 meine beiden 


1) Weiß (Chriſtian Samuel), Profeſſor der Mineralogie an der 
Univerſität zu Berlin, Director des k. Miner.-Kabinets u. f., geb. 28. 
Febr. 1780, wo er auch ſtudierte, und dann die Bergakademie zu Frei— 
berg beſuchte. Er war einer der vorzüglichſten Schüler Werners und 
iſt einer der ausgezeichnetſten Mineralogen unſerer Zeit. In ſeiner 
Inauguraldiſſertation De indagando formarum erystallinarum charactere 
geometrico, Leipzig 1808, finden ſich ſchon die Grundlagen feiner bünf: 
tigen Abtheilung ſämmtlicher Kryſtallgeſtalten in gewiſſe Syſteme. Er 
war der erſte, der in ſeiner Abhandlung „über die natürlichen Abthei— 
lungen der Kryſtalliſationsſyſteme 1813“ eine ſolche Abtheilung, als 
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„Abhandlungen über diefen Gegenſtand bekannt machte, theilte 
„ich noch die gewöhnliche Meinung von der Nothwendigkeit der 
„Annahme und von der Realität der Exiſtenz einer primitiven 
„Form, oder legte dieſem Ausdruck wenigſtens einen von der 
„damals herrſchenden Auslegung nicht ſehr verſchiedenen Sinn 
„bei“ 2). Indem er ſich dann über gewiffe Lehren einer 
allgemeinen Philoſophie, der er mit manchen anderen anhing, 
verbreitete, ſetzt er hinzu: „Indem ich nur eine dynamiſche 
„Begründung jener primitiven Form ſtatt der verwerflichen 
»atomiſtiſchen Denkweiſe darüber ſuchte, fo entwickelte ſich mir 
»gleichſam unter der Hand an meinen primitiven Formen, wel— 
„chen ich bis dahin noch eine urſprüngliche Realität beimaß, 
»das, was eigentlich über ihnen ſteht, und an dem zufälligen 
„Schwanken unter ihnen nicht Theil nimmt, das Grundver— 
„hältniß in den Dimenſionen, in welchem und nach wel— 
„chem eine Mehrheit innerer Gegenſätze, einander gleich noth— 
»wendig und gegenſeitig ſich fordernd, zuſammengehörig und 
„zufammengreifend, jeder polariſch in ſich, durch die Maſſe des 
„Kryſtalliſirenden hindurch ſtetig ſich entwickelt, jo daß die 
„Geſtaltung mit dieſer Mehrheit der inneren Gegenſätze beginnt 
„und fortſchreitet. Seitdem habe ich jenes Grundverhältniß an 
„und für ſich als Fundament der Sache und der Lehre erkannt, 
„und mich bemüht, alles Zufällige in der Annahme einer pri— 
„mitiven Form abzuſtreifen, um nur die wirklichen Werthe 
„eines jeden Gliedes im Syſteme durch feine ſämmtlichen phyſi— 
»ſchen und geometriſchen Eigenſchaften ſich geltend machen zu 
„laffen.“ 

Die Dimenſionen, von welchen Weiß hier ſpricht, find 
die ſymmetriſchen Axen des Kryſtalls, das heißt, diejenigen 
Linien, in Beziehung auf welchen jede Fläche des Kryſtalls von 


Baſis aller kryſtallographiſchen Unterſuchungen, aufgeſtellt hatte, wie 
auch ſpäter Mohs auf eine ſolche geleitet wurde. Mehrere ſeiner werth— 
vollen mineralogiſchen Schriften find in den Mem. de Berlin und in 
den Mem. der naturforſchenden Geſellſchaft enthalten. Man ſieht daraus, 
daß ſein Mineralſyſtem ein natürliches iſt, in welchem er die richtige 
Beſtimmung der Species als Hauptſache betrachtet, und dabei die 
Reſultate der chemiſchen Unterſuchung nicht ausſchließt. L. 
2) Mem. de l’Acad. de Berlin, 1816. S. 307. 
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andern Flächen begleitet wird, welche dieſelben Lagen und die 
ſelben Eigenſchaften haben. So kann ein Rhombus oder eigent— 
lich ein Rhomboeders) von Kalkſpath mit einer feiner ſtumpfen 
Ecken zuhöchſt und ſo geſtellt werden, daß alle die drei Flächen, 
die ſich in dieſer Ecke vereinigen, dieſelbe Neigung gegen die 
Vertikallinie erhalten. In dieſer Stellung führt jede derivative 
Fläche, die durch irgend eine Modifikation der Flachen oder 
Kanten dieſes Kryſtalls erhalten wird, entweder auf drei oder 
auf ſechs ſolche derivativen Flächen, da keine von den drei 
obern Flächen des Nhomboeders einen von den zwei anderen 
Flächen verſchiedenen Charakter hat, ſo daß alſo kein Grund 
für die Derivation von einer dieſer primitiven Flächen da iſt, 
der nicht zugleich auch für die andern primitiven Flächen gelten 
könnte. Dieſem gemäß müßten alſo die derivativen Formen 
in allen Fällen keine anderen als ſolche Flächen enthalten, die 
durch dieſe Art von Uebereinſtimmung unter einander verbunden 
ſind. Die auf dieſe Weiſe ſenkrecht geſtellte Axe wird alſo eine 
ſymmetriſche Axe ſein, und der Kryſtall wird aus drei Theilun— 
gen beſtehen, die rund um dieſe Axe geordnet und unter ſich 
völlig ähnlich ſind. Nach der von Weiß eingeführten Nomen— 
clatur wird ein ſolcher Kryſtall „ein drei- und dreigliederiger“ 
genannt. 

Allein dieß iſt nur eine von den verſchiedenen Gattungen 
der Symmetrie, welche bei den Kryſtallgeſtalten ſtatthaben. Sie 
können drei Axen von ganz vollkommener und gleicher Sym— 
metrie haben, wo dann dieſe drei Axen unter einander ſenkrecht 
ſtehen, wie bei dem Würfel und dem regulären Octoeder. Sie 
können aber auch zwei Axen von vollkommener Symmetrie 
haben, die gegen einander und gegen eine dritte Axe ſenkrecht 
ſtehen, welchen letzten aber nicht dieſelbe Symmetrie, wie jenen 
beiden zukommt, wie z. B. eine vierſeitige Pyramide. Sie 
können endlich auch drei unter einander ſenkrechte Axen 
haben, die aber alle von ungleicher Symmetrie ſind, indem 
ſich die Modiftcationen jeder einzelnen Axe auf die der beiden 
anderen beziehen. 


3) Ich brauche dieſes Wort, um dadurch den entſprechenden Kör— 
per zu bezeichnen, da Rhombus in der Geometrie nur eine ebene 
Figur anzeigt. 
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Dieß find aber weſentliche und nothwendige Unterſchiede 
der Kryſtallformen, und die Aufſtellung einer auf ſolche Rela— 
tionen gegründeten Claſſification, oder wie man zu ſagen pflegt, 
die Aufſtellung ſolcher Syſteme der Kryſtalliſation iſt 
als eine große Verbeſſerung der früheren Beſtimmungen zu be— 
rrachten, die ſich großentheils nur auf willkührliche Annahmen von 
gewiſſen primären Formen bezogen. So waren Roms Delisle's 
Fundamentalgeſtalten das Tetraeder, der Kubus, das Octoeder, 
das rhomboedrifche Prisma, das rhomboedriſche Octoeder und 
das Dodekaeder mit dreieckigen Flächen. Haüy aber nahm als 
Primärgeſtalten an den Kubus, das Rhomboeder, das ſchiefe rhom— 
boedriſche Prisma, das ſenkrechte rhomboedriſche Prisma, das 
rhomboedriſche Dodekaeder, das regelmäßige Octoeder, Tetraeder 
und das ſechsſeitige Prisma, und endlich das bipyramidaliſche 
Dodekaeder. Dieſe Eintheilung aber iſt, wie bereits geſagt, zugleich 
zu kurz und zu lang, da mehrere von dieſen ſogenannten Primär— 
geſtalten wieder zu Abgeleiteten von anderen gemacht werden 
können, und da kein genügender Grund angegeben werden kann, 
warum ſie nicht auch als abgeleitet betrachtet werden ſollten. 
Der Kubus z. B. kann von dem Tetraeder abgeleitet werden, 
wenn die Kanten deſſelben abgeſtutzt werden, und eben ſo 
kann auch das rhombboedriſche Dodekaeder von dem Kubus 
abgeleitet werden. Die vierſeitige Pyramide im Gegentheil 
kann nicht als eine richtige Ableitung von den anderen Formen 
angeſehen werden. Denn wollte man ſie z. B. von dem rhom— 
boedriſchen Prisma ableiten, wie follten dann die ſpitzen Win— 
kel ſtets nur ſolche Decremente erleiden, die jenen der ſtumpfen 
Winkel entſprechen, wie ſie doch thun müßten, wenn ſie eine 
vierſeitige Pyramide hervorbringen ſollen. 

Die Einführung dieſer Syſteme der Kryſtalliſation 
wurde bald der Gegenſtand von Streitigkeiten, indem einige 
dieſe allerdings werthvolle Entdeckung von Weiß, andere aber 
von Mohs ableiten wollten ). Aus dem Ganzen ſcheint mir 
zu folgen, daß Weiß dieſe Methode in ſeinen Schriften zuerſt 
angewendet habe, daß aber Mohs ), indem er dieſelbe auf alle 


4) Edinb. Philos. Transact. 1823. Vol. XV und XVI. 
5) Mohs (Friedrich), Profeſſor der Mineralogie zu Wien, geb. 
1774 zu Gernrode am Harz. Er war zur Kaufmannſchaft beſtimmt, 
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bekannte Gattungen von Mineralien anwendete, das Verdienſt 
bat, ſie zur eigentlichen Baſis einer reellen Kryſtallographie 
erhoben zu haben. Weiß gab im Jahre 1809 feine Schrift °) 
heraus, in welcher er ſagt: „Kein Theil, keine Linie und über— 
„haupt keine Größe irgend einer Art an den Kryſtallen iſt fo 
„wichtig, als die Are, und keine Betrachtung iſt fo weſentlich 
„und von jo entſcheidender Art, als die Relation einer 
»kryſtalliniſchen Fläche zu ihrer Axe. — Dieſe Axe beherrſcht 
„die ganze Figur eines Kryſtalls, da um fie alle Theile deſſel— 
„ben auf eine ähnliche Weiſe vertheilt find, und da alle Theile, 
»in Beziehung auf dieſe Axe, ſich gegenſeitig entſprechen.“ — 
Er zog dieſe Schlüſſe früh ſchon aus ſeinen Unterſuchungen, die 
er in einigen ſchwierigen Fällen über den Feldſpath und den 
Epidot angeſtellt hat. Seine „Darſtellung der natürlichen Ein— 
»theilung der Kryſtalliſationsſyſteme“ machte er in den Memoi— 
ren der Berliner Akademie bekannt ). Seine hier aufgeführten 
Claſſen dieſer Kryſtalliſationsſyſteme ſind folgende: das regel— 
mäßige Syſtem, das viergliederige, das zweiundzweigliederige, das 
dreiunddreigliederige Syſtem, nebſt noch einigen anderen von 
einer untergeordneten Symmetrie. Dieſe Claſſen werden von 
Mohs ) in derſelben Ordnung das teſſulariſche, pyromidaliſche, 
prismatiſche und rhombedraliſche Syſtem genannt. Hausmann 


aber ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften, beſonders den mathematiſchen, 
hielt ihn davon zurück. Er ſtudierte in Halle und auf der Bergaka⸗ 
demie zu Freiberg. Im Jahr 1804 gab er ſeine Beſchreibung des 
Mineralienkabinets von Van der Nul zu Wien heraus, und in dieſer 
Schrift legte er zuerſt feine mineralogiſchen Anſichten nieder, die er 
fpäter weiter entwickelte. Er bereiste die öſterreichiſchen Provinzen und 
wurde 1811 Profeſſor der Mineralogie am Johanneum zu Gräz. 1817 
machte er eine mineralogiſche Reiſe mit dem Grafen Breuner nach 
London. 1826 kam er als Profeſſor der Mineralogie nach Wien und 
ſtarb 1839. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Verſuch einer Elemen— 
tarmethode zur Beſtimmung der Mineralien, Wien 18133 Charakter der 
Klaſſen ꝛc., Dresden 1820 und ate Aufl. 1821; Grundriß der Minera— 
logie, 2 Bde., Dresden 1822, und Anfangsgründe der Naturgeſchichte 
des Mineralreichs, Wien 1832. L. 

6) „Ueber die Art, den vorzüglichſten geometriſchen Charakter der 
„Kryſtallgeſtalten zu finden.“ Seite 16 und 42. 

7) Mem. de Acad. de Berlin, 1814 und 1815, S. 290-336. 

8) In ſeinem „Grundriß der Mineralogie,“ 1822. 
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macht) eine mehr ähnliche Anwendung, indem er das iſome— 
triſche, monodimetriſche, trimetriſche und das monotrimetrifche 
Syſtem aufſtellt. Die dieſen Männern nachfolgenden Schrift— 
ſteller über Kryſtallographie haben die eine oder die andere 
dieſer drei Nomenclaturen angenommen. 

Um dieſe Unterſcheidungen ſchärfer hervortreten zu laſſen, 
habe ich abſichtlich diejenigen Syſteme übergangen, die entſtehen, 
wenn das prismatiſche Syſtem einen Theil ſeiner Symmetrie 
verliert; wenn es nur den halben oder nur den vierten Theil 
ſeiner vollſtändigen Seitenzahl hat, oder wenn es, mit Mohs 
zu ſprechen, hemiedral oder tetardoedral iſt. Solche Syſteme 
werden durch das einfachſchiefe oder doppeltſchiefe Prisma dar— 
geſtellt, und ſie wurden von Weiß zweieingliedrige und einein⸗ 
gliedrige, von anderen Schriftſtellern aber monoklinometriſche 
und triklinometriſche Syſteme genannt. Auch hat man noch 
andere Eigenthümlichkeiten der Symmetrie in Betracht gezogen, 
wie z. B. die der plagiedralen Flächen des Quarz und einiger 
anderen Mineralien. 

Dieſe Anwendung der Kriſtallgeſtalten in verſchiedene Syſteme, 
nach dem Maaße ihrer Symmetrie zuſammenſtellt, war mehr 
auf einer klaren und umfaſſenden Perception mathematiſcher 
Verhältniſſe, als auf eigentliche Bekanntſchaft mit experimentalen 
Thatſachen gegründet. Demungeachtet wurde dieſe Anwendung 
merkwürdiger Weiſe durch einige beſondere Eigenthümlichkeiten 
der Mineralien beſtätiget, auf welche zu derſelben Zeit, von der 
wir hier ſprechen, die allgemeine Aufmerkſamkeit gelenkt wurde, 
und die wir in dem nächſten Kapitel betrachten wollen. 


9) In ſeinen „Unterſuchungen über die Geſtalten der unbelebten 
Natur,“ Göttingen 1821. 
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Aufnahme und Beftätigung des Unterſchiedes der 
Kryſtalliſations-Syſteme. 


Verbreitung dieſes Unterſchieds der Syſteme. — 
Der Unterſchied der Kryſtalliſations-Syſteme war ſo ſehr auf 
offenbar richtige Anſichten gegründet, daß er von den meiſten 
Mineralogen ohne Anſtand angenommen wurde. Ich werde 
nicht bei den einzelnen Schriften, durch welche dieſe Annahme 
gegangen iſt, verweilen dürfen. Haidinger's Ueberſetzung der 
Schriften von Mohs bewirkte vorzüglich ihre Einführung in 
England. Zur näheren Bezeichnung der Zeit, wo dieß geſchah, 
wird es mir erlaubt ſein, zu bemerken, daß meine Schrift: 
„Allgemeine Methode, die Winkel der Kryſtalle zu berechnen,“ 
in den Philos. Transactions für das Jahr 1825 erſchien. In 
dieſem Aufſatze hielt ich mich noch ganz an die Anſichten von 
Haüy. Im folgenden Jahre aber machte ich (in den Cambr. 
Transactions, Vol. II. S. 391) mein Memoir „über die Claſ— 
„ſification der kryſtalliniſchen Combinationen“ bekannt, wo ich 
mich auf die Methoden von Weiß und Mohs, beſonders auf die 
letzteren, ſtützte, da ich mich mit denſelben in der Zwiſchenzeit 
näher bekannt gemacht hatte, und da ſie mir durch das Zeug— 
niß ihrer eigenen inneren Evidenz zu empfehlen ſchienen. Allge— 
meine Methoden, wie ſie in der eben erwähnten Schrift verſucht 
worden ſind, erſcheinen in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
als ſolche Fortſchritte, durch welche, wenn die Principien ein— 
mal feſt aufgeſtellt ſind, die mathematiſchen Deductionen ihrer 
Folgen immer mehr und mehr allgemein werden. Wir haben da— 
von ſchon oben, in der Geſchichte der Mechanik des Himmels bald 
nach Newton's Zeit, ein auffallendes Beiſpiel geſehen. Es gehört 
aber nicht zu unſerem Zweck, die verſchiedenen Schritte alle hier 
anzuführen, die auf dieſer Bahn von Levy, Naumann, Graf: 
mann, Kupffer, Heſſel und von Profeſſor Miller in Cambridge 
bekannt gemacht worden ſind. Aber wohl muß bemerkt werden, 


Aufnahme und Betätigung des Unterſchiedes der ic. 255 


daß die von Monteiro und Levy eingeführte Methode als eine 
weſentliche Verbeſſerung zu betrachten iſt. Durch dieſe Methode 
werden nämlich die Geſetze der Derivation der Kräfte mittels 
des „Parallelismus der Kanten“ beſtimmt, was ſpäterhin ſo 
weit ausgedehnt wurde, daß man die Seitenflächen der Kryſtalle 
als zu Zonen gehörend betrachtete. — Auch werde ich es nicht 
wagen (was auch mit bloßen Worten zu beſchreiben ſehr ſchwer 
fein würde), die verſchiedenen Bezeichnungsmethoden an⸗ 
zuführen, durch welche die Mineralogen die Flächen der Kryſtalle 
darzuſtellen und dadurch die Bemühungen zu erleichtern ſuchten, 
die ſich auf dieſe Flächen beziehen. 

Beftätigung des Unterſchieds der Syſteme durch 
optiſche Eigenheiten der Mineralien. Brewſter. — 
Von den hieher gehörenden Eigenſchaften der Mineralien haben 
wir bereits oben, in der Geſchichte der Optik, einige Nachrichten 
gegeben. Die erſten Entdeckungen dieſer Art, die ſich auf die 
doppelte Refraction des Lichtes beziehen, gehörten ausſchließlich 
den Kryſtallen des rhomboedraliſchen Syſtems an. Die glän— 
zenden Erſcheinungen der farbigen Ringe und der durch dipo⸗ 
lariſirende Kryſtalle erzeugten Lemniskaten wurden ſpäter ent— 
deckt, und auch im Jahre 1817 von David Brewſter nach den 
kryſtalliniſchen Formen, zu welchen fie gehörten, claſſificirt. 
Dieſe Claſſification, in Beziehung auf den Unterſchied der 
Kryſtalliſationsſyſteme ging ſofort in eine aus der Sache ſelbſt 
folgende mathematiſch-ſymmetriſche Darſtellung über. Nach 
derſelben ſind naͤmlich alle Kryſtalle von den pyramidaliſchen 
und rhomboedralifchen Syſtemen, die wegen ihrem geometriſchen 
Charakter nur eine einzige Axe der Symmetrie haben, auch in 
optiſcher Beziehung nur einaxig, und ſie bringen bei der Dipo— 
lariſation kreisförmige Ringe hervor; während das prismatiſche 
Syſtem, das keine ſolche einzelne Axe, aber dafür drei ungleiche 
ſymmetriſche Axen hat, auch in optiſcher Beziehung zweiaxig 
iſt, und daher im dipolariſirten Lichte jene Lemniskaten gibt, 
wie denn die Kryſtalle dieſes Syſtems, nach Fresnel's Theorie, 
auch drei rechtwinklige Axen der ungleichen Elaſticität beſitzen. 

Ueberdieß haben auch noch andere merkwürdige Unterſu— 
chungen die allgemeine Wahrheit beſtätiget, daß der Grad und 
die Gattung der geometriſchen Symmetrie mit der Symmetrie 
der optiſchen Eigenſchaften der Kryſtalle genau übereinſtimmt. 
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Als ein merkwürdiges Beiſpiel kann hier die Entdeckung von 
John Herſchel angeführt werden, nach welcher die plagiedriſche 
Kryſtalliſation des Quarzes, vermöge welcher ſeine Seitenflächen 
bald rechts, bald links gewoben erſcheinen, auch in derſelben 
Ordnung von einer rechts oder links gerichteten circulären Po— 
lariſation des Lichts begleitet ſind. Wer nur immer mit dieſen 
Gegenſtänden hinlänglich bekannt iſt, wird nicht weiter zweifeln, 
daß dieſe Uebereinſtimmung der geometriſchen und der optiſchen 
Symmetrie bei den Kryſtallen vollſtändig und völlig ſicher be— 
gründet iſt. 

Auf dieſe Weiſe können demnach die allgemeinſten Anſichten, zu 
welchen die mathematiſchen Kryſtallographen ſich bisher erhoben 
haben, als feſt aufgeſtellt betrachtet werden, und die Wiſſen— 
ſchaft der Kryſtallographie iſt, in ihrer gegenwärtigen Stellung, 
als ein wichtiges Glied der Mineralogie anzuſehen, in welcher 
ſie die ihr angewieſene Stelle mit Würde behauptet und ausfüllt. 


Sechstes Kapitel. 


Verbeſſerung des Geſetzes von demſelben Winkel für 
dieſelbe Subſtanz. 


Entdeckung des Iſomorphis mus. Mitſcherlich. 
— Die Entdeckung, von der wir nun ſprechen wollen, wird 
manchem Leſer auf den erſten Blick zu umfaſſend erſcheinen, 
um ſie in die Geſchichte der Kryſtallographie aufzunehmen, 
wird auch wohl von mehreren in die Geſchichte der Chemie 
verwieſen werden. Es muß jedoch bemerkt werden, daß die 
Kryſtallographie von der Zeit an, wo ſie in der Hand Haüy's 
eine höhere Wichtigkeit erlangte, ihre Anſprüche auf eine nähere 
Verwandtſchaft mit der Chemie nicht mehr aufgegeben hat. Die 
Kryſtallform war ſeitdem eine beſtimmte Eigenſchaft von etwas 
Körperlichem geworden; aber worin dieſes Etwas beſteht, und 
auf welche Weiſe daſſelbe modificirt werden kann, ohne etwas 
Anderes zu werden, das konnte von der Kryſtallographie ſelbſt 
nicht entſchieden, das mußte dem hülfreichen Beiſtande der 
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Chemie überlaſſen werden. Haüy hatte als allgemeines Reſultat 
ſeiner Unterſuchungen angenommen, daß dieſelben chemiſchen 
Elemente, in denſelben Verhältniſſen unter einander combinirt, 
auch immer wieder dieſelben kryſtalliniſchen Formen hervor: 
bringen werden, und eben ſo auch umgekehrt, daß dieſelben 
Formen und Winkel (mit Ausnahme des bekannten teſſulariſchen 
Syſtems) auch wieder dieſelbe chemiſche Conſtitution voraus: 
ſetzen. Allein dieſes Dogma konnte nur als eine annähernde 
Vermuthung betrachtet werden, von der ſich gar manche auf— 
fallende und unerklärbare Ausnahmen zeigten. Viele dieſer 
Ausnahmen wurden auf eine ſehr ſchöne Weiſe durch die Ent— 
deckung erläutert, daß es verſchiedene Elemente gebe, die unter 
einander iſomorph (gleichgeſtaltig) find, das heißt, ſolche 
Elemente, deren eines an die Stelle des andern treten kann, 
ohne die kryſtalliniſche Form zu ändern, ſo daß alſo die chemi⸗ 
ſche Compoſition eines Körpers gar ſehr geändert werden kann, 
während der kryſtallographiſche Charakter deſſelben ganz unver: 
ändert bleibt. 

Dieſe Entdeckung hat, wahrſcheinlich aber nur als eine 
Vermuthung, ſchon Fuchs im Jahre 1815 gemacht. Er ſagt 
bei Gelegenheit eines neuen Minerals, das man Gehlenit ge: 
nannt hat: „Ich halte das Eiſenoxyd für keinen weſentlichen 
„Beſtandtheil dieſes Geſchlechts, ſondern bloß für ein ſtellver⸗ 
»tretendes Element, durch welches eben ſo viel Kalk erſetzt 
„wird. Wir werden die Reſultate unſerer Analyſen der Mine: 
„ralien aus dieſem Geſichtspunkte zu betrachten gezwungen fein, 
„wenn wir anders wünſchen, ſie von der einen Seite mit der 
„Lehre von den chemiſchen Verhältniſſen in Uebereinſtimmung 
»zu bringen, und auf der andern Seite die Anzahl der Geſchlech⸗ 
»ter nicht unnöthiger Weiſe zu vermehren.“ In einer Vorleſung 
„über den gegenſeitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie“) 
richtet er die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer wieder auf dieſen 
ſeinen Ausdruck von den vicarirenden Elementen, durch den 
ohne Zweifel das Geſetz gemeint wird, welches ſpäter (1822) 
von Mitſcherlich aufgeſtellt worden iſt. 

Dabei ſetzen wir aber keineswegs voraus, daß durch dieſes 
Zuvorkommmen jenes Naturforſchers der von Mitſcherlich ge: 


1) München 1820. 
Whewell, III. 17 
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machte Schritt ein gewöhnlicher und ohne weitere Wichtigkeit 
geworden ſei. Der ganze Begriff von den vicarirenden Elemen⸗ 
ten war von ſehr geringem Werthe, ehe er durch zahlreiche und 
ſorgfältige Analyſen ſeine Geſtalt und ſeine gegenwärtige Be— 
deutung erhielt. Vielleicht war Niemand faͤhiger, jede neue in 
der chemiſchen Welt auftretende Idee zu ihrem beſten Vortheile 
zu benützen, als Berzelius, und doch finden wir ihn ) noch 
um das Jahr 1820 bei einer vagen Anſicht dieſer Fälle ver— 
weilen, „daß die Oryde, die gleiche Mengen von Oxygen ent: 
„halten, auch ihre allgemeinen Eigenheiten gemeinſchaftlich 
„haben müſſen,“ ohne dieſen Gegenſtand zu einem beſtimmten 
Abſchluß zu bringen. Sein Schüler, Mitſcherlich, aber gab 
dieſem Satze erſt ſeine wahre kryſtallographiſche Bedeutung. 
So fand er, daß das Carbonat (kohlenſaure Salz) der Magneſia, 
des Eiſen⸗Protoxyds und des Mangan-Protoxyds in vielen Be: 
ziehungen auf ihre Geſtalt übereinſtimmen, während die homo— 
logen Winkel derſelben um einen oder zwei Grade verſchieden 
ſind; eben ſo fand er, daß das Carbonat von Baryt, Strontium, 
Blei und Kalk (Arragonit) nahe unter einander übereinſtimmen; 
daß die verſchiedenen Arten des Feldſpaths bloß durch die Sub— 
ſtitution des einen Kalis, ſtatt eines andern unterſchieden ſind, 
und daß die Phosphate (phosphorſaure Salze) beinahe identiſch 
ſind mit den Arſeniaten (arſenikſauren Salzen) von verſchiede— 
ner Baſis. Dieſe und ähnliche Reſultate wurden ſo ausgedrückt, 
daß man ſagte, daß in allen ſolchen Fällen die Baſis, Kalk, 
Eiſen⸗Protoxyd und fo fort, iſomorph (gleichgeftaltig) iſt, 
oder, wie bei dem letzten Beiſpiele, daß die Arſenik- und die 
Phosphorſäure iſomorph ſind. 

Da in einigen von den erwähnten Fällen, durch die Sub— 
ſtitution eines Elements der iſomorphen Gruppe für das andere, 
der Winkel nur ſehr wenig geändert wird, ſo hat man dieſe 
Gruppe pleſiomorphoſe genannt. 

Dieſe Endeckung des Iſomorphismus war ſehr wichtig und 
erregte daher auch die Aufmerkſamkeit aller Chemiker Europa’s 
in hohem Grade. Die eigentliche Geſchichte ihrer Aufnahme 
und ihres weiteren Fortgangs gehört jedoch, größtentheils 
wenigſtens, in das Kapitel von der Claſſtfication der Mineralien, 


2) Verſuch über die Theorie der chemiſchen Verhältniſſe, S. 122. 
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da die erſte Wirkung dieſer Entdeckung eine gänzliche Umge⸗ 
ſtaltung der bisherigen chemiſchen Anordnungsſyſteme geweſen ift. 
Aber ſelbſt diejenigen Chemiker ſowohl, als Kryſtallographen, 
die ſich um ſyſtematiſche Claſſificationen nur wenig kümmerten, 
wurden doch durch die nun neu eröffnete Ausſicht kräftig bewegt, 
daß endlich auch auf dieſem Wege das lang gewünſchte Geſetz 
von der Verbindung der kryſtalliniſchen Geſtalt der Körper mit 
ihrer chemiſchen Conſtitution entdeckt werden möchte. Unter⸗ 
ſuchungen zu dieſem Zwecke wurden bald und mit großem Eifer 
unternommen. So analyſirte erſt in den neueſten Zeiten 
Amprih eine Menge von teſſulariſchen Mineralien, den rothen 
und ſchwarzen Spinell (Edelſteine), den Gahnit, Franklinit und 
das chroniſche Eiſenoxyd, und nicht ohne guten Erfolg ſcheint 
er den chemiſchen Formeln dieſer Mineralien einen gemeinſamen 
Typus gegeben zu haben, wie ſie denſelben auch ſchon in ihrer 
Kryſtalliſation beſitzen. 

Dimorphismus. — Meine Abſicht iſt, die von den 
Naturforſchern erhaltenen zuſammenhängenden Wahrhei⸗ 
ten, nicht aber die iſolirten Hinderniſſe zu verzeichnen, von 
welchen dieſelben noch jetzt aufgehalten werden. Ich werde dem— 
nach bei den ſonderbaren Fällen des ſogenannten Dimorphis— 
mus nicht länger verweilen, bei den Fällen nämlich, in welchen 
dieſelbe beſtimmte chemiſche Compoſition derſelben Elemente 
demungeachtet zwei verſchiedene Geſtalten zu haben ſcheint. So 
hat das Carbonat von Kalk zwei Geſtalten, den Kalkſpath und 
den Arragonit, die doch zu verſchiedenen Kryſtalliſationſyſtemen 
gehören. Solche Erſcheinungen mögen uns verlegen wachen, 
aber ſie haben wohl keinen näheren ſtörenden Einfluß auf irgend 
ein bereits angenommenes höheres Geſetz, da wir bisher über 
die Verbindung der chemiſchen Conſtitution und über die kryſtal⸗ 
liniſche Geſtalt der Körper überhaupt noch kein allgemeines 
Geſetz beſitzen. Der Dimorphismus macht auch dem Iſomorphis— 
mus keinen Eintrag, da beide Erſcheinungen von einander iſolirt 
und auf derſelben Stufe der inductiven Generaliſation daſtehen, 
und da wir irgend einer höheren Wortheit, die jene beiden Er: 
ſcheinungen in ſich ſchließen ſoll, immer noch entgegenſehen. 


Siebentes Kapitel. 


Verſuche zur Aufſtellung anderer conſtanter phyſiſcher 
Eigenſchaften der Körper. Werner. 


Die oben (zu Ende des zehnten Kapitels des vierzehnten 
Buchs) angeſtellten Betrachtungen, nach welchen wir, um eine 
allgemeine Kenntniß der natürlichen Körper zu erhalten, die an 
ihnen bemerkten Eigenſchaften eine wiſſenſchaftliche Beſtimmt— 
heit geben müſſen, ſind nicht bloß auf ihre kryſtalliniſchen For— 
men, ſondern auch auf alle anderen Eigenthümlichkeiten derſelben 
anwendbar. Obſchon aber keiner derſelben bisher auf ſo beſtimmte 
geometriſche Maaße, wie in der Kryſtallographie, zurückgebracht 
werden konnte, fo iſt doch noch ein anderes Syſtem eingeführt 
worden, durch welches die Meſſungen und überhaupt die näheren 
Beſtimmungen dieſer Korper viel genauer und beſtändiger ge— 
macht worden ſind, als es durch unſere bloßen ungelehrigen 
und unbewaffneten Sinne je möglich geweſen wäre. 

Die Methode dieſes Syſtems von Abraham Gottlob Wer— 
ner ), der feine wiſſenſchaftliche Bildung in der k. ſächſiſchen 


1) Werner (Abraham Gottlob), einer der ausgezeichnetſten Mine⸗ 
ralogen und der Begründer der Geognojie, geb. 25. Sept. 1750 zu 
Wehnau in der Oberlauſitz, wo ſein Vater Inſpector der Eiſenhütten 
des Grafen Solms war. 1769 bezog er die zwei Jahre zuvor errichtete 
Bergakademie in Freyberg und 1771 die Univerſität Leipzig. Schon 1775 
wurde er Inſpector und Lehrer der Mineralogie in Freyberg, wo er auch 
bis an ſeinen Tod blieb. Die Freyberger Akademie wurde erſt durch ihn 
berühmt, da ihm aus allen Gegenden Europa's Zuhörer beiſtrömten. 
Er trennte die Oryktognoſie (Foſſilienkenntniß, von oovrro graben) von 
der Geognoſte (Erdkenntniß überhaupt), welche letzte er 1785 zuerſt unter 
dieſem Namen in wiſſenſchaftlicher Form vortrug. Werner's Oryktognoſie 
lebt ganz in der Anſchauung. Das Bild der ſinnlichen Anſchauung 
genau und vollſtändig aufzufaſſen, und in Worten deutlich wieder zu 
geben, war die Seele ſeiner Lehrmethode, dieſe Worte ſelbſt, ſo wie die 
Kennzeichen und Beſchreibungen der Gegenſtände waren nur die Mittel. 
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Bergakademie zu Freyberg erhalten hatte. Sein genau metho— 
diſcher Geiſt und feine ſcharfen Sinne befähigten ihn zu der 
Unternehmung, die er in ſeinem Werke: „Ueber die äußeren 
„Kennzeichen der Foſſtlien, Leipzig 1774,“ ausgeführt hat. Von 
der Präciſion, mit welcher er die Eindrücke der Körper auf ſeine 
Sinne aufzufaſſen pflegte, läßt ſich aus der folgenden, von 
feinem Biographen?) uns aufbewahrten Erzählung ſchließen. 
— Einer ſeiner Mitſchüler an der Akademie hatte eine Menge 
kleiner Bernſteinſtückchen erhalten, und ſagte dem damals noch 
ſehr jungen Werner, daß er unter ihnen ein Stück gefunden 
habe, aus dem er keine Spur von Electricität herausgebracht 
habe. Werner erſuchte ſeinen Kameraden, die Hand in den 


Auf alle bedingten und höheren wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel (3. B. auf 
Kryſtallform, chemiſche Beſchaffenheit u. f.) leiſtete fie abſichtlich Ver⸗ 
zicht. Eben fo ging er auch in feiner Geognofie einen ganz eigenen 
Weg. Vor ihm kannte man nur die Geologie oder Geogenie (Theorie 
der Entſtehung und Ausbildung der Erde), die in einer Reihe von will⸗ 
kührlichen Hypotheſen beſtand. Werner gründete feine Geognoſie auf 
Beobachtungen an der Erdrinde, und machte fie zu einer durchaus 
empiriſchen Wiſſenſchaft. Vorzüglich ausgezeichnet war er durch die 
klare Einfachheit ſeines Vortrags und durch die Bündigkeit in ſeinen 
Folgerungen, wodurch er ſich ein beinahe unbeſchränktes Vertrauen und 
Anſehen bei allen ſeinen Zuhörern erwarb. Nach ſeiner Anſicht liegt 
jede Quelle telluriſcher Bildung und Bewegung in dem Flüſſigen, im 
Waſſer, daher der ſein ganzes Syſtem durchdringende Neptunismus. 
Die Vulkane und Erdbeben erſchienen ihm, gegen den Wirkungen des 
Waſſers, von nur geringer Bedeutung. Uebrigens war er ein vielſeitig 
gebildeter Mann, und auch in der Geſchichte, Geographie, Linguiſtik, 
Archäologie und Numismatik ſehr erfahren. Seine vorzüglichſten 
Schriften ſind, außer mehreren Aufſätzen in verſchiedenen Journalen: 
„Ueber die äußeren Kennzeichen der Foſſilien, Leipzig 1764; Kurze Claſ⸗ 
ſification der Gebirgsarten, Dresd. 1787; Theorie über die Entſtehung 
der Gänge, Freyb. 1791. Er ſtarb zu Dresden 30. Juni 1817. Seine 
Leiche wurde auf Staatskoſten in feierlichem Zuge nach Freyberg abge 
führt und in dem dortigen Dom beigeſetzt. Die mineralogiſche Geſellſchaft 
zu Dresden, deren erſter Präſident er war, ſetzte ihm, eine Stunde von 
Dresden, ein Denkmal aus Granit- und Baſaltblöcken gruppirt. Zu 
Edinburg ſtiftete Jameſon, einer feiner Schüler, eine gelehrte Gefells 
ſchaft unter dem Namen Wernerian society. Seine Lebensbeſchreibung 
gab Friſch, Leipz. 1825, und Luigi Configliadri, Padua 1822. L. 
2) Werner's Leben von Friſch, S. 26. 
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Sack ſtecken zu dürfen, der dieſe Bernſteine enthielt, und zog 
ſogleich das erwähnte unelectriſche Stück heraus. Es war ein 
gelber Chalcedon, der ſich von dem Bernſtein durch ſein Gewicht 
und ſeine geringere Temperatur unterſcheidet. 

Die vorzüglichſten äußerlichen Charaktere, die Werner zu 
feinen Zwecken einer ſyſtematiſchen Prüfung unterwarf, waren 
die Farbe, der Glanz, die Härte und das ſpecifiſche Gewicht 
der Körper. Von den erſten dieſer Kennzeichen, von der Farbe, 
waren ſeine Unterabtheilungen ſehr zahlreich, und doch kann 
nicht geläugnet werden, daß dieſe vielerlei Farben, wenn wir 
ſie nur unmittelbar durch das Auge, nicht aus bloßen Beſchrei— 
bungen kennen lernen, recht beſtimmte und werthvolle Kennzei— 
chen ſind. Beſonders gut laſſen ſich durch dieſe Farben die 
Unterſchiede der Metalle erkennen. Bloß durch dieſes Mittel 
erkannte Breithaupt zwei neue metalliſche Compoſitionen unter 
den kleineren Körnern, die man zwiſchen den Platinſtückchen 
findet, und auch gewohnlich mit ihnen vermengt. — Auch der 
Glanz der Mineralien (der glaſige, fette, diamantne, 
der eigentliche metalliſche Glanz u. f.) iſt ebenfalls, wenn 
er auf dieſelbe Weiſe gebraucht wird, ein ſehr ſchätzbares Hilfs— 
mittel zur Erkennung dieſer Körper. Das ſpecifiſche Ge 
wicht derſelben läßt oft eine ganz genaue, numeriſche Meſſung 
zu, und die Härte der Mineralien endlich wurde nicht unan— 
gemeſſen durch diejenigen Subſtanzen beſtimmt, die das Mine— 
ral ritzen oder von ihm geritzt werden konnten. 

Werner erwarb ſich bald den Ruf eines großen Mineralo— 
gen, und aus allen Theilen Europa's kam man nach Freyberg, 
um ſeine Vorleſungen zu hören, wodurch denn ſein Verfahren, 
die äußeren Kennzeichen als die eigentlichen Charaktere der Mi— 
neralien anzuſehen, ſich bald ſehr weit verbreiten mußte. In 
der That mußte man auch, wenn man dieſe äußeren Kennzei— 
chen ſo genau beachtete, wie Werner es forderte, bald bemerken, 
daß dieſes Verfahren doch viel genauer iſt, als man auf den 
erſten Blick erwarten mochte. Die Analogie, welche dieſe Art 
des Studiums der Mineralogie mit den andern Zweigen der 
Naturgeſchichte hatte, trug auch dazu bei, dieſe Methode allen 
denjenigen zu empfehlen, die ſich zu ſolchen Unterſuchungen hin— 
gezogen fühlten. So gab Profeſſor Jameſon in Edinburg, einer 
von Werner's Schülern in Freyberg, nicht nur mehrere Werke 
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heraus, in welchen er die mineralogiſchen Lehren ſeines Meiſters 
bekannt machte, ſondern er war auch der Stifter der Werner⸗ 
ſchen Societät in Edinburg, deren Zweck die allgemeine Cultur 
der Naturgeſchichte iſt. 

Werner's Vorſchriften und beſonders ſeine Nomenclatur der 
äußeren Kennzeichen der Mineralien wurden von Mohs einiger— 
maßen geändert, der jenem, mit denſelben Talenten und Anſichten 
begabt, in Freyberg folgte. So reducirte z. B. Mohs die Härte 
dieſer Körper auf ein beſtimmteres numeriſches Maaß, indem 
er zehn bekannte Mineralien auswählte, von welchen immer 
eines härter war als das andere, von dem Talk bis zu dem 
Corundum (einem Thonſtein) und dem Diamant, wo dann die 
Zahl, welche jedem Mineral in ſeiner Tafel beigeſetzt wurde, 
die ihm zukommende, jenen zehn Körpern entſprechende Härte 
ausdrückte. Das Reſultat der Anwendung dieſes feſten Maaßes 
und dieſer Nomenclatur auf die äußeren Kennzeichen der Kör⸗ 
per werden wir in der Geſchichte der Claſſification kennen lernen / 
zu welcher wir nun übergehen wollen. 


Byftematifche Mineralogie. 


Achtes Kapitel. 


Verſuche zur Claſſification der Mineralien. 
Erſter Abſchnitt. 
Eigentlicher Gegenftand der Clatlikication. 


Die feſte Beſtimmtheit der kryſtalliniſchen und anderen 
Eigenſchaften der Mineralien iſt vorzüglich als Mittel zur 
Claſſificatian dieſer Gegenſtände benützt worden. Die Claſſifica⸗ 
tion iſt aber, mit Ariſtoteles) zu reden, eine architektoniſche 
Wiſſenſchaft, gegen welche die Kryſtallographie und die Lehre 
von den äußeren Kennzeichen nur als eine untergeordnete Die— 
nerin erſcheint, wie die Kunſt des Maurers und des Zimmer— 
manns jener des Architekten untergeordnet iſt. Jede Claſſifica— 
tion an ſich ſelbſt hat nur einen Werth in Beziehung auf ihre 
wiſſenſchaftliche Anwendung, um uns dadurch zu der Kenntniß 
der fo claſſificirten Gegenſtände zu verhelfen. Claſſificiren beißt 
eintheilen und benennen, und das eigentliche Verdienſt dieſer 
Namen und Eintheilungen kann nur darin beſtehen, daß uns 
dadurch genauere Kenntniſſe und allgemeine Ausſprüche erſt 
möglich gemacht werden. Nun iſt aber die Kenntniß, die wir 
bei den Mineralien vorzüglich ſuchen, die ihrer chemiſchen Com— 
poſition und die allgemeinen Anſprüche, zu denen wir auf dieſem 
Wege zu gelangen hoffen, beziehen ſich durchaus auf diejenigen 
Relationen, die zwiſchen der inneren Conſtitution dieſer Körper 
und zwiſchen ihren äußeren Attributen ſtatthaben. Daher muß 
alſo auch unſere mineralogiſche Claſſification immer mit einem 


1) Aristotelis Ethica. Nicom. I. 2. 
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Auge der Chemie zugewendet bleiben. Wir können uns der in— 
nerſten Ueberzeugung nicht erwehren, daß durch die Elementar⸗ 
Compoſition der Körper, welche die eigentliche Weſenheit derſelben 
beſtimmt, auch die übrigen Eigenſchaften dieſer Körper beſtimmt 
werden müſſen. Aus dieſem Grunde müſſen alle mineralogiſchen 
Anordnungen, man mag es geſtehen oder nicht, in der That immer 
chemiſch ſein: der Zweck jeder ſolchen Anordnung wird immer 
fein, eine Reihe von Relationen vor unfern Augen aufzuſtellen, 
die, welcher Art fie auch in der That fein mögen, in letzter Ju: 
ſtanz doch immer wieder chemiſche Relationen ſein müſſen. 
Wenn wir auch mit der Außenſeite der Körper beginnen, ſo 
geſchieht dieß doch nur, um dadurch zu dem Inneren derſelben 
vorzudringen. Zwar könnten wir auch die Körper ohne Rückſicht 
auf die Chemie claſſificiren, allein wenn wir dieß thun, ſo ge⸗ 
ſchieht es doch nur, um dadurch wieder chemiſche Sätze in Be— 
ziehung auf dieſe unſere Claſſification ausdrücken zu können. 

Aber wir können nicht bloß, ſondern, wie ſchon geſagt, 
wir müſſen ſogar ohne Rückſicht auf Chemie, wir müſſen mit 
nichtchemiſchen Charakteren claſſificiren und zwar aus dem 
Grunde, damit wir dann dieſe unſere Claſſification zur Baſis 
unſerer eigentlich chemiſchen Kenntniffe machen können. Um 
irgend eine chemiſche Wahrheit von einem Körper auszuſagen, 
müſſen wir zuerſt dieſen Körper an einigen ſeiner nichtchemiſchen 
Zeichen erkannt haben. Der Chemiker kann nicht behaupten, 
daß der Arragonit (ein Kalkſtein) Strontium enthält oder nicht 
enthält, ſo lange ihm der Mineralog noch nicht geſagt hat, ob 
der ihm vorgelegte Körper ein Arragonit iſt oder nicht iſt. 
Wenn die Chemie aufgefordert wird, nicht nur die Definitionen, 
ſondern auch die Lehren der Mineralogie zu liefern, ſo würde 
eine ſolche Wiſſenſchaft bloß aus identiſchen, inhaltsleeren Sätzen 
beſtehen. 

Und doch iſt die Chemie ſchon oft zu mineralogiſchen Claſſi— 
ficationen gebraucht worden, und wie man allgemein annimmt, 
ſogar mit großem Vortheil für die Wiſſenſchaft. Wie läßt ſich 
aber dieß mit dem eben Geſagten vereinigen? 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt: Wenn dieß in der That 
mit Vortheil geſchehen iſt, ſo iſt dabei das Gewicht der äußeren 
Kennzeichen ſowohl, als auch das der chemiſchen Conſtitution, 
gemeinſchaftlich benutzt worden. — Wir haben zwei Reihen 
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von Eigenſchaften zu vergleichen, chemiſche und phyſiſche, und 
in der Nachweiſung der Verbindung dieſer zwei Reihen beſteht 
eben der Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Mineralogie. Und 
obſchon wir dieſe Verbindung dann erſt am deutlichſten nach— 
weiſen, wenn wir jene beiden Reihen auseinander halten und 
jede für ſich und iſolirt betrachten, ſo können wir doch dieſelbe 
Verbindung auch durch jene Claſſificationen im hohen Grade 
ſichtbar machen, in welchen beide Reihen zugleich als unſere 
Führer auftreten. Seit das herrſchende Princip aller Verſuche, 
zu einer guten Claſſification zu gelangen, in der Ueberzeugung 
liegt, daß die chemiſche Conſtitution und die phyſiſchen Eigen— 
ſchaften der Körper eine beſtimmte Relation zu einander haben, 
ſeitdem find wir auch berechtigt, beide Mittel in dem Verhält— 
niß anzuwenden, wie wir jedes derſelben am beſten erhalten 
können. Die innere Feſtigkeit und die allgemeine Uebereinftim: 
mung eines auf dieſe Weiſe erhaltenen Syſtems wird uns 
dann Bürge ſein, daß dieſes Syſtem wahre und weſentliche 
Kenntniſſe enthalte, wenn es gleich nicht in einer ſtreng logiſchen 
oder ſyſtematiſchen Form aufgeſtellt iſt. 


Solche gemiſchte Syſteme der Claſſification, die zum 
Theil auf chemiſchen, zum Theil auf phyſiſchen Kennzeichen be— 
ruhen, erſcheinen natürlich als die erſten Verſuche auf dieſer 
Bahn, ehe noch die beiden großen Zweige des Gegenſtandes in 
dem menſchlichen Geiſte ſcharf getrennt werden konnten. Von 
dieſen Syſtemen müſſen wir demnach auch zuerſt ſprechen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Gemiſchte Sylteme der Llaifification. 


Frühere Syſteme. — Die erſten Verſuche zur Einthei— 
lung der Mineralien wurden auf die Verſchiedenheit des allge— 
meinen Anblicks derſelben gebaut, und ſchon in der gewöhnlichen 
Sprache des Volks unterſchied man die drei bekannten Claſſen der 
Erden, Steine und der Metalle. Allein ſolche allgemeine 
Unterſchiede waren offenbar nur unbeſtimmt und verworren, 
und als einmal die Chemie ſich zu Ehren und Anſehen erhob, 
wurde ſie vorzüglich um ihre Hülfe zu einer beſſeren Eintheilung 
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angegangen. „Hiarne und Bromell waren,“ wie Cronſtedt ?) 
ſagt, „meines Wiſſens die erſten, die ein mineraliſches Syſtem 
„auf chemiſche Grundſätze zu errichten ſuchten, und ihnen ver— 
„dankt man die bekannte Eintheilung der einfachſten mineraliſchen 
„Körper in calcarei, vitrescentes und apyri (kalkige, glaſige 
„und unbrennbare).“ Allein Cronſtedt's eigener „Verſuch 
„eines Syſtems der Mineralogie,“ der in Schweden 
1758 erſchien, hatte wohl den größten Einfluß auf alle anderen 
nachfolgenden Syſteme. In dieſem Werke verwirft er den 
Unterſchied zwiſchen Erden und Steinen, ſo wie auch den der 
glaſigen und unglaſigen (apyriſchen) Körper. Er theilt die Erd— 
arten ein in kalkige, kieſelige, thonige u. dgl. Weiter iſt ihm 
die Kalkerde entweder rein (Kalkſpath), oder mit Vitriolſäure 
gemiſcht (Gyps), oder mit muriatiſcher Säure gemengt (Ammo⸗ 
niakſalz) u. f. Man ſieht leicht, daß dieß dieſelbe Methode 
iſt, die in ihren allgemeinen Principien bis auf unſere eigenen 
Zeiten fortgeſetzt worden iſt. Bei ſolchen Methoden wird vor— 
ausgeſetzt, daß wir eine jede Subſtanz durch ihr bloßes Außeres 
Anſehen erkennen, und dann wird die nach dieſem Anſehen an— 
gewieſene Stelle der Subſtanz in dem Syſteme uns zu der 
Kenntniß der chemiſchen Eigenſchaften derſelben leiten können. 

Nachdem aber die übrigen Fächer der Naturgeſchichte, be 
ſonders die Botanik, einmal eine mehr ſpyſtematiſche Geſtalt 
angenommen hatte, da wurden mehrere Mineralogen unzufrieden 
mit dieſer oberflächlichen und zufälligen Leitung jener äußeren 
Anſicht der Körper, und ſie überzeugten ſich endlich, daß jede 
gute Claſſification in der Mineralogie, wie in allen andern 
Wiſſenſchaften, ihr beſtimmtes Syſtem, ihre feſten Regeln 
haben müffe. Die Anſichten, die Werner feinem Lehrer, Pabſt 
von Ohain “ zuſchrieb, zeigen uns, wie dieſe Meinung ſich zuerſt 
erhob, und wie ſie dann von Werner auf Mohs fortgeführt 
worden iſt. „Er war der Anſicht,“ ſagt Werner, „daß ein na— 
„türlihes Mineralſyſtem mit chemiſchen Beſtimmungen, und zu: 
„gleich durch äußere Kennzeichen conſtruirt werden muß (metho- 
„dus mixta), daß aber überdieß die Mineralogen auch noch ein 
„künſtliches Syſtem (methodus artificialis) errichten und an⸗ 

2) Cronſtedt's Mineralogie, Vorrede ©. VIII. 

3) Friſch, Werner, S. 15. 
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„wenden ſollen, das uns dann als ein Führer (loco indicis) 
„dienen wird, um neuentdeckte Foſſilien in das Syſtem aufzu— 
„nehmen, und um die bereits entdeckten und in das Syſtem 
„aufgenommenen ſchnell und leicht in demſelben wieder zu fin— 
„den.“ Ein ſolches künſtliches Syſtem, das nicht ſowohl die 
Gründe der Claſſification, als vielmehr die Kennzeichen der 
Wiedererkennung enthalten ſollte, wurde ſpäterhin von Mohs 
verſucht und auch von ihm ſelbſt die Charakteriſtik ſeines 
Syſtems genannt. 

Werner's Syſtem. In der Zwifchenzeit aber hatte ſich 
die Werner'ſche Claſſification eine ausgedehnte Herrſchaft er— 
worben. Dieſelbe war ebenfalls noch ein gemiſchtes Syſtem. 
Werner ſelbſt hat zwar nie ein eigentliches Syſtem der Mine— 
ralogie bekannt gemacht. „Wir möchten beinahe glauben,“ ſagt 
Cuvier), „daß Werner, wie er feine Nomenclatur der äußeren 
„Kennzeichen bekannt gemacht hatte, vor feiner eigenen Schöpfung 
»erſchrocken iſt, und daß er, nach dieſem erſten Verſuch, wohl 
»nur deßhalb in der Folge jo wenig ſchriftlich mitgetheilt hat, 
„weil er die Feſſeln, die er Andern auflegte, für ſich ſelbſt ver— 
„meiden wollte.“ In der That wurde fein Syſtem in und außer 
Deutſchland nur durch ſeine Zuhörer bekannt gemacht und ver— 
breitet, und da Werner ſich ſtets geweigert hatte, es unter 
ſeinem eigenen Namen herauszugeben, ſo nahm daſſelbe, in den 
verſchiedenen darüber erſchienenen Schriften, den Anſchein eines 
ihm entriſſenen und unvollkommen wiedergegebenen Geheimniſſes 
an. Karſter und Hoffmann gaben, unter Werner's Leitung, 
im Jahre 1792 eine „Nachricht von dem mineralogiſchen Kabinet 
„des Minen-Directors Pabſt von Ohain“ heraus, in welcher 
Schrift ſie Werner's Anordnungen durch Beiſpiele zu erläutern 
ſuchten. Im Jahr 1816 wurde Werner's „Lehre von der Claſ— 
»ſiſication“ heimlich aus deſſen Manuſcripten copirt ) und in 
dem „Hesperus“ (einer deutſchen Zeitſchrift) bekannt gemacht. 
Erſt nach Werner's Tod erſchien im Jahr 1817 „Werner's 
„letztes Mineralſyſtem,“ aus feinen nachgelaſſenen Schriften 
von Breithaupt und Köhler herausgegeben, und nahe um die— 
ſelbe Zeit traten auch, wie wir bald ſehen werden, mehrere 
andere Syſteme auf der Bühne auf. 


4) Ciuvier, EI. II. 314. 5) Friſch, S. 52. 
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Eine neue ſehr oberflächliche Anſicht von Werner's Anwen: 
dung zeigt ſchon, daß ſie in einem ſogenannten gemiſchten Syſtem 
beſtand. Er macht vier große Claſſen der Foſſilien: erdige, 
ſalzige, brennbare und metalliſche, und die erdigen 
z. B. theilt er in acht Geſchlechter: den Diamant, Zirkon, 
Kieſel, Allaun, Talg, Kalk, Baryt und Hallit (oder Aluminit, 
ſchwefelſaure Thonerde). Es iſt klar, daß dieſe Geſchlechter 
vorzüglich chemiſche find, da nur die Chemie die fie charakteri⸗ 
ſirenden Erdarten mit Beſtimmtheit unterſcheiden kann. Ueber⸗ 
dieß ſetzte aber dieſes Werner'ſche Verfahren offenbar auch die 
praktiſche Unterſcheidung dieſer Objecte durch Hülfe ihrer äußeren 
Kennzeichen voraus, Kennzeichen, die der große Lehrer ſelbſt 
mit ſo überraſchender Geſchicklichkeit zu handhaben verſtand. 
Obſchon ſich nicht läugnen läßt, daß chemiſche Anſichten auf 
ſeine Claſſification in vielen Fällen einen verborgenen Einfluß 
übten, ſo weigerte er ſich doch ſtets ſtandhaft, ſein Syſtem unter die 
Autorität der Chemie zu beugen. Als er z. B. getadelt wurde, 
daß er, in Oppoſition mit allen Chemikern, den Diamant unter 
die erdigen Foſſile aufgenommen hat, blieb er feſt bei der Be⸗ 
hauptung, daß der Diamant, mineralogiſch geſprochen, ein 
Stein ſei und daher auch als nichts anderes behandelt werden 
könne „). 

Dieß war gleichſam die erſte Anzeige von jenem Beſtreben, 
das ſpäterhin, unter ſeinen Nachfolgern, zu einer vollſtändigen 
Trennung dieſer zwei Claffificationsmittel geführt hat. Ehe 
wir aber zu dieſem Gegenſtande übergehen, müſſen wir noch 
nachtragen, was zu jener Zeit in andern Gegenden Europa's 
von ſolchen Syſtemen aufgeſtellt worden iſt. 

Haüy's Syſtem. — Obſchon Werner nach den von ihm 
ſelbſt aufgeſtellten Principien der erſte den überwiegenden 
Werth hätte erkennen ſollen, den das ausgezeichnetſte aller 
äußeren Kennzeichen, den die Kryſtallform der Mineralien, an 
die Hand gibt, ſo hat er doch in der That nicht viel Gewicht 
darauf gelegt. Vielleicht wurde er durch eine Art von Vor— 
liebe für diejenigen äußern Kennzeichen gefeſſelt, die er ſelbſt 
zu ſeinem Syſtem benutzt hatte, und deren nähere Bekannt— 
ſchaft ihn eben nicht verleiten konnte, bei ſolchen Unterſuchungen 


6) Friſch, S. 62. 
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nach geometriſchen Relationen auszuſuchen. Wie dieß übrigens 
auch ſein mag, das glänzende Verdienſt, der Kryſtallogra— 
phie ihre wichtige Stelle in der Mineralogie anzuweiſen, 
gehört Frankreich an, und das von Hay im Jahr 1801 
in fünf Bänden herausgegebene Werk (Traité de Minéralogie) 
iſt noch bis auf unſere Tage die Baſis aller ihm folgenden 
mineralogiſchen Schriften geblieben. In dieſem Werke iſt 
die Anordnung offenbar chemiſch, und die ſo aufgeſtellte 
Glaffiftcation wird als Mittel gebraucht, kryſtallographiſche und 
andere Eigenſchaften. der Mineralien auszuſprechen und näher 
zu bezeichnen. „Der vorzüglichſte Gegenſtand dieſes Werkes,“ 
ſagt der Verfaſſer ), „iſt die Auseinanderſetzung und Entwick 
„lung einer auf beſtimmte Principien gegründeten Methode, 
„welche gleichſam als ein Rahmwerk (cadre) für alle die Kennt: 
»niſſe dienen ſoll, die uns die Mineralogie unterſtützt von allen 
„denjenigen Wiſſenſchaften anbieten kann, die ihr eine hülfreiche 
„Hand geben und mit ihr auf derſelben Bahn gemeinſchaftlich 
„fortgehen wollen.“ Es iſt bemerkenswerth und jene Zeit der 
gemiſchten Syſteme bezeichnend, daß Haüy's Claſſification, ob— 
ſchon auf Principien gegründet, die von jenen Werner's ſo 
ſehr verſchieden ſind, in dem allgemeinen Charakter der Ein— 
theilungen doch nur jo wenig von der letzten abweicht. So bil— 
den Haüy's erſte Ordnung der erſten Claſſe die fäurehalten: 
den erdigen Subſtanzenz das erſte Geſchlecht (genus) bildet 
der Kalk, und die Gattungen (species) ſind Kalkkarbonat, 
Kalkphosphat, Kalkfluat, Kalkſulphat u. f. 


Andere Syſteme. — Auch in England wurden ſolche 
gemiſchte Methoden eingeführt und ſie herrſchen, darf man 
ſagen, ſelbſt in unſern Tagen noch immer vor. Die Mineralogie 
von Wilhelm Phillips, die im Jahre 1824 erſchien, und die einen 
ungemeinen Schatz von kryſtallographiſchen Thatſachen enthält, 
wurde ganz nach einem ſolchen gemiſchten Syſtem zuſammen— 
geſtellt, das heißt, nach einem offenbar chemiſchen Syſtem, das 
aber durch oft ſehr willkührliche und unbeſtimmte Rückſichten 
ganz anderer Art unterſtützt und corrigirt werden mußte, weil, 
wie geſagt, ein ganz ſtrenges chemiſches Syſtem unmöglich iſt 


7) Discours prelim, S. XVII. 
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und die Anwendung eines ſolchen zu offenbaren Abſurditäten 
führen mußte. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel von der Verſchiedenheit des 
intellectuellen Nationalcharakters iſt die Erſcheinung, daß die 
offenbaren Unzulänglichkeiten der damals vorherrſchenden Syſteme 
in Deutſchland, wie wir bald ſehen werden, zu kühnen und 
zerſtörenden Reformverſuchen, in England aber zu einer Art 
von mißachtender Verzweiflung an allen Syſtemen überhaupt, 
zu dem Glauben nämlich geführt hat, daß ganz und gar kein 
Syſtem feſtbeſtehend und wahrhaft nützlich iſt, und daß daher 
die einzige werthvolle Erkenntniß der Natur in der Aufſamm— 
lung einzelner Thatſachen beſtehen ſoll. Es iſt hier nicht der 
Ort zu zeigen, wie fehlerhaft und unphiloſophiſch eine ſolche 
Anſicht iſt. Doch muß bemerkt werden, daß ein Volk, ſo lange 
ſolche Meinungen bei ihm herrſchen, nicht geeignet iſt, ſich über 
die Zeit von Werner und Haüy zu erheben. So lange England 
in Beziehung auf Mineralogie ſolche Anſichten feſthält, kann 
es keinen Theil haben an den glücklichen Erfolgen der näͤchſt⸗ 
kommenden Periode dieſer Geſchichte, zu welcher wir nun über: 
gehen wollen. 


Neuntes Kapitel. 


Verſuche zu einer Reform des mineralogiſchen Syſtems. 
Trennung der chemiſchen und der naturhiſtoriſchen Methoden. 


Erſter Abſchnitt. 
Naturgelchichtliches Syfltem von Mohs. 


Das chemiſche Princip der Claſſification, auf gut Glück hin 
verfolgt, wie in den ſo eben beſprochenen Fällen, führt zu Re— 
ſultaten, die einen philoſophiſchen Kopf empören. Es trennt 
Körper, die wir kaum mehr unterſcheiden können, durch große 
Zwiſchenräume von einander; es bringt ganz ungewöhnliche und 
ſcheinbar weit von einander getrennte Subſtanzen in eine ge— 


272 Verſuche zu einer Reform des mineralogiſchen Syſtems. 


zwungene Verbindung und führt demungeachtet kaum in einigen 
Fällen zu einer wirklichen Wahrheit. Die Mängel einer ſolchen 
Claſſification, wie z. B. die von Haüy geweſen iſt, konnten 
nicht lange verborgen bleiben. Aber ſelbſt ehe noch die Zeit die 
Schwäche feines Syſtems aufgedeckt hat, geſtand Haüy ſelbſt 
klar und ohne Rückhalt), daß das chemiſche Syſtem nur die 
eine Seite des Gegenſtandes iſt, und daß daſſelbe, gleichſam 
als ſeine Gehülfen, die Wiſſenſchaft der äußern Kennzeichen 
verlangt. In der Zwifchenzeit verliebten ſich die Nachfolger 
Werner's immer mehr und mehr in die Geſtalt, die er dieſer 
Wiſſenſchaft gegeben hatte. Auch wurde dieſe Vorliebe durch die 
hohe Geſchicklichkeit gleichſam gerechtfertigt, die Werner und 
ſeine Schüler in dem Gebrauche dieſer äußeren Kennzeichen ſich 
erworben hatten. Man erzählt von ihm?), daß er, wenn er 
ein Stück Eiſenglimmer anſah und in ſeiner Hand wog, beinahe 
genau die in ihm enthaltene Menge reinen Metalls angeben 
konnte. Noch im letzten Jahre ſeines Lebens nahm er ſich vor, 
als Beſchaͤftigung für den bevorſtehenden Winter, das Syſtem 
des Berzelius in der Abſicht durchzugehen, die Combinations— 
Geſetze deſſelben durch äußere Kennzeichen der Mineralien dar— 
zuſtellen?) In demſelben Geiſte ſuchte auch Breithaupt, einer 
feiner vorzüglichften Schüler, die Ingredienzien der Mineralien 
mit Hülfe ihrer kryſtalliniſchen Eigenſchaften zu entdecken ). 
Die Ueberzeugung, daß ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen 
der inneren Compoſition und dieſen äußeren Kennzeichen der 
Körper exiſtiren muß, bildete ſich in dem Geiſte dieſer Männer 
allmählig zu dem feſten Glauben aus, daß ſie die eigentliche 
Natur dieſes geheimnißvollen Zuſammenhangs durch eine Art 
von Inſtinkt verrathen würden. 

Dieſe Anſicht von der Selbſtſtändigkeit einer ſolchen Wiſſen— 
ſchaft der äußeren Kennzeichen, die in ſich ſelbſt ihren eigenen 
Zwecken vollſtaͤndig genügen ſollte, nahm endlich ihre vollendete 
Form in dem kühnen Verſuche zu der Conſtruction eines Syſtems 
an, das von der Chemie gar nichts weiter borgen ſollte. Und 
dieſer Verſuch wurde von Friedrich Mohs gemacht, der Werner's 


1) M. ſ. deſſen Discours prelim. 
2) Friſch, Werner's Leben, S. 78. 3) Ibid. S. 3. 
4) Dresdener Auswahl, Vol. II. S. 97. 
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Schüler und ſpäter ſein Nachfolger auf der Akademie zu Frey— 
berg war, und der, ſchon allein durch ſeinen ſcharfen und metho— 
diſchen Geiſt und durch ſeine innige Kenntniß des Mineralreichs, 
es in hohem Grade verdiente, in die Fußſtapfen ſeines berühmten 
Vorgängers zu treten. Er verwarf ganz und gar alle auf 
Chemie ſich beziehenden Eintheilungen der Mineralien, in der 
Abſicht, ſeine Wiſſenſchaft ganz nach dem Muſter der Botanik 
umzugeſtalten. Sein Zweck war die Conſtruction eines natür— 
lichen Syſtemſs der! Mineralien. Worin die Bedingungen 
und die Vortheile eines ſolchen natürlichen Syſtems für irgend 
ein Körperreich beſtehen, werden wir fpäter erfahren, wenn wir 
einmal, in der Botanik, ein glänzendes Beiſpiel eines ſolchen 
Schema's aufſtellen werden. 

In der Mineralogie aber, ſo wie auch in der Botanik, muß 
man neben dem natürlichen Syſtem, mit welchem man die Claſſen 
bildet, auch noch ein künſtliches Syſtem haben, durch welches 
man dieſelben erkennen kann — ein Grundſatz, der, wie wir 
oben geſehen, in der Schule zu Freyberg bereits Wurzel gefaßt 
hatte. Ein ſolches künſtliches Syſtem alſo ſtellte Mohs in ſeiner 
»Charakteriſtik des Mineralreichs“ (Dresden 1820) 
auf. Dieſe Schrift beſteht nur aus wenigen Blättern, erregte 
aber großes Aufſehen in Deutſchland, wo die Geiſter ſchon vor— 
bereitet waren, die ganze Wichtigkeit einer ſolchen Unternehmung 
aufzufaſſen. Einige einzelne Züge einer ſolchen Charakteriſtik 
wurden zwar früher ſchon auch von Anderen verſucht, z. B. von 
Haüy, der ausdrücklich bemerkte, daß jede ſeiner Claſſen auch ihren 
beſonderen Charakter habe. So zeigt namentlich ſeine erſte 
Claſſe folgende charakteriſtiſche Eigenſchaften: die Theilung in 
regelmäßige Oktoeder, die ſpecifiſche Schwere über 3½, die 
Unfähigkeit das Glas zu ritzen u. f. Dieſe Charaktere ſollten 
aber nun auf das ganze Mineralreich ausgedehnt werden, 
und das war es, was Mohs zu leiſten unternahm. 

Eine ſolche Sammlung von Kennzeichen für die einzelnen 
Claſſen ſetzte ſchon eine bereits aufgeſtellte Claſſification voraus, 
und dieſem gemäß, ſchuf ſich auch Mohs ſein eigenes Mineral: 
ſyſtem. Er ging dabei, wie dieß bei der Entſtehung aller natür— 
lichen Syſteme der Fall iſt, von der Anſicht aus, daß man zu— 
erſt alle Aehnlichkeiten und Unterſchiede der zu claſſificirenden 
Körper kenuen lernen müſſe. Es iſt aber für ſich klar, daß 

Whewell, III. 18 
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die Ausführung eines ſolchen Werkes eine innige und allgemeine 
Bekanntſchaft mit allen Mineralien, und überdieß eine hohe 
geiſtige Combinationskraft erfordert, die mit einem lebhaften 
Ueberblick das geſammte Mineralreich zu umfaſſen im Stande 
iſt. Um den Geiſt, mit welchem Mohs ſein Werk auszuführen 
ſuchte, näher zu bezeichnen, wird es mir erlaubt ſein, meiner 
eigenen Unterredungen mit ihm hier zu erwähnen. — Noch in 
einer frühern Periode meiner mineralogiſchen Studien, wo die 
wahre Auffaſſung eines natürlichen Syſtems noch neu für mich 
war, hatte mir Mohs in ſeiner freundlichen Gewohnheit erlaubt, 
ihm meine Zweifel vorzulegen, ſo oft ich mich gegen Principien 
ſträubte, die mir anfangs ſo ſchwankend und unbeſtimmt erſchie— 
nen. Jedesmal beantwortete er meine Einwürfe mit ſeltener 
Geduld und belehrender Klarheit. Eines Tages ſagte ich ihm: 
»Sie haben in Ihrer Abhandlung über Mineralogie alle wich— 
„eigen Eigenſchaften aller bekannten Mineralien beſchrieben. 
„Nach Ihren Principien müßte es alſo möglich fein, mittels 
„der bloßen Kenntniß Ihrer Beſchreibungen, und ohne irgend 
„ein Mineral ſelbſt anzuſehen, ein natürliches Syſtem derfelben 
„zu conſtruiren, und ein ſolches natürliches Syſtem müßte am 
»Ende ganz identiſch werden mit demjenigen, das Sie ſelbſt, 
»durch Ihre ſo ungemein ſorgfältige Unterſuchung aller dieſer 
„Mineralien, hervorgebracht haben.“ — Er zögerte eine Weile 
mit der Antwort und dann ſagte er: „Es iſt wahr, aber welche 
„ungeheure Einbildungskraft müßte ein Menſch haben, um ſolch 
ein Werk zu Stande zu bringen.“ — Eine lebhafte Auffaſſung 
aller ſinnlichen Eigenſchaften der Körper, und eine ſtetige An- 
ſchauung der äußeren Eigenſchaften derſelben, wurden von ihm, 
und von der ganzen Werner'ſchen Schule überhaupt, als die 
Hauptbedingung einer vollſtändigen Erkenntniß der natürlichen 
Körper erfordert. 

Es wird unnöthig ſein, das Syſtem von Mohs hier um— 
ſtändlich zu beſchreiben. Seine äußere Geſtalt wird ſich, wie 
wir dieß auch früher bei ähnlichen Gelegenheiten gethan haben, 
durch ein Beiſpiel erläutern laſſen. Mag es daher genügen, zu 
ſagen, daß I. der Kalkſpath, II. der Gyps, III. der Fluor⸗ 
ſpath, IV. der Apatit (eine phosphorſaure durchſcheinende Kalk— 
art) und V. der Schwerſpath in derſelben Ordnung nach ſeinem 
Syſteme den Namen trägt: I. Rhomboedriſcher Kalkhaloid, 
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II. Gypshaloid, III. octoedriſcher Fluorhaloid, IV. rhomboedri— 
ſcher Fluorhaloid und V. prismatiſcher Halbaryt. Dieſe Sub— 
ſtanzen werden alſo auf die Ordnungen (ordines) Haloid 
und Baryt bezogen; auf die Geſchlechter (genera) Kalkhaloid, 
Fluorhaloid und Halbaryt, und die Arten (species) dienen 
dann zu weiteren nachträglichen Unterabtheilungen. 

Mohs hatte nicht bloß die Abſicht, ein ſolches Syſtem in 
ſeinen allgemeinen Zügen zu entwerfen, ſondern er that ſich auch 
etwas darauf zu gut, allen Mineralien ſolche Benennungen 
gegeben zu haben, die mit ſeinem Syſtem übereinſtimmen. 
Dieſe Unternehmung jedoch war zu kühn, um zu gelingen. Es 
iſt wahr, eine neue Nomenclatur war dringend nothwendig in 
der Mineralogie; auch iſt es wahr, daß man von einer ver— 
beſſerten Claſſification eine ebenfalls verbeſſerte Nomenclatur 
vernünftiger Weiſe erwarten mußte, ſo wie dieſe Erwartung 
z. B. in der Botanik durch Linné's Reform ſo ſchön beſtätiget 
worden iſt. Allein die übrigen Mängel des von Mohs aufge— 
ſtellten Syſtems zu geſchweigen, ſo wußte er ſeine unzähligen 
neuen Worterfindungen weder mit der Geſchicklichkeit, noch mit 
der Mäßigung jenes großen botaniſchen Reformators vorzu— 
bringen. Er verlangte von den Mineralogen, die Namen von 
beinahe allen Mineralien, an welche fie ſich doch ſchon gewöhnt 
hatten, zu ändern, und die dafür von ihm neu vorgeſchlagenen 
Benennungen waren meiſtens von ſehr ſchwerfälliger Art, wie 
ſchon die ſo eben angeführten Beiſpiele hinlänglich zeigen. 
Solche Namen konnten höchſtens dann auf allgemeine Annahme 
hoffen, wenn zuvor das Syſtem ſelbſt allgemeinen und vollſtän⸗ 
digen Eingang gefunden hätte. Allein dieſes Syſtem erfreute 
ſich nicht in hinlänglichem Grade jener inneren Evidenz, durch 
die allein es unter den Naturforſchern heimiſch werden konnte, 
da es ihm an jener inneren Coincidenz ſeiner Reſultate mit 
denen der Ehemie gebrach. 

Ehe wir jedoch dieſen Gegenſtand, von den Schickſalen des 
natürlichen Syſtems, ganz beſchließen, müſſen wir noch eines 
anderen Verſuchs gedenken, der um dieſelbe Zeit gemacht wor— 
den iſt, um die Mineralogie von einer der vorigen ganz ent— 
gegenſetzten Seite zu reformiren. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Chemisches Syltem des Berzelius und Anderer. 


Wenn die Anhänger der äußeren Charaktere der Mineralien 
mit der Unabhängigkeit ihrer Methode ſich ſo zufrieden zeigten, 
ſo äußerten im Gegentheile die Chemiker kein geringes Ver— 
trauen auf die allgemein anerkannte Suprematie ihrer eigenen 
Principien. Da nun der Anfang des gegenwärtigen Jahrhun— 
derts durch die Aufſtellung der Theorie der beſtimmten Ver— 
hältniſſe und durch glänzende electroschemifche Entdeckungen in 
ſo hohem Grade ausgezeichnet war, ſo konnte die Vorausſetzung 
wohl nicht anmaßend erſcheinen, daß jetzt mehr als je zuvor 
die Zeit gekommen ſei, eine Claſſification der Körper, auf 
chemiſcher Grundlage erbaut, auf eine vollſtändige und rein 
wiſſenſchaftliche Weiſe zu verſuchen. 

Dieſer Verſuch wurde von dem großen Chemiker Schwedens, 
Jakob Berzelius, gemacht, deſſen Werks) im Jahre 1816 er— 
ſchienen iſt. Es iſt offenbar, daß bei allen nach dem Geſetz der 
beſtimmten Proportionen conftituirten Mineralien dieſe Conſti— 
tution ſelbſt einen ſehr weſentlichen Theil ihres Charakters 
bilden muß. Als Hülfsmittel zu dieſer Compoſition der Körper 
wurde die electroschemifche Theorie herbeigerufen. Denn wenn 
man die Elemente aller zuſammengeſetzten Körper als electro— 
poſitive und electro negative unterſcheidet und jedem Elemente 
eine Stelle in den durch den Grad dieſer Relationen beſtimmten 
Reihen anweiſet, ſo ſcheint man auf dieſe Weiſe ein ſtrenges 
und vollſtändiges Princip der Eintheilung zu erhalten. Dieſem 
gemäß ordnete alſo Berzelius, in ſeinem erſten Syſtem, die 
Mineralien nach ihrem electro-poſitiven Element, und dieſe 
Elemente wieder nach ihrem electro-poſitiven Rang, und er ſetzte 
dabei voraus, daß er auf dieſe Weiſe alles Unbeſtimmte und 
Willkührliche in dieſem ſeinem vorläufigen chemiſchen Syſtem 
der Mineralogie vermieden habe. 


5) Verſuch zur Aufſtellung eines rein wiſſenſchaftlichen mineralogi— 
ſchen Syſtems mittels der Anwendung der electro s chemifchen Theorie 
und der chemiſchen Lehre von den beſtimmten Proportionen. 
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Obſchon dieſer Verſuch bei dem damaligen Zuſtande der 
wiſſenſchaftlichen Chemie gerechtfertigt erſchien und auch in 
ſeinem Princip allerdings ſehr annehmbar war, ſo zeigte ſich 
doch bald, daß dieſe glänzenden Erwartungen etwas Täufchens 
des mit ſich führten. Als Mitſcherlich im Jahre 1820 den Iſo⸗ 
morphismus entdeckte, war es offenbar, daß Körper mit ſehr 
verſchiedenen electro-poſitiven Elementen doch nicht unterſchieden 
werden konnten. Es war alſo auch unmöglich, ſie in der neuen 
Claſſification an verſchiedenen, von einander entfernten Stellen 
anzuführen, und ſo zerfiel das erſte Syſtem des Berzelius in 
Trümmer. 

Allein ein Mann dieſes Gewichtes gibt ſein Vorhaben nicht 
ſo ſchnell auf. Er geſtand ſogleich und ohne Anſtand ſeinen 
erſten Irrthum, aber er rüſtete ſich auch ſofort, unbezwungenen 
Muthes, zu einem neuen Aufbau ſeines zerfallenen Hauſes. 
Auf der electro-poſitiven Stellung geſchlagen, entſchloß er ſich, 
feinen neuen Standpunkt bei dem electro-negativen Element zu 
nehmen. Sein neues Werk erſchien im Jahr 1824 in den 
Memoiren der ſchwediſchen Akademie ). Die neue Aenderung 
ſeines Syſtems beſtand eigentlich in einer Umkehrung deſſelben, 
mit dem Verſuch, das electro-chemiſche Princip der Eintheilung 
auch jetzt noch beizubehalten. Statt alſo z. B. die metalliſchen 
Mineralien unter den Benennungen von Eiſen, Kupfer u. f. 
aufzuſtellen, claſſificirte er alle Sulphurat zuſammen, alle Oxyde 
zuſammen, alle Sulphat zuſammen, und ſo fort mit allen 
übrigen. — Daß eine ſolche Anordnung große Vorzüge vor 
jener erſten hatte, war nicht zu bezweifeln: allein als ein ſtreng 
wiſſenſchaftliches Syſtem war es, wie wir, denke ich, ſehen 
werden, von keinem glücklichen Erfolg. Allerdings mußte die 
Entdeckung des Iſomorphismus zu Verſuchen ſolcher Art führen. 
So machte auch Gmelin ') ein Mineralſyſtem bekannt ), das 


6) Der Titel dieſes Aufſatzes iſt: „Ueber die Aenderungen in dem 
„chemiſchen Mineralſyſtem, die nothwendig aus der Eigenſchaft der iſo— 
„morphen Körper entſpringen.“ 

7) In der Zeitſchrift für Mineralogie, 1825. S. 435. 

8) Gmelin (Joh. Georg), geb. 1709 zu Tübingen, wo er auch 
ſtudierte und 1727 mit ſeinen beiden Lehrern, Bilfinger und Duvernoi, 
nach Petersburg reiste. Hier machte er als Akademiker 1733 auf kaiſ. 
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gleich dem des Berzelius, ſeine Hauptunterſcheidungen auf das 
electro-negative, oder wie es zuweilen auch genannt wurde, auf 
das formative Element der Körper gründete, wobei er aber 
uͤberdieß noch auf die Zahl der Atome oder der Proportionen Rück— 
ſicht nahm, die in der Zuſammenſetzung des Körpers erſcheinen, ſo 
daß er z. B. die Silikate (Verbindungen der Kiefelerde mit ſalz⸗ 
faͤhigen Grundlagen) in einfache, doppelte u. ſ. w., ſelbſt in fünf⸗ 
fache (Pechſtein) und ſechsfache (Perlſtein) unterſchied. Auf 
ähnliche Weiſe hatte auch Nordenſkiöld ein Syſtem ausgedacht, 
das auf derſelben Baſis ruhen und zugleich auf die kryſtalliniſche 
Geſtalt der Körper Rückſicht nehmen ſollte. Im Jahre 1824 
erſchien Beudant's Werk), in welchem er die von ihm getrof— 
fene Eintheilung der Mineralien auf das electro-negative Ele: 
ment, und auf Ampere's kreisfoͤrmige Anordnung der Elemen— 
tartheilchen gründet. Allein dergleichen Entwürfe ſind größten— 
theils nur als eben ſo viele Spiele unſerer logiſchen Facultät 
zu betrachten, die ſich ſelbſt mit der Entwickelung von willkührlich 
angenommenen Principien üben oder unterhalten will, und ſie 
können nicht zu den Verſuchen einer reellen Interpretation der 
Natur gezählt werden. Es ſind wohl noch mehrere andere ſol— 
cher rein chemiſchen Syſteme aufgeſtellt worden, aber es wird 
nicht nothwendig ſein, ſie hier alle anzuführen. — Gehen wir 
daher zur Betrachtung ihrer Folgen über. 


Befehl eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Sibirien zur Unterſuchung des 
Landes, woher er erſt 1743 zurückkam, 1747 Rußland wieder verließ 
und 1749 Profeſſor der Botanik und Chemie in Tübingen wurde, wo 
er auch 1755 ſtarb. Seine zwei vorzüglichſten Werke find: feine Reife: 
beſchreibung und feine Flora Sibirica. — Gmelin (Samuel Gottlieb), 
Neffe des Vorigen, geb. 1744 zu Tübingen, von wo er 1763 als Doctor 
der Medicin nach Holland und Frankreich, und 1767 als Akademiker 
nach Petersburg reiste. Auch er trat 1768 eine naturhiſtoriſche Reiſe 
durch Rußland an, in Gemeinſchaft mit Pallas, Güldenſtedt und 
Lepechin, und ſtarb auf der Rückreiſe am 27. Juli 1774. Wir haben 
von ihm: feine Reiſebeſchreibung und feine Historia facorum. L. 
9) Traité elementaire de minéralogie par Beudant. 
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Verunglückte Derfuche zu einer ſyltematiſchen Reform der 
Mineralogie. 


Es könnte anmaßend erſcheinen, von dem Mißlingen ſolcher 
Männer, wie Mohs und Berzelius, zu ſprechen, die wir als 
unſere Meiſter anerkennen, beſonders jetzt ſchon, wo fie und 
einige ihrer Bewunderer noch den Glauben feſthalten mögen, 
daß ihr Unternehmen, ein feſtes wiſſenſchaftliches Syſtem zu 
errichten, ein glückliches und erfolgreiches geweſen ſei. Allein 
die Pflicht des Geſchichtſchreibers fordert von uns, das Schickſal 
der Wiſſenſchaft der Wahrheit gemäß und unverſchleiert zu er: 
zählen, ohne ſich von anderen Rückſichten irgend einer Art 
beirren zu laſſen. Ich muß es daher wagen, von dem Miß— 
lingen dieſer beiden Verſuche zu ſprechen, deren Zweck war, ein 
rein wiſſenſchaftliches Syſtem der Mineralogie aufzuſtellen, und 
von denen das eine auf naturhiſtoriſche, das andere aber auf 
chemiſche Principien gegründet werden ſollte. Dieſe beiden 
Syſteme konnten das, was wir allein als ein ſicheres Zeichen 
ihres Erfolges betrachten müſſen, ſie konnten ihre „gegenſeitige 
„Coincidenz“ nicht erreichen. 

Ein chemiſches Syſtem der Anordnung der Mineralien, 
das alle diejenigen Körper und in allen Fällen in eine Claſſe 
zuſammenſtellt, die auch zugleich nach ihren äußeren Kennzeichen 
zuſammengehören und einander zunächſt ſtehen — oder auch ein 
naturhiſtoriſches Syſtem, das alle Körper in harmoniſcher 
Uebereinſtimmung mit ihren chemiſchen Eigenſchaften in feſte 
Claſſen vereinigt — ſolche Syſteme, wenn ſie exiſtiren, mögen 
mit vollem Rechte als gelungen betrachtet werden. Ihre Ueber— 
einſtimmung unter einander, ihre „gegenfeitige Coincidenz“ wird 
der Beweis ihrer Richtigkeit, wird das Siegel ihrer Wahrheit ſein. 
Das innere und das äußere Syſtem würde ihnen als Bild und 
Gegenbild dienen, und ihre gänzliche Harmonie würde die Art der 
Beſtimmung aller dieſer Körper über jeden Zweifel erheben. Dieß 
allein und nichts als dieſes kann der Forderung entſprechen, welche 
die Wiſſenſchaft an jedes der für ſie aufgeſtellten Syſteme zu 
machen berechtiget iſt. — Wenn jedoch das chemiſche und das natur— 
hiſtoriſche Syſtem nur da und dort ſich gegen einander neigen, 
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aber von einem wahren und ſtetigen Zuſammentreffen noch ſo 
weit entfernt ſind, wie dieß hier in der That der Fall iſt, dann 
darf Niemand ſagen, daß ſie zu den glücklichen und erſolgrei— 
chen Syſtemen gehören. 

Es läßt ſich aber, wie mich dünkt, die Trüglichkeit der hier 
aufgeſtellten Principien ſowohl, als auch die Mangelhaftigkeit 
der dadurch erhaltenen Reſultate, für beide Syſteme, ohne 
Mühe nachweiſen. Was nämlich zuerſt das Syſtem von Ber— 
zelius betrifft, fo verräth ſchon die Geſchichte dieſes Gegenſtan— 
des zugleich die innere Schwäche deſſelben. Das electro-poſitive 
Princip wurde ſehr bald nach ſeiner Annahme als unhaltbar 
anerkannt und wieder verworfen. Was bürgt uns aber dafür, 
daß das electro-negative Element ein größeres Vertrauen ver— 
dient? War nicht ſchon die Nothwendigkeit einer gänzlichen 
Umänderung des Syſtems ein Beweis, daß der Grund, worin 
er auch beſtehen mochte, auf welchem das electro-chemiſche Prin— 
cip erbaut worden war, eine bloße durch nichts bewieſene Vor— 
ausſetzung geweſen iſt? Und finden wir nicht auch in der That, 
daß daſſelbe Argument, das dem erſten Syſteme dieſes Chemis 
kers ſo verderblich war, ganz auf dieſelbe Weiſe auch gegen das 
zweite Syſtem deſſelben gebraucht werden kann? Wenn die elec— 
tro⸗poſttiven Elemente häufig iſomorph ſind, ſind es nicht die 
electrosnegativen Elemente zuweilen ebenfalls? Wir führen 
nur, als Beiſpiele, den Arſenik und die Phosphorſäuren an. 
Aber um noch weiter zu gehen, worin liegt der Grund, daß man 
die electroschemifhe Anordnung der Mineralien vorzugsweiſe 
gewählt und angenommen hat? — Angenommen, daß die elec— 
triſchen Relationen der Körper von der größten Wichtigkeit ſind: 
wie kommen wir dazu, zu wiſſen, daß dieſe Relationen irgend 
etwas mit der Mineralogie zu thun haben? Wie ſoll man be— 
weiſen, daß von dieſen inneren Relationen vorzüglich jene äuße— 
ren Eigenſchaften der Körper, welche in der Mineralogie unent— 
behrlich find, abhängig fein müſſen? Weil der Schwefel der elec— 
tro⸗negative Theil des einen, und eine Säure der electro-nega— 
tive Theil des anderen Körpers iſt, wie ſoll man ſich erklären, 
daß dieſe zwei Elemente die zuſammengeſetzten Körper auf gleiche 
Weiſe afficiren? Wie ſoll man zeigen, daß da irgend eine, 
gleichviel welche Analogie in ihren Functionen beſtehe? Wir 
geben zu, daß die Compoſition die durch die Claſſification an— 
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zuweiſende Stelle des Minerals auf irgend eine Weiſe be⸗ 
ſtimmen ſoll, aber warum gerade auf dieſe Weiſe? 

Wir wollen nicht länger bei der Bemerkung verweilen, die 
Berzelius ſelbſt über Nordenſkiölds Syſtem aufgeſtellt hat ), 
daß nämlich dieſes Syſtem eine vollſtaͤndige Kenntniß der Zus 
ſammenſetzung des Körpers in jedem beſondern Falle erfordert. 
Wenn man die gewöhnlichen Abweichungen unſerer mineralo— 
giſchen Analyſen bedenkt, ſo müßte dieſer Einwurf alle rein— 
chemiſchen Syſteme unbrauchbar und unnütz machen. Dafür 
aber müſſen wir bemerken, daß die Mineralogen noch immer 
nicht beſtimmt haben, welche Charaktere der Körper eigentlich 
feſt und ſicher genug ſind, um dadurch die verſchiedenen Arten 
der Mineralien zu beſtimmen. Wir haben oben geſehen, daß 
der frühere Begriff, von der Zuſammenſetzung dieſer Arten, 
durch die Entdeckung des Iſomorphismus, unſtät und wankend 
gemacht wurde. Der Grundſatz von der Unveränderlichkeit der 
kryſtalliniſchen Winkel wurde eben ſo, durch mehrere Fälle des 
Pleſiomorphismus, in Zweifel gehüllt. Die optiſchen Eigen— 
ſchaften der Mineralien endlich, die fo innig mit den kryſtalli⸗ 
niſchen verbunden zu ſein ſcheinen, ſind noch immer zu unvoll— 
ſtändig bekannt und überdieß ſehr viele willkührlich und gleichſam 
launenhaften Aenderungen unterworfen. Die chemiſchen und 
die optiſchen Mineralogen unſerer Tage haben nur zu oft Ge— 
legenheit gehabt, früher in einer Claſſe vereinigte Mineralien 
wieder zu trennen, oder auch getrennte wieder zu vereinigen. 
Kurz alles um uns her ſcheint uns zu zeigen, daß wir in dieſer 
Wiſſenſchaft eine wahre Claſſification noch nicht gefunden haben. 
Die Entdeckung jener ſtetigen Charaktere, auf welcher jede Einthei— 
lung in letzter Inſtanz beruhen muß, iſt noch nicht auf eine 
vollſtändige Art gemacht worden, ſo groß auch die Fortſchritte 
ſein mögen, deren wir uns in der Erkenntniß der Geſetze der 
Kryſtalliſation und der beſtimmten chemiſchen Conſtitution der 
Mineralien rühmen können. Durch dieſe Betrachtungen werden 
wir wegen der Unwiſſenheit, in der wir noch befangen ſind, 
vielleicht ſelbſt überraſcht werden, aber unſere Verwunderung 
wird weniger beſchämend für uns erſcheinen, wenn wir bedenken, 
daß die Kenntniß, die wir ſo lange vergebens ſuchen, zugleich 


10) Jahresbericht VIII. 188. 
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diejenige von den Geſetzen der phyſiſchen Conſtitution aller 
Körper der ganzen Natur iſt, da für uns, als Mineralogen, 
alle chemiſchen Zuſammenſetzungen für Mineralien gelten. 

Um nun zu dem Princip der zweiten obenerwähnten, der 
naturhiſtoriſchen Claſſification überzugehen, ſo bemerken wir ſo— 
gleich, daß der Mangel dieſes Princips darin beſteht, daß dieſe 
Naturforſcher, bei ihren Studien der äußeren Kennzeichen der 
Körper, als ausgemacht vorausgeſetzt haben, daß ſie den rela— 
tiven Werth und die Wichtigkeit dieſer Kennzeichen, ohne irgend 
eine andere fremde Hülfe, entdecken können. Die Gruppirungen 
der Arten in Geſchlechter, und der Geſchlechter in Ordnungen, 
gehen in den von Atefer Schule angenommenen Methoden nach 
keinen feſtbeſtimmten Regeln vor ſich, ſondern nur nach ſoge— 
nannten Schätzungen, die nicht ſowohl mit einem logiſch ge— 
ordneten Geiſte, als mit einem gewiſſen claſſificatoriſchen Inſtinkt 
vorgenommen werden. Ein ſolches Verfahren kann aber nicht 
zur eigentlichen wiſſenſchaftlichen Wahrheit führen. Wer den 
allgemeinen Weg, den die Wiſſenſchaft zu gehen pflegt, nur 
einigermaßen kennen gelernt hat, wird nicht erwarten, daß wir 
die Relation zwiſchen den äußeren Kennzeichen und zwiſchen der 
inneren chemiſchen Conſtitution der Körper auf eine andere 
Weiſe kennen lernen werden, als wenn wir die Verbindung 
dieſer zwei Eigenſchaften in allen denjenigen Fällen, wo uns 
beide bekannt ſind, ſorgfältig unterſuchen. — Man hat ſchon 
öfter eingewendet, daß wir doch bei anderen claſſificatoriſchen 
Wiſſenſchaften, bei der Botanik zum Beiſpiel, eine ſolche natür— 
liche Claſſification bloß durch das Mittel jener äußeren Kenn— 
zeichen erhalten haben, ohne unſere Zuflucht zu anderen Erkennt— 
nißquellen dieſer Körper zu nehmen. Allein dieſer Einwurf iſt 
in der hier aufgeſtellten Bedeutung des Gegenſtandes ganz un— 
richtig. — Bei den Entwürfen eines natürlichen Syſtems der 
Botanik ſchweben uns beinahe immer die Principien einer an— 
dern Wiſſenſchaft, der Phyſiologie, vor den Augen, und 
wir pflegen daher den Werth der äußeren Kennzeichen jeder 
Pflanze immer nur in Beziehung auf ihre Functionen, in Be— 
ziehung auf ihre Stelle in der Stufenleiter ihrer Organiſation 
zu ſchätzen. Bei den unorganiſchen Körpern aber iſt die che— 
miſche Conſtitution derſelben das Geſetz ihres Daſeins, 
und werden wir daher dahin gelangen, eine wahre Wiſſenſchaft 
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der anorganiſchen Körper aufzuſtellen, ſo lange wir nicht unſere 
Aufmerkſamkeit und die ganze Kraft unſeres Geiſtes nur auf 
die Auslegung dieſes Geſetzes richten. 

Aus dieſen Gründen glaube ich demnach, daß jene kühnen 
Verſuche von Mohs und Berzelius, der Mineralogie eine neue 
wiſſenſchaftliche Geſtalt zu geben, nicht als gelungen betrachtet 
werden können, das Wort in demjenigen Sinne genommen, in 
welchem jene Männer ſelbſt es aufgefaßt zu haben ſcheinen. 
Keine von dieſen beiden Unternehmungen kann als eine dauernde 
Reformation der Wiſſenſchaft betrachtet werden. Ohne hier zu 
unterſuchen, wie weit dieſe Verſuche von anderen Naturforſchern 
aufgenommen worden ſind, wollen wir bloß bemerken, daß ihr 
größter Nutzen in den mannigfaltigen Verbeſſerungen beſteht, 
die ſie in der Mineralogie veranlaßt haben, und die man kennen 
lernen kann, ohne eben den langen Weg durch das ganze rein— 
chemiſche oder durch das reinnaturhiſtoriſche Syſtem zurück⸗ 
zulegen. 


Vierter Abſchnitt. 
Rückkehr zu den gemifchten Syftemen mit Verbefferungen. 


Aller Bemühungen dieſer beiden großen Puriften der Wiffen- 
ſchaft ungeachtet kehrten die meiſten Mineralogen doch wieder 
zu den gemiſchten Syſtemen der Claſſification zurück. Aber 
dieſe neuen gemiſchten Syſteme waren viel vollkommener, als ſie 
von jenen zwei Verſuchen zu einer Reformation der Wiſſenſchaft 
fein konnten. 

Das zweite der oben erwähnten Syſteme des Berzelius, 
obſchon unhaltbar in feiner ſtrengſten Form, näherte ſich doch 
mehr, als irgend ein früheres Syſtem, einer vollſtändigen Cha⸗ 
rakteriſtik der Mineralien, indem es unter ſich ähnliche Körper 
in großen Maſſen unter derſelben Claſſe zuſammenſtellte. Auch 
das von Mohs aufgeſtellte Syſtem, mit oder ohne chemiſche 
Rückſichten dargeſtellt, zeigte für ſeine Claſſen eine gewiſſe Ge— 
meinſchaft mit dem chemiſchen Charakter, wie denn z. B. die 
Mineralien aus der Ordnung der Halviden Salze und Oxyde, 
und die aus der Ordnung der Pyriten Metallſulphurate find, 
— Auf dieſe Weiſe ſchienen alſo beide Syſteme ſich einem ge— 
meinſchaftlichen Mittelpunkte zuzueignen. Zwar kann man 
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keines derſelben bis zu dieſen ihren gemeinſchaftlichen Vereini— 
gungspunkt verfolgen, aber wir erkennen doch in beiden die 
Richtung, nach welcher jener Punkt liegen muß. Wenn wir 
daher das beſte von dieſen bisher verſuchten reinen Syſtemen 
nur als den Fingerzeig der Natur auf ein ganz vollkommenes, 
in chemiſcher und naturhiſtoriſcher Beziehung ganz vollkommenes 
Syſtem anſehen, auf ein Syſtem, zu dem wir durch weitere 
Vervollkommnung unſerer mineraliſchen Erkenntniſſe vielleicht 
doch dereinſt gelangen werden, ſo wird es uns vielleicht gegönnt 
fein, auch jetzt ſchon wenigſtens eine erträglich gute Annäherung 
zu einem ſolchen vollkommenen Syſteme zu erhalten. Ein ſolches 
vorläufiges Syſtem aber, ſo unvollkommen es auch ſeiner Natur 
nach ſein muß, würde uns doch immer noch von großem 
Werthe und von bedeutendem Nutzen ſein. 

Das beſte dieſer gemiſchten Syſteme, das bisher gleichſam 
aus dieſem unſerem Compromiß mit der Natur hervorgegangen 
iſt, kam wieder von Freyberg und wurde von Naumann ) 
i. J. 1828 aufgeſtellt. Die meiſten ſeiner Ordnungen haben 
beide Eigenſchaften, einen chemiſchen Charakter und große äußere 
Aehnlichkeit. So gaben z. B. ſeine Haloiden, in metalliſche 
und unmetalliſche getheilt, und dieſe wieder in hydroſe und an— 
hydroſe untergetheilt, bereits recht gute natürliche Gruppen. 
Am ſchwerſten ſind, in allen Syſtemen, die kieſeligen Minera— 
lien zu ordnen. Naumann nennt fie Siliciden, und theilt 
dieſelben in metalliſche, unmetalliſche und amphote 
riſche (oder gemifchte), dieſe aber wieder in hydroſe und 


11) Naumann (Karl Friedrich), geb. 1798 zu Dresden, ſtudirte zu 
Leipzig und auf der Bergakademie zu Freyberg, wo er Mobs hörte, 
deſſen Nachfolger er auch als Profeſſor der Mineralogie wurde. Seine 
vorzüglichſten Schriften find: Verſuch einer Geſteins-Lehre, Leipzig 1824; 
Lehrbuch der Mineralogie, Berlin 1828, und Lehrbuch der reinen und 
angewandten Kryſtallographie, 2 Bde. Leipzig 1836. Sein Bruder, 
Moritz Ernſt, geb. 1799, iſt Profeſſor der Medicin zu Bonn, und auch 
als mediciniſcher Schriftſteller rühmlich bekannt. — Ihr Vater war 
Amadeus Naumann, geb. 1741 bei Dresden, einer der größten Kirchen— 
componiſten, und Verfaſſer der berühmten Opern Amphion, Cora, Or— 
pheus und Clemenza di Tito. Er ſtarb am 23. Oct. 1801. M. ſ. Aug. 


Gottl. Meißners Bruchſtücke zur Biographie A. Naumanns. Prag 
1803. L. 
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anhydroſe. — Ein ſolches Syſtem iſt wenigſtens immer eine 
gute Grundlage für alle künftigen Unterſuchungen, und das iſt, 
wie geſagt, alles, was wir jetzt ſchon hoffen können. Und wenn 
wir bedenken, daß das naturhiſtoriſche Princip der Claſſification 
bereits anfängt, in unſern chemiſchen Lehrbüchern aufzutreten, 
fo läßt ſich nicht weiter zweifeln, daß wir auch dem oben ans 
gegebenen Ziele mit der Zeit immer näher kommen werden. 
Jetzt aber willen wir noch nicht, wie weit wir von jenem End— 
punkte unſerer Bahn entfernt ſind. Die endliche Verbindung 
der chemiſchen, kryſtallographiſchen, der phyſiſchen und der opti— 
ſchen Eigenſchaften der Mineralien unter irgend einem hohen 
und ſie alle umfaſſenden Geſetze iſt wahrſcheinlich ein Triumph, 
der erſt einer ſpätern Folgezeit aufbehalten bleibt. 


Beſchluß. — Die Geſchichte der Mineralogie, ihre Erfolge 
ſowohl als auch ihre Unfälle, geben uns die Lehre, daß die Ent: 
deckung und die Aufſtellung feſter Kennzeichen der Körper in 
den claſſificatoriſchen Wiſſenſchaften von der höchſten Wichtigkeit 
iſt. Die Erinnerung an dieſe Lehre wird uns auf der Bahn 
begleiten, die wir nun durch das Gebiet anderer Wiſſenſchaft 
derſelben Art einzuſchlagen im Begriffe ſind. Die große Aus— 
dehnung derſelben und die Maſſe von literariſchen Werken, 
welche auf dieſen vor uns ausgebreiteten Gefilden zu Tage ge— 
fördert wurden, ließ uns anfangs beinahe daran verzweifeln, 
die Geſchichte dieſer Wiſſenſchaften auf beſtimmte Epochen und 
Perioden zurückzuführen. — Wir wollen nun zu derjenigen von 
ihnen, die am meiſten unter allen übrigen hervorragt, zu der 
Botanik, übergehen. 


Sechszehntes Buch. 
Claſſificatoriſche Wiſſenſchaften. 


Geſchichte der lytematiſchen Botanik 
und Zoologie. 


.. Vatem aspicies quae rupe sub alta 
Fata canit, foliisque notas et nomina mandat. 
Quaecunque in foliis descripsit carmina virgo 
Digerit in numerum atque antro seclusa relinquit 
Illa manent immota locis neque ab ordine cedunt. 


Virgil, Aeneid. III. 443. 


— — Wirſt du die Seherin ſchauen, die in der Felskluft 
Schickſal kündet, und Zeichen und Namen den Blättern vertraut. 
Hat die Orakel ſodann auf Blätter geſchrieben die Jungfrau, 
Ordnet ſie alle nach Zahl und birgt ſie verſchloſſen im Felſen, 
Wo ſie verbleiben in Ruh' und aus der Reihe nicht weichen. 


Einleitung. 


Wir gelangen nun zu derjenigen Wiſſenſchaft, die unter 
den claſſificatoriſchen Doctrinen die umfaſſendſte und vollſtän⸗ 
digſte iſt, zu der Botanik. Sie bietet uns, in dieſer Bezie⸗ 
hung, einen weit verbreiteten Zweig der menſchlichen Erkenntniß, 
von der wir mit mehr Recht, als von irgend einer anderen, 
außer der Aſtronomie, ſagen können, daß ſie von der erſten 
Kindheit des Menſchengeſchlechtes bis auf unſere Tage, im be— 
ſtändigen Fortſchreiten begriffen geweſen iſt. Eine der Urſachen 
dieſer Aehnlichkeit in den Schickſalen zweier ſo weit von ein— 
ander entfernten Wiſſenſchaften iſt offenbar die Einfachheit des 
Princips, die beiden gemeinſchaftlich iſt. Der Begriff der Aehn— 
lichkeit und der Differenz, auf dem die Kenntniß der Pflanzen 
beruht, iſt, wie der Begriff von Raum und Zeit, welcher der 
Aſtronomie zu Grunde liegt, fo leicht mit Klarheit und Bes 
ſtimmtheit aufzufaſſen, ſelbſt für diejenigen, deren günſtiges 
Erkenntnißvermögen noch nicht in hohem Grade ausgebildet iſt. 
Ein anderer Grund aber, warum in der Geſchichte der Botanik, 
fo wie in jener der Aſtronomie, der Fortgang unſerer Erkenntniß 
eine ſeit den früheſten Zeiten ununterbrochene Kette bildet, liegt 
eben in dem großen Unterſchiede der Erkenntnißart, die wir in 
dieſen beiden Wiſſenſchaften erreicht haben. In der Aſtronomie 
begann die Entdeckung allgemeiner Wahrheiten ſchon in einer 
ſehr frühen Periode der Civiliſation; in der Botanik aber haben 
ſolche Entdeckungen kaum jetzt noch angefangen, und eben deß— 
wegen iſt auch, in jeder dieſer beiden Doctrinen, die Lehre und 
der Vortrag in unſeren Tagen noch immer ſo ähnlich mit jener 


der alten Zeit. Die Uebereinſtimmung der äußeren Form dieſer 
Whewell, III. 19 


290 Eingebildete Pflanzenkenntniß. 


Wiſſenſchaften entſpringt aber aus der Verſchiedenheit ihres 
Inhalts. 

Ohne aber bei dieſen intereſſanten Bemerkungen hier weiter 
zu verweilen, gehe ich ſofort zu einer kurzen Darſtellung der 
Fortſchritte der ſyſtematiſchen Botanik über, wie dieſe 
claffificatorifhe Wiſſenſchaft gewöhnlich dann genannt wird, 
wenn man fie zwiſchen ihr und der phyſiologiſchen Botanik unter: 
ſcheiden will. Meine eigene nur unvollkommene Bekanntſchaft 
mit dieſem Gegenſtande mahnt mich, nicht in die einzelnen Vers 
hältniſſe deſſelben tiefer einzugehen, als dieß von meinem Zwecke 
unumgänglich erfordert wird. Indem ich meine Anſichten von 
den kenntnißreichſten und erſten Meiſtern der Wiſſenſchaften 
entlehne, gebe ich mich der Hoffnung hin, wenigſtens die größe— 
ren charakteriſtiſchen Züge dieſer Geſchichte richtig aufgefaßt zu 
haben. Bin ich darin glücklich, ſo werde ich ein für meine 
Abſichten ſehr wichtigen Wunſch erfüllt haben. 


Erſtes Kapitel. 
Eingebildete Pflanzenkenntniß. 


Die Auffaſſung ſolcher Aehnlichkeiten und Unterſchiede, durch 
welche wir die verſchiedenen Pflanzen und Thiere zuſammenſtellen 
oder von einander trennen, ſo wie auch die aus dieſem Verfah— 
ren hervorgehende Benennung derſelben durch Zeichen und 
Worte, iſt ohne Zweifel gleichzeitig mit dem erſten Anfange 
aller menſchlichen Cultur geweſen. Auf welche Art auch der 
Menſch von ſeinem Schöpfer auf dieſe Erde verſetzt worden ſein 
mag, ſo müſſen doch jene früheſten Verſuche zur Erkenntniß 
der Natur, wo dieß auch von der Schrift dargeſtellt wird, ſchon 
in die Zeiten der erſten Aeußerungen des Denkvermögens, des 
erſten Gebrauchs der menſchlichen Sprache gefallen ſein. Wenn 
wir uns damit unterhalten wollten, eine hypothetiſche Geſchichte 
des Urſprungs der Sprache zu verfaſſen, ſo würden wir wohl 
diejenigen Worte als die zuerſt entſtandenen betrachten müſſen, 
die dem Menſchen von der ſcheinbaren Aehnlichkeit oder Unähn— 
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lichkeit der ihn umgebenden äußeren Objecte eingegeben werden, 
während diejenigen Worte ſchon einer ſpätern Ausbildungsperiode 
angehören, die eine höhere geiſtige Abſtraction oder eine mehr 
erweiterte Combination der auf dieſem Wege erhaltenen Be— 
griffe vorausſetzen. Wie fi dieß aber auch verhalten mag, fo 
iſt gewiß, daß diejenigen Worte, durch welche die verſchiedenen 
Arten der Gewächſe und Thiere bezeichnet werden, ſelbſt in dem 
roheſten Zuſtande der menſchlichen Cultur ſchon ſehr häufig an— 
getroffen werden. So wird erzählt ), daß die Bewohner von 
Neuſeeland beſtimmte Namen für alle Pflanzen und Bäume 
ihrer Inſel haben; obſchon von denſelben ſechs- bis ſiebenhun— 
dert oder mehr verſchiedene Gattungen daſelbſt angetroffen wer— 
den. In den Erzählungen der wildeſten Volksſtämme, in ihren 
älteſten Liedern und Sagen ſieht man Eichen und Fichten, 
Roſen und Veilchen, den Olivenbaum und den Weinſtock und 
tauſend andere Erzeugniſſe der Erde auf eine Weiſe erwähnt, 
die deutlich zeigt, daß für ſolche Gegenſtände der Natur dauernde 
Unterſchiede bemerkt und beſtimmte Bezeichnungen bereits all⸗ 
gemein anerkannt geweſen ſein müſſen. 

Viele Jahrhunderte durch dachte wohl Niemand daran, daß 
der Gebrauch dieſer Ausdrücke auch zur Zweideutigkeit oder zur 
Verwirrung führen könne, und als man endlich ſolche Bemer— 
kungen machte, die ohne Zweifel auch ſchon früh gemacht worden 
ſind, ſo war man wohl noch immer ſehr weit davon entfernt, 
das einzige Mittel gegen dieſes Uebel in einer eigentlichen claſſi⸗ 
ficatoriſchen Wiſſenſchaft zu ſuchen. Die unbeſtimmten und un⸗ 
ſicheren Bezeichnungen der gewöhnlichen Volksſprache behaup— 
teten ihre Stellung auch in der Botanik, obgleich man ſchon 
lange vorher ihre Unzulänglichkeit tief gefühlt hatte. So be— 
hielten z. B. die unbeſtimmten und ganz unwiſſenſchaftlichen 
Unterſcheidungen der Pflanzen in Bäume, Sträucher und 
Kräuter ihren früheren Platz in den Lehrbüchern der Botanik 
bis zur Zeit von Linné. 

Während man auf dieſe Weiſe ſich einbildete, daß die Iden— 
tification einer Pflanze, durch ihren bloßen Namen, den ge— 
wöhnlichen ungebildeten Facultäten des Geiſtes und, wenn man 
ſo ſagen darf, den bloßen Inſtinct der Sprache anvertraut 


I) Tate's New Zealand, S. 238. 
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werden könne, wurde dafür alle weitere Aufmerkſamkeit, die 
man auf dieſe Gegenſtaͤnde verwendete, nur auf die Erlernung 
und Betrachtung ſolcher dieſe Gegenftände betreffenden Umftände 
gerichtet, die uns durch einen jener gewöhnlichen Kanäle zufließen, 
durch welche überhaupt Kenntniſſe und Anſichten von den äuße⸗ 
ren Gegenftänden unſerem Geiſte zuzukommen pflegen. 

Der Leſer wird ohne Anſtand mit uns vorausſetzen, daß 
in jenen jugendlichen Perioden der geiſtigen Bildung der Menſch 
vorzüglich jene Gegenſtände und Anſichten auffaßt, bei- denen 
er gern verweilt, nicht um daran ſeinen Verſtand zu üben, ſon— 
dern vielmehr nur ſeine Phantaſie und ſeine Liebe zum Wunder— 
baren zu beſchäftigen, ſeine Hoffnungen und Befürchtungen zu 
nähren. Es kann uns daher auch nicht befremden, daß man 
jenen früheſten, aus der altergrauen Vorzeit zu uns herüber— 
gekommenen Sagen von den Pflanzen und ihren Eigenſchaften, 
ſich nur auf mythologiſche Legenden, auf wunderbare Erzählun: 
gen, und auf die ganz außerordentlichen Wirkungen der Pflan— 
zen in Krankheiten u. dgl. beziehen. Die lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft der Griechen ſchuf die Nareiſſe, die ihre Blumenkrone 
über den Bach beugt, in einen Jüngling, den Narciſſus, um, 
der, in derſelben Stellung, ſich in die Schönheit ſeines eigenen 
von dem Waſſerſpiegel zurückgeworfenen Bildes verliebte; die 
Hyacinthe ), deren Blumenblätter die bekannten Schmerzens— 
zeichen (AI, Al) tragen, waren das Trauerdenkmal Apollo's 
wegen den Tod ſeines Lieblings, Hyacinthus; der ſchöne Lotus 
von Indien ), deſſen herrliche Blume auf der Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmt, iſt der auserleſene Sitz der Göttin Lackshini, 
der Tochter Okkan's ). Auch in Aegypten ſchwamm Oſiris ) auf 
einem Lotusblatt, und der Gott Harpokrates wurde in einem 
ſolchen Blatte gewiegt. Die Lotus-Eſſer im Homer verlieren 
dadurch ſofort ihr Heimweh. — Jedermann weiß, wie leicht es 
wäre, noch mehr ſolche wunderbare Mährchen anzuführen. 


2) Lilium martagon. 
lose suos gemitus foliis inscribit et Al, Al, 
Flos habet inscriptum funestaque litera ducta est. Ovid. 
3) Nelumbium speciosum. 
4) Sprengel, Geſchichte der Botanik, S. 27. 
5) hid. S. 28. 
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Wer die Wirkungen der Pflanzen zu dem Gegenſtande 
ſeiner Aufmerkſamkeit machte, mochte wohl auch einige medi— 
ciniſche Eigenſchaften derſelben bemerken und leicht noch mehrere 
ſich einbilden. Kam erſt die Liebe des Wunderbaren zu der 
Hoffnung nach Geſundheit, fo läßt ſich die Leichtglaubigkeit der 
Menge ohne Mühe erklären. Wir wollen nicht lange bei den 
Beiſpielen dieſer Art verweilen. — In der Einleitung zu dem— 
jenigen Buche von des Plinius Naturgeſchichte ), in welchem 
von den mediciniſchen Eigenſchaften der Pflanzen gehandelt 
wird, ſagt dieſer berühmteſte der alten Naturhiſtoriker: „Das 
„Alterthum war von den Eigenſchaften der Pflanzen dermaßen 
„eingenommen, daß es ganz unglaubliche Dinge davon berich— 
„tete. Der Geſchichtſchreiber Kanthus ſagt, daß jeder von einem 
„Drachen getödtete Menſch durch ein Kraut, das er Balin 
„nennt, wieder zum Leben gebracht werden kann, wie dies mit 
„einem gewiſſen Thylo geſchehen ſein ſoll. Demokritus behaup— 
„tete, und Theophraſt glaubte, daß es ein Kraut gebe, durch 
»„deſſen Berührung ein von dem Holzſchläger in den Baum ge: 
„eriebener Keil ſogleich wieder herausſpringt. Obſchon wir 
„aber ſolche Dinge nicht glauben können, ſo wird doch von 
„vielen Menſchen verſichert, daß man durch Kräuter, wenn nur 
„ihre Wirkungen gut bekannt find, beinahe alles ausrichten 
„kann.“ — Wie weit Menſchen, die ſolche Dinge glauben konn— 
ten, von einer wahren Schätzung der Eigenſchaften der Pflanzen 
entfernt fein mußten, läßt ſich ſchon aus den vielen abergläu— 
biſchen Gebräuchen ſchließen, welche ſie bei dem Einſammeln 
und Gebrauche dieſer Kräuter zu beobachten pflegten. Theo— 
phraſt ) ſagt von ihnen?): „Die Arzneiverkaͤufer und die Rhi— 


6) Lib. XV. 5. 

7) Theophraſt, geb. 371 vor Ch. auf der Inſel Lesbos, kam ſchon 
in der Jugend nach Athen, wo er Plato und Ariſtoteles hörte. Dann 
machte er vieljährige Reiſen in Griechenland und kehrte nach zwölf 
Jahren wieder nach Athen zurück, wo er der Nachfolger des Ariſtoteles 
und das Haupt der peripatetiſchen Schule wurde. Dem vielſeitig ges 
lehrten und in feinen Reden mit Anmuth und Würde ſich aus drücken⸗ 
den Manne ſtrömten von allen Seiten Griechenlands Schüler und 
Bewunderer zu, unter ihnen auch fremde Fürſten, wie ihn denn König 
Ptolemäus in Aegypten und Kaſſander in Macedonien vergebens zu 
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„zotomen (Wurzelſchneider) erzählen uns mancherlei Dinge, die 
„wahr ſein mögen, aber auch viele andere, die gewiß nichts als 
»förmliche Quackſalbereien ) ſind. So verlangen ſie von uns, daß 
„man bei dem Einſammeln einiger Pflanzen feinen Körper ſal— 
„ben und vor dem Winde ftehen ſoll; daß andere bei der Nacht, 
„andere bei Tag, andere wieder kurz vor Aufgang der Sonne 
„gefammelt werden müſſen. So weit mag noch etwas in ihren 
„Vorſchriften liegen. Aber wieder andere ſind gar zu phantaſtiſch 
„und weit bergeholt. Es iſt vielleicht nicht abſurd, bei dem 
„Pflücken einer Pflanze ein Gebet herzuſagen, aber jene gehen 
„noch viel weiter. Um die Wolfskirſche, heißt es, muß man 
»zuerſt ringsum ein Schwert ſchwingen und ſie dann, das Ge— 
»ſicht weſtwärts gekehrt, abſchneiden, und dann rund um dieſelbe 
„tanzen und obſcöne Lieder ſingen, wie dies auch diejenigen 


ſich berufen hatten, um, wie Plato in Syracus, an ihrem Hofe zu les 
ben. Er ftarb im Alter von 85 Jahren, und ganz Athen begleitete 
ſeinen Leichenzug, obſchon es ihn bei ſeinem Leben vor den Verfolgungen 
heuchleriſcher oder eiferſüchtiger Demokraten nicht immer ſchützen konnte. 
Sein Nachfolger im Lyceum war Strabo von Lampſakus. Auch ſeine 
Vorleſungen waren, wie die ſeines Lehrers Ariſtoteles, zweierlei Art, 
die eſoteriſchen für die Gebildeteren, und exoteriſchen für die Anfänger. 
Leider find die meiſten feiner Schriften, von denen Diogenes Laertius 
229 über beinahe alle Gegenſtän de des menſchlichen Willens aufzählt, 
verloren gegangen. Von den übrig gebliebenen ſind folgende zwei die 
vorzüglichſten: Naturgeſchichte der Gewächſe (megı ꝙ ur isopıe). 
Beſte Ausgaben von J. E. Scaliger (Amſterd. 1644. fol.) und von 
Stackhoͤuſe (2 Bde. Oxford 1813), überſetzt und erläutert von Kurt 
Sprengel, 2 Bde. Altona 1822, und die Charaktere (mYıxoı N- 
o νντνe) oder Sittengemälde, die häufig in's Komiſche gezeichnet find. 
Beſte Ausgaben von Is. Caſaubonus, Lyon 1599; von Siebenkees, 
Nürnberg 1798; von J. G. Schneider, Jena 1799; und von Aſt, Leipzig 
1816. Die beſte deutſche Ueberſetzung lieferte Hottinger, München 1810. 
Seine Manuſcripte theilten das oben (Vol. I. ©. 210) erzählte Schick— 
ſal der ariſtoteliſchen Schriften, mit denen ſie von ihren Erben ver— 
graben, und von Apollion gekauft und vielleicht oft ſehr willkührlich 
ergänzt und verbeſſert worden ſind. Die beſte neuere Ausgabe der 
ſämmtlichen Werke Theophraſt's iſt die von J. G. Schneider, s Bände, 
Leipzig 181821. L. 
8) De Plantis, IX 9. 9, Enıroay@ößvres. 
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„thun, die unter Schmähworten Kümmel ausſäen. Um den 
»„ſchwarzen Helleborius (Nießwurz) ſoll man zuerſt eine Schnur 
„ziehen und dabei mit oſtwärts gewendetem Geſichte ein Gebet 
„herfagen, auch zuſehen, daß kein Adler rechts oder links erſcheine, 
„denn, fagen fie, wenn ein Adler in der Nähe iſt, fo muß 
„der, welcher die Nießwurz abgeſchnitten hat, noch in dieſem 
„Jahre ſterben.“ 

Dieſe Auszüge werden hinreichen, uns die weite Verbrei⸗ 
tung dieſer Vorurtheile und die Anſichten zu zeigen, die ſelbſt 
Theophraſt, unſer früheſte botaniſche Schriftſteller, darüber 
hegte. Wir ſelbſt aber dürfen nicht länger bei ſolchen der Ge: 
ſchichte der Wiſſenſchaft ganz unwürdigen Mährchen verweilen, 
die uns bloß lehren, aus welchem ſonderbaren Chaos von Ein— 
bildungen und grundloſen Sagen ſich dieſelbe in jenen dunk⸗ 
len Zeiten zu entwickeln hatte. — Gehen wir nun zu der Ge 
ſchichte der eigentlichen Pflanzenkenntniß über. 


Zweites Kapitel. 
Unſyſtematiſche Pflanzenkenntniß. 


Der erſte, obgleich nur kleine Schritt zu einer eigentlichen 
Wiſſenſchaft des Pflanzenreichs wurde ohne Zweifel in derjenigen 
Zeit gemacht, wo der Menſch anfing, ſich mit den Pflanzen und 
ihren Eigenſchaften aus Liebe zur Kenntniß überhaupt bekannt 
zu machen, unabhaͤngig von ſeiner Hinneigung zum Wunder⸗ 
baren oder von dem practiſchen Nutzen, den er ſich etwa aus 
dieſen Kenntniſſen verſprechen mochte. Auch dieſer Schritt ſcheint 
ſchon ſehr früh gemacht worden zu fein. Salomo's Weisheit 
und die Bewunderung, die ihr gezollt wurde, zeigt uns, daß 
jene ſpeculative Facultät des Geiſtes zu feiner Zeit ſchon thätig 
geweſen ſein muß. Unter anderen Zeugniſſen, daß er der „wei— 
„iefte der Männer“ geweſen iſt, wird uns erzählt ), „er habe 


1) Erſtes Buch der Könige, IV. 33. 
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„von den Bäumen geſprochen, von der Ceder am Libanon, bis 
„zu dem Dfop, der aus der Wand wächst.“ 

Herodot, der Vater der Geſchichte, lehrt uns, daß unter 
den Griechen ſeiner Zeit ſchon der Sinn für Naturgeſchichte 
erwacht ſein mußte. Wenn er von der üppigen Vegetation der 
Gefilde Babylons ſpricht ), iſt er von einem bloßen Anſtaunen 
derſelben fo weit entfernt, daß er die „Waizen- und Gerften: 
„Blätter zu vollen vier Fingern breit angibt; was aber den 
»Umfang der Bäume betrifft, zu denen die Hirſe und der Se— 
»ſam (eine Oelpflanze) heranwächst, ſo will ich dieſelbe, obwohl 
„ic es könnte, lieber nicht anführen, da es mir nicht unbekannt 
„it, daß diejenigen, welche jene Gegenden nicht ſelbſt beſucht 
„haben, ſchon dem bisher von mir Erwähnten keinen Glauben 
»beimeſſen werden.“ Nach dieſer Aeußerung geht er zu ſeiner 
Beſchreibung der merkwürdigen Fruchtbarkeit der Dattelbäume 
in Aſſyrien über. 

Der thätige und wißbegierige Geiſt der Griechen führte ſie 
auch hier, wie in mehreren anderen bereits oben erwähnten 
Fällen, fchon ſehr früh zu dem Verſuche, ihre Kenntniſſe der 
Pflanzen in Sammlungen und in eine Art von Syſtem zu 
bringen. In dieſen, wie beinahe in allen ähnlichen Fällen, 
kann Ariſtoteles als der eigentliche Repräſentant feiner geiſt— 
reichen Landsleute betrachtet werden, da er auch in dieſer Ab— 
theilung die höchſte Stufe der Erkenntniß erreicht und das 
vollkommenſte Syſtem darüber errichtet hat. Für dieſen uni— 
verſellen Geiſt war das Pflanzenreich nicht minder, als jedes 
andere Feld der Natur, ein Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen 
und Arbeiten. Aber obſchon feine anderen Schriften über Natur— 
geſchichte auf uns gekommen und ein ſehr ſchätzenswerthes 
Denkmal des Zuſtandes dieſer Keuntniffe in jener Zeit gewor— 
den ſind, ſo iſt doch ſein Werk über die Pflanzen verloren ge— 
gangen, da das Buch „De Plantis,“ das unter feinem Namen 
erſchien, voll von Fehlern und Ungereimtheiten und offenbar 
eine Ausgeburt des Mittelalters iſt >). 

Sein Freund, Schüler und Nachfolger, Theophraſt von Ere— 
ſos, iſt, wie bereits geſagt, der erſte große botaniſche Schrift— 
ſteller, deſſen Werke wir noch beſitzen, und wie man ſo oft 


2) Herodot, I. 193. 3) Mirbels Botanik, II 505. 
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ſchon von dem erſten großen Schriftſteller über irgend einen 
Gegenſtand geſagt hat, er lieferte uns einen reicheren Vorrath 
von wahren Kenntniſſen und richtigen Anſichten, als alle ſeine 
Nachfolger. Indeß ſehen wir aus ſeinen Schriften, daß die 
Griechen ſeiner Zeit, die, wie geſagt, alle ihre Kenntniſſe über 
die Gegenſtände der Natur in Sammlungen und in Syſteme 
bringen wollten, in Beziehung auf die Pflanzenkunde weit hinter 
ihrem Ziele zurückgeblieben ſind. Ihre Verſuche zu einer wahr— 
haft ſyſtematiſchen Eintheilung der Pflanzen find gänzlich miß⸗ 
lungen, obſchon die Claſſification des Thierreichs, die Ariſtoteles 
aufgeſtellt hat, noch bis auf unſere Tage der Gegenſtand der 
Bewunderung der ausgezeichnetſten Naturforſcher geblieben iſt. 
Die Anordnungen und Vergleichungen, die Theophraſt und ſeine 
Nachfolger für das Pflanzenreich aufgeſtellt haben, haben auch 
nicht die leiſeſte Spur in der neueren Geſtalt dieſer Wiſſenſchaft 
zurückgelaſſen, und ſie ſind daher auch, in Beziehung auf den 
für dieſe Geſchichte aufgeſtellten Zweck, ohne alle Bedeutung. 
Wir können daher auch alle jene fragmentariſchen und unzu⸗ 
ſammenhängenden Nachrichten, die uns jene ganze Schule über 
dieſen Gegenſtand zurückgelaſſen hat, nur als die erſten Vor⸗ 
läufer einer wahren ſyſtematiſchen Pflanzenkunde betrachten. 
Dieſe Nachrichten jener ganz ſyſtemloſen Schriftſteller ſind 
verſchiedener Art. Sie beziehen ſich zum Theil auf den ökono— 
miſchen oder auf den ärztlichen Gebrauch der Pflanzen, auf ihre 
Beſchaffenheit, ihren Wohnort, Cultur u. dgl. Sie ſind öfter 
von Beſchreibungen begleitet, aber dieſe ſind immer ſehr unvoll— 
kommen, da die weſentlichen Bedingungen einer guten Beſchrei⸗ 
bung damals noch nicht bekannt waren. Es würde wohl nur 
von geringem Nutzen fein, aus fo heterogenen Materialien zu: 
ſammengeſetzte Werke hier umſtändlich anzuführen. Wir wollen 
jedoch einiger Worte des Theophraſt's gedenken, die uns viel— 
leicht dazu verhelfen ſollen, ihn mit der nun folgenden Geſchichte 
der Wiſſenſchaft in Verbindung zu bringen, da ſie ſich auf eines 
der vielen Probleme beziehen, durch welche man die Pflanzen 
der Alten mit denen der Neueren vergleichen und jene in dieſen 
wieder erkennen wollte. Es wurde die Frage aufgeworfen, ob 
ſich die folgende Beſchreibung Theophraſt's“) nicht auf die Kar: 


4) Theophrast, J. II. 
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toffel beziehe. — Er ſagt bei Gelegenheit der verſchiedenen Wur⸗ 
zeln der Pflanzen: „Einige dieſer Wurzeln ſind aber noch ganz 
„verſchieden von den bisher beſchriebenen, wie z. B. die Wur— 
„zeln der Arachidna )); denn dieſe Pflanze trägt ihre Früchte ſowohl 
„unter als über der Erde; der fleiſchige Theil derſelben ſenkt 
„eine dicke Wurzel in den Boden herab, aber die anderen, welche 
„die Früchte tragen, find ſchlanker und weiter oben und haben 
„viele Zweige. Die Pflanze liebt einen ſandigen Boden und 
„ift ohne alles Laub.“ 

Die Bücher des Ariſtoteles und des Theophraſt's wurden 
von ihren entarteten Nachfolgern für das Buch der Natur ſelbſt 
genommen. Strabo ) erzählt uns eine Geſchichte von dem 
Schickſale der Schriften dieſer zwei großen Naturforſcher. 
Während den Kriegen und Wechſelfällen, die ſich unter den 
Nachfolgern Alexander's ereigneten, wollten die Erben Theo— 
phraſt's ſeine und ſeines großen Lehrers Schriften dadurch vor 
dem Untergange bewahren, daß ſie dieſelben in die Erde ver— 
gruben. Hier litten die Manuſcripte von Feuchtigkeit und 
Würmern, bis ſie endlich Apollonikon, ein Bücherſammler jener 
Zeit, durch Kauf an ſich gebracht und zugleich auf ſeine Weiſe 
den Verſuch gemacht hatte, die von der Zeit verdorbenen und 
unleſerlich gewordenen Stellen dieſer Schriften wieder herzuſtellen. 
Als Sylla mit ſeinen römiſchen Soldaten in Athen einzog, 
nahm er von Apollonikon's Bibliothek Beſitz, und bald darauf 
wurden die in dieſer reichen Bücherſammlung enthaltenen Werke 
auch unter den Gelehrten von Rom und Alexandrien bekannt, 
die daraus auch über die Botanik, wie über alle anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ariftotelifaftern ») lernten. 

Die Bibliothek, welche die Attaliſchen Könige von Perga— 
mus aufgeſtellt hatten, und das von den Ptolemäern in Aegyp⸗ 
ten zu Alexandrien gegründete Muſeum hat mehr den commen— 
tatoriſchen Geiſt der nachfolgenden Jahrhunderte genährt, als 
irgend eine wahre Erkentniß der Natur gefördert. Die Römer 
waren für dieſen, wie für jeden andern Gegenſtand, mehr prac— 
tiſch, als ſpeculativ. Sie zählten, zur Zeit ihrer volksthümlichen 
5) Sehr wahrſcheinlich die Arachnis Lypogaea oder die Erdnuß. 

6) Strabo, Lib. XIII, Cap. 1. S. 54. 
7) Ayısorekikew, wie Strabo ſich ausdrückt. 
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Kraft, mehrere ſehr geſchätzte Schriftſteller über den Ackerbau 
unter ihren Bürgern, aber fie hatten, bis zu dem ältern Pli⸗ 
nius e) keinen Naturforſcher, der ſich die bloße Kenntniß der 


8) Plinius, der Aeltere (Cajus Plinius Secundus), geb. im 
neunten Jahr der Regierung des Tiberius (i. J. 23 nach Ch. G.) zu 
Verona, oder nach anderen, zu Como, an welchem letzten Orte er große 
Güter hatte, kam früh, gegen ſein 18tes Jahr, nach Rom, wo er ſich an⸗ 
fangs mit der näheren Unterſuchung der ausländiſchen Thiere beſchäf⸗ 
tigte, die Caligula und Claudius für die öffentlichen Schauſpiele nach 
der Haupſtadt bringen ließ. Drei Jahre fpäter bereiste er das nörd— 
liche Afrika, und wie es ſcheint, auch Aegypten und Griechenland. Dann 
trat er in Militärdienſte und kam mit dem Heere nach Germanien. 
Während dieſes Feldzuges ſchrieb er fein erſtes Werk De jaculatione 
equestri, von den Wurfſpießſchleudern der Reiter. Seine zweite Schrift 
war das Leben des Lucius Pomponius, des Generals, unter dem er 
diente. Nach feiner Zurückkunft verfaßte er eine Geſchichte der Römer: 
kriege in Germanien in 20 Büchern. Gegen fein zoſtes Jahr machte 
er, nach der Sitte der vornehmen Römer, den öffentlichen Redner oder 
Rechtsconſulenten in Rom, und zog ſich dann nach Como zurück, wo er 
ſich vorzüglich der Erziehung feines Neffen, des jüngern Plinius, wids 
mete, zu welchem Zwecke er auch ein eigenes Werk, Studiosus, in drei 
Büchern verfaßte. Während der größten Zeit der Regierung Nero's 
zog er ſich von allen öffentlichen Geſchäften zurück und beſchäftigte ſich 
mit der Ausarbeitung eines grammatiſchen Werks: Dubii sermones libri 
octo. Daun wurde er Procurator in Spanien, wo er bis zu den erſten 
Jahren der Regierung Veſpaſians blieb, bei dem er ſehr in Gunſt ſtand 
und den er jeden Morgen, noch vor Aufgang der Sonne, beſuchen 
mußte, eine Sitte, die dieſer Kaiſer mit allen ſeinen näheren Freunden 
zu beobachten pflegte. In dieſe Zeit fällt die Compoſition ſeines Werks 
„Geſchichte meiner Zeit“ in 31 Büchern. Unter ihm oder unter Titus, 
der ihn ebenfalls mit großer Vorliebe behandelte, ſchrieb er ſein größtes 
und auch von allen allein auf uns gekommenes Werk, die Historia na- 
turalis in 37 Büchern. Aus der Widmung dieſes Werkes von Titus 
geht hervor, daß daſſelbe im Jahre 78 nach Chr. oder in feinem 55ſten 
Lebensjahre beendet worden iſt. Der Inhalt deſſelben aber zeigt, daß er 
den größten Theil ſeines Lebens damit beſchäftigt geweſen ſein muß. 
Es iſt für einen Krieger und Staatsmann und überhaupt für ſeine 
Zeit ein durch die in ihm entwickelte Beleſenheit und Gelehrſamkeit 
wahrhaft bewunderungswürdiges Werk. Es iſt nicht bloß eine Natur: 
geſchichte in der heutigen Bedeutung des Worts, oder eine Beſchreibung 
aller dem Verfaſſer bekannt gewordenen Thiere, Pflanzen und Minera: 
lien, ſondern es umfaßt auch noch das Vorzüglichſte aus der Aſtronomie, der 
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Pflanzen zu dem Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen gemacht hätte. 
Ja ſelbſt Plinius iſt, wie man leicht ſieht, nur ein Mann, der 


Phyſik, der Geographie, der Agricultur, des Handels, der Medicin und 
der verſchiedenſten Künſte und Gewerbe, kurz es iſt ein wahrhaft eun— 
cyklopädiſches Werk jener Zeit. In vielen der von ihm dargeſtellten 
Gegenſtände iſt er der einzige unter den Alten, von dem wir über Die: 
ſelben Nachricht und Belehrung erhalten, und man muß nur beklagen, 
daß er ſo oft Wahres mit Falſchem und Mährchenhaftem miſcht, und 
daß man aus feiner Darſtellung nicht immer erkennen kann, von wel⸗ 
chem Thiere, Pflanze u. f. er eigentlich ſpricht. Er war offenbar, als 
Beobachter, weit hinter Ariſtoteles zurück, und noch weniger beſaß er 
von dem Talente des großen Stagyriten, die Geſetze und Verhältniſſe 
der Natur und ihrer Producte im Großen aufzufaſſen. Er iſt ein Compila⸗ 
tor, der die von ihm beſchriebenen Dinge häufig nicht ſelbſt geſehen, ſondern 
nur aus Büchern kennen gelernt hat; er iſt ein Schriftſteller ohne Kri— 
tik, der bloß emſig, aber auf Gerathewohl, zuſammentrug, was er bei 
Andern fand. Demungeachtet iſt dieſes Werk für uns ein koſtbarer 
Schatz, der, wie er ſelbſt verſichert, aus mehr als zweitauſend verſchie— 
denen Autoren zuſammengetragen worden iſt, von dem nur der aller— 
kleinſte Theil auf uns gelangte. Wenn man aber ſeine Nachrichten 
mit denjenigen, aus denen er geſchöpft hat und die uns erhalten worden 
ſind, wenn man ſie z. B. mit den Schriften des Ariſtoteles vergleicht, 
ſo ſieht man, daß Plinius es keineswegs verſtanden hat, das Wichtigſte 
aus dieſen Schriften ſeiner Vorgänger herauszufinden, ſondern daß er 
meiſtens nur auf das Wunderbare, was ihm darin begegnete, Jagd 
machte, und daß er, ſo oft er von ſeinem Eigenen etwas hinzuthun 
wollte, in breiten, dem Gegenſtande oft ſehr unangemeſſenen Declama⸗ 
tionen und in albernen Vorwürfen gegen die Menſchheit, gegen die 
Natur und ſelbſt gegen die Götter ſich ergoß. Am meiſten gibt er ſich 
ſeinem Hange zum Wunderbaren hin, wenn er von den Menſchen und 
Thieren redet. Er ſpricht von in fernen Gegenden wohnenden Menſchen 
ohne Kopf, ohne Mund, von einäugigen oder einfüßigen Menſchen, und 
wieder von Thieren, die den Kopf eines Menſchen und den Schweif 
eines Scorpions haben, von geflügelten Pferden, von Baſilisken, deren 
erſter Blick ſchon tödtet, und alles dieß erzählt er auf eine Weiſe, als 
hätte er fie alle ſelbſt geſehen, fo daß der Leſer mit ihm ſelbſt keinen 
weiteren Zweifel darüber hegen darf. Wichtiger und nützlicher für uns 
wären die Bücher ſeines Werkes, wo er von den Künſten und von den 
Mitteln und Inſtrumenten ſpricht, welche die alten Künſtler zu ihren 
Erzeugungen gebraucht haben. Unglücklicherweiſe aber ſind ſo viele 
ſeiner oft nur hingeworfenen Worte für uns nur ſehr ſchwer zu ver— 
ſtehen. Auch hat fein Werk noch immer keinen eigentlichen Commen— 
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ſeine Keuntniſſe vorzüglich aus anderen Büchern, nicht von der 
Natur ſelbſt erhalten hat. Dieſer außerordentliche Mann ) 


tator erhalten, und wird ihn wohl auch immer entbehren müſſen. Sein 
Styl iſt energiſch und lebhaft, öfter auch hart und dunkel, wegen der 
Eile, mit der er zu ſchreiben ſcheint. Seine Geſinnungen aber ſind immer 
edel und rein, voll von Enthuſtasmus für Tugend und Gerechtigkeit, 
und voll von Verachtung aller Grauſamkeit und Kriecherei, von denen er 
ſo entſetzliche Beiſpiele um ſich geſehen hatte. — Im Jahre 79, ein Jahr 
nach der Beendigung dieſes großen Werkes, war er Befehlshaber der 
römiſchen Flotte in Miſene, die das ganze mittelländiſche Meer zu be⸗ 
wachen hatte. Gegen die Mitte Auguſts eilte ſeine Schweſter in ſein 
Studirzimmer, ihm zu berichten, daß ſich über den Veſuv eine unge 
heure, einem Baume ähnliche Wolke erhebe. Er begab ſich auf einen 
benachbarten Hügel, die Rauch- und Aſchenwolke beſſer zu ſehen. Bald 
darauf beſtieg er ein Schiff, um den Gegenſtand in der Nähe zu ſehen 
und Hülfe zu leiſten, wo fie nöthig fein ſollte. Auch nach Refina begab 
er ſich, obſchon er alle eben von daher fliehen ſah. Gleichmüthig be 
merkte er während dieſem Zuge die Veränderungen, die er an dem 
Phänomen gewahrte, ſtieg des Stein- und Aſchenregens ungeachtet bei 
Stabiä an's Land, aß und badete daſelbſt und ging zu Bette. Indeß 
nahm die Eruption zu, der Hof ſeines Hauſes war ſchon ganz mit Aſche 
und Steine angefüllt, und ſeine Leute mußten ihn wecken. Alle flohen 
mit ihm an's Ufer, Kiſſen über den Köpfen haltend. Das empörte 
Meer erlaubte die Einſchiffung nicht. Die Gegend fuͤllte ſich immer 
mehr mit Aſche und Flamme und erſtickenden Schwefelgeruch. Alles 
floh, nur zwei Sclaven blieben bei ihm, der wegen ſeiner Beleibtheit 
und Bruſtbewegung nicht fliehen konnte. Man fand ſpäter alle drei 
todt am Ufer liegen. Dieß iſt ohne Zweifel dieſelbe Eruption des Ve⸗ 
ſuvs, die im erſten Jahre der Regierung des Titus die Städte Pom⸗ 
peji und Herkulanum zerſtörte. Wir verdanken dieſe Nachrichten ſeinem 
Neffen, dem jüngern Plinius, der ſte uns in ſeinen Briefen mittheilt, 
in welchen er uns zugleich von der beinahe unglaublichen Thätigkeit 
ſeines Onkels Nachricht gibt. Im Sommer, ſagt er, pflegte jener ſich 
gleich bei Einbruch der Nacht ſeinen Studien zu widmen, im Winter 
aber erſt um ein oder zwei Uhr nach Mitternacht. Oft toll ihn der 
Schlaf mitten unter ſeinen Büchern und Arbeiten überfallen und wie— 
der verlaſſen haben. Während ſeiner Ruheſtunde nach dem Bade, und 
in ſeiner Sänfte auf Reiſen, hatte er ſtets einen Vorleſer und einen 
Schreiber bei ſich, welchem letztern er dictirte, was jener Merkwürdiges 
geleſen hatte. Er ſcheint mit dieſer ſeiner Zeitſparung oft bis zum 
Lächerlichen gegangen zu fein. Einem Freunde, der bei Tiſche ein un⸗ 
deutlich geleſenes Wort des Lectors wiederholen ließ, antwortete er un⸗ 
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bemühte ſich, in der Mitte eines thätigen und öffentlichen Le— 
bens, auf Reiſen und Feldzügen, durch Lectüre und Studien 
einen ganz außerordentlichen Vorrath von Kenntniſſen aller 
Art mit unverdroſſener Sorgfalt einzuſammeln. So ungern 
ließ er ſeine Lectüre und ſeine Auszüge aus fremden Schriften 
unterbrechen, daß er oft ſchon vor Tagesanbruch im Winter 
oder in feiner Sänfte auf Reiſen einem Gehülfen zu dictiren 
pflegte, der, um ſeine Hand vor dem Erſtarren durch Kälte zu 
bewahren, Handſchuhe tragen mußte“). Man hat nicht ohne 
Scharfſinn bemerkt, daß ſich in dem botaniſchen Theil feiner 
Naturgeſchichte die Spuren jener übereilten und abgeriſſenen 
Art ſeine Studien finden, und daß er auch die von ihm geleſenen 
Bücher mißverſtanden habe “). So ſagt unter andern Theophraſt, 
daß der Platanenbaum in Italien ſelten ſei ?). Plinius aber, der 
durch das griechiſche Wort (spanian, ſelten) ſich in der Eile 
irre leiten ließ, ſagt, daß dieſer Baum in Italien und Spanien 


willig: Merke beſſer auf, deine Unterbrechung koſtet uns wenigſtens 
zehn Zeilen. Nie ging er zu Fuße, um, wie er ſagte, keine Zeit zu 
verlieren, und er grollte eines Tags mit ſeinem Neffen, weil derſelbe 
ſpazieren gegangen iſt. Die nach feinem Tod von ihm geſammelten 
Noten und Auszüge füllten hundert und ſechzig Bände einer ſehr engen 
Schrift, und viele Jahre vorher, wo dieſe Sammlung noch viel geringer 
war, hatte ihm ein Freund, Larcius Licinius, 400,000 Seſterzen dafür 
geboten. Die erſte gedruckte Ausgabe der Historia naturalis iſt von 
Venedig 1469 und von Rom 1470. Jetzt zählen wir bereits weit über 
hundert Ausgaben dieſes Werkes. Die beſten derſelben find die von 
Joh. Hardouin 5 Vol. 4to, 1685, und beſonders die neue Auflage von 
ebendemſelben, von d. J. 1723 in 3 Vol. ſol. Ferner die von Fran⸗ 
zius, Leipzig 1778 in 10 Vol. svo. M. ſ. noch Disgnisitiones Plinianae 
von dem Grafen Latour-Rezzonico, Parma 2 Vol. fol. 1763. Noch immer 
iſt eine vollkommene Ausgabe mit Ueberſetzung und Commentar ſehr 
wünſchenswerth. Die Geſellſchaft der deutſchen Naturforſcher beſchäftigte 
ſich einige Zeit durch mit der Auflöſung dieſer Aufgabe, von deren Lö— 
ſung aber bisher nichts bekannt geworden iſt. L. 

9) M. ſ. Sprengels Geſch. der Botanik, J. 163. 

10) M. ſ. die Briefe des jüngern Plinius, III. 5. 

11) Sprengel, J. 163. 

12) Ev usv Yap ta Adgız Aru 8 Pacıv eivap, t,, 


de v ev Iradıg naoh. Die Platane, ſagt man, ſoll am adriatiſchen 
Meere nicht vorkommen, und in ganz Italien ſelten ſein. 
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vorkomme ). Man hat fein Werk mit Recht die Encyklopädie 
des Alterthums genannt, und in der That wird es wenige Ge: 
genſtände der Gelehrſamkeit ſeiner Zeiten geben, von denen 
dieſes Buch nicht handelt. Von den ſiebenunddreißig Büchern, 
aus welchen ſeine Naturgeſchichte beſteht, ſind nicht weniger als 
ſechszehn (von dem XII. bis zum XVII. Buch) den Pflanzen ge⸗ 
widmet. Die Kenntniſſe, die in dieſem Werke zuſammengetragen 
wurden, ſind von der verſchiedenſten Art; auch nimmt der Ver— 
faſſer ohne Unterſchied Wahrheit und Irrthum, nützliche Kennt— 
niſſe und abgeſchmackte Erzählungen in ſeinen Vortrag auf. 
Vorzüglich bemerkt man in demſelben den declamatoriſchen Styl 
und jene ſtolze und umfaſſende Gedankenfülle, die wir bereits 
als den römiſchen Schriftſteller charakteriſtiſch bezeichnet haben. 
Die Art ſeines Todes iſt bekannt: ſie wurde durch einen Aus⸗ 
bruch des Veſuvs i. J. 79 unſerer Zeitrechnung veranlaßt, da 
er in ſeiner Wißbegierde dem Vulcan zu nahe kam und erſtickte. 

Im Mittelalter erhielt dieſes Werk des Plinius ein bei⸗ 
nahe ungemeſſenes Anſehen, und es wurde als einer der Grund— 
pfeiler aller botaniſchen Kenntniſſe verehrt, und zwar viel mehr 
noch, als das Werk ſeines Zeitgenoſſen, des Pedanius Diosko⸗ 
rides aus Anazarbus in Cilicien n). Dieſes letzte in griechiſcher 
Sprache geſchriebene Werk zeigt, den beſten Kritikern zufolge, 
keine Spur, daß der Verfaſſer derſelben feine Gegenftände ſelbſt 
beobachtet habe “). Und doch ſagt er ausdrücklich in feiner 
Vorrede, daß ihn ſeine Liebe zur Naturgeſchichte und ſeine mili⸗ 
täriſche Lebensweiſe nach ſo vielen Ländern geführt habe, wo er 
Gelegenheit erhielt, mit der Natur der Kräuter und Bäume 
bekannt zu werden “). Er ſpricht von mehr als ſechs hundert 
Pflanzen, zeigt aber oft nur die Namen und Eigenſchaften der⸗ 


13) Plinius, Nat. Hist. XII. 3. Et alias (platanos) fuisse in Italia, 
ac nominatim Hispania, apud auctores invenitur. 

14) Dioskorides, ein griechiſcher Arzt, geb. in Cilicien, im 
erſten Jahrhundert nach Ch. G. Er iſt beſonders wegen ſeines Werkes: 
De materia medica, berühmt, das für die Botanik hohen Werth hat, 
da die meiſten darin enthaltenen Heilmittel aus dem Pflanzen reiche 
ſind. Die beſte Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke iſt von Sprengel, 
2 Bde., Leipzig 1829. L. 

15) Mirbels Botanik, 510. 16) Sprengel, I. 136. 
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ſelben an, ohne eine Beſchreibung hinzuzufügen, an der man 
ſie wieder erkennen könnte. Der Hauptgrund des großen An— 
ſehens, das Dioskorides in der Folgezeit erlangte, liegt in den 
vielen Nachrichten, die er von den mediciniſchen Wirkungen der 
Pflanzen mittheilt. 

Wir gelangen nun zu dem Zeitalter der Finſterniß und 
der geiſtigen Trägheit, wo alle originellen Gedanken, eben fo 
ſelten wurden, als es früher ſchon die originellen Beobachtun— 
gen geweſen waren. Den philoſophiſchen Naturforſchern jener 
beſſeren Zeiten folgten nur Commentatoren und Myſtiker. 
Zwar erhob ſich ein neues Geſchlecht, im Blut und Charakter 
verſchieden von den Griechen. Dieſes Geſchlecht wollte ſich die 
Schätze der griechiſchen Gelehrſamkeit zueignen, allein dieſes 
Beginnen konnte nicht, wie man erwartete, die Feſſeln der 
literariſchen Knechtſchaft löſen, unter denen Europa zur Zeit 
des Mittelalters in dumpfer Betäubung lag. Die Araber 
brachten zur Kultur der griechiſchen Wiſſenſchaft ihre vrientali- 
ſche Sitte der Unterwerfung, ihre orientalifche Vorliebe zu den 
Wundern, und ſo konnten ſie wohl die Heerden der Commen— 
tatoren und der Myſtiker vermehren, aber keine wahren Natur: 
forſcher hervorbringen. 

Demungeachtet hatten dieſelben Araber ein ſehr wichtiges 
Geſchäft in der Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft übernommen *). Sie 
ſollten die geiſtigen Schäße des Alterthums künftigen, helleren 
Zeiten bewahren und übergeben. Die unſelige Zwietracht, welche 
die chriſtlichen Kirchen erfüllte, hatte jene Schätze über den Orient 
zerſtreut, zu einer Zeit, die der Erhebung der Sarazenen weit 
vorherging. Im fünften Jahrhundert ſchon wurden die An— 
hänger des Neſtorius, Biſchofs zu Conſtantinopel, durch die 
Kirchenverſammlung zu Epheſus (im Jahr 431) für Ketzer 
erklärt und aus ihrem Vaterlande vertrieben. Dadurch gelang— 
ten viele der gelehrteſten und geiſtreichſten Männer der dama— 
ligen chriſtlichen Welt an die Ufer des Euphrates, wo ſie die 
ſogenannte chaldäiſche Kirche errichteten, die berühmte 
neſtorianiſche Schule von Edeſſa gründeten, deren Schüler ſich 
weit in verſchiedene Länder verbreiteten. Noch in demſelben 
fünften Jahrhundert hatten Hibas, Kumas und Probus die 


17) Sprengel, I. 203. 
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Schriften des Ariſtoteles in die ſyriſche Sprache überſetzt. Ihre 
vorzüglichſte Aufmerkſamkeit aber wendeten dieſe neſtorianiſchen 
Gelehrten der Arzneikunde zu, und fie wurden bald die eifrigſten 
Lehrer der medicinifchen Werke der Griechen. Zu Djondiſabor 
in Khuſiſtan erhielten ſie eine öffentliche Hochſchule, in welcher 
akademiſche Ehren als Preiſe der Gelehrſamkeit ertheilt wur— 
den. Die Kalifen von Bagdad vernahmen die Kunde von dem 
Ruf und der Weisheit jener Männer von Djondiſabor, beriefen 
mehrere derſelben zu ſich nach Bagdad und faßten endlich den 
Entſchluß, eine ähnliche hohe Schule in Bagdad ſelbſt zu errich— 
ten. Der Ruhm ihrer Geſchicklichkeit, ihrer Gelehrſamkeit und 
ſelbſt der haͤuslichen Tugenden diefer Neſtorianer war fo groß 
und wurde von den Bewohnern ihres neuen Vaterlandes ſo tief 
gefühlt, daß ihnen dieſe Mahomedaner nicht nur die freie Aus⸗ 
übung ihrer chriſtlichen Religion erlaubten, ſondern ihnen auch 
die Erziehung und Ausbildung ihrer edelſten Jünglinge über⸗ 
gaben. Die Verwandtſchaft der ſyriſchen und arabiſchen Sprache 
erleichterte den geliebten Fremden die Ausführung dieſes Auf— 
trags. Die Neſtorianer überſetzten die Werke der alten Grie⸗ 
chen aus der ſyriſchen in die arabiſche Sprache, daher man 
auch jetzt noch ſo viele arabiſche Manuſcripte des Dioskorides 
mit ſyriſchen Randnoten findet. Auch Plinius und Ariſtoteles 
erhielten ein arabiſches Gewand, und ſie ſowohl, als auch 
Dioskorides, wurden dem Unterrichte in allen neuen arabiſchen 
Akademien zu Grunde gelegt. Dieſe Inſtitute wurden in großer 
Anzahl in allen den Sarazenen unterworfenen Ländern errichtet, 
von Bokhara in dem eutfernteſten Oſten bis nach Marokko und 
Cordova im Weſten. Nach einiger Zeit fingen die Mahome⸗ 
daner ſelbſt an, aus jenen ſyriſchen Quellen zu überſetzen und 
Auszüge zu machen, und endlich auch ſelbſt eigene Werke zu 
verfaſſen. So erhoben ſich allmählig jene großen und berühmten 
Bücherſammlungen, wie die zu Cordova, die 250,000 Bände zählte. 

Die Neſtorianer ſollen 18) zuerſt unter den Arabern Samm— 
lungen von Arzneiſtoffen, die damals ſchon „Apotheken“ genannt 
wurden, errichtet und eigene Bücher (Dispensatoria) geſchrieben 
haben, in welchen eine ſyſtematiſche Anleitung zu dem Gebrauch 
dieſer Medikamente enthalten war. Die Vorſteher dieſer Apo— 


18) Sprengel, I. 205. 
Whewell, III. 20 
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theken wurden als die beſten Pflanzenkenner angeſehen, obſchon 
ihnen die eigentliche Botanik wohl nur ſehr wenig zu danken 
hatte, da der arabiſche Dioskorides die einzige Quelle ihrer 
Kenntniſſe blieb. Der blühende Handel der Araber und 
ihre häufigen weiten Reiſen machte ſie ohne Zweifel mit den 
Erzeugniſſen von fremden Ländern bekannt, welche die Griechen 
und Römer nie geſehen hatten. Ihre neſtorianiſchen Lehrer 
verbreiteten das Chriſtenthum bis nach Malabar und China, und 
ihre Reiſenden erwähnen *) des Kamphers von Sumatra, der 
Alde von Sokotra nahe bei Java, und des Thees von China. 
Aber die Kunſt, ihre praktiſch erworbenen Kenntniſſe zu dem 
Zweck einer höheren Speculation anzuwenden, blieb ihnen 
immer fremd. Die Pflanzen betrachteten ſie bloß in Beziehung 
auf ihren Nutzen in der Medicin 2), und fie folgten ſclaviſch 
ihrem Dioskorides in der Beſchreibung ſowohl, als auch in 
der Anorduung derſelben, ausgenommen, daß fie ihre Pflanzen 
nach dem arabiſchen Alphabet zuſammenſtellten. Ohne ihren 
Autor zu durchdringen, mißverftanden fie ihn auch oft 2). 
Wenn z. B. Dioskorides ſagt, daß das „Liguſtikum“ auf den 
Apenninen, einem den Alpen nahen Gebirge, wächst, ſo läßt 
ihn Avicenna, von einer Aehnlichkeit der arabiſchen Buchſtaben 
irre geführt, ſagen, daß dieſe Pflanze auf dem Akabis, einem 
Gebirge in der Nähe Aegyptens, vorkommen ſoll. 

Es würde für uns von wenigem Nutzen ſein, mehrere 
dieſer Schreiber anzuführen. Einer der bekannteſten derſelben 
war Mefüe, der Leibarzt des Kalifen von Kahira. Sein Werk, 
das ſpäterhin in die lateiniſche Sprache überſetzt wurde, führte 
den Titel: „Ueber einfache Arzneien,“ eine ſeit Galen im 
zweiten Jahrhundert ſehr gewöhnliche Benennung für viele 
jener mediciniſchen Abhandlungen. Von dieſem Gegenſatze der 
einfachen und zuſammengeſetzten Arzueien finden ſich noch in 
manchen unſerer alten Dichter deutliche Spuren. So ſagt 
Milton in feinem »„Comus“: 

— — He would ope his leathern scrip, 
And show me simples of a thousand names, 
Telling their strange and vigorous faculties 25). 


19) Sprengel, 1. 206. 20) Ibid. I. 207. 21) Ibid. 1. 211. 

22) Er wollte feine Ledertaſche öffnen und mir wohl tauſend Namen 
ſeiner „einfachen Medicamente“ zeigen, ihre ſonderbaren und künftigen 
Eigenſchaften rühmend. 
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Wenn die Wiſſenſchaft jo gänzlich ſtille ſteht, fo iſt es nutz⸗ 
los, bei einer leeren Liſte von Namen zu verweilen. So gering 
übrigens auch die Kenntniſſe der Araber waren, ſo waren ſie 
doch im Stande, die Lehrer der Chriſten zu fein. Ihre Schrif— 
ten wurden daher von gelehrten Europäern häufig überſetzt, 
z. B. von Michael Scot und Conſtantin dem Afrikaner, einem 
Chartaginenſer, der vierzig Jahre unter den Sarazenen lebte 
und der im Jahre 1087 ſtarb ). Unter feinen Schriften findet 
ſich ein Werk: De gradibus, welches die ganze mediciniſche 
Lehre der Araber enthält. Im dreizehnten Jahrhundert erſchie— 
nen ſchon förmliche encyklopädiſche Werke, wie das von Albertus 
Magnus und von Vincent von Beauvais, aber ſie enthalten 
keine eigentliche Naturgeſchichte, ſondern nur Traditionen und 
Märchen. Selbſt die älteren Schriftſteller wurden von dieſen 
Schreibern entſtellt und oft ganz verändert. Das Dioskorides 
des Mittelalters iſt weſentlich von unſerem gegenwärtigen ver⸗ 
ſchieden?). Mönche, Kaufleute und Abenteurer machten wohl 
weite Reiſen, aber unſere Kenntniſſe wurden dadurch nur wenig 
vermehrt. Simon von Genua ), ein Pflanzenbeſchreiber des 
vierzehnten Jahrhunderts rühmte ſich, den ganzen Oſten durch⸗ 
wandert zu haben, um neue Pflanzen zu ſammeln. „Aber in 
„ieiner Clavis Sanationis,“ ſagt Sprengel ?), „iſt keine Spur 


23) Sprengel, I. 230. 24) Ibid. 1. 239. 25) Ibid. I. 241. 

26) Sprengel (Kuſt), geb. 3. Aug. 1766 zu Anklam in Pommern, 
wo fein Vater Prediger war. In früher Jugend ſchon wurde er von 
dieſem in den vorzüglichſten alten und neuen Sprachen unterrichtet, 
neben welchen er als Lieblingsbeſchäftigung vorzüglich die Botanik ers 
lernte. In ſeinem ſiebenzehnten Jahre wurde er Hauslehrer einer Fa⸗ 
milie in Greifswalde. Nach zwei Jahren ging er nach Halle, wo er 
Medicin ſtudirte und 1787 das Doctorat und 1789 die Profeſſur der 
Arzneikunde erhielt, die er 1797 mit der der Botanik vertaufchte. Seit 
dieſer Zeit widmete er ſich vorzüglich dem ſchriftſtelleriſchen Leben, wo⸗ 
bei er eine ungemeine Thätigkeit und eine bis zur Virtuoſttät gehende 
Erſparungskunſt der Zeit entwickelte. Seine vorzüglichſten Schriften 
find: Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde, s Bde., 
Halle 17913 Handbuch der Pathologie, 4 Bde., Leipzig 18155 Institutiones 
medicae, 6 Bde., Leipzig 1809; Historia res herbariae, 2 Bde., Amſter⸗ 
dam 1807; Geſchichte der Botanik, 2 Bde., Leipzig 1817; Neue Ent- 
deckungen in der Pflanzenkunde, 3 Bde., Leipzig 1819. Er ſtarb 15. März 


1833. L. 
20 
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„von einer näheren Bekanntſchaft mit der Natur zu finden. 
„Er weiß bloß die griechiſchen, arabiſchen und lateiniſchen Na— 
„men der Pflanzen unter einander zu vergleichen, und ihre 
„ärztlichen Wirkungen, nach der Anweiſung feiner Vorgänger 
y„hinzuzuſetzen *).“ So wenig wahr iſt es, daß der bloße Gebrauch 
unſerer Sinne ſchon zu einer reellen Kenntniß führen ſoll. 

Obſchon die endlich in Europa erwachende Thätigkeit des 
Geiſtes und die wieder auflebende Bekanntſchaft mit den 
Schriften der alten Griechen in ihrer wahren Geſtalt allmählig 
die düſteren Wolken des Mittelalters vertrieb, ſo machte doch 
die Botanik, während dem Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts, 
keinen Schritt zu einer eigentlich wiſſenſchaftlichen Form. Der 
größte Theil der botaniſchen Literatur dieſes Zeitalters beſtand 
aus Kräuterbüchern, die alle nach demſelben Plan zugerichtet 
waren und gewöhnlich unter dem Titel von Hortus oder Ortus 
Sanitatis erſchienen. So hat man z. B. noch drei deutſche 
Kräuterbücher aus jener Zeit mit Holzſchnitten, alle aus dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 2). Eine wichtige Eigenthüm⸗ 
lichkeit dieſer Werke war jedoch ihre Zuſammenſtellung mehrerer 
einheimiſcher Pflanzenarten an der Seite der älteren. Im Jahr 
1516 erſchien auch in England das „große Kräuterbuch,“ eben— 
falls mit Holzſchnitten. Es enthält mehr als vierhundert ver— 
ſchiedene Pflanzen, von denen hundertundfünfzig in England 
vorkommen, die aber durch die Art ihrer Einſchaltung in dieſes 
Werk von den aufgenommenen exotiſchen Pflanzen nicht weiter 
unterſchieden werden. 

Im nächſten Kapitel werden wir ſehen, daß, als der 
menſchliche Geiſt in Europa ſich einmal wahrhaft der Beobach⸗ 
tung der Natur zugewendet hatte, auch ſein Fortſchreiten gegen 
eine reelle Wiſſenſchaft in der Botanik ſowohl, wie auch in 
allen anderen Gegenſtänden ſichtbar wurde. Aber ehe dieſe neue 
geiſtige Richtung frei wirkſam werden konnte, mußte noch ein 
anderes Hinderniß beſeitiget werden. — Die Geſchichte dieſer 
Periode der Botanik liefert uns einen neuen Beweis zu der 
ſchon öfter gemachten Bemerkung, daß der Menſch, ſelbſt bei 
bereits erwachter geiſtiger Thaͤtigkeit, das Studium der Tradition 


27) Sprengel, I. 241. 
28) Augsburg 1488, Mainz 1491 und Lübeck 1492. 
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dem der eigenen Beobachtung vorzieht, und daß er lieber aus 
den geſchriebenen Büchern, als aus dem großen Buche der Natur 
ſelbſt ſich unterrichten will. Als die neuen europäiſchen Schüler 
die Werke der alten Griechen und Römer in ihrer eigenthüm— 
lichen Geſtalt, in ihren Originalſprachen kennen lernten, ver— 
leitete ſie das Entzücken und die Bewunderung, welche ſie ganz 
erfüllte, zu einem ſchwärmeriſchen Eifer, die Schriften jener 
großen Männer nachzuahmen, zu erläutern und anzuwenden. 
Sie ſetzten ſofort voraus, daß die Pflanzen, die Theophraſt, 
Dioskorides und Plinius beſchrieben hatten, dieſelben mit jenen 
ſein mußten, die auf ihren eigenen Fluren wachſen. Auf dieſe 
Weiſe wollte z. B. Ruellius ), ein Arzt aus Frankreich, der 
bloß eine Reiſe in die Umgegenden von Paris und in die 
Picardie gemacht hatte, alle Pflanzen Italiens und Griechen— 
lands auch in dieſen ſeinen Provinzen gefunden haben. Die 
eigentlichen Urheber der wahren Botanik in Deutſchland, Brun— 
fels und Tragus, verfielen in dieſelben Fehler, und daraus 
entſtand dann der ſo häufige Mißbrauch der alten elaſſiſchen 
Pflanzennamen, mit denen man fo oft ganz andere Gewächſe 
belegte. Noch viele andere gelehrte Pflanzenkenner jener Zeit 
ſchlugen ganz dieſelbe Richtung ein, indem ſie die Schriften der 
alten Griechen und Römer als die einzige Quelle der Wahrheit 
und der Erkenntniß betrachteten. 

Allmählig aber wurde der erwachte philoſophiſche Geiſt Eu— 
ropa's ſo ſtark, daß er dieſer knechtiſchen und abergläubiſchen 
Sucht nach Gelehrſamkeit keinen dauernden Einfluß mehr ge— 
ſtattete. Leoniceus, der zu Ferrara beinahe bis zu ſeinem hun— 
dertſten Lebensjahre lehrte und im Jahre 1524 ſtarb 3°), wider: 
ſtand bereits mit vieler Freimüthigkeit dem Anſehen der arabi- 
ſchen Schriftſteller und ſelbſt dem des Plinius. Er ſah und er 
zeigte auch andere durch viele Beiſpiele, wie wenig ſelbſt Pli— 
nius von der Natur wußte und wie viele Fehler er begangen 
und auf uns fortgepflanzt hat. Dieſelbe geiſtige Unabhängigkeit 
von den Schriften der Alten zeigten auch andere Gelehrte. 
Demungeachtet ſchmolz der Einfluß des Alterthums gleich dem 
winterlichen Schnee nur ſehr langſam weg, um der neuen 
Vegetation des Frühlings ſeine Stelle abzutreten. Antonius 


29) De natura Stirpium, 1536. 30) Sprengel, I. 252. 
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Braſavola, der an den Ufern des Po den erſten neueren bota— 
niſchen Garten errichtet hatte, gab im Jahr 1536 ſein Examen 
omnium simplicium medicamentorum heraus, und obſchon er, 
wie Cuvier ſagt *), die Pflanzen von der Natur ſelbſt kennen 
lernte, ſo trägt doch ſein in der dialogiſchen Form des Plato 
verfaßtes Buch noch immer den commentatoriſchen Charakter 
des Mittelalters. 

Die Deutſchen ſcheinen ſich die erſten von dieſer Knechtſchaft 
frei, und ſolche Werke bekannt gemacht zu haben, die ſich 
hauptſächlich auf wirklich angeſtellte Beobachtungen beziehen. 
Der erſte Botaniker, der ſich dieſes große Verdienſt erwarb, 
war Otto Brunfels von Mainz, deſſen Werk, Herbarum vivae 
Icones, im Jahr 1530 erſchien. Es beſteht aus zwei Folio— 
bänden mit Holzſchnitten, und 1532 wurde es auch in deutſcher 
Sprache herausgegeben. Die in ihm angeführten Pflanzen werden 
ohne alle Anordnung angeführt, ſo daß alſo dieſes Werk noch zu 
der Periode der ganz ſyſtemloſen Botanik gehört. Allein das 
Bedürfniß und der Fortſchritt zur Ausbildung eines ſolchen 
Syſtems zeigte ſich fo deutlich in den Reihen der deutſchen Bo— 
taniker, zu denen auch Brunfels gehörte, daß wir wohl mit 
ihm die Geſchichte der eigentlichen Botanik, zu der wir nun 
übergehen wollen, beginnen können. 


Drittes Kapitel. 
Bildung einer ſyſtematiſchen Anordnung der Pflanzen. 
Erſter Abſchnitt. 
Einleitung zur Epoche des Cäfalpinus. 

In den früheren botaniſchen Werken war die Anordnung 
der Pflanzen entweder ganz zufällig, oder einem gewiſſen prak— 
tiſchen Zwecke entſprechend, oder endlich, wie bei Plinins, äuße— 
ren Verhältniſſen gemäß getroffen worden. Dioskorides theilte 


31) Cuvier. Histoire des Scienc. Nat. II. 169 
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feine Pflanzen in aromatiſche, in ernährende und in weinichte 
ein. Dieß alles iſt, wie man ſieht, ganz willkührlich. — Die 
arabiſchen Schriftſteller, ſo wie die des Mittelalters, zeigten 
ihre gänzliche Unfähigkeit, ein eigentliches Naturſyſtem aufzu⸗ 
ſtellen, noch deutlicher dadurch, daß fie ihre Pflanzen in alpha= 
betiſcher Ordnung an einander reihten, ein Verfahren, das man 
auch noch in den Kräuterbüchern des ſechszehnten Jahrhunderts 
zu beobachten für gut hielt. Brunfels hielt ſich, wie geſagt 
ganz und gar an kein Princip der Eintheilung, ſo wenig als 
Fuchs ), der Nachfolger jenes alten Kräuterkenners. Aber dem— 
ungeachtet drängten doch dieſe beiden deutſchen Männer ihre 
Landsleute, ihre bisherigen arabiſchen und ihre barbariſchen 
lateiniſchen Lehrer zur Seite zu legen, und die Pflanzen ihres 


1) Brunfels oder Brunsfeld (Otto), geb. am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu Mainz, wo ſein Vater Faßbinder war. Er 
ſtudirte Theologie und ging in das Karthäuſerkloſter dieſer Stadt, aus 
dem er aber nach einigen Jahren wieder entfloh, um ſich in Straß burg 
der Reformation anzuſchließen. Nachdem er hier durch neun Jahre als 
Schulmeiſter gelebt, zog er nach Baſel, um hier die Arzneikunde zu 
ſtudiren, und hier erhielt er auch im Jahre 1530 das Doctorat. Er 
ſtarb bald darauf am 23. Dec. 1534 zu Baſel. Er wird für einen der 
erſten Begründer der Botanik nach der Wiederauflebung der Wiſſenſchaften 
gehalten. Seine vorzüglichſten Schriften find: Herbarum vivae Icones, 
Straßburg 1530—36, 3 Bde. Fol. mit mehreren Auflagen auch in deut— 
ſcher Sprache unter dem Titel: Contrafayt Kraeuterbuch, ein damals ſehr 
beliebtes Werk; Onomasticum medicum, Straßb. 1534 und 1543 Fol., 
ein mediciniſches Wörterbuch; Chirurgia parva, Frankfurt 1569. 

Fuchs (Leonhard) oder Fuchſtus, geb. 1501 zu Wembdingen in 
Baiern, ſtudirte in Erfurt und Ingolſtadt und wurde 1524 Doctor 
der Arzueikunde. Auch er war einer der erſten Proſelyten und Ber: 
theidiger der Reformation. In Anſpach zeichnete er ſich 1528 durch feine 
glückliche Behandlung einer ſehr verheerenden epidemiſchen Krankheit, 
des ſogenannten engliſchen Schweißes, vortheilhaft aus. 1536 kam er 
als Profeſſor der Medicin und Botanik an die Univerſität in Tübingen, 
wo er bis an feinen Tod, 10. Mai 1566, in nützlicher Thätigkeit blieb. 
Von Kaiſer Karl V. wurde er in den Adelſtand erhoben. Seine vorzüg— 
lichſten Schriften find: Epitome de humani corporis fabrica, Tübingen 1551; 
Institutionum medic. libri quinque, Tübingen 15655 Paradoxorum medi- 
corum libri tres, Baſel 1535 Fol.; De historia stirpium, Baſel 1542, 
Fol. mit vielen Auflagen und Ueberſetzungen. Er wurde als einer der 
erſten Aerzte und Botaniker von ſeinen Zeitgenoſſen geachtet. L. 
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Landes ſelbſt und mit eigenen Augen zu beobachten. Sie gingen 
ihnen hierin mit ihrem Beiſpiele vor, ſie unterſuchten ihre 
Pflanzen mit Sorgfalt und Eifer, und ſie gaben uns auch ſehr 
viele Zeichnungen derſelben 2). 

Die Schwierigkeit, Pflanzen zu irgend einem wahrhaft 
nützlichen Zwecke durch bloße Zeichnungen darzuſtellen, iſt viel— 
leicht größer, als man anfangs glaubt. So lange man auf 
die Verſchiedenheit der Organe der Pflanzen keine beſondere 
Wichtigkeit legte, ſtellten jene Zeichnungen nur die allgemeine 
Anſicht und die größeren Theile derſelben vor, und blieben da— 
her ohne allen beſonderen Nutzen. Plinius ſpricht daher auch 
nur ſehr leicht von ſolchen Abbildungen. „Die Männer,“ ſagt 
er, „die uns ſolche Gemälde von Pflanzen gegeben haben, wie 
„Crateuas, Dionyſius und Metrodor, haben uns dadurch nichts 
„gelehrt, als daß die Ausführung eines ſolchen Unternehmens 
„ſehr ſchwer iſt. Eine ſolche Abbildung kann ſehr leicht mißver— 
„itanden, fie kann von dem Copiſten entſtellt und ganz verändert 
„werden, und ſelbſt wenn dieß nicht geſchieht, ſo iſt es doch 
„nicht hinreichend, eine Pflanze bloß in einem gewiſſen Zuſtande 
„derjelben abzubilden, da jede derſelben wenigſtens vier verſchie— 
„dene, den vier Jahreszeiten entſprechende Zuſtände hat.“ 

Einige dieſer Mängel wurden allerdings entfernt, als unter 
den Landsleuten und Nachfolgern von” Albrecht Dürer und 
Lucas Kranach ) genauere Zeichnungen immer häufiger wurden, 


2) Die Historia stirpium des Brunfels erſchien 1542 zu Baſel. 

3) Dürer (Albrecht), geb. 20. Mai 1471 zu Nürnberg, wo ſein 
Vater ein ausgezeichneter Goldſchmied war. Er widmete ſich früh ſchon 
der Malerkunſt, wanderte nach ſeiner Lehrzeit mehrere Jahre durch die 
deutſchen Malerſchulen und kam 1494 wieder in die Heimath zurück, 
wo er die Tochter des berühmten Mechanikers, Hans Frey, heirathete, 
die ihm durch ihr unfreundliches Weſen ſeine Tage verbitterte und auch 
wohl verkürzte. Im Jahre 1505 ging er nach Venedig und Bologna, 
wo er durch ſeine Gemälde bald Neid und Bewunderung erregte. Mit 
ſeiner Rückkehr 1507 beginnt ſein eigentlicher Ruhm unter den Malern 
feiner Zeit. Max l. und Karl V. ernannten ihn zum Hofmaler und er 
war der Gegenſtand allgemeiner Achtung und Liebe. Noch jetzt wird 
er als einer der ausgezeichnetſten Maler Deutſchlands geehrt. Seine 
größte Stärke zeigte er im Porträt und in der Landſchaftsmalerei. 
Auch in der Kupferſtecher- und Holzſchneidekunſt ſteht er als Meiſter 
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beſonders als einmal die Holzſchnitte und Kupferſtiche in Auf— 
nahme kamen. Demungeachtet begann man immer deutlicher 
einzuſehen, daß bei den Pflanzen der Bau der Blume und die 
Frucht derſelben vorzüglich berückſichtigt werden müſſe, wenn 
man die Identität derſelben fixiren will. Theophraſt ſprach 
zwar ſchon ſehr beſtimmt von denjenigen Organen, die er an 


und Lehrer Deutſchlands da, und machte ſich zugleich als denkenden, 
praktiſchen Mathematiker bekannt. Seine vorzüglichſten Gemälde find: 
die Marter des St. Bartholomäus für die Markuskirche in Vendig; 
Johann der Täufer; die drei Weiſen aus dem Morgenlande u. f. Seine 
beſten Kupferſtiche, Adam und Eva im Paradieſe, die Fortuna, die 
Melancholie, die kleine Paſſion in 16 Blättern u. f. Seine beſten 
Holzſchnitte endlich find: die Offenbarung Johannis in 15 Blättern, das 
Leben Mariä in 2 Blättern, die große Paſſion in 18 Folio: und die 
kleine Paſſion in 37 Quartblättern. Von ſeinen Schriften bemerken 
wir: Underweyſung der meſſung mit zirkel unn richtſcheyt, Nürnberg 
1525, Fol.; von der menſchlichen Proportion, Nürnberg 1528, Fol., 
und Unterricht zur Befeſtigung der Städte, Nürnberg 1527, Fol. M. 
ſ. „Dürer's Leben“ von Roth (Leipzig 1791) und Campe's „Reliquien 
„von Dürer,“ Nürnberg 1828. Von Heller's „Leben und Werke Dürer's,“ 
auf drei Bände berechnet, ift bisher bloß einer (Leipzig 1831) erſchienen. 
Er ſtarb am 6. April 1528 im ſiebenundfünzigſten Jahre ſeines Alters. 

Kranach (Lukas) geb. 1472 zu Kronach oder Kranach im Bisthum 
Bamberg, war der Sohn eines Formſchneiders und Kartenmalers, von 
dem er auch den erſten ſpärlichen Unterricht in der Malerkunſt erhielt. 
Gegen ſein ſiebenzehntes Jahr wurde er vom Kurfürſt Friedrich dem 
Weiſen als Maler an feinen Hof genommen, den er auch 1493 auf 
ſeiner Reiſe nach Paläſtina als Hofmaler begleitete. Später erhob ihn 
derſelbe Kurfürſt in den Adelſtand und 1537 zum Bürgermeiſter von 
Wittenberg. Als treuer Anhänger der Reformation und der Sächſiſch— 
Erneſtiniſchen Linie begleitete er den Kurfürſten Johann Friedrich in die 
Gefangenſchaft nach Innsbruck, und kam auch mit ihm 1552 nach Sachſen 
zurück, wo er am 16. Oct. 1553 zu Weimar ſtarb. Er gehört zu den 
größten und zugleich fruchtbarſten Malern Deutſchlands, obſchon wohl 
mehrere der ihm zugeſchriebenen Gemälde von ſeinem Sohn, Lucas 
Kranach (geb. 1515, geit. als Bürgermeiſter zu Weimar 1586) fein mögen. 
Seine berühmteſten Gemälde ſind die Altarblätter in den Stadtkirchen 
zu Wittenberg, Weimar, Torgau und Naumburg, die Bilder auf der 
Rathsbibliothek zu Leipzig und die Porträte von Luther, Melanchthon 
und von ihm ſelbſt. M. ſ. Heller's „Verſuch über das Leben und die 
„Werke von L. K.,“ Bamberg 1821. L. 
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feinen Pflanzen beſchrieb, aber dieß waren vorzüglich die Blät- 
ter, die Wurzeln und deren Stamm derſelben. Fuchs braucht 
das Wort Apices für Antheren (Staubbeutel oder männliche 
Geſchlechtstheile der Pflanzen) und Gluma für die Blüthe der 
Gräſer, zum Beweiſe, daß er dieſe Theile als bei den Pflan- 
zen immer gegenwärtig anſah. 

In dem nächſtfolgenden botaniſchen Schriftſteller findet man 
ſchon die Spuren einer Auffaſſung der reellen Aehnlichkeit der 
Pflanzen hervortreten. Es iſt zwar nicht gut möglich, den 
allmähligen Fortgang dieſer Anſichten für einen Leſer vollſtän— 
dig darzuſtellen, der nicht ſchon einige vorläufige Bekanntſchaft 
mit dieſen Gegenſtänden gemacht hat. Doch werden einige 
wenige Worte genügen, das Allgemeine der Sache zu erläutern. 
— Selbſt bei denjenigen Pflanzen, die uns im gewöhnlichen 
Leben täglich zu Geſichte kommen, werden wir leicht mehrere 
Spuren von derjenigen Aehnlichkeit, die wir hier meinen, bemer⸗ 
ken. So haben z. B. die Krauſemünze, der Majoran, das 
Baſilikum, die Salbey, der Lavendel, der Thymian, die Taub— 
neſſel und viele andere Pflanzen eine röhrenartige Blume, deren 
Mund in zwei Lippen geſpalten iſt. Dieſe wurden daher zu einer 
gemeinſchaftlichen Familie gezählt und Labiatae (lippige) genannt. 
Wieder andere, wie die blaue und gelbe Levkoje, der Senf, die 
Kreſſe, der Wieſengauch, das Schäfertäſchchen, haben ihre Blume 
aus vier kreuzweis ſtehenden Blätter geformt, daher ſie die Fa— 
milie der Cruciferae (der Kreuzblumen) bildeten. Andere, ſchein⸗ 
bar ſchon mehr zuſammengeſetzte Blumen haben doch noch gewiſſe 
Aehnlichkeiten unter einander, wie die Maßliebe, die Ringelblume, 
die Kamille u. f. und dieſe gaben die Familie der Compositae 
(der Zuſammengeſetzten). Und wenn gleich die einzelnen Glieder 
dieſer Familien in ihren größeren Organen, in den Blättern, 
Zweigen u. dgl. oft gar ſehr von einander verſchieden ſind, ſo 
führt doch die nähere Betrachtung derſelben den Botaniker bei— 
nahe unwiderſtehlich wieder auf jene Aehnlichkeiten zurück, da 
ihm dieſe letzten bald viel wichtiger, als alle jene Verſchieden— 
heiten erſcheinen müſſen. — Der Fortgang dieſer Ueberzeugung 
und die daraus entſtandenen Folgen wollen wir nun näher 
betrachten. 

Deer erſte, bei dem wir deutliche Spuren einer auf jene 
Aehnlichkeiten gegründeten Anordnung der Pflanzen finden, iſt 
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Hieronymus Tragus ), ein ſehr arbeitſamer deutſcher Botaniker, 
der im Jahre 1551 ein Kräuterbuch herausgegeben hat. In 
dieſem Buche ſind bereits viele von den Pflanzenarten, die zu 
den eben erwähnten drei Familien gehören, nach dieſen Fami⸗ 
lien zuſammengeſtellt ), wodurch dem, obſchon nicht ohne mans 
chen Mißverſtändniſſen in dieſen ſogenannten Verwandtſchaften, 
doch immer zuerſt ein eigentliches Princip der Anordnung in 
dieſen Gegenſtand gebracht worden iſt. 

Bei der weiteren Entwicklung eines ſolchen Princips der 
Claſſification des Pflanzenreichs muß man aber bei Zeiten auf 
Unterabtheilungen Rückſicht nehmen, deren jede höhere die 
nächſtfolgenden unteren in ſich enthält, wie man die Heere in 
Brigaden, Regimenter und Bataillone, oder die Länder in 
Provinzen, Kreiſe und Pfarrbezirke einzutheilen pflegt. Auf 
ähnliche Art wurden auch in der Botanik die Claſſen in 
Ordnungen, die Ordnungen in Genera, und die Genera 
in ihre Species untergetheilt. Die Bemerkung, daß die 
Species der Pflanzen eine gewiſſe Verbindung unter ſich haben, 
war der erſte weſentliche Schritt zu einer ſyſtematiſchen Ein⸗ 
theilung des Pflanzenreichs. Die Entdeckungen verſchiedener 
Kennzeichen und Charaktere, die auf der einen Seite enger be⸗ 
grenzte Gruppen und auf der andern weiter umfaſſende Ein⸗ 
theilungen anbot, waren andere hochwichtige Theile dieſes Fort: 
ſchritts. Es würde ſehr ſchwer ſein, die einzelnen Züge dieſer 
großen Bewegung umſtändlich aufzuführen. Begnügen wir uns 
daher hier mit dem weſentlichſten Schritte jenes Fortgangs, 
mit der Aufſtellung der Genera, als der nächſthöheren 


4) Tragus oder Bock Gieronymus), ein berühmter deutſcher Bo⸗ 
taniker des ſechszehnten Jahrhunderts. Er war 1498 zu Heidesbach 
geboren, und erhielt eine ſorgfältige Erziehung. In Zweybrücken, wo er 
mehrere Jahre Schulmeiſter war, ging er zur refsrmirten Kirche über, 
wurde ſpäter Arzt und endlich Paſtor zu Hornbach, wo er 1554 ſtarb. 
Sein vorzüglichſtes Werk iſt: Neu⸗Kräuterbuch, 1539, Fol. mit mehreren 
Auflagen, mit der ſpäteren Ueberſetzung von Kyber unter dem Titel: 
Hieronymi Tragi, de Stirpium et libri tres, Straßb. 1552, Quart. Hier 
findet man den erſten Verſuch, nicht nur von der damals gewöhnlichen 
alphabetiſchen Anordnung der Pflanzen abzukommen, ſondern auch eine 
der natürlichen Claſſiſtcation nahe kommende Eintheilung aufzuſtellen. L. 

5) Sprengel, Geſch. der Botanik, I. 270. 
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Eintheilung nach den Species, und der daraus hervorgehenden 
Conſtruction eines Syſtems von feſten und beſtimmten 
Eintheilungen des ganzen Pflanzenreichs. 

Der eigentliche Urheber dieſes zweiten Schrittes, der erſte 
Gründer eines wiſſenſchaſtlichen botaniſchen Syſtems iſt leicht 
aufzufinden. Dieſes Verdienſt gebührt dem Cäſalpinus, und 
dieſer Mann bildet die erſte große Epoche in der Geſchichte der 
Botanik. — Schwerer aber iſt es, denjenigen anzugeben, dem 
man die erſte Aufſtellung der Genera in dieſer Wiſſenſchaft ver— 
dankt. Doch darf man mit Recht, wie dieß auch gewönlich 
geſchieht, den größten Theil dieſes Verdienſtes dem Conrad 
Geßner von Zürich zuſchreiben. Dieſer ausgezeichnete Natur— 
forſcher hatte uns mit einem großen Werke über das Thierreich 
beſchenkt und ſtarb dann im Alter von neunundvierzig Jahren 
an der Peſt, während er eben mit der Vorbereitung zur Bekannt— 
machung ſeiner „Geſchichte der Pflanzen“ beſchäftigt war, die 
gleichſam die Folge jenes erſten Werkes über das Thierreich 
fein ſollte ). Das Schickſal dieſes unvollendet zurückgelaſſenen 
Werkes war merkwürdig. Es gerieth in die Hände ſeines 
Mündels, Kaspar Wolf”), der es herausgeben wollte, aber 
keine Zeit dazu fand, und es daher an Joachim Camerarius ®) 


6) Cuvier, Legons sur hist. des sciences naturelles, S. 193. 
Geßner ſtarb im Jahr 1565. 

7) Wolf (Kaspar), geb. 1525 zu Zürich, ſtudirte die Arzneikunde 
zu Montpellier, wo er auch 1558 Doctor wurde. In fein Vaterland 
zurückgekehrt, wurde er in Zürich Profeſſor der Phyſik an Conrad Geßner's 
Stelle. Er ſtarb daſelbſt im Jahr 1601. Seine vorzüglichſten Schriften 
find: De stirpium collectione, Zürich 1587; Volumen Gyriaeciorum seu 
de mulierum parturientium morbis, Baſel 1566, 4to. L. 

8) Camerarius (FJoahim), einer der gelehrteſten Aerzte und 
Botaniker ſeiner Zeit, geb. zu Nürnberg 5. Nov. 1534, ſtudirte zu 
Leipzig Medicin, bereiste die Univerſitäten von Italien und promovirte 
zu Bologna. Seit 1564 lebte er als praktiſcher Arzt zu Nürnberg, wo 
er auch den Magiſtrat vermochte, eine mediciniſche Lehranſtalt zu 
ftiften, deren Vorſteher er bis an feinen Tod blieb. Für feine Lieb» 
lingswiſſenſchaft, die Botanik, legte er in Nürnberg einen botaniſchen 
Garten mit großen Koſten an. Er ſtarb daſelbſt 1598. Seine vorzüg⸗ 
lichſten Schriften find: De re rustica, Nürnb. 1577; Hortus medicus, 
Frankf. 1588; und feine Ausgabe von Matthioli de plantis ete., Frank- 
furt 1588. 
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verkaufte, einem Arzte und Botaniker von Nürnberg, der die 
von Geßner bereits vorbereiteten Zeichnungen zu dieſem Werke 
benutzte und ſie in ſeiner Epitome vom Jahr 1586 heraus⸗ 
gab. Der eigentliche Text von dem Geßner'ſchen Werke wurde, 
nachdem er durch verſchiedene Hände gegangen, erſt im Jahre 
1754 unter dem Titel: „Gessneri opera botanica per duo 
„saecula desiderata etc.“ herausgegeben, aber er iſt ſehr un⸗ 
vollſtändig. 

Dieſer mangelhafte Zuſtand, in welchem Geßner ſeine 
botaniſchen Arbeiten hinterließ, machte es nothwendig, die 
eigentliche Begründung ſeines Verdienſtes um die Wiſſenſchaft 
in mannigfach zerſtreuten Stellen ſeiner Correſpondenz und 
anderer Schriften aufzuſuchen. Sein Hauptverdienſt beſtand 
offenbar darin, daß er der erſte die beſondere Wichtigkeit der 
Blüthe und der Frucht zu einer beſtimmten Eintheilung der 
Pflanzen nach ihren Aehnlichkeiten bemerkte, und daß er dieſe 
Anſicht ſeinen Zeitgenoſſen gleichſam aufgedrängt hatte. Seine 
Zeichnungen zeigen uns, zur Seite jeder einzelnen Pflanze, die 
Blume und die Frucht derſelben mit Sorgfalt abgebildet. Auch 
beſteht er, in den Briefen an ſeine botaniſchen Freunde, wieder⸗ 
holt auf dieſen Anſichten. So ſchrieb er) im Jahre 1565 an 
Zwinger wegen einigen ausländiſchen Pflanzen, die der letzte 
beſaß: „Sagen Sie mir doch, ob Ihre Pflanzen Früchte und 
„Blüthen haben, ſo wie Stengel und Blätter, denn jene ſind 


Sein Vater, der ebenfalls Joachim hieß, war einer der größten 
Literatoren feiner Zeit, der zu der Aufnahme der Wiſſenſchaften und 
Künſte im ſechszehuten Jahrhundert ſehr viel beitrug, durch eigene 
Werke ſowohl, als auch durch ſeine Ausgaben und Ueberſetzungen der 
Alten. Er war geboren 12. April 1500 zu Bamberg. Er war ein 
inniger Freund von Melanchthon und Erasmus von Rotterdam. Im 
Jahr 1541 trug ihm der Herzog von Sachſen auf, die Univerſität von 
Leipzig neu zu organiſiren. Auch Kaiſer Maximilian . war ihm be⸗ 
ſonders hold, und er genoß überhaupt die Achtung aller, die ihn kann⸗ 
ten. Seine beſten Schriften ſind: Elemente der Rhetorik, Tübingen 
15403 Biographie Melanchthons (neueſte Ausgabe von Strobel, Halle 
1777) und ſeine „Sammlung der Melanchthoniſchen Briefe,“ welche letzte 
zwei Werke die wichtigſten Beiträge zur Geſchichte der Reformation 
enthalten. Er ſtarb 17. April 1574 zu Leipzig. L. 

9) Gessneri epistolae, Fol. 113 a. und Fol. 63 b. 


318 Bildung einer foftematifhen Anordnung der Pflanzen. 


„bei weitem wichtiger. Durch dieſe drei Kennzeichen — Blüthe, 
„Frucht und Samen — finde ich, daß die Saxifraga und die 
„Consolida regalis zu dem Aconitum gehören.“ Dieſe von der 
Fructification (wie man die Blüthen und Früchte zuſam— 
mengenommen nannte) entlehnten Charaktere der Pflanzen find 
die Mittel, durch welche in der Botanik die Genera beſtimmt 
werden, und deßhalb wird auch Geßner von den beiten Bota— 
nikern als der Entdecker dieſer Genera geprieſen ). 

Die Arbeiten Geßner's in der Botanik können, ſowohl in 
Beziehung auf den unvollendeten Zuſtand, in welchem er die 
Anwendung ſeiner Principien hinterließ, als auch in Beziehung 
auf den Mangel eines auf das geſammte Pflanzenreich anwend— 
baren Princips nur als ein Vorſpiel zu jener Epoche betrachtet 
werden, in welcher die auf dieſe Weiſe zurückgelaſſenen Lücken 
erſt ausgefüllt worden find. — Zu dieſer Epoche wollen wir aber 
jetzt ſogleich übergehen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Epoche des Cäfalpinus. Bildung eines Eintheilungsſyltems. 


Wenn noch irgend wer hätte zweifeln wollen, ob die Natur— 
geſchichte auch in der That zu dem Gebiete der inductiven 
Wiſſenſchaften gehöre, ob man bei ihr dieſelben Methoden 
anwenden und dieſelben geiſtigen Facultäten in Bewegung ſetzen 


10) Haller's Bibliotheca botanica, I. 284. — Methodi Botanicae 
rationem primus pervidit; dare nempe et genera, quae plures species 
comprehenderent, et vlasses, qua multa genera. Varias etiam classes 
naturales expressit. Characterem in flore inque semine posuit etc. Rau- 
wolfio Socio Epist. Wolf. p. 39. 

Linnaeus, Genera plantarum, Praef. XIII.: „A fructificatione plan- 
tas distinguere in genera infinitae sapientiae placuisse, detexit posterior 
aetus, et quidem primus, saeculi sui ornamentum, Conradus Gessnerus, 
uti patet ex epistolis ejus postremis et tabulis per Camerarium editis.“ 

Cuvier ſagt (Hist. des Sciences Nat. II. S. 193): „li fit voir 
„encore, que toutes les plantes, qui ont des fleurs et des fruits semblables 
„se ressemblent par leurs autres formes, et souvent aussi par leurs pro- 
»„prietes, et que quand on rapproche ces plantes on obtient ainsi une 
„classification naturelle.“ — Mir ift nicht bekannt, ob ſich Cuvier hier 
auf eine beſondere Stelle von Geßner's Werken bezieht. 
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ſoll, die man zur Kultur der phyſiſchen Wiſſenſchaften ſo glück⸗ 
lich benutzt hatte, ſo ſchienen die näheren Umſtände, unter welchen 
die Botanik ihrer allmähligen Vervollkommnung entgegen ging, 
ganz beſonders geeignet, alle ſolche Zweifel zu entfernen. 

Der erſte entſchiedene Schritt dieſer Doctrin beſtand ledig⸗ 
lich in der Conſtruction einer Eintheilung ihrer verſchiedenen 
Gegenſtände. Wir werden aber, wie ich denke, leicht zeigen 
können, daß eine ſolche zweckmäßige Eintheilung in der That 
auch ſchon die Aufſtellung eines allgemeinen Princips in ſich 
enthält und ſelbſt noch zu etwas Weiterem führt. Ohne indeß 
hier bei dieſem Gegenſtande länger zu verweilen, wollen wir 
nur bemerken, daß der Mann, dem wir dieſe Eintheilung der 
Botanik verdanken, daß nämlich Andreas Cäfalpinus von Arezzo, 
einer der philoſophiſchſten Köpfe ſeiner Zeit geweſen iſt, auf 
das innigſte vertraut mit der damals herrſchenden Lehre des 
Ariftoteles, aber auch mit Muth und Scharfſinn begabt, den wah⸗ 
ren Werth dieſer Lehren zu beurtheilen, die Irrthümer derſelben 
zu verwerfen und ſelbſt zu verbeſſern. „Wie ſoll man das ver⸗ 
»ſtehen,“ fragt er w), „daß wir, wie Ariſtoteles fordert, nur von 
„ven Univerfalien zu den Partikularien übergehen dürfen, da doch 
„die Partikularien uns fo viel beſſer bekannt find“ Doch behan⸗ 
delt er ſeinen Meiſter immerdar mit hoher Achtung, und man ſieht, 
wie auch ſchon andere bemerkt haben ), in feinem großen botaniſchen 
Werke tiefe Spuren von den beiten Charakterzügen der ariſto⸗ 
teliſchen Schule, beſonders in Beziehung auf Logik und Methode, 
wie er ſich denn auch in demſelben Werke ſehr oft auf die 
Quaestiones peripateticae bezieht. Dieſes fein Werk (De 
Plantis, libri XVI.) erſchien zu Florenz im Jahre 1583. Die 
Anſicht, die er von dem durch dieſe Schrift zu erreichenden 
Zwecke hatte, ſcheint mir ſo wichtig zu ſein, daß ich einige 
ſeiner Betrachtungen hier nicht ganz übergehen kann. — Nach⸗ 
dem er von der wunderbaren Mannigfaltigkeit der Naturprodukte, 
von der unter den Botanikern bisher herrſchenden Verwirrung 
und von den täglich anwachſenden Schätzen dieſer Wiſſenſchaft 
geſprochen hat, ſetzt er hinzu ): „Bei dieſer unüberſehbaren 


11) Quaestiones peripateticae. 1509, Lib. I. Quaest, l. 
12) Euvier, ©. 198. 
13) M. f. die Dedication dieſes Werkes, A. 2. 
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„Menge von Pflanzen vermiſſe ich vorzüglich das, was bei jedem 
„untergeordneten Haufen als erſtes Bedürfniß ſich geltend macht. 
„Wenn eine ſolche verworrene Maſſe nicht, gleich einer Armee, 
»in Brigaden eingetheilt wird, ſo iſt das Ganze nur ein im 
„wilden Sturme wogendes Meer. Dieß haben wir bei der bis— 
„her gewöhnlichen Behandlung der Pflanzen in der Botanik er: 
„fahren, wo die verworrene Anhäufung der Gegenſtände den 
„Geiſt erdrückt und zu endloſen Mißverſtändniſſen und ſelbſt zu 
„heftigen Streitigkeiten Anlaß gegeben hat.“ — Dann geht er 
zu der Darſtellung ſeiner allgemeinen Anſichten über, die auch, 
wie wir bald ſehen werden, von allen feinen Nachfolgern ange: 
nommen worden ſind. „Da alle Wiſſenſchaft,“ ſagt er, „in 
„der Zuſammenſtellung der ähnlichen und in der Trennung der 
„unähnlihen Dinge beſteht, und da die nothwendige Folge 
„davon eine Eintheilung dieſer Dinge in beſtimmte, auf reelle 
„Unterfchiede derſelben gegründete Genera und Species iſt, fo 
»habe ich es verſucht, eine ſolche Unternehmung für das ganze 
„Pflanzenreich auszuführen, ut si quid pro ingenii mei tenuitate 
„in hujusmodi studio profecerim, ad communem utilitatem 
„proferam.* — Man ſieht hieraus, wie beſtimmt er hier feine 
Anſprüche auf die Priorität in der Ausführung einer ſolchen 
Eintheilung der Pflanzen geltend zu machen ſucht. 

Nach mehreren andern vorbereitenden Betrachtungen fährt er 
weiter fort“): „Sehen wir nun zu, wie man die verſchiedenen 
„Arten der Pflanzen durch die weſentlichen Verhältniſſe ihrer 
»Fructification ausdrücken fol. — Bei der Conſtitution der 
»Pflanzenorgane find aber vorzüglich drei Dinge ſehr wichtig: 
»die Anzahl, die Stellung und die Geſtalt dieſer Organe. — 
»Einige z. B. haben unter einer einzigen Blume nur einen 
„Samen, wie Amygdalus, oder nur ein Samenbehältniß, wie 
„Rosa; andere haben zwei Samen, wie Ferularia, oder zwei 
„Samenbehälter, wie Nasturtium; die Euphorbia hat drei 
„Samen; die Bulbaceae drei Samenhälter; das Marrubium 
»hat vier Samen; der Siler vier Samenhälter; noch mehrere 
„Samen hat das Chichorium; mehr Samenhälter aber die 
„Pinus u. ſ. w.“ 

Man wird bemerken, daß man hier ſchon zehn Abtheilungen 


14) Lab. 1. Cap. 13, 14. 


Bildung einer ſyſtematiſchen Anordnung der Pflanzen. 321 


durch bloße Zahlen erhalten hat, verbunden mit dem Umſtande, 
ob der Same in ſeiner Hülſe allein ſteht, wie bei der Kirſche, 
oder mit mehreren anderen Samen zuſammen, wie bei den 
Beeren, Schoten und Kapſeln. Verſchiedene dieſer Claſſen 
werden jedoch wieder untergetheilt je nach den Umſtänden, vor— 
züglich nach dem Orte des vitalen Theils 5) des Samens, ob 
er nämlich in dem oberen oder unteren Orte des Samens liegt. 
Da meine Abſicht bloß die Anzeige des Princips der Cäſal⸗ 
piniſchen Methode iſt, ſo verweile ich nicht länger bei den 
näheren Verhältniſſen derſelben und noch weniger bei den Feh⸗ 
lern, durch welche dieſe Methode entſtellt wird, und zu welchen 
letzten z. B. die Beibehaltung der alten Sitte gehörte, die 
Pflanzen in Bäume, Sträucher und Kräuter einzutheilen. 
Manchem Leſer mag eine ſo willkührliche Anordnung des 
Pflanzenreichs, bloß nach der Zahl gewiſſer Theile der Pflanzen 
nicht eben als eine ſehr wichtige Entdeckung erſcheinen. Dieß 
würde auch wohl der Fall ſein, wenn jene Anordnung in der 
That bloß willkührlich geweſen wäre. Allein das weſentliche 
Ver dienſt dieſer und jeder anderen guten Eintheilung beſteht darin, 
daß ſie, obſchon bloß künſtlich in ihrer Form, doch ganz natürlich 
in ihren Reſultaten iſt. Die auf dieſe Weiſe von Cäſalpinus 
in eine Claſſe zuſammengeſtellte Pflanzen ſind beinahe immer 
auch diejenigen, die in allen weſentlichen Punkten zugleich die 
größte Aehnlichkeit unter einander beſitzen. Qbſchon er, wie 
Linné ſagt, der erſte war, der eine natürliche Eintheilung 
der Pflanzen aufzuſtellen verſuchte, ſo hat er doch auch zu— 
gleich mehrere derſelben kennen gelernt und beobachtet, als 
vielleicht irgend ein anderer. So entſprechen ſeine Legumina 
der natürlichen Ordnung der Leguminosae; fein Genus ferula- 
ceum entſpricht den Umbellatis; ſeine Bulbaceae den Liliaceis; 
ſeine Anthemides den Compositis, fo wie er auch die Boragineae 
und die Labiatae zuſammenſtellte “). Daß aber ſolche Zuſam⸗ 
menſtellungen bloß durch die Anwendung ſeines Princips ent— 
ſtanden, dieß iſt ein hinlänglicher Beweis, daß dieſes Princip 
in einem allgemeinen Geſetze der Pflanzenwelt ſelbſt gegründet 
ſein muß. Wäre dieß nicht der Fall geweſen, ſo würde die 


15) Dem Cor (Herz) des Cäſalpinus, oder dem Corculum des Linné. 
16) Man ſehe ſein Lib. VI. VII. X. XI. und XII. 
Wuyewell, III. 21 
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bloße Anwendung von Zahlen oder Figuren, als Princip der 
Eintheilung, nichts als Verwirrungen und unerträgliche Ano— 
malien hervorgebracht haben. Hätte Cäfalpinus z. B. die 
Pflanzen bloß nach der Anzahl der Blumen auf demſelben 
Stiele ordnen wollen, ſo würde er Individuen von derſelben 
Art weit von einander getrennt haben; und hätte er ſie nach 
der Zahl der Lappen, aus denen die Blätter der Pflanzen be— 
ſtehen, eintheilen wollen, ſo würde er ganz und gar verſchiedene 
Species unter ein und daſſelbe Genus zuſammengeworfen haben. 
Er ſelbſt ſpricht ſich über dieſen Gegenſtand auf folgende Weiſe 
aus *): „Wenn man aus allen den Pflanzen, die eine runde 
„Wurzel haben, ein gemeinſames Genus machen wollte, wie 
„aus dem Rapum, Aristolochia, Cyclamen, fo müßte man von 
»dieſem Genus eine Menge Pflanzen, die doch die größte Ueber— 
„einftimmung mit jenen haben, ausſcheiden, wie den Raphanus, 
„der dem Rapum und die lange Aristolochia, die der runden 
„fo ähnlich iſt, während man auf der andern Seite wieder die 
„entfernteften Arten zuſammenfügen müßte, wie denn die Be⸗ 
»ſchaffenheit des Cyelamen und des Rapum in allen anderen 
„Beziehungen ſehr verſchieden iſt. Wollte man aber die Unter— 
»ſchiede der Stiele zu Grunde legen, und z. B. alle Pflanzen 
„mit einem nackten Stiele in eine Claſſe bringen, wie Juncus, 
„Caepa, Aphaca, jo wie Cichorium, Viola u. f., fo würde man 
„wieder die allerunähnlichſten Dinge in Verbindung ſetzen und 
„zugleich andere, offenbar ſehr ähnliche Pflanzen weit von ein— 
„ander trennen. Macht man einen ſolchen Verſuch mit den 
„Blättern oder auch mit den Blumen der Pflanzen, fo begegnet 
„man denſelben Schwierigkeiten, da viele ſonſt ganz verſchiedene 
„Pflanzen doch ſehr ähnliche Blätter haben, wie das Polygonum 
„und Hypericum, das Apium und der Ranunculus, ſowie wies 
»der andere offenbar zuſammengehörende Pflanzen zuweilen 
„ganz verſchiedene Blätter haben, wie die vielerlei Arten von 
„Ranunculus und Lactuca. Eben fo wenig würden uns die 
„Blumen der Pflanzen, die Farbe oder die Geſtalt derſelben zu 
„unferer Abſicht helfen. Denn was hätte wohl der Weinſtock 
„mit der Denanthe (Rebendolde), außer der Aehnlichkeit ihrer 
„Blumen, unter einander gemein?“ — Aus allem dieſem zieht 


17) Lib. I. Cap. XII. S. 28. 
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er nun den Schluß, daß man, wenn man eine gar zu nahe 
Uebereinſtimmung aller Kennzeichen der Pflanzen ſuchen wollte, 
keine Species erhalten könnte. Immer aber ſehen wir aus dem 
Vorhergehenden, daß er die eigentliche Schwierigkeit, die er zu 
bekämpfen hatte, klar und deutlich erkannte, und daß ihm auch 
der Ruhm gebührt, ſie glücklich beſiegt zu haben, indem er der 
erſte eigentliche natürliche Ordnungen in der Botanik auf⸗ 
geſtellt hat. 

Indem aber die Principien des Cäſalpinus auf der einen 
Seite dadurch gerechtfertiget wurden, daß fie zu ſolchen natür- 
lichen Ordnungen führten, ſo empfahlen ſie ſich noch auf der 
andern Seite vorzüglich dadurch, daß durch ſie ein eigentliches 
Syſtem, das ſich auf das geſammte Pflanzenreich anwenden 
ließ, begründet werden konnte. Diejenigen Theile der Gewächſe, 
von welchen er ſeine Kennzeichen entlehnte, mußte bei allen 
blumentragenden Pflanzen vorkommen, da alle ſolche Pflanzen 
auch Samen haben müſſen. Dazu ſind dieſe Samen, wenn ſie 
nicht gar zu zahlreich bei irgend einer Pflanze vorkommen, immer 
in einer beſtimmten Anzahl und in einer regelmäßigen Verthei⸗ 
lung vorhanden, ſo daß alſo im Allgemeinen jede Pflanze in 
irgend eine Ordnung ſeines Syſtems gebracht werden konnte. 

Es iſt nicht ſchwer, in dieſem inductiven Verfahren des Cä— 
ſalpinus diejenigen zwei Elemente aufzufinden, die, wie ſchon 
öfter geſagt, bei allen inductiven geiſtigen Prozeſſen vorwalten 
müſſen, nämlich die innige Bekanntſchaft mit den zu Grunde 
liegenden Thatſachen, und die allgemeinen, angemeffenen 
Ideen, durch welche dieſe Thatſachen mit einander verbunden 
werden. Cäſalpinus war kein leerer Ideolog, kein bloßer Tänd⸗ 
ler mit intellectuellen Relationen oder mit erlernten Traditio— 
nen, ſondern er war ein arbeitſamer und unermüdlicher Samm— 
ler von Pflanzen und von botaniſchen Kenntniſſen. „Viele 
„Jahre,“ ſagt er in der Dedication feines Werkes, „brachte ich 
„mit meinen Nachforſchungen in verſchiedenen Gegenden zu, in— 
„rem ich regelmäßig alle die Orte beſuchte, wo die verſchiedenen 
„Gattungen von Kräutern, Sträuchern und Bäumen vorkommen; 
„meine Freunde unterſtützten mich in dieſen Arbeiten, und eben 
„jo wurden mir die für den öffentlichen Genuß errichteten Gär⸗ 
„ten ſehr nützlich, in welchen ich viele ausländiſche, in den fern— 
„iten Weltgegenden wachſende Pflanzen ſehen und unterſuchen 


21 * 
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„konnte.“ Er ſpricht hier von dem erſten für das Studium der 
Botanik beſtimmten öffentlichen Garten, der i. J. 1543 zu Piſa 
von dem Großherzog Cosmus J. errichtet worden war ). Die 
Beſorgung dieſes botanifhen Gartens wurde anfangs dem Lu— 
cas Ghini, und ſpäter dem Cäſalpinus ſelbſt übergeben. Auch 
hatte er ein Herbarium von getrockneten Pflanzen angelegt, das 
er die Rudimente feines Werks zu nennen pflegte. „Tibi enim, “ 
ſagt er in ſeiner Dedication an Francesco Medici, Großherzog 
von Etrurien, „apud quem extat ejus rudimentum ex plantis 
„libro agglutinatis a me compositum.“ Auch zeigt er auf 
allen Blättern feines Werkes die innigſte und lebhafteſte Be— 
kanntſchaft mit den verſchiedenen Gewächſen, die er in demſelben 
beſchreibt. 

Cäſalpin beſaß aber auch feſte und allgemeine Anſichten 
über die verſchiedenen Verhältniſſe und Functionen der einzelnen 
Theile der Pflanzen, ſo wie klare Ideen über Symmetrie und 
Syſtem überhaupt, ohne welche, wie dies wohl bei anderen Bo— 
tanikern ſeiner und der nachfolgenden Zeiten der Fall war, die 
bloße Anhäufung von unzuſammenhängenden Kenntniſſen zu 
keinem wahren Fortgang der Wiſſenſchaft führen kann. Wir 
haben bereits feiner häufigen Beziehungen auf allgemeine philo⸗ 
ſophiſche Principien erwähnt, ſeiner eigenen ſowohl als auch jener 
des Ariſtoteles. Die erſten zwölf Kapitel ſeines Werkes ſind 
der Auseinanderſetzung des allgemeinen Baues der Pflanzen, 
und unter dieſen vorzüglich jenes Theiles gewidmet, auf welchen 
er mit Recht ſo viel Gewicht legt, nämlich der verſchiedenen 
Lage des Cor oder des Corculums der Pflanzenſamen. Er 
zeigt ), daß, wenn man die Wurzel oder den Stiel oder die 
Blätter oder auch die Blume der Pflanzen zum Führer in der 
Eintheilung derſelben wählt, man offenbar ähnliche Pflanzen 
häufig weit von einander trennt, und wieder andere. ganz ver— 
ſchiedene nahe verbindet, woraus man ſieht, daß er in ſeinem 
Geiſte eine wahre, feſte Aehnlichkeit und eine ſymmetriſche Ver— 
theilung aufgefaßt hatte, die er mit großer Sorgfalt auf die 
Pflanzenwelt anzuwenden ſuchte, und daß er zugleich durch ſeine 
ausgebreitete Kenntniß dieſer Welt in den Stand geſetzt wurde, 
zu entſcheiden, auf welche Weiſe das von ihm ausgedachte Ver— 


18) Cuvier, 187. 19) Lib. 1. Cap. XII. 
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fahren eine reelle Anwendbarkeit auf die Beſtimmung der Pflan⸗ 
zen haben konnte. 

Die vorzüglichſten neueren Botaniker haben die Originalität 
und das große Verdienſt dieſer Entdeckung Cäſalpins allgemein 
anerkannt. Linné nennt ihn einen der Gründer der Botanik 
(Primus verus systematicus 2), und gleichſam unzufrieden mit 
dieſem nur in Proſa ausgedrückten Lobe, befränzt er das Grab: 
mal feines Helden noch mit poetiſchen Blumengewinden, indem 
er ſeine Bemerkungen über ihn mit dem folgenden Diſtichon 


beſchließt: 


Quisquis hic extiterit, primos concedet honores 
Caesalpine tibi, primaque serta dabit. 


Eine ähnliche lobpreiſende Sprache haben auch alle beſſeren 
nachfolgenden Botaniker geführt, bis hinauf zu Cuvier 2), der 
Cäſalpins Werk mit Recht ein „genialiſches“ nennt. Vielleicht 
erhellt die Größe des Schrittes, den die Botanik unter dieſem 
Manne gemacht hat, am deutlichſten daraus, daß nahe ein gan⸗ 
zes Jahrhundert nach ihm Niemand ſich fand, der die Bahn 
verfolgte, die er zur Erreichung eines ſymmetriſchen Syſtems 
geöffnet hatte. Und als endlich dieſer Zweig der Erkenntniß 
wieder aufgenommen wurde, fand Moriſon 2), Cäſalpins näch⸗ 


20) Linné, Philosoph, botan. S. 19. 

21) Cuvier, Hist. S. 193. 

22) Morifon (Robert), einer der ausgezeichnetſten Botaniker feiner 
Zeit, geb. 1620 zu Aberdeen in Schottland. Er war anfangs zur Theo: 
logie beſtimmt, widmete ſich aber früh ſchon der Mathematik, der Arz⸗ 
neikunde und vorzüglich der Botanik. Bei dem Ausbruche des bürger- 
lichen Kriegs war er auf der Seite der Königlichen, wurde in der 
Schlacht verwundet, und floh endlich mit den übrigen Anhängern des 
Königs nach Frankreich, wo er ſich in Paris niederließ, 1618 das Doc⸗ 
lorat der Medicin erhielt und Vorſteher des Gartens (zu Blois) des 
Herzogs von Orleans wurde. Karl II., der ihn hier kennen lernte, 
berief ihn nach ſeiner Thronbeſteigung nach London, wo er ſein Leibarzt 
und k. Profeſſor der Botanzk mit 200 Pf. Sterl. Gehalt wurde. Spä⸗ 
ter wurde er Profeſſor derſelben Wiſſenſchaft in Oxford. Durch ſeine 
Vorleſungen, die ſehr viel Zulauf fanden, und durch ſeine zahlreichen 
Schriften erwarb er ſich großes Anſehen. Er ſtarb, von einer Wagen⸗ 
deichſel auf der Straße getroffen, am 10. Nov. 1683. Seine vorzüg⸗ 
lichſten Werke find: Hortus Blesensis auctus, Lond. 1669; Plantarum 
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ſter Nachfolger, nicht für gut, zu geſtehen, daß er ſo viel von 
feinem alten Meiſter geborgt habe. Nicht einmal Cäſalpins 
Namen erwähnt er in ſeinen Schriften, obſchon er ihm ſo viel 
verdankt, und ſelbſt die Worte ſeines Lehrers ſchreibt er ohne 
alle Anerkennung ab, wie ich weiter unten zeigen werde. 

Der Stillſtand, der zwiſchen der großen Entdeckung Cäſal⸗ 
pins und ihrer natürlichen Folge, der Entwicklung und Ber: 
beſſerung ſeiner Methode, eingetreten iſt, ſcheint mir ſo ausge— 
zeichnet, daß ich, um eine zu große Unterbrechung der chrono— 
logiſchen Ordnung zu vermeiden, einige nähere Umftände dieſer 
Zwiſchenzeit in einem beſondern Abſchnitte kurz betrachten will. 


umbelliferarum distributio nova, Oxford 1672. fol. Histoire universelle 
des Plantes, Oxford 1680 fol. Von ihm ſagt Duvau (in der Biogra- 
phie universelle, Art. Morison), daß man feinem Talente und feiner Beob⸗ 
achtungs⸗ und Erfindungskunſt alle Achtung ſchuldig ift, daß es aber 
ſchwer ſei, mit dieſen Vorzügen die ganz außerordentliche Eitelkeit zu 
vereinigen, mit welcher er von ſeinen vorgeblichen Entdeckungen ſpricht, 
die er ſogar mit denen des Columbus in eine Höhe ſtellt. Ohne ein 
Wort von den Arbeiten des Geßner, Columna und Cäſalpin zu ſagen, 
behauptet er, daß man bei allen ſeinen Vorgängern, zu welchen jene 
gehören, nichts als Chaos und Verwirrung finde. II a donc, ſetzt Du: 
vau hinzu, mérité les critiques, qu'il a eu A essuyer sous ce rapport. 
Mais plusieurs de ses compatriotes l'ont traité au total avec quelque 
severite. Demungeachtet ſpricht er wieder an andern Stellen feiner 
Schriften von dieſen ſeinen Vorgängern auf eine ſehr beſcheidene Weiſe. 
So erklärt er in dem Hortus Blesensis, daß er ſehr entfernt ſei, den 
Ruhm dieſer Männer verkleinern zu wollen, daß er vielmehr ihre Irr⸗ 
thümer als für ihre Zeit ſehr entſchuldigen müſſe, und daß fie es dem⸗ 
ungeachtet geweſen wären, die mit der Fackel in der Hand vorausge— 
gangen ſeien. Von den beiden Bauhin ſagt er, daß die von ihnen auf— 
geſtellte Methode die beſte unter allen bis dahin bekannten geweſen ſei 
und daß ſie mehr, als alle ihre Vorgänger, geleiſtet hätten. Mehr als 
einmal nennt er fie die Choragen der Botanik, und Männer von einer 
unvergleichlichen Gelehrſamkeit, die aber zuweilen geirrt haben, ſo wie 
er auch ſelbſt öfter gefehlt haben werde, wo er dann nun die Leſer er: 
ſuche, ihn wieder zurecht zu weiſen. Tournefort endlich, ein hier ohne 
Zweifel ſehr competenter Richter, geſteht wohl auch die zu große Eitel— 
keit Moriſons zu, aber was ſeine Verdienſte um die Wiſſenſchaft be— 
trifft, ſagt er: S'il n'a vait Eclair& la botanique, elle serait encore dans 
les tenebres. L. 
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Dritter Abſchnitt. 


Stillitandsperiode der Botanik, 


Die Methode Cäfalpins wurde anfangs nicht allgemein 
angenommen. Sie hatte auch in der That mit mehreren Nach— 
theilen zu kämpfen. Bloß damit beſchäftigt, die Grenzen der 
größeren Provinzen des geſammten Pflanzenreichs feſtzuſetzen, 
vernachläſſigte er jene kleineren Theile, die ſogenannten Genera, 
die doch den gewöhnlichen Botanikern die gelälfigſten, und die 
auch zur Beſchreibung und Vergleichung der Pflanzen die be— 
quemſten zu ſein pflegen. Auch vergaß er, die Synonima an— 
zuführen, die andere Botaniker den von ihm betrachteten Pflan- 
zen gegeben hatten, eine Zugabe, welche durch den Anwachs der 
Pflanzen und der botaniſchen Bücher allerdings nothwendig 
geworden war. Und ſo kam es, daß ein Werk, das wahrhaft 
Epoche in der Geſchichte der Botanik gemacht hat, bei und ſelbſt 
lange nach ſeiner Erſcheinung nur wenig geleſen und am Ende 
beinahe vergeſſen wurde. 

In dieſer Zwiſchenzeit rückte jedoch die Wiſſenſchaft, in ein: 
zelnen Theilen wenigſtens, ſtufenweiſe vor. Cluſius oder Char— 
les de l'Ecluſe 3) lehrte die Botaniker zuerſt, eine Pflanze rich: 


23) Cluſius (oder L’Ecluse, Charles de), einer der vorzüglichſten 
Aerzte und Botaniker des ſechszehnten Jahrhunderts, geb. 1526 zu Arras 
im nördlichen Frankreich. Er ſtudirte anfangs die Rechte, machte 
dann größere Reiſen in Deutſchland und ließ ſich dann in Mont⸗ 
pellier nieder, wo ihn Rondelet für die Arzneikunde und Botanik ge⸗ 
wann. Nach einigen Jahren begab er ſich wieder auf botaniſche Reiſen 
vorzüglich nach Spanien und England, fo daß er die Zeit von 1550 bis 
1571 größtentheils auf dieſen Excurſionen zubrachte. Im Jahre 1572 
berief ihn Kaiſer Maximilian II. nach Wien als Director der k. Gärten, 
welches Amt er unter ihm und Rudolph II. durch vierzehn Jahre zur 
allgemeinen Zufriedenheit verwaltete. Endlich des Hoflebens müde, 
begab er ſich als Privatmann nach Frankfurt, wo er durch ſechs Jahre 
ſehr einſam nur ſich und den Wiſſenſchaften lebte, und von dem Lands 
grafen Wilhelm von Heſſen eine Penſion bezog. Er genoß auch die 
nähere perſönliche Freundſchaft von Melanchthon, von dem Admiral Syd— 
ney und von dem Weltumſegler Francis Drake und mit Jul. Caeſar 
Scaliger. Im Jahre 1589 wurde er Profeſſor der Botanik in Leyden, 
wo er auch ſeine ſechszehn letzten Jahre als einer der ausgezeichnetſten 
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tig zu beſchreiben. „Vor ihm,“ ſagt Mirbel *), „waren alle 
„diefe Beſchreibungen verworren, unvollſtändig und unbeſtimmt. 
„Cluſius aber lehrte uns Genauigkeit, Präciſion, Schönheit und 
„Methode in dieſen Deſcriptionen, indem er nichts Ueberflüſſiges 
„sagt und nichts Nothwendiges übergeht.“ — Er hatte einen 
großen Theil von Europa durchreist und verſchiedene Werke 
über die von ihm geſehenen ſelteneren Pflanzen herausgegeben. 
Unter den letzten erwähnt er auch der Kartoffeln, die, nach ihm, 
ſchon i. J. 1586 in Italien allgemein im Gebrauch geweſen 
fein follen ), wodurch wenigſtens ein Zweifel auf die Richtig— 
keit der Meinung geworfen wird, nach welcher dieſe Pflanze 
von Sir Walter Raleigh, der nahe um dieſelbe Zeit von Vir— 
ginien zurückkehrte, zuerſt nach Europa gebracht worden ſein 
ſoll. Zur näheren Aufklärung dieſes Gegenſtandes und zugleich 
als Beiſpiel des beſchreibenden Styls des Cluſius gebe ich in 
der Note feine Worte über die Blüthentheile dieſer Pflanze 2). 


Lehrer zubrachte, obſchon er beinahe immer kränklich war, und mit 
zwei Krücken gehen mußte, was aber auf ſeine Thätigkeit und Heiter— 
keit keinen nachtheiligen Einfluß zu haben ſchien. Er ſtarb 4. April 
1609. Er trug weſentlich zur Verbeſſerung der Botanik bei, beſonders 
durch ſeine genauen Beſchreibungen der Pflanzen, worin er alle ſeine 
Vorgänger und Zeitgenoſſen übertraf. Seine vorzüglichſten Schriften 
find: Histoire des plantes, Antwerp. 1557, fol.; Stirpium IIispan. histo- 
ria, ibid. 1576, 8 vo; Stirpium Austriae et Pannoniae historia, ibid. 1583, 
8vo; Rariorum plantarum historia, ibid. 1601, fol. Exoticorum libri 
decem, ibid. 1605, fol. Curae posterio res etc., ibid. 1611, 4to. Ihm 
verdankt man auch, wie Duvau ſagt, die erſte genaue Beſchreibung der 
Kartoffel. (M. f. feine Rariorum plantarum historia, Lib. IV. S. 79), 
Einer feiner Freunde hatte ihm 1588 zwei Knollen dieſer Pflanze aus 
Italien nach Wien geſchickt, mit dem Zuſatze, daß ſie in Italien ſchon 
lange bekannt feien und ſelbſt zum Viehfutter gebraucht würden, daß 
aber die Italiäner nicht wüßten, woher dieſe Pflanze, die ſie Taratuffli 
hießen, erhalten hätten. L. 

24) Mirbel, Physiol. Veget. S. 525. 

25) M. ſ. Clusius, Exotic. IV. Cap. 52. S. 79. 


26) „Papas Peruanorum Arachidna, Theophrasta forte. Flores ele- 
gantes, uncialis amplitudinis aut majoris, angulosi, singulari folio con- 
stanies, sed ita complicato, ut quinque folia discreta videantur, coloris 
exterius ex purpura candicantis. interius purpurascentis, radiis quinque 
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Der Zuwachs exotiſcher Pflanzen zu den bisher bereits be— 
kannten war während der hier in Rede ſtehenden Zwiſchenzeit 
in der That nicht unbeträchtlich. Franz Hernandez, ein Spa⸗ 
nier, der gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts Ame— 
rika beſuchte, ſammelte und beſchrieb viele Pflanzen jener Ge: 
genden, und mehrere von denſelben wurden ſpäter von Recchi 
herausgegeben ). Auch Barnabas Cobo, der i. J. 1596 Ame⸗ 
rika als Miſſionär beſuchte, gab eine ſolche Beſchreibung von 
Pflanzen heraus 2). Die Holländer fendeten, während ihren 
Kämpfen mit der Tyrannei Spaniens eine Expedition aus, die, 
für eine Weile wenigſtens, Braſilien eroberte. Unter anderen 
Früchten dieſer Beſitznahme war auch eine von ihnen heraus— 
gegebene Naturgeſchichte Braſiliens ). — Oeftere Unterbre— 
chungen des Vortrags zu vermeiden, will ich zugleich einige 
ähnliche, ſpätere Schriftſteller anführen. — Paul Hermann, von 
Halle in Preußen, reiste nach dem Vorgebirg der guten Hoff⸗ 
nung und nach Ceylon, und bei ſeiner Zurückkunft erſtaunten 
alle europäiſchen Botaniker über die ungeheure Menge merk⸗ 
würdiger Pflanzen, die er fie kennen lebrte ). Rheede, der 
holländiſche Gouverneur von Malabar, erließ eigene Aufträge 
zur Beſchreibung und Abbildung vieler neuen Pflanzen, die 
dann in einem großen Werke von zwölf Foliobänden herausge— 


herbaceis ex umbilico stellae instar prodeuntibus, et totidem staminibus 
flavis in umbonem coeuntibus.“. 

Er ſetzt hinzu, die Italiäner wußten nicht, woher ſie die Pflanze, 
die ſie Taratuffli nennen, erhalten haben. Der engliſche Name Potato 
wurde in England zuerſt nur der ſüßen Kartoffel (Convolvulus batatus) 
gegeben, welche die gemeine Kartoffel war, zum Unterſchiede von der 
Virginiſchen, wie man aus Gerards Kräuterbuch (15979 ſieht. Ge: 
rards Zeichnungen dieſer beiden Pflanzen ſind von denen des Cluſius 
copirt. — Aus der Beſchreibuug der Arachidna des Theophraſt wird die 
Conjectur des Cluſius wenig annehmbar, daß die Kartoffel ſchon den 
Alten bekannt gewefen ſein ſoll. Die Botaniker bedürfen der Erinne⸗ 
rung nicht, daß dieſe Meinung ganz unhaltbar iſt. 

27) Nova plantarum regni Mexicani historia, Romae I. 651, fol. 

28) Sprengels Geſchichte der Botanik, II. 62. 

29) Historia naturalis Brasiliae, Lugd. Bat. 1648. fol. (von Piſo 
und Markgraf). 

30) Museum Zeylanicum, Lugd. Bat. 1726. 
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geben wurden s). — Rumphe, ein holländiſcher Conſul in Am— 
boyna, beſchäftigte ſich mit Eifer und Erfolg mit den Pflanzen 
der Molukken ). In Flacourts Beſchreibung von Madagas— 
car, wo er franzöſiſcher Commandant war, finden ſich ebenfalls 
mehrere Nachrichten von den Pflanzen dieſer Inſel **). Bald 
darauf beſuchte Engelbert Kämpfer aus Weſtphalen, ein Mann 
von großem Talent und unbezwingbarem Muthe, Perſien, Ara— 
bien, das Reich des großen Moguls, Ceylon, Bengalen, Su— 
matra, Java, Siam und Japan und gab uns die Beſchreibung?“) 
feiner Reifen, die auch viele intereſſante botaniſche Nachrichten 
enthalten. Wheler reiste in Griechenland und Kleinaſien; und 
Sherard, der engliſche Conſul in Smyrna, gab ebenfalls ſeinen 
Bericht über die Pflanzen der Umgegenden dieſer Stadt. 

Zu derſelben Zeit wurde auch die Neugierde der Botaniker 
durch die Entdeckungen in der neuen Welt aufgeregt. Hans 
Sloane ſammelte die Pflanzen von Jamaika; John Baniſter 
die von Virginien; William Vernon, gleichfalls ein Engländer, 
und David Kriege, ein Sachſe, ſammelten die Pflanzen von 
Maryland, und die zwei Franzoſen, Surian und Pater Plumier 
endlich die von St. Domingo. 

Setzen wir noch hinzu, daß in derſelben Periode beinahe 
in allen Theilen Europa's öffentliche botaniſche Gärten errichtet 
worden ſind. Des Gartens von Piſa, der i. J. 1543 entſtand, 
haben wir ſchon erwähnt; der zweite wurde 1545 in Padua, der 
dritte 1556 in Florenz, der vierte 1568 in Bologna errichtet, 
und der botaniſche Garten des Vatikans in Rom entſtand im 
Jahr 1568. 

Jenſeits der Alpen erhob ſich der erſte botaniſche Garten 
zu Leiden i. J. 1577, dem nur drei Jahre ſpäter der von Leip— 
zig folgte. Heinrich IV. gründete den erſten franzöſiſchen Gar— 
ten dieſer Art zu Montpellier i. J. 1597. In Deutſchland 
wurden ebenfalls mehrere errichtet, der von Paris aber entſtand 
erſt i. J. 1626. Der fpäter fo berühmte botanifche Garten von 
Upſala entſtand 1657, und der von Amſterdam 1684. Moriſon, 


31) Hortus Malabaricus, 1670-1703. 

32) Herbarium amboinense, Amsterd. 1741— 1751, fol. 

33) Histoire de la grande Isle de Madagascar. Paris 1661. 
34) Amoenitates Exoticae, Lemgo 1712, in 410. 
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von dem wir ſogleich näher ſprechen werden, nannte ſich ſelbſt 
i. J. 1680 den erſten Vorſteher des botaniſchen Gartens zu 
Oxford. 

In dieſer Zwiſchenzeit erhob ſich zwar kein neues, der Auf— 
merkſamkeit der botaniſchen Welt würdiges Syſtem, aber dem— 
ungeachtet wurde das Bebürfniß, die Aehnlichkeiten und Ver⸗ 
wandtſchaften der Pflanzen immer näher kennen zu lernen, mit 
jedem Tage dringender, ſo wie der Sinn dafür lebhafter. 

Lobel 3), Hofbotaniker Jakobs des Erſten in England, 
deſſen Stirpium adversaria nova i. J. 1571 erſchienen, ſtellte 
die natürlichen Familien der Pflanzen genauer zuſammen, als 
alle ſeine Vorgänger. Er unterſchied bereits, wie Cuvier fagt**), 
die Monocotyledonen und die Dicotyledonen, eine der vorzüg— 
lichſten Abgrenzungs⸗Linien in der Botanik, deren hohen Werth 
erſt die Nachwelt beſſer einſehen lernte. Fabius Columna *) 


35) Lobel (Mathias von), ein für ſeine Zeit ſehr geſchätzter Arzt 
und Botaniker, geb. 1538 zu Lille. Nach geendetem Studium der Me⸗ 
dicin machte er mehrere botaniſche Reifen in Italien und Deutſchland, 
wurde Leibarzt des Prinzen von Oranien, ſpäter Hofbotaniker bei 
Jacob J. von England, und ftarb zu London 3. März 1616. Sein erſtes 
Werk, Stirpium adversaria nova, gab er, London 1570, mit feinem Freunde 
Pena heraus, (Adversaria iſt nahe gleichbedeutend mit Méwoires). 
Die hier aufgeſtellte Claſſification der Pflanzen wurde ſpäter von Bauhin 
und allen größeren Botanikern, bis zu Tournefort, angenommen. Noch 
haben wir von ihm: Plantarum seu stirpium historia, Antw. 1576, fol. L. 

36) Cuvier, Legons etc. S. 198. 

37) Columna (Fabius), oder Colonna, geb. 1567 zu Neapel, 
Urenkel des Cardinals Pompejo Colonna, Vicekönigs von Neapel. 
Seine Mutter war aus dem berühmten Geſchlechte der Frangipani. 
Schon in früher Jugend zeigte er viel Liebe zur Botanik, zu der er 
durch ſeine Krankheit, die Epilepſie, geführt wurde, gegen die er ein 
Mittel in den botanifchen Büchern zu finden hoffte. Er glaubte es end— 
lich auch in der Valeriana gefunden zu haben, die Dioscorides mit dem 
Namen Phu bezeichnet haben ſoll. In der That erhielt er nach dem 
Gebrauch derſelben ſeine Geneſung. Bei dieſen Unterſuchungen er— 
kannte er die vielen Mißgriffe, die man mit den Pflanzenbenennungen 
der Alten in ſeiner Zeit gemacht hatte, und ſchrieb dagegen ſein erſtes 
Werk: Duroßaoavog (gleichſam peinliche Fragen über die Pflanzen), Nea⸗ 
pel 1892, Florenz 1714 und 1744. Dieſe Schrift gründete feinen Ruf unter 
den Botanikern. Er war auch der erſte, der ſeine Pflanzenzeichnungen 
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gab uns i. J. 1616 ſeine Abbildungen der Pflanzen und ihrer 
Fructification in Kupferplatten, wie ſie früher Geßner in Holz— 
ſchnitten gegeben hatte. Der ältere Bauhin ) aber ging, un⸗ 


in Kupfer ſtechen ließ, da man früher nur Holzſchnitte dazu brauchte. 
Von den durch ihn ſelbſt in Italien beobachteten Pflanzen gibt er Nach— 
richt in feiner Exgpaoıg (Erzählung), Rom 1606 in ato und zweiter 
Theil 1616. Um das Jahr 1609 wurde er nach Rom berufen, die bes 
rühmte Academia dei Lyncei gründen zu helfen, die ſich bloß mit Natur⸗ 
wiſſenſchaften beſchäftigen ſollte. Durch das letztgenannte Werk erhob 
er ſich zu dem Rang der neuen Begründer der Botanik. Von ihm iſt 
auch die Einführung des neuen Wortes Petala für Blumenblätter. 
Er war auch in vielen anderen Wiſſenſchaften und Künſten ſehr erfah— 
ren und genoß der allgemeinen Hochachtung ſeiner Zeitgenoſſen. In ſeinem 
höheren Alter kehrte ſeine Jugendkrankheit wieder zurück, die nun der 
Baleriana nicht mehr weichen wollte. Die zwei letzten Jahre ſeines 
Lebens wurde er durch dieſe Krankheit geiſtesſchwach. Er ſtarb 1680 
zu Neapel. Er war der erſte, der die Wichtigkeit der von Cäſalpin 
aufgeſtellten Principien der Botanik klar erkannte. Tournefort ſagt 
von ihm: que c'est lui, qui a ouvert la route pour la formation des 
genres. L. 


38) Bauhin (Johann und Kaſpar), zwei Brüder, beide ausge— 
zeichnete Botaniker. Ihr Vater, Johann, geb. 1511 zu Amiens, wo er 
ein geſchätzter Arzt war, mußte ſich als Calviner nach Baſel flüchten, 
wo er 1582 ſtarb. Sein Sohn Johann, der ältere von jenen beiden 
Brüdern, war zu Baſel 1541 geboren, wo er auch Medicin abſolvirte 
und ſich dann vorzüglich der Botanik widmete. Schon in feinem ısten 
Jahre ſtand er mit Conrad Geßner in einer thätigen botaniſchen Corre— 
ſpondenz. 1560 hörte er die bot. Vorleſungen des Profeſſor Fuchs zu 
Tübingen, durchzog dann mit Geßner die Alpen, machte ſpäter ſelbſt 
botau. Reiſen in Italien, Frankreich, welches Land er aber ebeufalls we— 
gen Religionsunruhe wieder verlaſſen mußte. Er ging nach Baſel 
zurück, wo er 1566 Profeſſor der Rhetorik wurde. Vier Jahre ſpäter 
wurde er Leibarzt des Herzogs von Würtemberg und zog zu ihm nach 
Montbelliard, wo er zugleich dem botanifchen Garten des Prinzen vor— 
ſtand. Sein vorzüglichſtes Werk iſt ſein Historia plantarum universalis, 
Yverdun 1650, fol. 3 Vol., das aber erſt 37 Jahre nach feinem Tod 
herauskam, obſchon er ſeit 1570 dafür geſammelt und daran gearbeitet 
hatte. Die Koften der Ausgabe mit 3577 Kupfern, (gegen 40,000 Guls 
den), beſorgte Graffenried, der Bailliff von Vverdun. In d. J. 1666 
und 1677 gab Chabrée einen Auszug aus dieſem Werke unter dem 
Titel Sciagraphia. Er ſtarb 1613 zu Montbelliard. 
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geachtet der großen Vorarbeiten Cäſalpins, in ſeinem Werke 
von 1619 wieder zu den alten ungenauen und unwiſſenſchaftli— 
chen Diſtinctionen zurück, indem er die Bäume mit Nüſſen von 
denen mit Beeren, Eicheln und Schoten unterſcheiden wollte. 
Ueberhaupt war bei den ſämmtlichen Schriftſtellern dieſes Zeit— 
raums kein klarer Fortgang gegen ein eigentliches Syſtem ſicht— 
bar geworden. 

Während dieß ſo fort ging und dabei die Materialien der 
Wiſſenſchaft ſich immer mehr häuften und verwirrten, mußten 
auch die daraus entſpringenden Uebel, denen ſchon Caͤſalpin 
durch ſeine Bemühungen abzuhelfen ſuchte, immer drückender 
werden. „Die Nomenclatur der Pflanzen war in eine ſolche Un— 
„ordnung gekommen,“ wie Cuvier ſagt “'), „daß es beinahe uns 


Bauhin (Kafpar), Johanns jüngerer Bruder, war geb. 17. Januar 
1560 zu Baſel. Er war von ſeinem Vater zur Theologie beſtimmt, 
widmete ſich aber ſpäter der Medicin und Botanik, die er in Padua 
unter Aquapendente ſtudirte. Nach mehreren botaniſchen Reifen in 
Italien, Frankreich und Deutſchland kam er 1580 nach Baſel zurück, 
wo er Profeſſor der griechiſchen Sprache und ſpäter der Botanik und 
Anatomie wurde. Auch er wurde 1596 Leibarzt des Herzogs Friedrich 
von Würtemberg, blieb aber dieſes Amtes ungeachtet in Baſel, wo er 
auch 5. Dec. 1624 ſtarb. Wie fein Bruder faßte auch er den großen 
Plan, alles Wiſſenswerthe aus dem Gebiete der Pflanzenkunde in einem 
einzigen Werke zu ſammeln. Eine ſeiner erſten Schriften erſchien unter 
dem Titel: Phytopinax, Baſel 1596, in 4to. Es iſt eigentlich nur der 
erſte Theil des von ihm beabſichtigten Werkes, der zweite iſt nie er— 
ſchienen. Auch haben wir von ihm: Petri Andreae Matthioli opera 
omnia, Frankf. 1598, fol. Prodromus theatri botanici, Frankf. 1620; fer⸗ 
ner ein Catalog der Pflanzen in der Umgegend von Baſel, 1622. Sein 
Hauptwerk aber, was ſeinen Ruhm als Botaniker begründete, iſt: 
Pinax theatri botanici, Baſel 1623, in Ato. Aber auch dieſes ſollte nur 
der Vorläufer (die Abbildung, Pinax) eines viel größeren Werkes ſein, 
an deſſen Vollendung ihn der Tod hinderte, und das erſt 34 Jahre nach 
ihm von ſeinem Sohn, Johann Kaſpar, unter dem Titel: Theatrum 
botanicum, Baſel 1658—63, fol. herausgegeben wurde. Seine Nomens 
clatur und ſeine neuen botaniſchen Ausdrücke wurden bis in die Mitte 
des acht zehnten Jahrhunderts, wo Linné auftrat, beinahe allgemein beibe— 
halten. Sehr geſchätzt waren auch zu ſeiner Zeit ſeine Institutiones 
anatomicae, Baſel 1604, und fein Theatrum anatomicum, Frankf. 1605 
und 1621. L. 

39) Cuvier, Lecons, S. 212. 
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„möglich geworden war, die von den vorhergehenden Botanikern 
„beiprochenen Gewächſe wieder zu erkennen, da dreißig oder vier: 
„zig Botaniker einer und derſelben Pflanze eben ſo viele ver— 
„Ichiedene Namen beigelegt hatten. Bauhin, Lobel, Matthioli *°) 
„und Andere hatten jeder ihre beſonderen Benennungen aufge— 
„ſtellt, und auf dieſe Weiſe war die ganze Botanik zu einem 
„wahren Chaos, zu einem allgemeinen Babel geworden, wo 
„Niemand mehr ſeinen Nachbar verſtehen konnte.“ Wir können 
jetzt einen ſolchen Zuſtand um ſo beſſer überſehen, da wir in 
unſeren eigenen Tagen eine andere claſſificatoriſche Wiſſenſchaft, 
die Mineralogie, in einer ähnlichen betrübenden Lage erblicken. 
Gegen ſolche Uebel aber gibt es kein Mittel, als die Aufſtellung 
eines wahren Syſtems der Claſſification, das, eben wegen ſeiner 
reellen Begründung für die Vertheilung der verſchiedenen Ge— 
genſtände in ihre einzelnen Fächer, die Urſachen angeben kann, 
und das durch die feſte Beſtimmtheit ſeiner Claſſen, die Grund— 
lage einer normalen und unveränderlichen Nomenclatur abgibt, 
wie man denn auch endlich ein ſolches Syſtem in der Botanik 
erhalten hat. 

Ehe man aber zu einer ſolchen Abhülfe gelangen konnte, 
ſuchte man dem immer mehr anwachſenden Uebel durch tabella— 
riſche Zuſammenſtellungen der ſynonymen Ausdrücke der ver— 
ſchiedenen Botaniker, ſo weit dieß nämlich möglich war, zu be⸗ 
gegnen. Die erſte Conſtruction einer ſolchen „Synonymie 


40) Matthioli (Peter Andreas), berühmt als Arzt und Botani⸗ 
ker, geb. 23. Marz 1500 zu Siena. Er ſtudirte zuerſt die Rechte, 
wendete ſich aber ſpäter zur Arznei- und Pflan zenkunde. Als Arzt er— 
warb er ſich in Rom, Siena, Trient und in mehreren Städten, wo er 
ſich länger aufhielt, großes Anſehen. Kaiſer Ferdinand 1. berief ihn 
als ſeinen Leibarzt nach Prag, was er auch unter Maximilian II. blieb. 
In feinen letzten Jahren zog er ſich nach Trient zurück, wo er 1577 an 
der Peſt ſtarb. Sein Hauptwerk iſt fein „Commentar über Dioskorides,“ 
eine Schrift voll von der mediciniſchen und botaniſchen Gelehrſamkeit ſeiner 
Zeit, und das bei ſeinem Erſcheinen gewaltiges Aufſehen machte. Dieſes 
Werk erſchien zuerſt, Venedig 1545, fol. in italieniſcher, und ibid. 1554 
in lateiniſcher Sprache, mit mehreren Auflagen und beſonders deutſchen 
Ueberſetzungen. Die beſte Auflage iſt die von Valgriſt, Venedig 1568. 
An eigentlich wiſſenſchaftliche Methode ſcheint er nie gedacht zu haben; 
auch iſt er voll von Aberglauben in die Wunderkräfte der Pflanzen. L. 
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der Botanik wurde während des hier in Rede ſtehenden Zeit— 
raums der Stagnation der Wiſſenſchaft von Kaſpar Bauhin, 
dem jüngeren Bruder des oben erwähnten Johann, unternom— 
men. Dieſes Werk „Pinax Theatri botanici,“ wurde 1623 zu 
Baſel gedruckt. Es war für ſeine Zeit ein ſehr nützliches Unter— 
nehmen, aber der Mangel an Ordnung, der in dieſer Schrift 
ſelbſt herrſchte, konnte dieſem Nutzen für die Folgezeit keine 
Dauer gewähren. 


Gegen das Ende deſſelben Zeitraums aber ſchienen beinahe 
alle Wiſſenſchaften Europa's in eine Art von Erſchlaffung zurück 
zufallen, ohne Zweifel wegen den immerwährenden Kriegen und 
Unruhen, die damals alle Länder dieſes Welttheils erſchütterten. 
In England die Kampfe Karls I. mit feinem Parlamente, die 
darauf folgenden bürgerlichen Kriege und Umwaͤlzungen durch 
Cromwell; in Frankreich die Ligue, die ſtürmiſche Regierung 
Heinrichs IV., die innerlichen Kriege wegen der Minorität Lud— 
wigs XIII., der Krieg gegen die Proteſtanten und mit der 
Fronde wegen der Minorität Ludwigs XIV; in Deutſchland 
der blutige und verheerende dreißigjährige Krieg; in Spanien 
die Kämpfe mit den vereinigten Provinzen der Niederlande und 
mit Portugal — alle dieſe tiefen Erſchütterungen ließen den 
wildbewegten Menſchen jener Zeit weder Neigung noch Muße, 
ſich der Ausbildung der Wiſſenſchaften zuzuwenden. Die nie— 
deren Claſſen waren zu Raubthieren ausgeartet, und die weni— 
gen Beſſeren, die ſich über die allgemeine Barbarei zu erheben 
ſuchten, waren von höheren practiſchen Zwecken und von religid- 
ſen Kämpfen eingenommen. Unter ſolchen Stürmen konnten 
die intellectuellen Kräfte der Menſchen weder mit der nöthigen 
Ruhe wirken, noch auch die Gegenſtände, von welchen ſich dieſe 
Kräfte vorzüglich zu üben pflegen, in ihrem ungetrübten Lichte 
leuchten. 


Endlich aber dämmerte der wiederkehrende Friede, und ſo— 
fort entwickelten ſich auch die Wiſſenſchaften wieder in dem 
neuen Sonnenlichte. Auch die Botanik blieb bei dieſer neuen 
Regſamkeit des menſchlichen Geiſtes nicht zurück; ſie ſtrebte viel— 
mehr ihrer Vollendung mit ſchnellen Schritten entgegen, und 
zwar in einer ganz neuen, in einer phyſiologiſchen Richtung. — 
Ehe wir jedoch zu der Erzaͤhlung dieſer Ereigniſſe übergehen, 
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müſſen wir noch dasjenige nachtragen, was wir von der Bota— 
nik, als einer rein claſſiſicatoriſchen Wiſſenſchaft, zu ſagen haben. 


Vierter Abſchnitt. 


Folgen der Epoche des Cäfalpinus. Weitere Ausbildung und 
Anwendung der ſyltematiſchen Anordnung der Ptlanzen. 


Bald nach der hier in Rede ſtehenden Periode, nämlich nach 
der Reſtauration der Stuarts auf den engliſchen Thron, erſchie— 
nen mehrere ſyſtematiſche Anordnungen der Pflanzen, und zwar 
auf eine Weiſe, die deutlich zeigt, daß die geiſtigen Anſichten 
der Botaniker allmählig zur Aufnahme dieſer Verbeſſerung her— 
angereift waren, durch die Einwirkung der vorhergegangenen 
Unterſuchungen ſowohl, als auch durch die immer mehr hervor— 
wachſende Menge der Pflanzen, die ſich ihren Blicken darboten. 
Robert Moriſon, der über den damals auftretenden Männern 
gewöhnlich als der vorzüglichſte genannt wird, ſcheint mir von 
viel geringerem Verdienſte, als manche andere, die nur kleine, 
aber ſehr gehaltvolle Abhandlungen über dieſen Gegenſtand her— 
ausgegeben haben. Demungeachtet wollen auch wir hier von 
ihm zuerſt ſprechen. 

Moriſon war ein Schottländer. Er ſtand während den 
bürgerlichen Kriegen Englands auf der Seite der Königlichen, 
wo er in einer Schlacht ſchwer verwundet wurde. Als die Re— 
publikaner ſiegten, zog er ſich nach Frankreich zurück, wo er 
Director des Gartens des Herzogs von Orleans zu Blois wurde. 
Hier wurde er mit König Karl II. bekannt, von dem er, nach 
ſeiner Wiedereinſetzung auf den Thron von England, in ſein 
Vaterland zurückberufen wurde, wo er dann als Oberaufſeher 
der königlichen Gärten, auch des botaniſchen Gartens von Ox— 
ford, lebte. Im Jahr 1669 gab er ſeine „Bemerkungen über 
„die Mißverſtändniſſe der zwei Brüder Bauhin“ heraus. In 
dieſer Schrift zeigt Moriſon, daß die oben erwähnte „Pinax“ 
viele Pflanzen an unrechten Stellen aufgezählt hat, wobei er 
viel Talent für die Auffaſſung einer natürlichen Eintheilung 
der Pflanzen beurkundet. Sein großes ſyſtematiſches Werk er— 
ſchien 1680 aus der Preſſe der Univerſität von Oxford. Es ent— 
hielt allerdings ein Syſtem, aber wie Cuvier ) fagt, ein ſolches, 


41) Cuvier, Leons etc. 486. 
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das ſich mehr einer natürlichen Methode, als einer ſtrengwiſſen— 
ſchaftlichen Eintheilung nähert, wie das feines Vorgängers Cäſ— 
alpin oder auch das ſeines Nachfolgers Ray. So theilt Mori— 
fon die krautartigen Pflanzen in „kletternde, hülſige, ſchotige, 
„und in ein-, zwei-, drei-, vier- und fünffaͤcherige (capsulares),“ 
welche Eigenſchaften er überdieß noch mit der Anzahl der Blu— 
menblätter dieſer Pflanzen combinirte. Allein unter dieſen nu— 
meriſchen Elementen ſeiner Eintheilung miſchte er wieder ganz 
andere von einer ganz heterogenen und unbeſtimmten Art, wie 
er denn z. B. auch „milchführende, und die erweichenden“ Pflan⸗ 
zen in ſeiner Claſſification aufführt. Man wird ihm wohl nicht 
unrecht thun, wenn man ſagt, daß er durch ein ſolches Verfah— 
ren nur ſeine Unfähigkeit zur Conſtruction eines vollſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Syſtems beurkundet habe. Dazu war der beſte 
Theil ſeiner Darſtellung, nämlich der von der Frucht der Pflan— 
zen, höchſt wahrſcheinlich nur von Cäſalpin entlehnt. Daß dieß 
fo iſt, läßt ſich, wie ich glaube, ſtreng beweiſen. Denn obſchon 
Moriſon an keiner Stelle ſeiner Werke, ſo viel mir bekannt, 
des Cäſalpins erwähnt ), fo muß er doch das Werk deſſelben 
nicht wenig benutzt haben. So nimmt er in ſeiner eigenen 
Vorrede eine ganze Stelle auf, die er aus Cäſalpins Dedication 
wörtlich abgeſchrieben bat ). Daß er aber die Erwähnung des 
Originals nicht bloß zufällig vergeſſen hat, erhellt daraus, daß 
Moriſon ſich auch den Schluß dieſer Stelle aneignet, da ſie doch 
eine perſönliche Beziehung involvirt. „Conatus sum id prae- 
„stare in universa plantarum historia, ut si quid pro ingenii 
„mei tenuitate in hujusmodi studio profecerim, ad communem 
„utilitatem proferrem.“ Da nun Moriſon fo lange noch nach 
der Bekanntmachung von Caͤſalpins Werk von demſelben ganze 
Stellen entlehnte, ohne ſeine Quelle zu nennen, und da er, in— 
dem er das Syſtem feines Vorgängers annahm, es zugleich ver 
ſtümmelte, ſo zeigt er dadurch nur, daß er zu einem Entdecker, 


42) Eine einzige Stelle (Praefat. S. 1) ausgenommen, wo er eine 
ſehr oberflächliche Aufzählung der botaniſchen Schriftſteller mittheilt. 
43) Ibid. S. 11. Die bereits oben (im Anfange des zweiten Ab: 
ſchnitts) erwähnte Stelle nämlich, die fo anfängt: „Da alle Wiſſenſchaft 
„in der Zuſammenſtellung der ähnlichen, und in der Trennung der un⸗ 
„ähnlichen Dinge beſteht.“ 
Whewell, III. 22 
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zu einem originellen Kopfe weder Anlage noch Geſchicklichkeit 
genug beſaß, ſo daß wir ihm daher mit Recht das Verdienſt 
verſagen müſſen, das dafür diejenigen ſeiner Zeitgenoſſen an— 
ſprechen, welche die große Unternehmung der Aufſtellung eines 
wahren botaniſchen Syſtems wieder aufgefaßt haben. 

Unter dieſen Männern hatte ohne Zweifel den größten und 
früheſten Einfluß John Ray), ein Engländer und Fellow des 


44) Ray (Johann), oder Jean Wray, auch im Lateiniſchen Raius 
genannt, ein engliſcher Theolog und einer der gelehrteſten und frucht— 
barſten Naturforſcher des ſiebenzehnten Jahrhunderts, war 29. Nov. 
1628 zu Black⸗Notley in der Grafſchaft Eſſer geboren. Sein Vater 
war ein Hufſchmied. Er ſtudirte in Cambridge, wo er auch Fellow 
und ſchon in ſeinem zwanzigſten Jahre Profeſſor der griechiſchen Sprache 
und bald darauf auch der Mathematik wurde. Mit beſonderer Vorliebe 
widmete er ſich der Botanik. Sein erſtes Werk war eine Pflanzenbe— 
ſchreibung der Umgegend von Cambridge, Lond. 1660, woran man ſchon 
den künftigen großen Botaniker erkannte. In die religiöſen Streitig— 
keiten feiner Zeit, unter Karl U. verwickelt, legte er feine einträgliche 
Stelle zu Cambridge nieder, und wäre vielleicht in Dürftigkeit gera— 
then, wenn ihn nicht einer ſeiner früheren Schüler und jetzt ſein 
Freund, Willoughby, hülfreich aufgenommen hätte. Mit ihm machte 
er 1663—66 mehrere botaniſche Reiſen nach Deutſchland, Frankreich 
und Italien. Nach feiner Wiederkehr wurde er Mitglied der k. So— 
cietät. Der berühmte Wilkins, Biſchof von Cheſter, forderte ihn auf, 
zum Behufe der von ihm aufzuſtellenden „allgemeinen Sprache“ auch 
die Nomenclatur der Botanik zu bearbeiten. Ray gab der Aufforderung 
eine viel größere Ausdehnung, als der Biſchof gewünſcht hatte, und ſo ent— 
ftand die „Methodus plantarum nova,“ Lond. 1682, die für ihre Zeit Epoche 
machte. Auch feine „Synopſis der Pflanzen Englands“ 1690 und 1696 
wurde für ein claffifches Werk gehalten. Noch haben wir von ihm: 
Stirpium Europaearum sylloge, Lond. 1694, nebſt mehreren Streitſchriften 
mit Rivinus und Tournefort, mit denen er im ſteten Kampfe war. 
Sein Hauptwerk iſt ſeine „Allgemeine Geſchichte der Pflanzen“ fol. 3 
Vol. 1686— 1704, das Reſultat unendlichen Fleißes und einer ungemein 
ausgebreiteten Gelehrſamkeit. Auch iſt er der Herausgeber der Werke 
ſeines Freundes Willoughby, der ſich beſonders mit der Zoologie be— 
ſchäftigte, nämlich der „Ornithologie“ 1676, und der „Geſchichte der 
„Fiſche“ 1686, wie er denn auch ſelbſt eigene Schriften über die Zoologie 
herausgab, als feine Synopsis methodica animalium, feine historia In- 
sectorum u. f. Sein Werk „Von der Weisheit Gottes in der Einrich— 
„tung der Natur“ und feine „drei phyſico-theologiſchen Predigten“ erreg— 
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Trinity⸗College in Cambridge, wo er zugleich mit Newton lebte. 
Zwar ſagt Cuvier *), daß Ray durch das ganze achtzehnte 
Jahrhundert gleichſam das Modell aller ſyſtematiſchen Botaniker 
geweſen ſei. Allein einen Theil ſeines Verdienſtes nahmen 
die Deutſchen für ihren Landsmann Joachim Jung“) aus Für: 


ten großes Aufſehen und erhielten viele Auflagen. Er ſtarb 17. Ja⸗ 
nuar 1705 in ſeinem Geburtsorte, wohin er ſich wegen feinen Kränk— 
lichkeiten in den letzten Jahren zurückgezogen hatte. L. 

45) Cuvier, Lecons hist. des sciences naturelles, S. 487. 

46) Jung (Joachim), ein zu feiner Zeit berühmter deutſcher Philo⸗ 
ſoph, geb. i. J. 1587 zu Lübek, wo fein Vater Schulenoberauffeher war. 
Da er den letzten ſehr früh ſchon verlor, und ſeine Mutter dürftig war, 
ſo mußte er ſich bis zu ſeinem zwanzigſten Jahre größtentheils ſelbſt 
durch Bücher unterrichten. Im Jahre 1607 konnte er endlich durch 
einen feiner Verwandten unterſtützt, die Univerſttät von Roſtock beziehen, 
wo er beſonders die Mathematik ſehr eifrig ſtudierte. Zwei Jahre 
ſpäter ging er nach Gießen, wo er ſich auszeichnete und ſofort zum 
Profeſſor der Mathematik ernannt wurde. Im Jahr 1614 verließ er 
dieſe Stelle, da ſie ihn zu ſehr von ſeinen Privatarbeiten abzuhalten 
ſchien, und ging nach Augsburg, wo er ſich mit mehreren literarifchen 
Freunden zur Emporbringung der Philoſophie in Deutſchland verband. 
Da ihm dieſe Unternehmung zu wenig Fortgang hatte, ging er 1618 
wieder nach Roſtock, wo er Medicin ſtudirte, dann nach Italien ging 
und in Paris promovirte. Von da begab er ſich wieder nach Roſtock, 
wo er eine Akademie der Wiſſenſchaften zu gründen ſuchte, aber in den 
Verdacht kam, politiſche Zwecke dabei zu beabſichtigen, und beſonders 
die Geſellſchaft der „Roſenkreuzer“ zu begünſtigen. Dieſer Verhältniſſe 
müde, begab er ſich 1625 als Profeſſor der Medicin nach Helmſtädt, 
mußte aber ſchon im erſten Jahre, der ausgebrochenen Kriegsunruhen 
wegen, fliehen, und ging 1629 nach Hamburg als Rector der dortigen 
Johannesſchule. Hier griff er in ſeinen Vorleſungen die Lehre des Ari— 
ſtoteles an, wodurch er ſich wieder in viele Streitigkeiten verwickelte, 
und endlich, nach mehrjähriger Krankheit, am 23. Sept. 1657 am 
Schlage ſtarb. Leibnitz ſpricht von ihm in ſeinen Schriften mit der 
größten Achtung; er ſetzt ihn dem Descartes, Copernicus, Kepler und 
Galilei an die Seite. Wir haben von ihm: Geometria empirica, VI. Aufl., 
Hamburg 1688, und Logicae institutiones, III. Aufl., ibid. 1681. Er ließ 
feine Manuferipte, deren über 360 waren, feinem Schüler und Freund 
Vaget zur Herausgabe über, der aber nur wenige davon aus einer 
Feuersbrunſt retten konnte. Unter dieſen von Vaget herausgegebenen 
Schriften Jungs find die vorzüglichſten: Isagoge physica doxoscopica, 

22 
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bek, Profeſſor in Hamburg, in Anſpruch “). Was die Princi— 
pien von Jungs Methode betrifft, ſo war davon, während er 
ſelbſt lebte, wohl nur wenig bekannt geworden. Im Jahre 1660 
aber wurde ein Manuſcript feines Werkes an Ray mitgetheilt =), 
und ſeit dieſer Zeit, ſagt Sprengel, bemerkt man bei den eng— 
liſchen Botanikern jene beſſeren und klareren Anſichten, die aus 
Jungs Principien entſtanden find. Fünf Jahre nach dem Tode 
Jungs, der ſich 1657 zutrug, kam die Doxoscopia physica 
deſſelben heraus, und ſechszehn Jahre fpäter (1678) auch feine 
Isagoge phytoscopica. Aber keines dieſer beiden Werke wurde 
je viel geleſen, und ſelbſt Linné, dem nichts Botaniſches ent: 
ging, hatte im Jahre 1771 Jungs Werke noch nicht geſehen. 

Indem ich hier die Verbeſſerungen ganz übergehe, die Jung 
in der Sprache der Botaniker einführte, will ich nur bei 
denen verweilen, die er, wie man behauptet, in der Eintheilung 
der Pflanzen getroffen hat. Er unterſucht, wie Sprengel *) ſagt 
den Werth der Kennzeichen der verſchiedenen Species, die, wie 
er vorſchreibt, nicht von der Farbe, noch von dem Geſchmack, 
dem Geruch, der mediciniſchen Wirkung, noch von der Zeit oder 
dem Orte der Blüthe genommen werden dürfen. Auch zeigt er, 
durch eine große Menge von Beiſpielen, welche Pflanzen ge— 
trennt werden müſſen, obſchon ſie bisher denſelben Namen tru— 
gen, und welche im Gegentheile vereinigt werden müſſen, obſchon 
ſie bisher verſchiedene Benennungen hatten. 

Ich ſehe dabei nicht eben viel, was der Originalität von 
Ray's Methode ) Eintrag thun könnte, auf die, wie geſagt, 


Hamb. 1662, die feine eritifche Unterfuchung der zu jener Zeit geltenden 
phyſiſchen Lehren enthielt; Harmonia sonorum et corrundem proportio- 
nes, ibid. 1679; Isagoge phytoscopica, ib. 1678; ein botaniſches Werk, 
das Leibnitz ſehr lobt und das dem Ray ſowohl als auch ſpäter dem 
Linné ſehr nützlich geweſen iſt; Mineralia, ibid. 1689, Phoronomia seu 
de motu doctrina, ibid. 1689; Historia vermium, ibid. 1691. M. f. 
noch Albrechts: „Opuscula physico — botanica Jungii, Coburg 1747, in 
ato. L. 47) M. ſ. Sprengel, U. 27. 

48) Ray geſteht dieſes ſelbſt in ſeinem Index plantarum agri Can- 
tabrig. S. 87, wo er auch von ihm die Definition des Wortes Caulis 
anführt. 49) Sprengel, UI. 29. 

50) Ray, Methodus plantarum nova, 1682, und deſſelben Historia 
plantarum, 1686. 
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Cuvier ſoviel Gewicht legt, und die ich daher nach ihm t) hier 
kurz auseinander ſetzen will, wobei ich mich aber auf die allge— 
mein bekannten Pflanzen beſchränke, und die anderen, Schwämme, 
Moße, Farrenkräuter u. f. ganz übergehe. 

Dieſe Pflanzen alſo ſind, nach Ray, entweder einfach 
oder zuſammengeſetzt. Die zuſammengeſetzten ſind die, 
welche mehrere Blumen in demſelben Calyx ) enthalten. Dieſe 
werden wieder untergetheilt in vollſtändige oder halbvollſtändige 
Blumen, oder die einen Mittelpunkt der vollſtändigen Blumen 
haben, der mit einer Peripherie von halbvollſtändigen umgeben 
iſt. Dieß iſt feine Eintheilung der Corymbiferae oder der zu: 
ſammengeſetzten Pflanzen. 

Bei den einfachen Blumen ſind die Samen entweder 
nackt oder in einem Perikarp eingeſchloſſen. Die mit nack— 
tem Samen werden nach der Zahl der Samenkörner geordnet. 
Wo bloß ein Samenkorn vorkommt, iſt keine Unterabtheilung 
nothwendig; bei zwei Samenkörnern aber unterſcheidet er, ob 
die Blumen fünf Petula oder eine zuſammenhängende Corolle 
hat. Hier begegnen wir ſogleich mehreren natürlichen Familien. 
So find die Blumen mit zwei Samen und fünf Blumenblättern. 
Die Umbelliſerae, die mit zwei Samen und einblättriger Blume 
aber ſind die Stellatae. Die Eintheilung der vierſamigen Blu— 
men gründet er auf die Stellung der Blätter, ob ſie opponirt 
oder alternirt ſtehen, woraus wieder die natürlichen Familien 
der Asperifoliae (wie Echium u. f.) entſtehen, die alternirende 
Blätter haben, und der Vertieillatae (wie Salvia u. f.), wo die 
Blätter opponirt ſtehen. Bei mehr als vierſamigen Blumen 
macht Ray keine weiteren Unterabtheilungen mehr. 

Dieß von den einfachen Blumen mit nackten Samen. Bei 
denjenigen aber, wo die Samen mit einem Perikarp oder 
mit einer eigentlichen Frucht umgeben ſind, iſt dieſe Frucht ent— 
weder groß, weich, fleiſchig, und dann nennt er die Pflanzen 
Pomiferae; oder ſie iſt klein und ſaftig, wo dann die Frucht 
eine Beere heißt u. f. 

Iſt die Frucht nicht ſaftig, ſondern trocken, ſo iſt ſie ent— 


51) Cuvier. Legons hist. sc. nat. 488. 
52) Involucrum, nach der neueren botaniſchen Sprache. 
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weder ein- oder vielfach. Die einfachen Früchte geben die le— 
guminoſen Pflanzen. Bei den vielfachen aber muß man auf 
die Geſtalt der Blume ſehen. Dieſe Blume kann ein oder vier 
oder fünf oder noch mehr Blumenblätter haben. Die einblät— 
terigen Blumen find entweder regelmäßig oder unregelmäßig. 
Die regelmäßigen vierblätterigen Blumen find z. B. die Cruci- 
ferae, wie der Blumenkohl; die unregelmäßigen find die Papi- 
lionaceae, die Erbſe, Bohne, Wicke u. f., und ſo gelangen wir 
wieder zu mehreren natürlichen Familien. Die noch übrig blei— 
benden Pflanzen werden auf dieſelbe Weiſe eingetheilt in ſolche, 
die vollkommene, und die unvollkommene Blumen haben. Die 
mit unvollkommenen Blumen find die Gräfer, Binſen (junci) 
u. drgl., zu den Pflanzen mit vollkommenen Blumen aber ge— 
hören die Palmaceae und die Liliaceae. 

Wir ſehen, daß dieſe Eintheilung der Pflanzen, als Syſtem 
betrachtet, vollſtändig iſt, da jede Pflanze zu einer oder der an— 
dern Claſſe dieſes Syſtems gehören muß. Eine weitere Ausein— 
anderſetzung der Charaktere und der Unterabtheilungen dieſer 
Familien würden zu einer eigentlichen botaniſchen Abhandlung 
erwachſen, aber das Vorhergehende wird ſchon genügen, zu ſehen, 
daß dadurch der Gegenſtand im Allgemeinen erſchöpft iſt. Auf 
dieſe Weiſe hatte alſo Ray ſein Syſtem zum Theil auf die 
Frucht, zum Theil auf die Blüthe der Pflanzen gegründet, oder 
eigentlicher mit Linné zu ſprechen, der Ray's früheren Verſuch 
mit ſeinem ſpäteren verglich — „er war anfangs ein Fructiciſt, 
„und wurde am Ende ein Corolliſt ).“ 

Um dieſe Zeit erhoben ſich, wie bereits geſagt, eine Menge 
von Eintheilungsſyſtemen der Pflanzen, von denen ſich einige auf 
die Frucht, andere auf die Corolla oder auf den Calyx gründe— 
ten, und dieſe Gegenſtände auf verſchiedene Weiſe auwendeten. 
Rivinus ), deſſen wahrer Name Bachmann war ), claſſificirte 


53) Ray war ein ſehr eifriger Pflanzenſammler, und ich ſehe nicht 
ein, aus welchen Gründen Mirbel behauptet (Phys. Veget. Vol. II. 
S. 531), daß Ray beſſer mit Büchern, als mit Pflanzen bekannt war. 

54) Rivinus (Andreas) oder auch Bachmann, ein gelehrter 
Arzt und Philolog, geb. 1600 zu Halle, ſtudirte die Medicin in Jena, 
machte dann Reiſen in England und Frankreich, und wurde 1631 Pro⸗ 
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die Pflanzen bloß nach ihren Blumen, ſtatt dieſe mit den Früch— 
ten zu combiniren, wie Ray gethan hat 5). Derſelbe Rivinus 
hatte auch das weitere Verdienſt, der erſte die alte Eintheilung 
in holzige und krautartige Pflanzen verworfen zu haben, ein 
Syſtem, das ſelbſt noch von Tournefort gebraucht und erſt völlig 
von Linné unterdrückt worden iſt. 

Es würde für unfere Geſchichte der Botanik von geringem 
Nutzen ſein, bei den Einzelnheiten aller dieſer tranſitoriſchen 
Syſteme zu verweilen. Linné hat uns, nach ſeiner Art, ein Ver— 
zeichniß dieſer Syſtematiker gegeben *). Nach ihm iſt, wie ſchon 
geſagt, Rivinus ein Corolliſt, weil er von der regelmäßigen 
Stellung und von der Zahl der Blumenblätter ausging; Her— 
mann °®) aber iſt ein Fructiciſt, da er ſich mehr an die Samen 


feſſor der Dichtkunſt in Leipzig, wo er auch als practiſcher Arzt thätig 
war. 1638 gab er ſeinen Kiranides (ein ſupponirtes altperſiſches Werk 
über die Magie) heraus, wodurch er ſich viele Feinde machte. Seine 
zahlreichen, jetzt ſeltenen Werke findet man verzeichnet in Vogts Cata- 
logus libror. rarior. S. 582. — Er ftarb 4. April 1656. 

Rivinus (Auguſt Quirin), des vorigen Sohn, war geb. zu Leipzig 
9. Dec. 1652, wurde 1676 Doctor der Arzneikunde und 1691 Profeſſor 
der Botanik und Phyſiologie zu Leipzig, und ſtarb 30. Dec. 1723. Er 
beſchäftigte ſich auch ſehr thätig mit der practiſchen Aſtronomie und 
wurde durch ſeine Beobachtungen der Sonnenflecken die letzten Jahre 
ſeines Lebens blind. Als Arzt wurde er durch mehrere anatomiſche 
Entdeckungen bekannt, aber ſein Hauptverdienſt erwarb er ſich in der 
Botanik. Seine Introductio generalis in rem herbariam, Leipzig 1690, 
ſol. wurde ſehr geſchätzt, und er war darin vorzüglich auf die Einfüh⸗ 
rung einer beſſeren Nomenclatur bemüht. Die dritte Auflage dieſes 
Werkes iſt von Leipzig 1720. Er iſt einer der erſten, der in der Botanik 
auf die Feſtſetzung der Genera und auf eine ſo viel möglich natürliche 
Methode drang. L. 

55) Cuvier, Lecons. S. 491. 

56) Historia generalis ad rem herbariam, 1690. 

57) Linné, Philosophia botan. S. 22. 

58) Hermann (paul), ein berühmter Botaniker des flebenzehnten 
Jahrhunderts, geb. 1646 zu Halle, ſtudirte die Arzneikunde zu Leipzig, 
reiste dann nach Italien, und 1671 als Arzt der holländiſchen Com⸗ 
pagnie nach Oſtindien, wo er acht Jahre in Ceylon blieb. Dieſen Auf⸗ 
enthalt benutzte er beſonders zur Bereicherung feiner botaniſchen Kennt: 
niſſe. Bei ſeiner Rückkehr 1679 wurde er Profeſſor der Botanik zu 
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der Pflanzen hielt. Chriſtoph Knaut *) nahm Ray's Syſtem 
an, kehrte aber die Ordnung der Theile deſſelben um, und ſein 
Bruder, Chriftian Knaut, that nahe daſſelbe mit dem Syſtem 
des Rivinus, indem er die Zahl der Blumenblätter für weit 
wichtiger hielt, als die regelmäßige Stellung derſelben ®). 

Von dem vor Linné erſchienenen Syſteme erhielt das von 
Tournefort “) die bei weitem verbreitetſte Aufnahme. Joſeph 


Leyden und Vorſteher des botaniſchen Gartens daſelbſt. Er iſt als der 
Gründer eines neuen botaniſchen Syſtems bekannt, das er zum Theil 
nach Moriſon, zum Theil nach Ray aufſtellte. Er ſtarb 29. Januar 
1695 zu Leyden. Seine vorzüglichſten Schriften find: Flora Lugduno- 
Batava, Leyden 1690; Horti acad. Lugd Bat. Catalogus, ibid. 1687; 
Paradisus Batavus, ibid 1698; Musei Indici Catalogus, ibid. 1711. L. 

59) Enumeratio plantarum etc. 1687. 60) Linné a. a. O. 

61) Tournefort (Joſeph Pitton de) geb. 5. Juni 1656 zu Aix 
in der Provence, wo er auch bei den Jeſuiten ſtudirte. Zuerſt den 
alten Sprachen hingegeben, ging er ſpäter zur Botanik über, die ihn 
fortan ausſchließend beherrſchte. Im Jahr 1678 begann er feine bota— 
niſchen Reifen in Frankreich und Savoyen, hielt ſich zwei Jahre in 
Montpellier auf, um Medicin und Anatomie kennen zu lernen, zog 
dann nach Spanien, beinahe unabläſſig botanifirend und fein Herbarium 
bereichernd. Sein Ruf verbreitete ſich bald nach Paris, und Fagon, 
Profeſſor der Botanik au Jardin de Roi, trat ihm 1683 feine Stelle 
ab, die er feinen vielen andern Geſchäften wegen nicht mehr gut beſor— 
gen konnte. Der Garten fühlte bald den wohlthätigen Einfluß ſeines 
neuen Aufſehers, und ſeine Vorleſungen wurden mit allgemeinem Bei— 
falle aufgenommen. Deshalb gab er aber ſeine botaniſchen Reiſen nicht 
auf, und ging 1688 wieder nach Spanien und Portugal, England und 
Holland. 1694 wurde er Mitglied der Akademie von Paris, und in 
demſelben Jahre gab er auch ſein erſtes Werk heraus: Elémens de bo— 
tanique, 3 Vol. 8vo. Die Botanik war damals noch ein bloßes Aggre— 
gat von unzuſammenhängenden Erfahrungen, ohne Methode, ohne Claſ— 
ſification. Auch er konnte ſich noch zu keiner allgemeinen Ueberſicht, 
zu keiner durchgreifenden Anordnung der bisher geſammelten Materia- 
lien erheben. Noch mußte ein Geßner, ein Cäſalpin erwartet werden, 
um der bisherigen Botanik eine Art von wiſſenſchaftlicher Geſtalt zu 
geben. Tournefort ſuchte in dem angeführten Werke eine Glaffification 
des Pflanzenreichs einzuführen. Er ordnete daſſelbe in Claſſen, Gate 
tungen und Arten (Classes, genera, species). Die Claſſen beſtimmte 
er nach der Blume oder eigentlich nach der Corolla der Pflanze, wo er 
den Bau der Blumenblätter (Petala) als weſentlich, die Anzahl derſelben 
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Pitton von Tournefort war aus einer adeligen Familie aus der 
Provence und wurde 1683 als Profeſſor der Botanik in dem 


aber als veränderlich und unangemeſſen zur Claſſification betrachtete. 
Die Gattungen baute er zum Theil auf die Blüthe und zum Theil 
auf die Frucht der Pflanze, rief aber dabei in vielen Fällen noch an⸗ 
dere Mittel zu Hülfe, wie z. B. die Stellung und die Anzahl der 
Blätter u. f. Die Arten (Species) endlich, die Hauptſache bei jeder bo⸗ 
taniſchen Deſcription, beſtimmte er nach allen Theilen der Pflanze, 
die ihm zu dieſem Zwecke geeignet erſchienen. Beſonders drang er auf 
kurze und beſtimmte Benennungen, die man bisher zu ſehr vernach— 
läſſigt hatte. Das Werk fand gleich bei feiner Erſcheinung viel Wider- 
ſpruch, beſonders bei Ray, Moriſon u. A. Tournefort hatte auch noch 
die alte zweckwidrige Eintheilung des Pflanzenreichs in Bäume, Ge— 
ſträuche und Kräuter beibehalten. Immer aber half er durch ſeine 
Claſſification mehr, als jeder feiner Vorgänger, dem dringendſten Be: 
dürfniß der künftigen Wiſſenſchaft ab, und viele ſeiner Gattungen ſind 
nicht nur ſpäter von Linné ſelbſt beibehalten worden, ſondern ſie haben 
auch das Verdienſt, ſich der natürlichen Methode der Eintheilung mehr, 
als irgend eine andere der bisher aufgeſtellten, zu nähern. Noch muß 
erwähnt werden, daß Tournefort feine Methode mit großer Beſcheiden⸗ 
heit und als eine bloße Entwicklung der Anſichten von Geßner, Cäſal⸗ 
pin und Columna vorträgt. Auch die vielen dem Werke beigefügten 
Zeichnungen von Aubriet ſind beſſer, als alle früheren. Tournefort 
ſprach ſchon mit großer Beſtimmtheit von den Samen der Moſe und meh: 
rerer Meerpflanzen, obſchon man ſie damals noch nicht in der Erfahrung 
nachweiſen konnte. Geſchlechter wollte er bei den Pflanzen durchaus nicht 
anerkennen, und die Staubfäden erkannte er nur als „ausführende Ge 
fäße.“ Immerhin drang er in der Erkenntniß. der wahren Principien der 
Botanik weiter vor, als irgend einer ſeiner Vorgänger; er gab, der erſte, 
eine methodiſche Beſchreibung der Blüthen und Früchtentheile der Pflan— 
zen; er ſtellte der erſte eine rationelle und ſyſtematiſche Eintheilung der 
Gattungen auf, und iſt daher als der früheſte Begründer der eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Botanik zu betrachten. Im Jahre 1698, wo er auch 
das Doctorat der Medicin erhielt, gab er feine Histoire des plantes aux 
environs de Paris, heraus, (2te Aufl. von B. Juſſieu, Paris 1725). 
Im Jahr 1700 erſchien die von T. ſelbſt verfaßte lateiniſche Ueberſetzung 
feiner Elemente der Botauik unter dem Titel: Institutiones rei her- 
bariae, 3 Vol. 4to, mit vielen neuen Zuſäͤtzen, (2te Aufl. von A. Juſſieu. 
Lyon 1719, 3 Vol. Ato, wo man auch die Biographie Tourneforts und 
das Verzeichniß ſeiner Schriften findet). Die Herausgabe dieſes für 
jene Zeit wichtigen Werkes war die Veraulaſſung der Reife, die T. auf 
Auftrag Ludwigs XIV. nach der Levante unternahm. Ihn begleitete 
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Jardin du Roi zu Paris angeſtellt. Seine wohlbekannten Rei⸗ 
fen in der Levante find nicht bloß in Beziehung auf die Botanik 
ſehr intereſſant. Seine Institutio rei herbariae, die i. J. 1700 
erſchien, enthält fein botaniſches Syſtem, das zu den corollifti- 
ſchen gehört. Er hält ſich dabei an die Regelmäßigkeit oder 
Unregelmäßigkeit der Blumen, an ihre Geſtalt, und an die 
Lage der Samenbehälter in oder unter dem Blumenkelche. Auf 
dieſe Weiſe bilden z. B. eine ſeiner Claſſen diejenigen Pflanzen, 
deren Blumen glockenfoͤrmig (campaniformes) find; in einer 
anderen ſtehen die trichterförmigen (infundibluiformes) wie 
der Tabak; in einer dritten findet man die unregelmäßigen 
oder larvenförmigen Blumen (personatae), die einer antiken 
Larve ähnlich ſehen ſollen; dann folgen die cruciformae, die 
rosaceae (deren Blumen den Roſen gleichen); die umbelliſerae, 
die caryophylleae, wie die Nelke; die liliaceae mit ſechs Blu⸗ 
menblättern, wie die Tulpe, Narciſſe, Hyacinthe, die Lilie; fer— 
ner die papilionaceae, die Gemüſe- oder Hülſenfrüchte, deren 
Blumen einem Schmetterling ähnlich ſind, wie die der Erbſen 
und Bohnen, und endlich die anomaliae, wie die Viole, das 
Naſturtium und andere. 


der bereits erwähnte Aubriet als Maler, und Gundelsheimer, ein deut— 
ſcher Arzt und Botaniker. Er reiste 5. März 1700 von Paris ab, ging 
nach Candien, Conſtantinopel, Kleinaſien, und kam 1702 wieder zurück 
mit unſchätzbaren Sammlungen von Pflanzen ſowohl, als auch von An⸗ 
tiquitäten verſchiedener Art. Die Nefultate feiner Reife erſchienen 
unter dem Titel: Voyage du Levant, 2 Vol. 4to, zweite Aufl. 1717 
und 1718, und man findet in derſelben gegen 1400 neue Pflanzen. 
Bald nach ſeiner Rückkunft wurde er von dem König zum Profeſſor 
der Medicin an dem College de France ernannt. Sein Anfehen im 
Inn⸗ und Auslande ſtieg mit jedem Tage und er ſah einer glücklichen 
Zukunft entgegen, als er in den Gaſſen von Paris von einem ſchnell 
dahinfahrenden Wagen verletzt wurde. Er kränkelte in Folge des er— 
haltenen Stoßes mehrere Monate und ſtarb 28. Nov. 1708 in ſeinem 
52ſten Jahre. In feinem Teſtamente vermachte er dem König fein 
Naturalienkabinet und dem Abbé Bignon ſeine botaniſche Bibliothek. 
Mehrere feiner Arbeiten findet man in den Mem. de Paris von 1692 — 
1707. Seine vielen nachgelaſſenen Manuſcripte ſcheinen verloren gegan— 
gen zu fein. Sein Eloge von Fontenelle iſt in dem Mem. de Acad. 
von 1708. L. 
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Dieſes Syſtem hatte allerdings etwas Anziehendes, da es 
offenbar auf die am meiſten hervorſtehenden Theile der Pflanzen, 
auf die Blumen derſelben, ſich bezog. Demungeachtet ſtand es, 
in Beziehung auf ſeine innere Beſtimmtheit, dem früheren Sy— 
ſteme, des Rivinus, Hermann und Ray, weſentlich nach, da 
dieſe letzten auf Zahlen gegründet waren. Allein Tournefort 
war beſonders darin ſehr glücklich, daß er den Kennzeichen der 
Genera eine zuvor nicht erreichte Kraft und Beſtimmtheit gab, 
und daß er dieſe Kennzeichen in einer abſtracten Form iſolirt 
darſtellte. Wir haben bereits oben geſehen, daß die Aufnahme 
eines botaniſchen Syſtems vorzüglich von feiner Anordnung die⸗ 
ſer Genera der Pflanzen abhängig geweſen iſt. 

Auch dadurch gewann die Verbreitung von Tournefort's Sy⸗ 
ſtem, daß er in ſeinem Werke jedem Genus die Zeichnung ſeiner 
Blume und Frucht beifügte, und dieſe von Aubriet gemachten 
Zeichnungen waren von großem Werthe. Dadurch wurde näm— 
lich das Studium der Botanik ungemein erleichtert, und man 
konnte jetzt dieſe Wiſſenſchaft durch das bloße Umblättern eines 
Buches ſich aneignen. Dieſe Vortheile gaben ihm, feiner ver- 
ſchiedenen Fehler ungeachtet, ein Uebergewicht über alle andern 
Syſteme, das von dem Jahre 1700, wo ſein Werk erſchien, bis 
über die Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts währte. Obſchon 
nämlich Linné ſeine erſten botaniſchen Schriften bereits im Jahr 
1735 herausgab, ſo wurde doch ſeine Methode und ſeine neue 
Nomenclatur erſt gegen das Jahr 1760 allgemein angenommen. 


Viertes Kapitel. 
Linn é&'s Reform. 
Erſter Abſchnitt. 
Einleitung zu Cinné's Reform. 
Obſchon vielleicht noch nie irgend ein wiſſenſchaftlicher Mann 


einen größeren Einfluß und eine ſo allgemeine Bewunderung 
erreicht hat, als Linné, fo ſprechen doch die verftändigften Bo: 
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taniker von ihm nicht ſowohl als von einem großen Entdecker, 
ſondern immer nur als von einem ſtrengen und ſcharfſinnigen 
Reformator. In der That ſetzte er ſich ſelbſt, in ſeinem Ver— 
zeichniß der botaniſchen Schriftſteller, in die Klaſſe dieſer Refor— 
matoren. Auch beſteht offenbar eben darin ſein eigentlicher An— 
ſpruch auf unſere Bewunderung. Denn die Lehre von dem ver— 
ſchiedenen Geſchlechte der Pflanzen gehörte, ſelbſt wenn er ſie 
zuerſt aufgeſtellt hätte, eigentlich in die Phyſiologie der Botanik, 
alſo in einen Theil dieſer Wiſſenſchaft, den wohl Niemand als 
das eigentliche Gebiet von Linné's wohlverdientem Ruhme an— 
ſehen wird, und die Conſtruction eines Syſtems der Anordnung 
auf der Baſis einer ſolchen Lehre konnte doch, ſo bedeutend 
auch die andern Vortheile derſelben ſein mögen, nicht als die 
Verbeſſerung von einer höheren Ordnung betrachtet werden, als 
die bereits von Ray und Tournefort ausgeführten Syſteme. 
Als Reformator aber des Zuſtandes der ganzen Naturge— 
ſchichte ſeiner Zeit wird Linne’s hohes Talent immer bewunde— 
rungswürdig, und ſein Erfolg mit jedem anderen unvergleichbar 
bleiben. Uebrigens haben wir ſchon oben, bei Gelegenheit der 
von Mohs und Berzelius unternommenen Reform der Mine— 
ralogie, geſehen, daß ſelbſt Männer von großen Talenten und 
Kenntniſſen bei ſolchen Unternehmungen mißgehen können. 


Indeß kann es einem Manne unter allen Verhältniſſen nur 
durch ſeine über alle übrigen hervorragenden Kenntniſſe, nur 
durch den inneren Werth und den äußeren Glanz der von ihm 
aufgeſtellten Reformen möglich werden, einen ſolchen Einfluß 
über ſeine Zeitgenoſſen, und eine ſo allgemeine Annahme ſeiner 
Vorſchläge zu erringen. Viel thut in ſolchen Fällen zuweilen 
auch das Glück, die Geburt, die Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die auch in der Republik der Wiſſenſchaften nicht 
ohne Einfluß ſind. Allein die Bahn, die Karl Linné zu laufen 
hatte, war von keinem Vortheile dieſer Art umgeben. Sein 
Vater war ein armer Pfarrer in Smaland, einer Provinz von 
Schweden; ſein Knabenalter verlebte er in Armuth und unter 
Entbehrungen aller Art, und nur mit Noth konnte er ſich in 
ſeinem einundzwanzigſten Jahre ſeinen Unterhalt auf der Uni— 
verſität zu Upſala verſchaffen, wohin ihn feine heftige Liebe zur 
Naturgeſchichte geführt hatte. Endlich wurde ihm hier das 
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Glück, daß Olaus Rudbeck !), Profeſſor der Botanik an diefer 
Hochſchule, ihm die Beſorgung des botaniſchen Gartens über— 
trug). Hier lernte er die Werke von Vaillant und von Pa: 
trick Blair kennen, durch die er auf die Idee geführt wurde, 
eine Zuſammenſtellung der Pflanzen nach ihren Geſchlechtsthei— 
len, nach ihren Staubfäden und Staubwegen (Stamen und Pi- 
stillum) zu verſuchen. Die erſte Skizze einer ſolchen Anordnung 
machte Linné im J. 1731, in feinem vierundzwanzigſten Lebens- 
jahre, bekannt. 

Seine Geſchäfte an dem erwähnten Garten und auch Fa— 
milienzwiſtigkeiten bewogen ihn, mehrere Reiſen zu unterneh— 
men. Nach verſchiedenen Wanderungen ließ er ſich endlich in 


1) Rudbeck (Olaus), ein berühmter Polyhiſtor, geb. 1630 zu We⸗ 
ſteräs in Schweden, wo ſein Vater Biſchof war. Nächſt der Arznei⸗ 
kunde, die ſein Hauptſtudium war, beſchäftigte er ſich auch mit Botanik, 
Muſik, Malerei und Alterthumskunde. Schon in ſeinem 21ſten Jahre 
entdeckte er in der Anatomie die lymphatiſchen Gefäße, die uns fpäter 
Bartholin noch näher kennen lehrte. Er wurde Profeſſor der Botanik 
und der Anatomie und Vorſteher des botaniſchen Gartens zu Upfila 
und ſtarb als Curator dieſer Univerſität im J. 1702. Seine vorzüg⸗ 
lichſte Schrift iſt: Atland eller Manheim sive Atlantica, vera Japheti 
posterorum jedes etc. (3 Bde. Upſala, 1675 — 98) Fol., ein Werk voll 
antiquariſcher und hiſtoriſcher Beleſenheit, aber auch voll von ſchwärme— 
riſchen Hypotheſen. Er wendet darin das, was Plato von der Atlantis 
erzählte, auf Schweden an, und läßt die Griechen, Römer, Deutſche 
und andere Völker alle aus Schweden abſtammen. (Vergl. dieſe Ge⸗ 
ſchichte, Vol. 1. S. 241.) Zum Drucken dieſes großen Werkes hatte er 
in ſeinem Hauſe eine eigene Druckerei errichtet, und eben war der vierte 
Theil deſſelben unter der Preſſe, als eine Feuersbrunſt (April 1702) 
fein Haus und beinahe ganz Upfala in Afche legte, wobei auch alle die 
zahlreichen Kupferſtiche zu Grunde gingen, die er für ein großes bota⸗ 
niſches Werk vorbereitet hatte, das er in Gemeinſchaft mit ſeinem 
Sohne herausgeben wollte. Wir haben überdieß von ihm mehrere zu 
feiner Zeit ſehr geſchätzte juridiſche und anatomiſche Schriften, und 
einen Catalogus plantarum horti acad. Upsaliensis, Upsala 1655 und 
1685, fo wie Deliciae vallis Jacobeae D. de la Gardie, ibid. 1664, in 
welchem Werke er den botaniſchen Garten des Grafen la Gardie be: 
ſchreibt. Er war auch ausübender Arzt und Chirurge, wie er denn 
ſelbſt an feiner Frau (Wendela Lohrman) den ſogenannten Kaiſerſchnitt 
mit ſo viel Glück machte, daß er dadurch ſie und ihr Kind rettete. L. 

2) Sprengel, Geſchichte der Botanik, II. 232. 
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Holland nieder, wo er Vorſteher des herrlichen Gartens von 
Georg Clifford, einem reichen Bankier, wurde. An dieſem Orte 
war es?), wo er den Grundſtein zu feiner künftigen Größe 
legte. Während den zwei Jabren ſeines Aufenthalts in Harle— 
camp gab er neun verſchiedene Werke heraus. Das erſte dieſer 
Werke, das Systema naturae, enthielt eine umfaſſende 
Ueberſicht des geſammten Gebiets der Naturgeſchichte. Es erregte 
ein allgemeines Erſtaunen durch den Scharffinn der in ihm ent— 
haltenen Beobachtungen, durch das glückliche Combinationsta— 
lent des Verfaſſers und durch die lichtvolle Klarheit ſeiner ſyſte— 
matiſchen Anſichten. Ein Werk ſolcher Art konnte nicht anders, 
als ſeinem Urheber die Hochachtung aller ſeiner Leſer zuwenden. 
Bald darauf wurde dieſe Achtung noch durch ſeinen Hortus 
Cliffortianus und durch die Musa Cliffortiana vermehrt. Das 
Anſehen, welches er ſich durch dieſe Schriften erworben hatte, 
benützte er ganz zum Vortheile ſeiner Wiſſenſchaft. Sofort 
erſchienen auch feine Fundamenta botanica und feine Biblio- 
theca botanica im J. 1736; dann die Critica botanica und 
die Genera plantarum 1737, und die Classes plantarum 1738. 
Seine Species plantarum aber erſchienen erſt im J. 1753. Alle 
dieſe Werke erhielten verſchiedene Auflagen, in welchen er neue 
Verbeſſerungen und Modifikationen an denſelben anzubringen 
ſuchte. 

Die ſchnelle Circulation dieſer Schriften in der botaniſchen 
Welt zeugten bald von dem Einfluß, den der Verfaſſer derſelben 
auf dieſe Welt auszuüben beſtimmt war. Sein Anſehen wuchs mit 
jedem Tage, und bald ſah er ſich in den Stand geſetzt, einen nicht 
bloß wiſſenſchaftlichen, ſondern auch einen perſönlichen Einfluß 
auf alle Naturforſcher feiner Zeit auszuüben. Er wurde zum 
königlichen Botaniker, zum Präfidenten der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften in Stockholm und zum Profeſſor der Botanik an der 
Univerſität zu Upfala ernannt, und an dieſem letzteren Orte 
beſonders war es, wo er durch ſeine Vorleſungen, durch ſeine 
vielen Schriften und ſelbſt durch ſeine Converſation einen ganz 
außergewöhnlichen Einfluß auf eine große Zahl von eifrigen, in 
allen Welttheilen zerſtreuten Naturforſchern auszuüben wußte. 

Um aber dies eigentliche Weſen und die Wirkung dieſer 


3) Sprengel, II. 234. 
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von Linné eingeführten Reform beſſer zu überſehen, wollen wir 
ſie in vier verſchiedenen Beziehungen betrachten, und zuerſt die 
Terminologie, dann die Nomenclatur, ferner das 
künſtliche, und endlich das natürliche Syſtem dieſes 
großen Reformators näher betrachten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Linné's Reform der botaniſchen Terminologie. 


Unter Terminologie verſtehe ich das Syſtem der Kunft- 
wörter (termini technici), die bei der Beſchreibung der na= 
turgeſchichtlichen Gegenſtände gebraucht werden, während ich durch 
Nomenclatur die Sammlung der Namen der Species 
dieſer Gegenſtände bezeichne. — Die Reform des beſchreibenden 
Theils der Botanik war einer der erſten Verſuche, die Linné 
unternahm, und ſeine Terminologie war das Inſtrument, durch 
welche er alle ſeine übrigen Verbeſſerungen in der Wiſſenſchaft 
ausführte. 

Manche Leſer mögen wohl der Meinung ſein, daß jeder 
Schriftſteller ſich mit den gewöhnlichen Wörtern der Sprache, 
in ihrem gewöhnlichen Sinne genommen, begnügen ſollte. Leſer 
dieſer Art fühlen einen Widerwillen vor allen techniſchen Aus— 
drücken und willkührlich aufgeſtellten Redensarten, die ſie für 
pedantiſch, läſtig und ſinnſtörend halten. Allein ſobald man 
ſich mit irgend einem wiſſenſchaftlichen Zweige nur etwas näher 
bekannt gemacht hat, kommt man auch ſofort zu der Ueberzeu- 
gung, daß man, ohne jene techniſche Ausdrücke und ohne be⸗ 
ſtimmte, für die Bildung dieſer Ausdrücke feſtgeſetzten Regeln, 
zu keinem wahren Fortſchritt in feiner wiſſenſchaftlichen Er: 
kenntniß gelangen kann. Die ſchwache und gleichſam noch un— 
mündige Hand der gewöhnlichen Umgangs- oder Geſchäfts— 
ſprache kann die Gegenſtände, für eine wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchung derſelben, weder feſt genug halten, noch ſie mit Sicher— 
heit von einer Stufe der Generaliſation zu den nächſt höheren 
Stufen erheben. Zu ſolchen Zwecken müſſen die Gegenſtände 
durch den ſtrengen Mechanismus einer vollkommen beſtimmten, 
feſtgegliederten und keine Schwankungen zulaſſenden wiſſenſchaft— 
lichen Phraſeologie bezeichnet werden. Das Bedürfniß einer 
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ſolchen feſtbeſtimmten Sprache wurde ſchon in den früheſten 
Zeiten für alle Wiſſenſchaften lebhaft gefühlt. In der Botanik 
jedoch konnte man, vor Linné, nie recht zu einer ſolchen Sprache 
gelangen. Zwar hat Jung ) es verſucht, Regeln und Bor: 
ſchriften für eine ſolche wiſſenſchaftliche Sprache der Botanik 
aufzuſtellen, aber erft bei der Erſcheinung der Fundamenta bo- 
tanica (1737) konnte man ſagen, daß die Botanik eine feſte 
und vollſtändige Terminologie beſitze. 

Einen nähern Bericht von einer ſolchen Terminologie zu 
geben, würde daſſelbe ſein, als wenn man die Beſchreibung des 
Dictionärs und der Grammatik irgend einer Sprache mitthei— 
len wollte. Ein Unternehmen dieſer Art kann daher hier nicht 
ausgeführt werden. Das erwähnte Werk von Linné enthält 
nahe tauſend Ausdrücke, deren Sinn und Gebrauch genau erklärt 
wird; auch werden eigene Vorſchriften aufgeſtellt, durch deren 
Befolgung der Botaniker bei dem Gebrauche derſelben alle Dun— 
kelheit, Zweideutigkeit, alle unnütze Weitläufigkeit und ſelbſt 
jeden Mangel an Schönheit des Ausdrucks vermeiden kann. Der 
größere Theil dieſer von Linné anerkannten Wörter kömmt 
wohl auch ſchon bei den früheren botaniſchen Schriftſtellern vor, 
wo ſelbſt viele derſelben in ihrer Bedeutung mit wahrhaft tech— 
niſcher Präciſton beſtimmt worden find. So ſagt ſchon Jung)) ſehr 
genau, was ein folium pinnatum oder compositum iſt; welcher 
Blumenbüſchel eine spica, paniculum, corymbus oder umbella 
ſei. Aber Linné dehnte dieſe Unterſcheidungen noch weiter aus, 
wobei er in den ſo getrennten Theilen eine vollſtändige Klarheit 
der Begriffe feſthielt. So theilt er die folia composita weiter 
ein in digitata, pinnata, bipinnata, pedata u. f. Die folia pin- 
nata werden wieder untergetheilt in opposita, alternata, inter- 
rupta, articulata, decursata u. f. Eben ſo wird die Inflo— 
rescenz, wie er die Art der Anreihung der Blumen nennt, in 
verſchiedene Claſſen untergetheilt, in den fasciculus, capitulum, 
racemus, thyrsus, paniculum, spica, amentum, umbella, cy- 
mus, verticillus u. ſ. w. Die von ihm aufgeſtellten Vorſchrif— 
ten zu dieſen Namengebungen ſind, wenn ſie gleich oft will— 
kührlich und ſelbſt unnöthig erſcheinen, doch immer, durch 
ihre Beſtimmtheit und ihren innern Zuſammenhang, für die 


4) In ſeiner Isagoge phytoscopica, 1679. s) Sprengel, II. 28. 
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Ausübung ſehr nützlich. Durch den glücklichen Zufall, daß die 
wiſſenſchaftliche Botanik in Linné einen Lehrer von ſo feinem 
Gefühl und von fo großem äußern Einfluß erhielt, gelangte ſie 
zu einer ihr eigenthümlichen deſcriptiven Sprache, die wahr: 
ſcheinlich noch lange hin als ein unerreichtes Muſter für mehrere 
andere Wiſſenſchaften daſtehen wird. 

Es mag manchem ſcheinen, daß eine ſolche Terminologie 
für andere ſehr beſchwerlich zu erlernen ſei, und daß, bei der 
ganz willkührlichen Wahl der neuen Wörter, die Erfindung der— 
ſelben eben keine beſondere Kenntniß der Natur vorausſetze. 
Was die erſte dieſer beiden Bemerkungen betrifft, ſo wollen 
wir hier nur darauf aufmerkſam machen, daß die techniſche 
Beſchreibung in der That auch die einzige vollkommen deutliche 
und verſtändliche iſt, und daß daher die techniſche Sprache eben 
ſo gut, als jede andere, erlernt werden muß, wenn man ſie 
brauchen und anwenden ſoll. Der Leſer muß mit dieſen Auge 
drücken die damit verbundenen Begriffe unmittelbar verbinden, 
nicht aber erſt mittelbar durch Hülfe einer gewöhnlichen Ver: 
balerklärung; er muß den wahren Sinn dieſer Ausdrücke nicht 
erſt errathen oder denſelben jedesmal, ſo oft ſie vorkommen, 
durch umſchreibende Erklärungen der gewöhnlichen Sprache mie: 
der zu finden ſuchen. Die Kunſtſprache der Botanik muß die 
dem Botaniker geläufigſte Sprache fein. Wenn der Lehrling 
einmal in dieſer botaniſchen Sprache Denken gelernt hat, ſo 
wird er, von einer gegebenen Blumenmenge ſprechend, die Wör— 
ter Bund, Bündel, Büſchel, Strauß, „Haufen“ u. ſ. w. nicht 
mehr, wie im gemeinen Leben, ohne Unterſchied gebrauchen und 
verwechſeln, ſondern mit jedem ſeiner wiſſenſchaftlichen Wörter: 
»fasciculus, thyrsus, racemus, verticillus u. f. einen beſtimm⸗ 
ten und unveränderlichen Sinn verbinden, und dann wird er 
auch bald einſehen lernen, daß eine ſolche techniſche Termino— 
logie ein ſehr nützliches und nothwendiges Inſtrument, nicht 
aber, wie er früher glauben mochte, eine unnütze Bürde iſt. 
Nur der noch unwiſſende Schulknabe hält die Grammatik und 
das Wörterbuch für eine beſchwerliche Laſt; der wahre Gelehrte 
bedient ſich derſelben ohne Anſtand und Beſchwerde. 

Was aber die zweite Frage betrifft, ob die Conſtruction 
einer Grammatik und eines botaniſchen Wörterbuches eine ge— 
naue und ausgedehnte Kenntniß der von der Natur gegebenen 

Whewell, III. 23 
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Gegenſtaͤnde erfordere, ſo wird wohl Niemand, der mit dem 
Weſen einer rein beſchreibenden Wiſſenſchaft nur einigermaßen 
bekannt iſt, anſtehen, dieſe Frage zu bejahen. Allerdings kann 
man, auch ohne alle Rückſicht auf die uns überall umgebende 
Natur, ein ganz willkührliches Syſtem von Unterſcheidungen und 
Benennungen aufſtellen, und dieß iſt auch ſchon oft genug von 
ſeichten, ſelbſtvertrauenden, mit ihrem Gegenſtande nur obenhin 
bekannten Menſchen geſchehen. Aber alle ſolche Phraſeologien 
führen gewöhnlich gleich anfangs ſchon zu Verwirrungen, und, 
weiter fortgeführt, zu ihrer eigenen Zerſtörung. 

Die Formation einer guten deſcriptiven Kunſtſprache iſt ein 
inductiver Prozeß derſelben Art, wie wir ihn bereits bei den 
Fortſchritten der Naturgeſchichte bemerkt haben. Sie ſetzt die 
Entdeckung beſtimmter und unabänderlicher Kenn— 
zeichen voraus, und eine ſolche Entdeckung wird immer, wie 
jeder andere inductive Fortſchritt, von der Einführung ange— 
meſſener techniſcher Namen begleitet. Dieſe Kennzeichen 
der äußeren Gegenſtände müſſen wenigſtens ſo weit beſtimmt 
und feſt ſein, daß die durch ſie verbundenen Gegenſtände eine 
mehr dauernde und reellere Verwandtſchaft unter einander ha— 
ben, als diejenigen, die außer dieſem Verbande ſtehen. Wenn 
die eine Verbindung von Blumen in der That ein fasciculus, 
eine andere ein thyrsus, und eine dritte wieder ein verticillus 
wäre, dieſe Worte in der Bedeutung Linné's genommen, ſo 
würde die neue Sprache dieſes Botanikers, in dieſem Theile we— 
nigſtens, ohne Werth und ohne Bedeutung ſein, weil wir durch 
ſie nicht mehr allgemeine Sätze in Beziehung auf verſchiedene 
Gattungen von Pflanzen aufſtellen könnten. 


Dritter Abſchnitt. 


Linné's Keform der botanifchen Nomenclatur. 


Bei den alten botaniſchen Schriftſtellern hatte jede Art von 
Pflanzen ihren beſtimmten, eigenthümlichen Namen. Als man 
aber einmal das ganze Pflanzenreich in verſchiedene Genera ge: 
theilt hatte, ſo wurde man dadurch gleichſam von ſelbſt auf das 
Verfahren geleitet, auch die Species (oder die verſchiedenen Ar— 
ten der Genera) durch dieſen Namen des Genus, aber mit 
einem auf die Species ſich beziehenden Zuſatz zu bezeichnen. 
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Dieſer Zuſatz (im Ablativ der fateinifhen Sprache ausgedrückt) 
wurde gewöhnlich ſo gewählt, daß er die Species nicht bloß 
andeutete, ſondern förmlich beſchrieb, und hatte zum Zweck, 
ſolche Kennzeichen der Pflanze anzugeben, durch welche ſie hin— 
reichend von jeder anderen deſſelben Genus unterſchieden werden 
konnte. Dadurch wurde aber dieſer Zuſatz oft in einen langen 
und unbequemen Wortſchwall ausgedehnt. So hieß es z. B. 
von den verſchiedenen Species der Roſen: Rosa campestris, 
spinis carens, biflora (für die Rosa alpina); Rosa acu- 
leata, foliis odoratis subtus rubiginosis (R. eglanteria); Rosa 
carolina fragrans, foliis medio tenus serratis (R. carolma); 
Rosa silvestris vulgaris, flore odorato incarnato (R. canina) 
und ſo fort für alle anderen Roſenſpecies. 

Die Weitſchweifigkeit dieſer Benennungen, ihre Abweichun⸗ 
gen bei verſchiedenen Autoren, und die Unzulänglichkeit, ſelbſt 
die Verwirrung, zu welcher dieſe Unterſcheidungen führten, 
wurden bald als äußerſt läſtig gefühlt. Bauhin's Verſuch, dem 
Uebelſtande durch eine Synonymik abzuhelfen, mißrieth ſchon zu 
ſeiner Zeit aus Mangel eines leitenden Princips, wie wir be— 
reits oben geſehen haben, und konnte fpäter noch weniger Auf: 
nahme finden, da ſich in dem Laufe der Jahre unſere botani⸗ 
ſchen Kenntniſſe und auch die botaniſchen Werke ſo raſch ver— 
mehrt hatten. Haller ſchlug vor, die verſchiedenen Species eines 
jeden Genus durch die natürlichen Zahlen 1, 2, 3 ꝛc. zu bezeich⸗ 
nen, aber die Botaniker fanden es nicht gerathen, ihr Gedächt— 
niß mit ſolchen willkührlichen Abſtractionen zu beladen. 

Endlich gerieth Linné auf das Mittel, die Species durch 
Trivialnamen zu bezeichnen, indem er nämlich den Namen 
des Genus noch mit einem einzigen conventionellen Worte, 
ohne alle weitere Vorſchrift, verband, um durch dieſes letzte 
Wort die Species zu bezeichnen, wie wir dieß ſo eben bei den 
in Parentheſen eingeſchloſſenen Namen der verſchiedenen Roſen— 
arten geſehen haben. Obſchon aber dieſes Auskunftsmittel voll- 
kommen genügend gefunden wurde, wie es denn auch jetzt noch 
in allen Zweigen der Naturgeſchichte gebraucht wird, ſo gehörte 
es doch nicht zu denjenigen Reformen, die Linné gleich zuerſt 
vorgeſchlagen hatte. Vielleicht erkannte er ſelbſt anfangs noch 
nicht ſeinen ganzen Werth, oder wenn er ihn erkannte, ſo beſaß 


er vielleicht nicht Selbſtvertrauen genug, ſo viele Tauſende von 
33* 
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neuen Wörtern in die Botanik mit einemmale einzuführen. 
Seine erſten Verſuche zur Verbeſſerung der botaniſchen Nomen— 
clatur beſchränkten ſich daher auf die Zuſammenſtellung feſter 
und ſorgfältig ausgewählter Vorſchriften für die generiſchen ſo— 
wohl als auch für die ſpeciellen Benennungen der Pflanzen. So 
findet man in feiner Critica botanica verſchiedene Regeln auf: 
geſtellt für die Auswahl der generiſchen Namen, wobei er vor— 
züglich die Schicklichkeit und die Eleganz des Ausdrucks beab— 
ſichtigte. Dieſe Namen ſollten z. B. durchaus nur einzelne 
Worte fein ), weshalb er Atropa für bella donna, oder 
Leontodon für dens leonis ſubſtituirte; ſie ſollten ferner 
nicht von anderen bereits aufgeſtellten generiſchen Namen ab— 
hängig fein '), wie acriviola oder agrimonoides; fie ſollen über⸗ 
dieß nicht zu lang ®) ſein, wie das alte calophyliodendron, 
dem er das neue calophyllon ſubſtituirte u. ſ. f. Wenn auch 
einige von dieſen Vorſchriften etwas pedantiſch ſein mögen, ſo 
ſtreben ſie doch, alle zuſammen genommen, ohne Zweifel ſehr 
nachdrücklich zur Entfernung aller willkührlichen und barbari— 
ſchen Ausſchweifungen in der Sprache der Botanik, ein Ziel, 
das die ſogenannten Puriſten auch in unſeren anderen gewöhn⸗ 
lichen Sprachen zu erreichen geſucht haben. 

Die Vorſchriften, die er für das Materielle der „deſcrip— 
„tiven Phraſe“ ) gibt, find größtentheils Reſultate von der all— 
gemeinen Regel, daß man nur die möglichſt feſteſten Charaktere 
anwenden ſoll. Dieſe Regel wurde auf die geſammte damals 
geſammelte Kenntniß der Pflanzen ausgedehnt, ſo daß dennoch 
dieſer Theil der botaniſchen Sprache ganz nach den Geſetzen der 
Terminologie, von der wir bereits im zweiten Abſchnitte geſpro— 
chen haben, eingerichtet worden iſt. 

6) Philos. botanica. 7) Ibid. 228. 

8) Sie follen, wie Linné fagt, keine sesquipedalia verba fein, wofür 
er alle diejenigen Wörter erklärte, die mehr als zwölf Buchſtaben ent: 
halten. Linné, Philos. botanica, 252. 

9) Oder für die ſogenannte „Differentia,“ wie fie in der Sprache 
der ariſtoteliſchen Logik heißt, nach welcher jede Definition die zwei 
Hauptkennzeichen des definirten Objects, nämlich das Genus und die 
Differentia enthalten muß, wo z. B. in der bekannten Definition des 
Menſchen, Thier das Genus und vernünftig die Differentia be: 
zeichnet. 
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Auf dieſe Weiſe wird alſo in der Critica botanica jeder 
Pflanzenname als aus zwei Wörtern beſtehend angeſehen, von 
denen das eine das Genus, und das andere die Species dieſer 
Pflanze bezeichnet. Dieſe zwei Namen ſind, wie Linns ſagt, 
gleichſam die rechte und die linke Hand der Pflanze. Ueberdieß 
ſpricht er aber auch noch von einem dritten Namen der Pflanze, 
von dem trivialen Namen derſelben, den er dem wiſſen— 
ſchaftlichen gegenüberſtellt. Zu dieſem letzten zählt er“) die von 
ſeinen Vorgängern aufgeſtellten und überhaupt die alten Pflan⸗ 
zennamen. Für dieſe wurden bisher“) keine Regeln zu ihrem 
Gebrauche aufgeſtellt. Auch ſchien er, zu jener Zeit wenigſtens, 
dieſe älteren Namen nie wenig beachtet zu haben. „Doch mö⸗ 
„gen,“ ſagt er, „dieſe Trivialnamen in der Beziehung brauch— 
„barer fein, daß die (oben Note 9) erwähnte Differentia öfter 
„zu umſtändlich ausfällt, um für den gewöhnlichen Gebrauch 
„paffend zu fein, und auch Aenderungen erfahren muß, wenn 
„neue Species entdeckt werden. Indeß, ſetzt er hinzu, in die⸗ 
„fen unſerem gegenwärtigen Werke ſetzen wir dieſe Trivialna⸗ 
„men gänzlich bei Seite, und nehmen nur auf jene Differentiae 
„Rückſicht.“ 

Selbſt in ſeinem erſt ſpäter folgenden Werke, der Species 
plantarum (1753), durch welches jene Trivialnamen ihre allge⸗ 
meine Verbreitung erhielten, ſcheint er es auch für zu kühn ge⸗ 
halten zu haben, ſo viele neue Namen in die Wiſſenſchaft ein⸗ 
zuführen. Er ſtellte ſie daher nur an den Rand der Blätter 
dieſer Schrift. „Ich habe fie hieher geftellt,“ ſagt er in der Vor⸗ 
rede, „damit wir jede Pflanze ohne Umſchreibung mit einem 
„einzigen Worte bezeichnen können. Ich that dieß ohne viel 
„Auswahl, die mehr Zeit erfordern würde. Ich erſuche aber 
„alle nüchternen Botaniker, alle Vorſchläge zu Trivialnamen 
„ohne eine genügende ſpecifiſche Diſtinction der Pflanze auf das 
„Gewiſſenhafteſte zu vermeiden, weil wir ſonſt wieder in die 
„frühere Barbarei zurückfallen würden.“ 

Ohne Zweifel verdankt man die allgemeine Aufnahme die— 
ſer von Linné aufgeſtellten Trivialnamen, die jetzt zu der täg⸗ 
lichen Sprache der Botaniker gehören, größtentheils der tiefen 
Kenntniß, der Sorgfalt und der Geſchicklichkeit, mit welcher er 


10) Philos. botanica, 261 und 266. 11) Ibid. 260. 
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die Charaktere der Genera ſowohl, als auch der Species aufzu— 
finden und zu beſtimmen wußte. Er befolgte dabei ſelbſt forg- 
fältig die ſtrengen Vorſchriften, die er früher in den Funda- 
mentis botanicis und in der Critica botanica aufgeſtellt hatte, 
und dieſe ſeine Sorgfalt wurde von ihm auf die Reſultate ſeiner 
eigenen, beinahe unüberſehbaren Arbeiten verwendet. „Um mich 
„mit den Species der Pflanzen bekannter zu machen,“ ſagt er in 
der Vorrede zu feiner „Species Plantarum, „habe ich die lapp⸗ 
„ländiihen Alpen, ganz Schweden, einen Theil von Norwegen, 
„Dänemark, Deutſchland, Belgien, England und Frankreich 
»durchreist; habe ich die botaniſchen Gärten von Paris, Oxford, 
»Chelſea, Harlecamp, Leyden, Utrecht, Amſterdam, Upſala und 
„andere unterſucht; habe ich die Herbarien von Burſer, Her— 
„mann, Clifford, Burmann, Oldenland, Gronovius, Royer, 
»Sloane, Sherard, Bobart, Miller, Tournefort, Vaillant, Juſ— 
„sten, Surian, Beck, Brown u. f. durchgeſehen; meine lieben 
„Schüler ſind in entfernte Länder gezogen und haben mir von 
„da neue Pflanzen zugeſchickt; fo ging Karlen nach Canada, 
„Haffelquiſt nach Aegypten; Asbeih nach China, Toren nach 
„Surate, Solander nach England, Alſtrömer in das ſüdliche 
„Europa, Martin nach Spitzbergen, Pontin nach Malabar, Köhler 
„nach Italien, Forskahl nach dem Orient, Löffling nach Spanien, 
„Montin nach Lappland; überdieß haben mir auch meine bota— 
„nifchen Freunde viele getrocknete Pflanzen und Samen aus den 
»verſchiedenſten Gegenden zugeſendet, wie Lagerſtröm aus Oſt— 
„indien, Gronovius aus Virginia, Gmelin aus Sibirien, Bur⸗ 
„mann von dem Vorgebirg der guten Hoffnung u. f.“ — Und in 
Uebereinſtimmung mit dieſem ausgezeichneten Sammlertalente 
iſt auch fein Grundſatz, „daß man in demſelben Maße ein bei 
„ierer Botaniker werde, in welchem man mehrere Species kennen 
„lernt.“ ) — Man bemerkt ohne meine Erinnerung, daß dieſe 
Maxime, ganz ſo wie Newton's Geſtändniß, daß zu jeder Ent⸗ 
deckung nur das fortwährende Verfolgen einer Idee erforderlich 
ſei, ſich eigentlich nur auf diejenige Thätigkeit des Geiſtes be⸗ 
zieht, deren ein genialer Mann ſich klar bewußt iſt, während 
er ſeine andern hohen Geiſtesgaben aus dem Geſichte verliert, 
und auch in der That nicht ſehen kann, da ſie gleichſam Theile 


12) Philos. botan. 259. 
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ſeines eigenen geiſtigen Auges ſind. Mit dieſem Sinn für Sym⸗ 
metrie, der dem Linné feine Critica botanica dictirte und mit 
dieſem Talent der Claffification, die aus feinem Systema na- 
turae oder aus ſeinem Genera plantarum hervorleuchtet, mit 
ſolchen Gaben ausgerüſtet mußte ein Mann ohne Zweifel zu 
immer höherem Rufe der claſſificatoriſchen Erkenntniß und Ge: 
wandtheit ſteigen, je größer die Anzahl der Pflanzen wurde, die 
ſeiner Unterſuchung vorlagen. 

Die anerkannte Superiorität Linné's in der Kenntniß des 
Materiellen ſeiner Wiſſenſchaft bewog andere Botaniker, ihn 
auch in Beziehung auf die Formgebung in dieſer Wiſſenſchaft 
frei ſchalten zu laſſen, beſonders da feine hiehergehörenden Vor⸗ 
ſchriften, größtentheils wenigſtens, ſchon durch Rückſicht auf 
Schicklichkeit und äußere Eleganz empfohlen waren. Die Tri⸗ 
vialnamen der Species wurden allgemein angenommen, und 
wenn auch da und dort einige kleinere weniger bedeutende Dinge 
geändert wurden, ſo wurde doch die künftige Dauer der neuen 
Anordnung ſchon durch die ungemeſſenen Vortheile, welche ſie 
dem Botaniker gewährte, völlig geſichert. 


Vierter Abſchnitt. 


Tinné's künftliches Syſtem. 


Wir haben bereits bemerkt, daß die Botaniker ſeit Cäſal— 
pin's Zeiten ſich beſtrebten, eine ſyſtematiſche Anordnung der 
Pflanzen zuſammenzuſtellen. Alle ſolche Anordnungen mußten 
nothwendig zugleich künſtlich und natürlich ſein; künſtlich, 
weil ſie von willkührlich angenommenen Principien abhingen, 
von der Zahl, Form, Lage der einzelnen Pflanzentheile, und 
natürlich, weil die einzige Rechtfertigung einer ſolchen An— 
ordnung nur darin beſteht, daß ſie nur diejenigen Pflanzen zu— 
ſammenſtellt, die auch in der Natur verbunden erſcheinen. Eine 
ſolche Eintheilung z. B. würde nicht zugelaſſen werden können, 
in welcher die einzelnen Species deſſelben Genus weit von eins 
ander getrennt auftreten. Was aber die Genera betrifft, ſo 
kann man allerdings beinahe jedes Syſtem als ein natürliches 
anſehen. Man kann aber die Conſtruction eines Syſtems zu 
zwei ganz verſchiedenen Zwecken vornehmen. Entweder will 
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man das einmal angenommene Princip der Diviſion durch das 
ganze Syſtem ſtreng und unabänderlich durchführen, oder man 
ſucht die natürlichen Familien der Pflanzen noch auf höhere, 
umfaſſendere Eintheilungen, als die Genera ſind, zurückzubrin⸗ 
gen. Die erſte Abſicht leitet zu einer künſtlichen, die zweite zu 
einer natürlichen Methode. Jede dieſer beiden Methoden gibt 
ein Syſtem der Pflanzen, aber bei der erſten Methode liegt 
der Nachdruck (emphasis) auf dem erſten, bei der andern aber 
auf dem zweiten Worte dieſer Benennung. 

Die beſte Empfehlung für ein künſtliches Syſtem (außer 
ſeiner Annäherung zu einem natürlichen) iſt deſſen leichte und 
bequeme Anwendbarkeit. Zu dieſem Zwecke aber müſſen diejes 
nigen Dinge, von denen es abhängt, in ihren Relationen offen 
vorliegen, und in ihrem Vorkommen allgemein ſein. Das von 
Linné aufgeſtellte Syſtem iſt auf die Zahl, die Lage und andere 
Umſtände der Staubfäden und der Staubwege, auf dieſe we: 
ſentliche Zeugungsorgane der Pflanzen gegründet, und es beſitzt 
daher jene beiden Vorzüge in einem ſehr hohen Grade, fo weit 
nämlich eben dieſe reproductiven Organe als die Charaktere der 
Pflanzen betrachtet werden, das heißt alſo, in Beziehung auf 
die Claſſen und die Ordnungen (Classes et Ordines) die⸗ 
ſes Syſtems ). In feinen weiteren Unterabtheilungen in die 
Genera beruht die Superiorität dieſes Syſtems vorzüglich auf 
der genauen Beobachtung und Beſchreibung der Pflanzen, für 
die, wie bereits geſagt, Linné ein ganz ausgezeichnetes Talent 
beſaß. 

Linné's Syſtem beſitzt eine viel groͤßere Beſtimmtheit, als 
das von Tournefort, da das letztere vorzüglich auf die Corolla 
(Blumenkrone), das erſte aber auf eigentliche Zahlen, alſo auf 
einer viel beſtimmteren Baſis, gegründet iſt. Jenes war auch 
leichter und bequemer anzuwenden, als irgend ein anderes, von 
den Fruchttheilen der Pflanzen abhängiges Syſtem, da bei den 
meiſten Gewächſen die Blume mehr zu Tage liegt und auch mit 
weniger Mühe unterſucht werden kann. Demungeachtet aber 
läßt ſich nicht zweifeln, daß der Umſtand, welcher der Aufnahme 


13) Das Linné'ſche Syſtem der Pflanzen enthält 18 Classes, jede 
Claſſe hat mehrere Ordines, jede Ordnung mehrere Genera, und jedes 
Genus endlich mehrere Species oder Arten. 
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des Linné'ſchen Syſtems vorzüglich günſtig war, in der phy— 
ſiologiſchen Bedeutung deſſelben gelegen war, daß es 
namlich ein wahres Sexualſyſtem geweſen iſt. Die Rela⸗ 
tionen derjenigen Theile der Pflanze, auf welche dieſes Syſtem 
die Aufmerkſamkeit der Botaniker richtete, war gleich intereſſant 
für den Verſtand ſowohl, als auch für die Imagination derſel— 
ben. So kam es, daß z. B. in England, als einmal das neue 
Syſtem allgemein bekannt geworden war, der poetiſche Ver⸗ 
faſſer „des botaniſchen Gartens“ ſeine Blumenkronen nicht nur 
mit kleinen Schäferinnen, ſondern auch mit Nymphen und 
Dryaden bevölkern durfte, ohne daß man dieſe Bilder für über: 
trieben oder weithergeholt getadelt hätte. 

Die Geſchichte der Lehre von den Pflanzengeſchlechtern ges 
hört, als ein Theil der Phyſiologie, nicht hieher, wie wir dann 
überhaupt bei dem Linné'ſchen Syſtem der Claſſification, für 
unſeren Zweck, nicht länger zu verweilen haben, fügen wir daher 
nur noch einige Worte über das hinzu, woran einige in dieſer 
Claſſification ein eigentliches natürliches Syſtem erkannt 
haben wollen. Mehrere der Linné'ſchen Claſſen können in 
der That als natürliche Geſellſchaften betrachtet werden, die 
durch eine gewaltſame Verletzung der von ihm ſelbſt aufgeſtell⸗ 
ten künſtlichen Vorſchriften zuſammengehalten werden. So ent— 
hält die Claſſe der Diadelphien, bei denen, nach dem Sy— 
ſteme, die Staubfäden in zwei Büſchel getrennt fein ſollen, 
allerdings mehrere Genera, die zu den Monadelphien gehö— 
ren, da bei den letzten die Staubfäden unter einander ſo ver— 
bunden ſind, daß ſie nur einen einzigen Büſchel bilden, wie 
dieß bei dem Genista, dem Spartium, der Anthyllis. dem Lu- 
pinus und anderen der Fall iſt. Und warum wurde hier dieſe 
gewaltſame Verletzung der Regel vorgenommen? — Offenbar, 
weil alle dieſe Genera zu dem natürlichen Stamme der Pflanzen 
mit ſchmetterlingsartigen Blumen (papilionaceae) gehören, die 
der Urheber dieſes Syſtems auseinander zu reißen ſich nicht 
entſchließen konnte. — Demungeachtet blieb er in anderen Faͤl— 
len wieder ſeinem Syſteme treu, ſelbſt wenn er dadurch die natür— 
lichen Verwandtſchaften der Pflanzen beleidigen mußte, wie er es 
zum Beiſpiel mit einem anderen Stamme derſelben Schmetter— 
lingsblumen gethan hat. Es gibt nämlich mehrere Pflanzen, 
die offenbar zu dieſem Stamme gehören, die aber, da fie zehn 
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getrennte Staubfäden haben, von ihm in die Claſſe der De: 
kandria geſetzt wurden. Im Allgemeinen aber ſcheint er mehr 
geneigt, die Regeln der Kunſt, als die der Natur zu übertreten, 
ohne Zweifel aus dem Grunde, weil er jede künſtliche Methode 
nur als ein Inſtrument, um damit die Natur kennen zu lernen, 
betrachtete. Zu dieſem letzten Theile ſeiner Anſichten wollen 
wir nun in dem nächſten Abſchnitte übergehen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Linné's Anfichten einer natürlichen Methode. 


Die Bewunderer Linné's haben ſich, beſonders in England, 
ſeit einiger Zeit angewöhnt, ſein Sexualſyſtem mit der natür— 
lichen Methode, auf die man um dieſelbe Zeit in Frankreich 
hinarbeitete, in eine Art von Oppoſition zu ſtellen. Da jene der 
Anſicht zu ſein ſcheinen, daß der letzte Zweck der Botanik die 
Kenntniß der bloßen Namen der Pflanzen iſt, ſo zogen ſie die 
Methode Linné's, die allerdings zum Auffinden dieſer Namen 
ſich beſonders eignet, einem ſolchen natürlichen Syſteme weit 
vor. Indeß wird Niemand, der die Botanik als eine Wiſſen— 
ſchaft, das heißt, als einen Inbegriff von allgemeinen Wahr— 
heiten kennen zu lernen wünſcht, eine bloße Namengebung der 
Pflanzen für ſeine letzten Zwecke halten können. Ein ſolcher 
wird immer wieder und unwiderſtehlich zu einer wahrhaft natür— 
lichen Anordnung zurückgezogen werden, ſelbſt ehe er noch die 
Entdeckung gemacht hat, die er bei dem näheren Studium 
ſeines Gegenſtandes machen muß, daß die Kenntniß einer 
natürlichen Anordnung nichts anders, als die Kenntniß der 
weſentlichen Conſtruction und des eigentlich vitalen Mechanis— 
mus der Pflanzen iſt. Ein ſolcher wird jede künſtliche Methode 
immer nur als das Mittel zur Gelangung einer natürlichen 
Methode betrachten. Linné ſelbſt wußte dieß ſehr wohl, wenn 
es auch gar viele ſeiner Anhänger überſehen hatten. Zwar iſt, 
was er in dieſer Beziehung ausgeführt, nur gering zu nennen “), 


11) Diejenigen natürlichen Ordnungen, die Linné vorgeſchlagen hat, 
ind eine bloße Aufzählung der Genera, und fie wurden auch nie allge: 
mein angenommen. 
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aber die höchſt beſtimmte Weiſe, in welcher er ſeine Relationen 
einer künſtlichen und natürlichen Methode aufgeſtellt hat, können 
mit Recht als eine jener großen Verbeſſerungen betrachtet wer: 
den, die ihm die Botanik verdankt. 

So ſpricht er in feinen „Classes plantarum (1747) von 
den Schwierigkeiten, natürliche Ordnungen aufzufinden, und von 
den Verſuchen, die andere zu dieſem Zwecke gemacht haben. 
„Auch ich,“ ſetzt er hinzu, „habe daran gearbeitet, habe manches 
„gethan, aber noch viel mehr zu thun übrig, und werde wohl, 
»ſo lange ich lebe, daran zu arbeiten haben.“ Dann ſchlägt er 
ſiebenundſechzig ſolche Ordnungen als Fragmente einer ſolchen 
natürlichen Methode vor, dabei ſelbſt ihre Unvollkommenheit 
eingeſtehend ). In einem andern feiner Werke #) legt er, 
nach ſeiner Art, einige Antitheſen über dieſen Gegenſtand nie⸗ 
der. „Die natürlichen Ordnungen,“ ſagt er, „lehren uns die 
„Natur der Pflanzen, die künſtlichen Ordnungen ſetzen uns nur 
„in den Stand, die Pflanzen wieder zu erkennen. Die natür⸗ 
„lichen Ordnungen ohne ihren Schlüſſel conſtituiren noch keine 
„Methode; eine Methode aber muß auch ohne einen Lehrer zu⸗ 
„gänglich und nützlich ſein.“ 

Daß die Conſtruction einer natürlichen Methode mit ſehr 
großen Schwierigkeiten umgeben ſein muß, folgt ſchon aus der 
höchſt unbeſtimmten Aphorisme, die uns Linné über dieſen 
Gegenſtand mitgetheilt hat, und die von den ausgezeichnetſten 
Botanikern der Folgezeit ohne Anſtand anerkannt worden ſind. 
So heißt es z. B. in dieſen Aphorismen: „Die natürlichen 
»Ordnungen können nur aus der Betrachtung, nicht eines oder 
„mehrerer, ſondern aus der Betrachtung aller Theile einer 
„Pflanze hervorgehen; — dieſelben Organe können für die Bes 
„ſtimmung eines Theiles des Syſtems ſehr wichtig, und wieder 
„für einen andern Theil ganz unwichtig ſein; — das Genus 
„wird nicht von dem Charakter, ſondern der Charakter wird 
„von dem Genus beſtimmt; — der Charakter iſt nothwen— 
„dig, aber nicht um das Genus zu beſtimmen, ſondern, nur 
„es zu erkennen *).“ — Man ſieht die Unbeſtimmtheit dieſer 


15) Philos. botanica, S. 80. 
16) Genera, plantarum, 1764. M. j. Proteetioses in Ord. natur., 
S. 18. 17) Philos. botan., S. 172. 
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Maxime ohne Mühe ein. Die Vorſchrift z. B. auf alle 
Theile der Pflanzen Rückſicht zu nehmen, ſetzt ſchon voraus, daß 
wir die relative Wichtigkeit dieſer Theile ſchon zu ſchätzen wiſſen, 
und zwar entweder durch phyſiologiſche Rückſichten, (die aber 
wieder zu anderen willkührlichen Regeln führen, als z. B. zu 
dem Vorzug der ernährenden vor den erzeugenden Theilen, ) oder 
durch eine Art von verborgenem natürlichen Inſtinkt, den Linné 
in mehreren Stellen anzunehmen ſcheint. „Die Beſchaffenheit 
„einer Pflanze,“ jagt er“), „muß man auf geheimen Wegen 
„kennen lernen. Ein erfahrener Botaniker wird auf den erſten 
„Blick ſchon die Pflanzen der verſchiedenen Welttheile unter: 
»ſcheiden, und doch wird er verlegen fein, uns die Mittel dieſer 
„Unterſcheidung anzugeben. So haben die afrikaniſchen Pflan— 
„zen, ich weiß nicht welchen traurigen, trocknen, finſtern Anblick; 
„die aftatiatifhen ſcheinen etwas Stolzes und Hehres zu beſitzen; 
„die aus Amerika ſcheinen weich und heiter zu fein, und die 
„Alpenpflanzen haben in ihrem Wachsthum etwas Hartes und 
„Gehindertes.“ 

Eben ſo läßt uns die andere Regel, daß dieſelben Pflanzen⸗ 
theile von verſchiedenem Werthe für verſchiedene Ordnungen 
ſind, kein Mittel mehr über, die Kennzeichen der verſchiedenen 
Ordnungen zu vergleichen, ja ſie hebt vielmehr alle ſyſtematiſche 
Vollſtändigkeit eines natürlichen Syſtems wieder ganz auf. 
Denn wenn einige Ordnungen nach den Blumen, andere aber 
nach den Früchten beſtimmt werden ſollen, ſo bekommen wir 
Pflanzen, die nach ihren Blumen in die eine, und nach ihrer 
Frucht in die andere Ordnung geſtellt werden müſſen. Die 
Antwort auf dieſen Einwurf beſteht aber in der ebenfalls ſchon 
angeführten Maxime, daß die Ordnungen nicht durch die Cha— 
rakteren beſtimmt werden, und daß ein Charakter, der uns die 
Ordnung nicht kennen lehrt, ſeinem Zwecke nicht entſpricht, 
alſo auch einem andern ſeine Stelle abtreten muß. 

Dieſe Lehre, daß der Charakter einer Pflanze als Diener, 
nicht als Herr bei der botaniſchen Anordnung gebraucht werden 
ſoll, war ein Stein des Anſtoßes für alle diejenigen unter 
Linné's Schülern, die nur auf dogmatiſche und allgemeine 
Regeln ausgehen wollten. Einer von ihnen, Paul Dietrich 


18) Philos. botan., S. 171. 
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Giſeke u), gibt uns einen ſehr lebhaften Bericht von ſeiner 
eigenen Verlegenheit über dieſen Vorſchlag, und von der Art, 
wie er ſich dagegen ſträubte. Er beklagte ſich über den Mangel 
an verſtandlichen Gründen in der von Linné aufgeſtellten Reihe 
der natürlichen Ordnungen. Linné antwortete ihm 22): „Sie 
„fragen mich um die Charaktere der natürlichen Ordnungen, 
„aber ich geſtehe, daß ich keine ſolchen angeben kann.“ — Eine 
ſolche Antwort konnte aber Giſeke's Verlegenheit nur noch vers 
größern. Später aber, im Jahre 1771, war er fo glücklich, 
einige Zeit an Linné's Seite zu Upſala zuzubringen und er 
theilt uns das Geipräcd mit, das er mit ſeinem großen botani⸗ 
ſchen Lehrer gehalten hat, und das uns, wie mir ſcheint, über 
die eigentliche Natur der hier in Rede ſtehenden Schwierigkeit 
aufklären wird, eine Schwierigkeit, die gewiß auf keine Weiſe 
leicht zu heben iſt, und die von einem gewöhnlichen Lehrer viel⸗ 
leicht nicht einmal mit Klarheit bemerkt worden iſt. — Giſeke 
begann mit der Bemerkung, daß jede Art dasjenige Attribut 
haben muß, von dem ſein Name abgeleitet iſt, daß alſo z. B. 
die Umbellatae ihren Blüthenſtand in der Geſtalt eines Um⸗ 
bellums haben müſſen. — Dazu lächelte aber der „große Mei⸗ 
„iter 25), und rieth ihm, nicht auf die Namen, ſondern nur auf 
die Natur der Dinge zu ſehen. — Aber, entgegnete der Schüler, 
wozu der Name, wenn er ſeinem Gegenſtande nicht entſpricht? 
— Es liegt wenig daran, antwortete Linné, was Sie eine 
Ordnung nennen, wenn Sie nur eine wahrhaft zuſammenge⸗ 
hörende Reihe von Pflanzen nehmen und ihr einen ſolchen 
Namen geben, von dem man deutlich einſieht, daß er allen 
den Pflanzen zukommt, die Sie in jene Reihe aufgenommen 


19) Giſeke (Paul Thierri), ein berühmter Botaniker, geb. 1745 
zu Homburg, der in Göttingen ſtudirte und daſelbſt 1767 Doctor der 
Arzneikunde wurde. Er beſchäftigte ſich ſein ganzes Leben durch vor— 
zugsweiſe mit der Botanik, obſchon er feit 1770 bis an feinen Tod 
(26. April 1796) Profeſſor der Poeſie und der Phyſik und Bibliothekar 
des Homburgiſchen Theaters geblieben iſt. Er hinterließ nur kleinere 
meiſtens botaniſche Abhandlungen, in welchen er vorzüglich der Methode 
Linné's folgt. Das Verzeichniß dieſer Schriften findet man in der 
Biographie universelle unter dem Art. Giſeke. L. 

20) Linnaei Protectiones, Praefat. S. 15. 

21) Subrisit 6 mavv. 
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haben. In dieſen von Ihnen angeführten Fällen folgte ich der 
logiſchen Vorſchrift, den Namen, a potiori, von dem vorzüglich 
ſten Theile der Pflanzen zu nehmen. Können Sie mir, ſetzt Linné 
hinzu, konnen Sie mir den Charakter irgend einer beſtimmten 
Ordnung angeben? — Gewiß, ſagte Giſeke, der Charakter der 
Umbellatae z. B. iſt der, daß ſie ein Umbellum haben. Sehr wohl, 
entgegnete Linné, aber es gibt Pflanzen, die ein Umbellum haben 
und doch keine Umbellatae ſind? — Ich kenne ſolche Pflanzen 
allerdings, ſagte Giſeke und ſo werden wir wohl noch hinzufügen 
müſſen, daß fie auch zwei nackte Samen haben follen. — Dann 
iſt aber, entgegnete Linné, die Echinophora, die nur einen Samen 
hat, und das Eryngium, das kein Umbellum hat, auch keine Umbel- 
lata mehr, und doch gehören beide in dieſe Ordnung. — Ich 
würde vielmehr, meinte Giſeke, das Eryngium in die Ordnung 
der Aggregatae ſtellen. — O nein, fiel Linns ein, beide gehören 
ohne allen Zweifel zu den Umbellatis. Das Eryngium hat ein 
Involucrum, hat fünf Staubfäden, hat zwei Staubwege u. ſ. f. 
Alſo machen Sie nur immerhin noch einen andern Verſuch mit 
ihrem Charakter. — Ich würde alſo, ſagte Giſeke, alle ſolche 
Pflanzen ganz an das Ende ihrer Ordnung verweiſen, damit 
ſie hier gleichſam den Uebergang zu der nächſtfolgenden Ordnung 
bilden. So würde z. B. das Eryngium das Verbindungsmittel 
ſein zwiſchen der Ordnung der Umbellatae und der Aggregatae. 
— Ah, mein lieber Freund, fiel Linné ein, der Uebergang 
von einer Ordnung zur andern iſt ein Ding, und der Charak— 
ter einer Ordnung iſt wieder ein und zwar ein ganz anderes 
Ding. Den Uebergang kann ich wohl angeben, aber der Cha= 
rakter einer natürlichen Ordnung kann von Niemand angegeben 
werden. Ich will nicht erſt alle meine Gründe für die Vertheilung 
der natürlichen Ordnungen anführen, die ich damals bekannt 
gemacht habe. Sie ſelbſt oder auch irgend ein Anderer wird ſte, 
nach zwanzig oder vielleicht nach fünzig Jahren, ſchon finden, 
und dann wird er auch wohl ſehen, daß ich recht gehabt habe. 

Ich habe einen Theil dieſer ſonderbaren Unterredung abſicht— 
lich mitgetheilt, um dadurch zu zeigen, daß der Verſuch zur 
Aufſtellung natürlicher Ordnungen zu Ueberzeugungen führt, die 
ganz außer dem Gebiete jener ſtreng ſyſtematiſchen Gründe lie— 
gen, nach welchen vorzugehen man ſich den Anſchein geben will. 
Nach meiner Anſicht verhält ſich die Sache ſo, daß der Syſte— 
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matiker in ſolchen Fällen von einer noch unausgebildeten, unent— 
wickelten Apprehenſion irgend einer phyſiologiſchen Function 
heimlich geleitet wird. Die Begriffe von der Form und der 
Zahl der Theile des betrachteten Gegenſtandes werden durch eine 
aus dem Innern des Geiſtes ſich erhebende Auffaſſung der 
vitalen und organiſchen Relationen gleichſam beſchattet oder 
gewiſſermaßen gelähmt, und während der eine natürliche Me— 
thode ſuchende Naturforſcher bloß das Gebiet, auf welches er 
ſelbſt ſich geſtellt hat, das der Anordnung der ihn umgebenden 
Gegenſtände ausbeuten will, wird er, ihm ſelbſt unbewußt, zu 
einer ganz anderen Gegend gelockt, aus der ihm ein fremdes, 
wenn auch nur ſchwach daämmerndes Licht entgegen blinkt, und 
unvermerkt fühlt er ſich unter dem Einfluß von ganz neuen 
Ideen, über das innere Leben und die Organiſation der ihn 
von außen umgebenden natürlichen Weſen. 

Die von ſolchen Ideen abhängige Wiſſenſchaft wird der 
Gegenſtand unſerer Betrachtung in dem nächſtfolgenden ſieben— 
zehnten Buche dieſer Geſchichte ſein. Aber auch das bisher 
Geſagte wird vielleicht ſchon hinreichend fein, die bereits allge: 
mein anerkannte und auch wohl unvermeidliche Unvollkommen— 
heit des Verſuchs erklären, den Linné gemacht hat, ein natür— 
liches Syſtem der Pflanzen auf einem ganz unphyſiologiſchen 
Wege zu erhalten. „Die künſtlichen Claſſen find,“ wie er ſelbſt 
ſagt, „nur ein Surrogat der natürlichen, und wir müſſen jene 
„io lange beibehalten, bis wir dieſe auffinden werden.“ — Aber 
wir beſitzen ſelbſt in unſeren Tagen noch immer kein ſolches 
natürliches Syſtem. „Auch können wir,“ ſetzt Linné in dem 
oben angeführten Geſpräche hinzu, „kein ſolches natürliches 
„Syſtem erhalten, da daſſelbe natürliche Claſſen und Ordnungen 
„als ſchon gegeben vorausſetzt, und da dieſe Ordnungen ihre 
„beitimmten Charaktere haben müſſen. — Diejenigen aber,“ ſagt 
er an einer andern Stelle 22), „die, weil fie kein vollſtändiges 
„natürliches Syſtem finden können, demungeachtet das ganze 
»Pflanzenreich nach den bloßen Fragmenten eines ſolchen Syſtems, 
„mit Hintanſetzung aller künſtlichen Syſteme, in Ordnung brin— 
„gen wollen, ſcheinen mir den Leuten zu gleichen, die ein zweck 
„mäßig gewölbtes Gebäude zerſtören und daran gehen, ein 


22) Genera plantar. Praefat. S. 12. 


368 Linné's Reform. 


„anderes zu erbauen, obſchon fie das ſtarke Gewölbe, welches 
»das erſte Gebäude deckte, nicht abreißen können.“ 

Wir werden bald ſehen, wie ſehr durch dieſe Verſuche des 
Meiſters ander Botaniker abgeſchreckt wurden, auch von ihrer 
Seite ein ſolches natürliches Syſtem zu errichten. Vorerſt müſſen 
wir jedoch noch Einiges über die Geſchichte der von Linné be— 
wirkten Reform nachtragen. 


Sechster Abſchnitt. 
Aufnahme und verbreitung der von Linné anfgeftellten Reform. 


Wir haben bereits oben geſehen, daß Linné von ſeinem 
eigenen Vaterlande mit Ehrenſtellen und Einkünften überhäuft 
wurde und daß ſein Anſehen ſchon um das Jahr 1740 als 
wohlbegründet zu betrachten war. Durch ſeine Schriften, durch 
ſeine Vorleſungen und ſelbſt durch ſeine Converſationen ſah er 
ſich bald von einer großen Anzahl von Schülern umgeben, die 
von ſeinen Anſichten und Lehren durchdrungen waren. Scheint 
es doch, als wären die ſogenannten claſſificatoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, in unſeren Zeiten wenigſtens, ganz vorzüglich geeignet, 
einen großen Kreis von eifrigen und ergebenen Schülern um 
den Lehrſtuhl des Meiſters zu verſammeln, wie denn die Schulen 
von Linné und Werner bei weitem die zahlreichſten von allen 
in dem letztverfloſſenen Jahrhundert geweſen ſind. Ein Grund 
von dieſer Erſcheinung liegt vielleicht darin, daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften eine zu große Menge von Gegenſtänden, von deſcripti— 
ven Einzelnheiten und von vorläufigen Unterabtheilungen vor— 
ausſetzen, die den Schüler für eine längere Zeit von ſeinen 
Lehrern abhängig erhalten, ſo daß er ſich der Hülfe und des 
Einfluſſes des Meiſters nicht ſo früh, als in andern Wiſſen— 
ſchaften, entſchlagen und ſeinen eigenen Ideen nachfolgen, ſeinen 
beſonderen unabhängigen Weg gehen kann. Wie immer, die 
Thatſache kann nicht geläugnet werden, daß der Ruf und das 
Anſehen Linné's in der letzten Periode ſeines Lebens wahrhaft 
außerordentlich geweſen iſt. Auch der Gunſt des Monarchen 
hatte er ſich zu erfreuen, da beide, der König und die Königin 
von Schweden, die Naturgeſchichte liebten. Im Jahre 1753 
wurde Linné von ſeinem Monarchen zum Ritter vom Polars 
ſtern erhoben, eine Auszeichnung, die Niemand vor ihm für 
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wiſſenſchaftliches Verdienſt ertheilt worden war. Drei Jahre 
ſpäter, 1756, wurde er in den ſchwediſchen Adelſtand erhoben, 
eine Auszeichnung, die von dem Landtage im Jahre 1762 be⸗ 
ſtätiget wurde. So lebte er, mit Ehren und Einkommen über— 
haͤuft, bis in fein einundſiebenzigſtes Jahr. Er ſtarb im Jahre 
1778 und ſeine Leiche wurde unter vielen Beweiſen der von ihm 
erworbenen öffentlichen Achtung und Verehrung in der Kathedrale 
von Upſala beigeſetzt. 

Decan dolle ») zählt uns die Urſachen des großen Erfolges 
auf, deſſen ſich das Syſtem Linné's zu erfreuen hatte. Dieſe 
find die ſpecifiſchen Benennungen, die Linné den Pflanzen gege⸗ 
ben hat; die charakteriſtiſchen Phraſen, mit welchen er dieſe 
Namen begleitete; feine feſtbeſtimmte deſcriptive Sprache, feine 
genaue Unterſcheidung der Arten und Abarten (species et va- 
rietas); ferner die Ausdehnung ſeiner Methode auf alle übrigen 
Naturreiche, und endlich ſeine Sorgfalt, die neueſten erſt kürz⸗ 
lich entdeckten Pflanzen alle in ſein Verzeichniß aufzunehmen. 
Dieſer Weg wurde von Linné unabänderlich verfolgt, und ſo 
wurden feine Schriften nicht nur durch ihren Inhalt die ſchaͤtz⸗ 
barſten, ſondern auch durch ihre äußere Form die angemeſſenſten 
unter allen bisher bekannten botaniſchen Werken. Die allgemeine 
Verbreitung ſeiner Methode über ganz Europa ſchien bald nach 
dem Jahr 1760 zu beginnen, in welchem Jahre die zehnte Auf— 
lage ſeines Systema naturae erſchien, in welcher, nach ſeiner 
Erklärung, alle Gattungen der organiſchen Weſen der Natur 
aufgenommen ſein ſollten. 

Doch trugen zur Verbreitung dieſes Syſtems ſeine Schüler 
und Freunde nicht weniger bei, als ſeine eigenen Schriften. 
In Deutſchland 2) erklärte ſich ſogleich Ludwig, Geßner und 
Fabricius für die neue Lehre. Haller 2) aber, deſſen Ruf in 


23) Theor. 24) Sprengel, Geſch. der Bot., I. 244. 

25) Haller (Albert von), berühmt als Anatom, Botaniker, Phy⸗ 
ſiolog und Dichter wurde geb. im October 1708 zu Bern, wo ſein Vater 
Patrizier war. Er war eines jener wenigen frühreifen Talente, die 
ihren in der Kindheit ſchon erhaltenen Ruf bis in ihr Alter zu bewah⸗ 
ren wiſſen. In ſeinem achten Jahre ſchon hatte er aus den gelehrten 
Dictionären des Moreri und Bayle über 2000 biographiſche Artikel 
ausgezogen; im zehnten konnte er fihon fertig latein und griechiſch 

Whewell, III 24 
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der Phyſiologie nicht geringere als der des Linné in der Me⸗ 
thodologie war, verwarf das Linné'ſche Syſtem als ein gar zu 


ſchreiben, war auch ſchon in der chaldäifchen und hebräiſchen Sprache 
beträchtlich fortgeſchritten. In feinem fünfzehnten Jahre hatte er bes 
reits mehrere Luft: und Trauerſpiele, auch ein Heldengedicht von 4000 
Verſen verfaßt, in welchem letzten er die Aeneis nachzuahmen ſuchte. 
Später verbrannte er ſelbſt alle dieſe Jugendſchriften und wendete ſich 
ernſtern Studien zu. Ein Arzt erweckte ſeine Liebe zur Arzneikunde, 
die zu erlernen er ſich 1723 nach Tübingen zu Elias Camerarius und 
Duvernoy verfügte. 1725 zog er zu Boerhave nach Leyden, deſſen beſter 
Schüler und innigſter Freund er wurde. Er und Ruiſh weckte des 
Jünglings Liebe zur Anatomie und Phyſſologie, und der reiche botani— 
ſche Garten der Leydner Univerſität führte ihn zur Pflanzenkunde. 1727 
wurde er Doctor der Arzneikunde, ging dann nach England, wo er 
ſich mit Sloane, Cheſelden, Douglas und Pringle u. f. verband. Von 
da reiste er nach Paris, wo Anton und Bernard Juſſieu ſeine innigſten 
Freunde wurden. Dann ſtudirte er in Baſel die Mathematik unter 
Johann Bernoulli, und als er nach einer fünfjährigen Abweſenheit 
wieder nach Bern zurückkehrte, erhielt er die Bibliothekarsſtelle dieſer 
Stadt, wo auch 1734 ein neues anatomiſches Theater für ihn erbaut 
wurde. Hier lebte er mehrere Jahre der Botanik und der Dichtkunſt 
und hier legte er, mit Hülfe der ihm anvertrauten Bibliothek, die 
erſten Fundamente zu jener vaſten Gelehrſamkeit, durch die er ſich vor 
allen Naturforſchern ſo eigenthümlich ausgezeichnet hat, und in eben dieſe 
Zeit fällt auch die erſte Ausgabe ſeiner Gedichte. Auch als praktiſcher 
Arzt ſuchte er bekannter zu werden, aber, wie es ſcheint mit nicht viel 
Erfolg, woran ihn die zu große Reizbarkeit für die Gegenſtände dieſer 
Kunſt gehindert haben ſoll. Von dem Jahr 1728 bis 1736 machte er 
jährlich eine botaniſche Reiſe in die Alpen. 1736 wurde er Profeſſor 
der Anatomie und Botanik in Göttingen. Bei ſeiner Einfahrt in dieſe 
damals ſehr verfallene Stadt brach ſein Wagen auf dem ſchlechten Pfla⸗ 
ſter, was den Tod ſeiner Frau, Wyß, verurſachte, die er 1731 geheirathet 
hatte. Die ihr ſpäter von ihm gewidmete Trauerrede gehört zu ſeinen 
ſchönſten Gedichten, ſo wie die bekannte „Ode an den Morgen“ das 
früheſte der von ihm bekannt gemachten Gedichte iſt. Den Schmerz 
über jenen Verluſt ſuchte er durch Arbeitſamkeit nieder zu halten, und 
er entwickelte während der ſiebenzehn in Göttingen verlebten Jahre eine 
literariſche Thätigkeit, die vielleicht ganz ohne Beiſpiel iſt. Er gründete 
daſelbſt das anatomiſche Theater und den botaniſchen Garten, eine Schule 
für Chirurgie u. f. und gab zu gleicher Zeit eine große Menge der gelehrs 
teſten Werke aller Art heraus, wie ſeine Commentarien zu den Vor⸗ 
leſungen Boerhave's, ſeine Aufzählung der Schweizerpflanzen, ſeine 
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künſtliches völlig. In Frankreich machte daſſelbe keine raſche 
oder ausgebreitete Fortſchritte, da die beſten Botaniker dieſes 


anatomiſchen Zeichnungen, ſeine Beobachtungen über die Reſpiration, 
ſeine erſten Elemente der Phyſiologie, über die Senſibilität und Irri— 
tabilität und über die Bewegung des Bluts u. f., eine Menge der ver: 
ſchiedenſten Memoiren und Auffäge in den Gedenkſchriften der Akade⸗ 
mien, nicht zu erwähnen. An der Gründung der k. Akademie der Wiſ—⸗ 
ſenſchaften zu Göttingen, deren immerwährender Praͤſident er auch 
wurde, hatte er den größten Antheil, fo wie auch an den „goͤttingiſchen 
gelehrten Anzeigen,“ einem literariſchen Journal, das ſich bis auf unſere 
Tage in ſeinem erſten guten Rufe erhalten hat. Eine ſo große und 
erfolgreiche Thätigkeit machte ihn bald in ganz Europa rühmlichſt be⸗ 
kannt. Die Fürſten beeiferten ſich, einander in ihrer Achtung gegen 
ihm zuvorzukommen; die Univerſitäten von Leyden und Oxford ſuchten 
ihn an ſich zu ziehen; Friedrich N. rief ihn nach Berlin unter von ihm 
ſelbſt zu beſtimmenden Bedingungen; Kaiſer Franz J. erhob ihn 1749 in den 
Adelſtand, und, was ihn am meiſten freute, feine Vaterſtadt Bern er: 
nannte ihn, den Abweſenden, 1745 zum Mitglied ihres ſouveränen 
Raths. Indeß begann ſeine ganz außerordentliche Thätigkeit ſchädlich 
auf ſeinen Körper zu wirken und er ſah ſich zum Ausruhen gezwungen. 
Im Jahr 1753 reiste er nach Bern, wo er von feinen Landsleuten auf 
das ehrenvollſte aufgenommen wurde. Er erhielt die Direction des 
Krankenhauſes, die der öffentlichen Salinen, wurde Mitglied mehrerer 
Raths verſammlungen, Organiſateur der neuen Univerfität zu Lauſanne, 
und endlich auch Mitglied des geheimen Raths für Staatsangelegen⸗ 
heiten. Er entwickelte in dieſen öffentlichen politiſchen Geſchäften die⸗ 
ſelbe Einſicht und Thätigkeit, die er früher auf ſeiner Studierſtube in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung fo rubmvoll geäußert hatte. Hieher gehört 
die weſentliche Verbeſſerung der Berner Salinen zu Roche; die Aus⸗ 
trocknung von Sümpfen und Anpflanzung großer unbebauter Strecken, 
die Gründung eines Waiſenhauſes und mehrerer Schulen des Cantons. 
In feinen politiſchen Anſichten war er einer abſoluten und uneinge: 
ſchränkten Ariſtokratie zuget han, die er aber ſtets durch Mäßigung und 
Gerechtigkeit zu mildern ſuchte. Seine Untergebenen liebten ihn innig 
und fie würden wohl nie gegen ihren Vorſteber Klage geführt haben, 
wenn dieſe ihm immer ähnlich geweſen wären. Die vielen mit ſeinen 
neuen Aemtern verbundenen Geſchäfte machten ihn den Wiſſenſchaften 
nicht untreu. Während den 24 Jahren, die Haller in ſeiner Vaterſtadt 
bis an das Ende ſeines Lebens verweilte, publicirte er nach einander 
ſeine umfangsreiche Geſchichte der Schweizerpflanzen, ſeine große Phy⸗ 
ſiologie (das berühmteſte ſeiner vielen Werke); feine anatomiſche Biblio⸗ 
thek, ſeine Bibliotheque d' anatomie, de botanique, de medicine et de 
24 
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Landes zu jener Zeit ſich nur mit der Auflöſung des großen 
Problems beſchäftigten, ein natürliches Syſtem des Pflanzen reiches 


chirurgie, die alle zu den nützlichſten Schriften gehören, die wir über 
dieſe Gegenſtände jetzt noch beſitzen. In dieſer Zeit führte er auch ſeine 
zahlreichen Experimente aus über das Verhalten der lebenden Thiere, 
beſonders über die Zeugung, die Entwicklung des Foetus u. f. Sein 
Ruhm hatte ſich indeß immer mehr verbreitet. 1769 ſchrieb Georg III. 
von England eigenhändig an den Senat von Bern, um Haller wieder 
nach Göttingen kommen zu laſſen, aber dieſer ſuchte ihren großen 
Landsmann auf die ehrenvollſte Weiſe ihrem eigenen Staate zu erhal: 
ten. Der Senat erließ ein Decret, durch welches Haller für immer— 
währende Zeiten als ein Sohn des Vaterlandes und als der Republik 
von Bern und ihrem Dienſte angehörend zu betrachten ſei und es wurde 
für ihn ein eigenes Ehrenamt creirt, mit der Erklärung, daß daſſelbe 
mit ſeinem Tode wieder aufhören und an keinen Andern verliehen 
werden ſoll. Seitdem lebte er glücklich und zufrieden in der Mitte 
ſeiner ihn ehrenden Mitbürger, in dem Kreiſe ſeiner Kinder und in der 
Geſellſchaft wiſſenſchaftlicher Freunde, die ſich aus allen Gegenden um ihn 
verſammelten. Guſtav III. verlieh ihm den Orden des Polarſterns, Joſeph ll. 
machte ihm auf ſeiner Reiſe nach Paris einen perſönlichen Beſuch, der 
um ſo auffallender war, da derſelbe Monarch kurz zuvor Voltaire zu 
Ferney nicht beſucht hatte, wozu auch wohl die religiöſen Anſichten ſeiner 
großen Mutter beigetragen hatten. Haller war ſelbſt ſehr religiös. Er 
las die Bibel ſehr fleißig, hatte ſelbſt eine Ausgabe derſelben veranſtal— 
tet, und er ſchrieb in ſeinen „deutſchen Briefen“ nicht ohne Wärme 
gegen die religiöſen Anſichten Voltaires. Seine literariſche Laufbahn 
beſchloß Haller durch zwei Romane, Uſong und Alfred, in denen er die 
Vortheile einer abſoluten Regierung unter einem tugendhaften Monarchen 
darzuſtellen ſucht, und durch ein „Geſpräch zwiſchen Fabius und 
„Cato“ über die Ariſtokratie und Demokratie. — Er ſprach und ſchrieb 
die lateiniſche, deutſche, franzöſiſche, eugliſche und italieniſche Sprache gleich 
vollkommen. Haller und fein Zeitgenoſſe Linné waren geborene Neben— 
buhler. Sie ſchätzten ſich, ohne ſich zu lieben. Haller hielt ſich an die 
Familien der Pflanzen und ſtrebte nach einem natürlichen Syſteme, 
das künſtliche Linné's, ſo wie die neue und willkührliche Nomenclatur 
deſſelben ſtreng verwerfend. Die ſogenannten Dubia, Göttingen 1751, 
die unter dem Namen ſeines Sohnes Theophil Haller herauskamen, ſind 
gegen Linné gerichtet. Seine letzten Jahre wurden ihm durch das Po⸗ 
dagra getrübt, das er durch Opium zu lindern ſuchte, obſchon er ſich 
immer, auch jetzt noch, gegen den Gebrauch dieſes Mittels erklärt 
hatte. Einer ſeiner Freunde rieth ihm eine andere Arznei, allein er 
ſchrieb ihm zurück: Sono venti tre ore e mezza (es iſt ſchon dreiund⸗ 


vinnc's Reform. 373 


aufzuftellen. Zwar erklärte der beredte J. J. Rouſſeau :s) ent- 
zückt, wie es ſcheint.,, von der Eleganz und der Präcifion der 


zwanzig und ein halb Uhr). Er ſtarb 12. Dec. 1777 im 7often Jahre 
ſeines Alters, ſeine Lebensweiſe bis zum letzten Augenblick beibehaltend 
und den umſtehenden Freunden den Augenblick andeutend, wo ſein Puls 
nicht mehr ſchlagen werde. Nebſt der bereits erwähnten, heirathete er 
noch zwei Frauen, von denen die erſte bald ſtarb, und die letzte ihm 
eilf Kinder gab, unter denen vier Söhne. Bei ſeinem Tode hatte er 
ſchon zwanzig Enkel. Der hervortretende Zug feines Charakters war 
feine ungemeine Thätigkeit. Als bei einem Bruce feines rechten Arms 
am andern Tag der Wundarzt zum Verbande kam, fand er ihn eifrig be⸗ 
ſchäftigt, ſeine linke Hand im Schreiben zu üben. Nicht minder aus⸗ 
gezeichnet war auch fein Gedaͤchtniß. Nach einem deftigen Sturz vom 
pferde im Jahre 1766 war er befonders um fein Gedächtniß beſorgt, 
und um ſich zu verſichern, wie viel es gelitten haben könnte, ſchrieb er 
ſogleich die Namen aller Flüſſe hin, die ſich in den Ocean ſtürzen, wie 
er fie in feiner Jugend gelernt hatte, und er war fehr erfreut, die Liſte bei 
Vergleichung derſelben mit einer Karte vollſtändig zu finden. Auch war es 
nur bei einer ſolchen Thätigkeit und mit einem ſolchen Gedächtniß möglich, 
nebſt den vielen Sprachen, die er kannte, auch noch jene beinahe unüberſeh⸗ 
baren Kenntniſſe zu beſitzen, welche die Anatomie und die Botanik voraus⸗ 
ſetzt und dabei noch ſo bewandert in der Geſchichte, der Geographie, der 
Alterthumskunde und in den Geſetzbüchern der verſchiedenſten Völker der 
alten und neuen Zeit zu fein. Eines Tages ſetzte er eine ganze Ge: 
ſellſchaft in Verwunderung, als er alle orientalifchen Dynaſtien, deren 
De Guignes in feinem großen Werke erwähnt, in chronologiſcher Ord⸗ 
nung herzählte und die vorzüglichſten Ereigniſſe dieſer Regierungen 
mit ihren Jahreszahlen genau angab. Ein Verzeichniß ſeiner ſehr zahl⸗ 
reichen Schriften hat er ſelbſt am Schluſſe ſeiner Epistolae ab eruditis 
viris ad Hallerum scriptae, Bern, 6 Vol. 1773, gegeben. Die Anzabl 
derſelben ſteigt nahe an zweihundert. Auch als Dichter gehört er zu 
den Beſſern Deutſchlands, beſonders in feinen Oden und in feiner Be: 
ſchreibung der Alpen, die er 1729 während feiner botaniſchen Reife in 
dieſem Gebirge verfaßt hat. Dieſe Gedichte erhielten über zwanzig vers 
ſchiedene Auflagen und wurden in beinahe alle europäifchen Sprachen 
überſetzt. Der polniſche Fürſt Radziwill, Commandant der Conföderir⸗ 
ten, drückte fonderbarer Weiſe feine Achtung für den Dichter dadurch 
aus, daß er ihm das Brevet eines Generalmajors von ſeiner Armee 
zuſchickte. — Von feinen übrigen Schriften find die botanifchen die 
zahlreichſten und wichtigſten, und nächſt dieſen die phyſiologiſchen und 
anatomiſchen. M. ſ. ſeine Opuscula botanica, Göttingen 1749; die 
Enumeratio plantarum Helvetiae. Göttingen 1742; Historia Stirpium 
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Philosophia botanica, eben dieſes Buch als das höchſte philo— 
ſophiſche Werk, das ihm in ſeinem ganzen Leben begegnet wäre. 


Helvetiae, 3 Vol. fol., Bern 1768; feine Icones anatomicae, Göttingen 
1756, 8 Hefte, Fol.; Opera minora, Lauſanne, 3 Vol. 4to. 1762; 
Primae linese physiologiae, Göttingen 1747; Elementa physiologia, 
Lauſanne 1757—66, in 8Bdn. ato, wohl das vorzüglichſte feiner Werke. 
Erwähnen wir noch der vier „Bibliotheken“ der Botanik, Zürich 17713 
der Chirurgie, Bern 1774; der Anatomie, Zürich 1774; jede in 2 Vol. 
ato, und der praktiſchen Medicin, Baſel 1776, in 3 Vol. 4£o, in welchen 
er alle neueren Werke dieſer Wiſſenſchaften, die in ſeinen Bereich kamen, 
kritiſch anzuzeigen pflegte. Am Ende dieſer Anzeigen pflegte er den 
Werth der aufgeführten Schriften durch ein, zwei oder drei Sternchen 
zu bezeichnen. Aber nur wenige der lebenden Autoren waren mit der 
Anzahl von Sternen, die fie von ihm erhielten, zufrieden, und dieſe 
ſeine Claſſſfication machte ihm viele Feinde. Seine Bibliothek von nahe 
zwanzigtauſend Bänden wurde nach feinem Tode von Kaiſer Joſeph 1. 
für die Univerfität von Pavia gekauft. Mehr über ihn findet man in 
den Gedenkſchriften von Zimmermann, Zürich 17555 von Tſcharner, 
Bern 1778, von Baldinger, Göttingen 1778. M. ſ. auch Novi comment., 
Göttingen, Vol. PIII. und Mém. de Paris für d. J. 1777. L. 

26) Rouſſeau (Jean Jacques), geb. 28. Juni 1712 zu Genf. Seine 
Mutter ſtarb bei feiner Geburt, und fein Vater war ein armer, refor— 
mirter, nicht ungebildeter Uhrmacher, der ſeinen Sohn ſchon früh zur 
Lectüre von Plutarch, Boſſuet u. f. führte. Dieſer ward 1728 zu einem 
Graveur in die Lehre gegeben, wo er wegen Mißhandlung ſeines Lehr— 
herrn in ſeinem fünfzebnten Jahre entfloh, eine Zeit lang in Savoyen 
ſich herumtrieb, und endlich von einem katholiſchen Geiſtlichen an Frau 
von Warens in Annecy empfohlen wurde. Hier verwandelte ſich der 
Pflegeſohn bald in den Geliebten, und hier ging er auch zur katholiſchen 
Religion über. 1728s kam er in das Haus eines vornehmen Mannes 
zu Turin, wo er ſich den diplomatiſchen Geſchäften widmen ſollte, aber 
1730 wieder nach Annecy zurückkehrte, wo er ſich den Studien und 
vorzüglich der Muſik ergab. Die Jahre 1731-383 lebte er als Muſiklehrer 
zu Lauſaune und Neufchatel, ging dann als Mentor des jungen Godard 
nach Paris, und kehrte bald darauf wieder zu Frau von Warens nach 
Chambery zurück, die ihm hier eine Stelle als Sekretär beim Kataſter 
verſchaffte. Nach zwei Jahren gab er auch dieſe Stelle wieder auf, weil ſie 
ihm keine Zeit für ſeine Lieblingsbeſchäftigung, die Muſik, ließ und ging 
wieder zu ſeiner alten Freundin zurück. 1740 übernahm er eine Haus— 
lehrerſtelle bei Herrn von Mably in Lyon, und verließ auch dieſe wieder 
im folgenden Jahre, wo er nach Paris ging, wo er eine neue, von ihm 
erfundene Notenſchrift und feine Dissertation sur la musique moderne 
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Aber Buffon und Adanſon, zwei Philoſophen und Naturforſcher 
aus einer viel ſtolzeren Schule, fühlten und bekannten offen ihr 


(Paris 1743) herausgab und die Oper „Les muses galantes“ componirte. 
In demſelben Jahr 1743 ging er als Privat-Geſandtſchaftsſekretar mit 
dem Grafen Montaigu nach Venedig, wo er ſich allgemeine Hochachtung 
erwarb, aber nach 18 Monaten, wegen Uneinigkeit mit dem Geſandten, 
wieder nach Paris zurückkehrte, wo er anfangs (1745) noch einige 
Opern aufführen ließ, und dann mit den Encyklopädiſten, vorzüglich 
mit Diderot, in Verbindung trat. Um dieſe Zeit lernte er in einem 
kleinen Gaſthaus von Paris die damals vierundzwanzigjährige Thereſe 
Lavaſſeur kennen, ein geiſt- und gemüthloſes Mädchen, das aber 
durch 33 folgende Jahre den größten Einfluß auf feine ganze Lebens- 
richtung hatte. Die Kinder aus dieſer Verbindung wurden dem Find el⸗ 
hauſe übergeben, worüber er fpäterhin tiefe Reue hegte. Im Jahr 1749 
erſchien die Preisfrage der Akademie zu Dijon über den Einfluß der 
Künſte und Wiſſenſchaften auf die Sitten, die ihm plötzlich das Er⸗ 
kenntniß ſeines wahren eigenthümlichen Talents eröffnete. In ſeinem 
berühmten „Discours“ (Paris 1750) verſchrie er alle wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung als höchit verderblich für die Sitten; der beredte Aufſatz wurde 
von der Akademie gekrönt, ſein Name war in Aller Mund, und ſeit⸗ 
dem war feine Oppofition gegen beinahe alle Anſichten und Ideen feiner 
Zeit entſchieden. Zugleich hatte er beſchloſſen, ſich von allen Menſchen 
zurückzuziehen, um unabhängig zu bleiben; er ging in langer armeni⸗ 
ſcher Kleidung, führte eine nahe diogeniſche Lebensweiſe, lebte von 
Notenabſchreiben, ſchlug eine Penſion des Hofs aus, die er für ſeinen 
Devin du village erhalten ſollte und zog ſich durch ſeine Lettre sur la 
musique frangaise (1753) und durch feinen Discöurs sur L'inégalité (1754) 
viele Gegner und Feinde zu, unter denen beſonders Paliſſot (m. ſ. deſſen 
Petites lettres sur les grauds philosophes und eine Komödie: les philo- 
sophes) und Baron Grimm ſich auszeichneten, welcher letzte ihn 
wegen feinen Anſichten in der Muſik verfolgte. Der Sturm wurde 
fo heftig, daß Rouſſeau 1754 ſich nach Genf zurückziehen mußte, 
wo er auch wieder zur reformirten Kirche zurücktrat. Einige Jahre 
ſpäter kehrte er wieder nach Paris zurück, wo er aber meiſtens in deu 
ländlichen Umgebungen dieſer Stadt einſam lebte. Hier erſchien 1760 
feine Nouvelle Héloise; 1762 fein Contrat social und 1763 fein Emile. 
Das letzte Werk wurde von dem Parlament in Paris und zugleich von 
dem Senat in Genf als gottlos verurtheilt, und ſein Verfaſſer floh 
nach der Schweiz, wo er drei Jahre im Cauton Neufchatel ſich des be— 
ſonderen Schutzes von König Friedrich II. hätte erfreuen können, wenn 
er ihn angenommen hätte. Als aber der bigotte Pfarrer des Dorfes 
Motiers, wo R. wohnte, die Bauern gegen ihn aufgewiegelt hatte, floh 
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Widerſtreben gegen die ſtrengen Vorſchriften und gegen die be⸗ 
ſchränkten, obſchon in dieſer Beſchränkung vollendeten Unterneh⸗ 


er auf die Petersinſel im Bielerſee, wo er in zurückgezogener Ruhe 
ſeinen früheren, mit Liebe getriebenen botaniſchen Studien leben wollte, 
aber auch von hier wieder vertrieben wurde. Er ging (Movbr. 1765) 
nach Straßburg, wo er von dem Publikum ſehr freundlich aufgenom⸗ 
men wurde. Der berühmte engliſche Geſchichtſchreiber Hume, den er 
hier fand, beredete ihn, nach England zu gehen, wo er auf deſſen Land⸗ 
gut einige Zeit lebte, aber auch hier wieder mit ſeinem neuen Wirthe 
brach, und plötzlich, die angebotene Penſton des Königs ausſchlagend, 
im Jahre 1767 nach Paris zurückreiste. Hier wurde er von dem Volke 
mit dem größten Enthuſiasmus aufgenommen, aber er zog die Ein⸗ 
ſamkeit der Geſellſchaft ſeiner Anhänger und der ihm vielfach ange— 
botenen Unterſtützung der Großen vor. In dieſe Zeit fällt die Ausar— 
beitung feiner „Confessions,“ die er ſchon in England angefangen hatte, 
ſo wie die „Briefe über die Botanik,“ wegen welchen er in unſerem 
Texte angeführt wurde. Er lebte einige Jahre auf dem Schloſſe des 
Prinzen Conti, kehrte 1770 nach Paris zurück, erhielt ſich größtentheils 
durch Notenſchreiben und hatte nur mehr an Muſik und Botanik Freude. 
Im Mai 1778 folgte er der Einladung des Marquis de Girardin, der 
ihm in Ermenonville eine Wohnung angeboten hatte. Hier ſchien er 
ſich ſo ſehr zu gefallen, daß er ſeine Thereſe, die er auf der Petersinſel 
gelaſſen hatte, wieder zu ſich rief. Aber ſchon am 2. Julius dieſes 
Jahrs, 43 Tage nach feiner Ankunft in Ermenonville, fühlte er Schmer⸗ 
zen in den Eingeweiden, die jedoch bald vorüber gingen. Nach einer 
ruhig durchbrachten Nacht ſah man ihn, ſeiner Gewohnheit nach, heiter 
in dem das Schloß umgebenden Garten ſpazieren, worauf er zugleich 
mit den beiden ihm zugegebenen Dienerinnen den Kaffee nahm. Nach 
dem Frühſtücke wollte er, da er ſich ſo wohl fühlte, andere Kleider 
nehmen, um im Schloſſe einen Beſuch zu machen. Unter dem Anklei⸗ 
den überfiel ihn ein gäher Froſt mit heftigem Kopfſchmerz, und plötzlich 
ſtürzte er mit dem Geſichte zur Erde und, ohne einen Laut von ſich zu 
geben, verſchied er am 3. Julius 1778 im Alter von 66 Jahren. Man 
ſprach von Selbſtmord durch Gift oder durch ein Feuergewehr, aber 
ganz ohne Grund. Seine Leiche wurde in der ſogenannten Pappelinſel 
von Ermenonville beigeſetzt. Am 11. October 1794 wurde ſeine Aſche 
von hier durch die Republikaner in das Pantheon von Paris verſetzt. 
Seine bereits öfter erwähnte Geliebte war 1721 zu Orleans geboren 
und ſtarb 1801 zu Pleſſis⸗Belleville. Nach dem Tode Rouſſeau's ver: 
liebte fie ſich noch in ihrem 57ſten Jahre in einen Gärtnerjungen von 
Ermenonville, den ſie heirathete, und mit dem ſie bald darauf, ihres 
wüſten Lebens wegen, aus dem Schloſſe entfernt werden mußte. Rouſ— 
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mungen des ſchwediſchen Reformators. Seinem Einfluffe und 
ſeiner Kritik zu entgehen, bewaffneten ſie ſich gegen ihn mit 
Tadelſucht und Mißachtung. 

In England wurde das neue Syſtem fehr beifällig aufge: 
nommen, vielleicht um fo beifälliger, weil es ein ſtrengkünſt— 
liches Syſtem war. Denn die früher unbeſtimmte und in allen 
Beziehungen unvollendete Geſtalt der Botanik, umgeben mit 
den immer wieder kommenden Verſuchen zu einem natürlichen 
Syſtem, ſcheint den Engländern ganz beſonders mißfällig ges 
worden zu ſein. Dieſe Unſchlüſſigkeit und jene leeren Wünſche, 
von denen unvollſtändige Kenntniſſe jeder Art begleitet zu wer⸗ 
den pflegen, wurden ihnen am Ende ſo unerträglich, daß ſie ſie 
um jeden Preis los werden wollten, ſei es, daß ſie alle Syſteme 
jeder Art von ſich weiſen, oder daß ſie irgend ein ſtreng dogma⸗ 
tiſches Syſtem ohne alle weitere Rückſicht ergreifen ſollten. Das 
erſte war ihr Fall in der neueren Zeit in Beziehung auf Minera— 
logie und das letzte in Beziehung auf das Linné'ſche Syſtem der 
Botanik. In England allein, fo viel mir bekaunt, wurden 
Werner'ſche und Linné'ſche gelehrte Geſellſchaften errichtet. 
Dieß erinnert uns gewiſſermaßen an die Platoniſchen und Ari⸗ 
ſtoteliſchen Schulen des alten Griechenlands. In der That war 
es ganz in demſelben Geiſte, daß man damals in England 
Linné's künſtliches Syſtem nicht als ein Hülfsmittel oder als eine 
Vorbereitung betrachtete, um dadurch einmal auch ein natür— 
liches Syſtem zu erlangen, ſondern man ſah vielmehr beide 
Syſteme als einander direct entgegengeſetzt an. Es war, als 


ſeau war nicht nur einer der größten, beredteſten, ſondern auch zugleich 
einer der fruchtbarſten Schriftſteller Frankreichs, obſchon er ſehr ſpät 
anfing zu ſchreiben, und ſehr langſam und mühſelig ſchrieb. Seine 
Manuſcripte waren, wie er ſelbſt ſagt, tous raturés, barbouillés et 
quelquefois pour moi-meme indöchiffrables. Seine vorzüglichſten Werke 
find bereits oben angeführt. Hier erwähnen wir noch feiner Conside- 
rations sur le gouvernement de Pologne (1772) und ſeines Dictionnaire 
de musique. Die Confeſſionen ſind erſt nach ſeinem Tode, der erſte 
Theil 1781 und der zweite 1788 herausgekommen. Ausgaben ſeiner 
ſämmtlichen Werke find: von Lefevre 1819 —20 in XXII. Vol. 8vo; von 
Perronneau und Muſſet-Pathay 1818 — 20 in XXII. Vol. 12mo; von 
Sequien 1821 — 22 in XXI. Vol. 8vo, welche letzte für die beſte gehal⸗ 
ten wird. L. 
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ob die Difpofition einer Armee zur Zeit der Muſterung derſelben 
mit der Anordnung derſelben Armee zur Zeit der Schlacht 
unverträglich ſein ſollte. 

Als Linné England im Jahr 1736 beſuchte, ſoll Sloane ), 
der damalige Mäcen der Naturgeſchichte in dieſem Lande, den 
ſchwediſchen Botaniker nur kalt aufgenommen haben, wie er 
vielleicht von einem alten Manne, einem jungen Neuerer gegen⸗ 


27) Sloane (Sir Hans), ein ausgezeichneter Arzt und Naturfor⸗ 
ſcher, geb. 1660 zu Killileagh in Irland. Seine erſte botaniſche Bildung 
erhielt er in dem berühmten Garten von Chelſea, dann hörte er Tournefort 
und Duvernoy in Paris und Magnol in Montpellier. Nach England 
zurückgekehrt, wurde er Mitglied der k. Societät, ging 1687 als Arzt 
des Herzogs von Albemarle nach Jamaika, wovon er 1689 ſehr reiche 
naturhiſtoriſche Sammlungen zurückbrachte. 1693 wurde er Sekretär 
der k. Geſellſchaft und Vorſteher des großen Chriſt⸗Hoſpitals in London, 
dem er auch feine ganze Beſoldung überließ. 1696 erſchien fein Cata- 
logus plantarum in insula Jamaica provenientium, 3 Vol. 8vo, als Bor: 
läufer feines großen Werkes, der Frucht feiner Reifen, von dem unter 
dem Titel: „Reife nach Madera, Barbados, Jamaika ıc. der erſte Band 
1707 in Fol. erſchien; der zweite folgte erſt 1725 nach, ein heute noch 
ſehr geſchätztes Werk. Georg J. ernannte ihn zum oberſten Armeearzt 
und zum Baron des Reichs. 1727 wurde er Präſident der k. Societät 
als Nachfolger Newton's in dieſer Stelle. Seinen großen Reichthum 
verwendete er vorzüglich zu bedeutenden Geſchenken an wiſſenſchaftliche 
Inſtitute. 1740 zog er ſich auf das von ihm gekaufte Gut Chelſea zurück, 
wo er den Reit feiner Tage in Ruhe und von allen feinen Mitbürgern 
hochgeachtet verlebte. Er ftarb daſelbſt 11. Januar 1752, im gajten 
Jahre ſeines Alters. Sein Naturalienkabinet war eines der erſten in 
Europa. Als Arzt war er durch feine praktiſche Vorausficht und durch 
ſeine thätige Verbreitung der China und der Blatternimpfung berühmt. 
M. ſ. über iu die Histoire de Académie de Paris, für das Jahr 
1753 und den Artikel Sloane in Pulteney's Geſch. der Botanik, Vol. I. 
S. 308. 

Dillenius (Joh. Jak.), geb. zu Darmſtadt 1687, wurde Profeſſor 
der Botanik zu Gießen und ging 1721 nach England, wo ſein Freund, 
der reiche Botaniker Sherard, eine eigene Lehrerſtelle der Botanik auf 
der Univerſitaͤt zu Oxford gründete. Als Botaniker zeichnete er ſich vors 
züglich durch ſeine Unterſuchung der Mooſe aus. Von ihm haben wir 
das Prachtwerk „Hortus Elthamensis,“ London 1732. Eltham hieß der 
Landſitz Sherard's, wo D. einen großen Theil ſeines Lebens zubrachte. 
Sein letztes Werk iſt die Historia muscorum, Oxford 1741 und London 
1768. Er ſtarb 1747. IL. 
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über, erwartet werden konnte. Dillenius, Profeſſor der Bota⸗ 
nik zu Oxford, weigerte ſich ebenfalls, das neue Syſtem anzu⸗ 
nehmen. Als aber Linné's Werke einmal in England näher 
bekannt waren, „da wußte,“ wie Pulteney in ſeiner Geſchichte 
der Botanik Englands ſagt, „die Einfachheit der claſſiſchen 
„Kennzeichen, die Gleichförmigkeit der generiſchen Bemerkungen, 
»die Präciſion der ſpecifiſchen Diſtinctionen, da wußten alle 
„diefe eben fo neue als glänzende Verdienſte den Beifall aller 
„Vorurtheilsloſen ſehr ſchnell zu feſſeln.“ 

Die fortſchreitende Ausbreitung des Linné'ſchen Syſtems 
läßt ſich vielleicht am beſten aus der folgenden Aeußerung 
Martyn's überſehen, der von 1761 bis 1825 Profeſſor der Bo⸗ 
tanik an der Univerſität zu Cambridge geweſen iſt. „Um das 
„Jahr 1750,“ ſagt er 2), „war ich noch ein Schüler unſeres 
„großen Landsmannes Ray. Aber der Reichthum und die 
„Tiefe von Kenntniſſen mit der hohen Präciſion des Ausdruckes, 
„den ich in Linné's Philosophia botanica bemerkte (die 1751 
„herausfam), zog mich ganz von meinem früheren Lehrer ab, 
„und ich wurde ein entſchloſſener Neophyt und Anhänger jenes 
„eriten Syſtems, das ſeitdem durch ganz England allgemein 
„angenommen worden iſt. Die Species plantarum, die 1753 
»nachfolgte, und durch die zuerſt die ſpecifiſchen Namen in die 
„Wiſſenſchaft eingeführt wurden, machte mich vollends zu einem 
„ganzen Linnéianer.“ — Im Jahre 1763 führte Martyn das 
neue Syſtem in ſeinen Vorleſungen zu Cambridge ein, und dieß 
waren zugleich die erſten Linné'ſchen Vorträge in England. 
Zwar hatte ſchon Stillingfleet im Jahr 1757 und Lee im Jahre 
1760 die Aufmerkſamkeit der engliſchen Botaniker auf Linné 
gerichtet, und Hill hatte in feiner Flora botanica (1760) bereits 
die Claſſen und die generiſchen Charakteren Linné's, ohne die 
Nomenclatur deſſelben gebraucht, aber die letzte wurde erſt 1762 
von Hudſon in ſeiner Flora anglica adoptirt. 

Noch muß ich zweier anderer Schweden erwähnen, beide 
Schüler von Linné, nämlich Dryander und Solander, die ſich 
in ihrer Jugend ſchon in England niederließen und die mit den 
thätigſten Naturforſchern aller Welttheile in dem lebhafteſten 
Verkehr ſtanden. Dryander war Bibliothekar des berühmten 


28) In der Vorrede zu feiner Language of Botany, Il. Ausg. 1807. 
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Sir Joſeph Banks ), und Solander begleitete bekanntlich den 
großen Cook auf feinen berühmten Reifen um die Welt im 
Jahre 1769, um den Durchgang der Venus vor der Sonnen— 
ſcheibe in Otahiti zu beobachten. Jakob Eduard Smith war 
auch einer der eifrigſten Schüler Linné's, nach deſſen Tode er 
ſeine Herbarien und Sammlungen kaufte. Als einen auffallen— 
en Beweis der hohen Achtung, in der Linné bei ſeinen Lands— 
leuten ſtand, erzählt man 5), daß die ſchwediſche Regierung, 
als fie von dieſem Kaufe Nachricht erhielt, denſelben, obſchon 
zu ſpät, rückgängig machen und nicht zugeben wollte, daß die 
Arbeiten ihres berühmten Landsmanns in andere Länder komme. 


29) Banks Sir Joſeph), geb. 1743 in Lincolnfhire, ſtudirte in Eton 
und Oxford, machte 1765 eine naturgeſchichtliche Reife nach Neufund— 
land und Labrador, und 1769 unter Cook mit Solander eine Reife um 
die Welt. Er brachte den Brotbaum nach den amerikaniſchen Inſeln. 
1772 bereiste er die weſtſchottiſchen Inſeln und Island. Von allen 
dieſen Excurſlonen brachte er reiche Beute für die Naturgeſchichte zurück. 
1778 wurde er vom König zum Baronet und 1779 zum Präſidenten 
der k. Societät in London erhoben. Viele Naturforſcher verdanken ihm 
eifrige Unterſtützung. Größere Werke ſchrieb er nicht, ſeine Memoiren 
über einzelne naturhiſtoriſche Gegenftinde find größtentheils in den Philos. 
Transactions enthalten. Er ſtarb 19. Juni 1820, eine ſehr reiche Biblio: 
thek, und eine vortreffliche naturhiſtoriſche Sammlung hinterlaſſend. 

Dryander (Jonas), geb. 1748 in Schweden, ſtudirte in Lund, 
widmete ſich dann ganz der Botanik, und kam gegen 1778 nach London, 
wo er der Freund und Bibliothekar des Joſeph Banks wurde. Als 
ſolcher gab er ſeinen trefflichen Catalogus bibliothecae J. Banks, V. Vol., 
Lond. 17961800. Außerdem haben wir von ihm mehrere Aufſätze in 
den Memoiren der Linné'ſchen Societät zu London und in den Philos. 
Transactions. Er ſtarb 1810 und ſein Nachfolger in jener Bibliothek 
iſt der berühmte Robert Brown. 

Solander (Daniel), geb. 1736 in Schweden, wo fein Vater Paſtor 
war. Nach Vollendung ſeiner Studien zu Upſala machte er ſogleich mehrere 
botaniſche Reiſen nach Lappland, Archangel, nach den kanariſchen Inſeln 
und nach England, wo er Mitglied der k. Societät wurde und 1769 den 
Joſeph Banks auf ſeiner Reiſe um die Welt unter Cook begleitete. 
Im Jahr 1771 wieder nach England zurückgekehrt, wurde er Biblio— 
thekar am brit. Muſeum, und lebte fortan größtentheils der Redaction 
der von feinen Reifen zurückgebrachten botanifchen Schätze. Er ſtarb 
13. Mai 1781. L. 

30) Trapp's Ueberſetzung von Stower's Leben des Linné, S. 314. 
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Sie ſoll ſelbſt fo weit gegangen fein, zur Verfolgung des Schiffes, 
das jene Schätze nach England führte, eine Fregatte nachzu⸗ 
ſchicken. Doch genoß Smith den Triumph, die Gegenſtände 
ſeines Kaufes in Sicherheit nach ſeiner Heimath zu bringen. 
Nach feinem Tode wurden fie von der Linne’fchen Societät in 
London gekauft. Dieſer ſchätzbare Nachlaß des großen Mannes 
erhält nicht nur, wie man ſich leicht erklären wird, die Hoch⸗ 
achtung ſeiner Bewunderer ſtets lebhaft, ſondern er dient auch 
zur Erläuterung ſeiner Schriften, und ſeit derſelbe in England 
aufbewahrt wird, iſt er ſchon oft der Gegenſtand großer Wan: 
derungen der Botaniker aus allen Welttheilen geweſen. 

Abſichtlich habe ich mich übrigens in dieſer Geſchichte des 
Linné'ſchen Syſtems auf diejenigen Theile deſſelben beſchränkt, 
die am meiſten in die Augen fallen und die größte Anwendbar⸗ 
keit darbieten, indem ich alle Betrachtungen der dunkleren und 
noch verſchiedenen Zweifeln unterworfenen Pflanzenarten über⸗ 
ging, wie z. B. die der Farrenkräuter, der Mooſe, Schwämme, 
der Lichenarten, der ſogenannten Meermooſe (Seaweeds) u. ſ. w. 

Das eigentliche Weſen und der wahre Fortgang einer claſ— 
ſificatoriſchen Wiſſenſchaft, und dieß iſt der eigentliche Zweck 
unſerer Geſchichte, wird am beſten dadurch erkannt, daß man 
feine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf diejenigen Theile einer ſol⸗ 
chen Wiſſenſchaft richtet, die mit dem entſchiedenſten Erfolge 
bearbeitet worden ſind. Die anderen, in den dunkleren Theilen 
gemachten Forſchritte können nur fo fern als eigentliche Fort: 
ſchritte der künſtlichen Claſſification ſelbſt betrachtet werden, als 
durch fie die natürliche Claſſiſication der Botanik und die mit ihr 
eng verbundene Phyſtologie gefördert wird. Zu dieſen letzten 
Gegenſtänden aber wollen wir in dem nun folgenden Kapitel 
übergehen. 


Fünftes Kapitel. 
Uebergang zu einem natürlichen Syſtem der Botanik. 


Es iſt bereits oben geſagt worden, daß die Formation eines 
natürlichen Syſtems der Claſſification aus der Vergleichung 
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aller Aehnlichkeiten und Unterſchiede der zu claſſificirenden 
Gegenſtände entſpringen muß. Dieſem Grundſatz zufolge muß 
ſich der Naturforſcher entweder durch ein dunkles, inſtinctartiges 
Gefühl leiten laſſen, (das im Grunde in einer noch unentwickelten 
Anerkennung phyſiologiſcher Relationen beſteht,) oder er muß 
dieſe Phyſiologie ſelbſt öffentlich als ſeine Führerin erklären, wo— 
bei er ſich aber gezwungen fühlt, willkührliche Regeln aufzuſtellen, 
um dadurch dieſe phyſiologiſchen Andeutungen auslegen oder 
erklären zu können. Auf dieſe Weiſe muß alle natürliche Claſſt— 
fication organiſcher Weſen mit der Phyſiologie entweder be— 
ginnen oder enden, und ohne Hülfe dieſer Wiſſenſchaft wird ſie 
nach keiner Richtung weit vorrücken können. Aber auch ſelbſt 
auf dieſer war der Fortſchritt der natürlichen Methode in der 
Botanik ſo langſam, ehe dieſe Wiſſenſchaft ganz auf die Ana⸗ 
tomie der Pflanzen gegründet werden konnte, daß es angemeſſen 
und, wie ich erwarte, auch nicht unbelehrend ſein wird, eine auch 
nur oberflächliche Zeichnung dieſes Fortſchrittes hier aufzuſtellen. 

Wie ſchon bemerkt, waren die früheren Pflanzenſyſteme alle 
ſogenannte natürliche Syſteme. Sie hörten aber auf, es zu 
ſein, als man bemerkte, daß das Problem der Conſtruction eines 
Syſtems eine ſehr nützliche Auflöſung zulaſſe, während das 
Problem der Aufſtellung eines natürlichen Syſtems unauf⸗ 
lösbar blieb. Doch gaben nicht alle Botaniker dieſen höchſten 
Zweck ihrer Wiſſenſchaft ſo leicht auf. In Frankreich beſonders 
ſtrebten eine ganze Reihe vortrefflicher Männer dieſem Ziele 
mit nicht unbeträchtlichem Erfolge entgegen, und ihnen folgten 
bald ſehr rüſtige Mitarbeiter in Deutſchland und in anderen 
Ländern. 

Die Lehre, daß man alle Theile einer Pflanze, je nach der 
Wichtigkeit derſelben, in Betrachtung ziehen ſoll, kann aller: 
dings auf manche willkührliche Weiſe angewendet werden. Man 
kann z. B. annehmen, daß die Frucht der vorzüglichſte Theil 
der Pflanzen iſt; oder man kann auch ein längeres Verzeichniß 
von ſolchen Theilen aufſtellen, und dann zuſehen, welche Pflan⸗ 
zen die größte Anzahl dieſer Theile unter ſich gemeinſchaftlich 
haben, um darnach die natürlichen Ordnungen des Syſtems zu 
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conſtruiren. Gärtner :) ging den erſten Weg, und Adanſon 2) 
den zweiten. 


1) De fructibus et seminibus plantarum, Stuttgart, 1788—91. 

2) Adanſon (Michael), geb. zu Aix 7. April 1727, entſagte dem 
geiſtlichen Stande, zu dem er beſtimmt war, um ſich ganz der Natur: 
geſchichte, vorzüglich der Botanik zu widmen, die er nach dem Linné'⸗ 
ſchen Syſtem ſtudirte. Schon in ſeinem 21ſten Jahre machte er eine 
Reiſe nach dem Senegal, wo er große Sammlungen für alle Natur⸗ 
reiche machte, von den durchreisten Ländern Karten und Wörterbücher 
der Sprachen ihrer Bewohner entwarf, mit denen er nach fünf Jahren 
zurückkam, und der franzöſiſch⸗oſtindiſchen Compagnie i. J. 1753 einen 
umfaſſenden Plan vorlegte, an der Küſte Afrika's eine Anfiedlung im 
großen Style anzulegen, mit dem er aber nicht durchdrang. Die erſte 
Frucht feiner Reife war die Histoire naturelle du Senegal, Paris 1757. 
In feinem fpäteren Werke, Familles de plantes. Par. 1763, wollte er 
der Botanik eine neue Geſtalt geben, konnte aber gegen den damals 
allgemein herrſchenden Linné ſeinen Zweck nicht durchführen. Im Jahr 
1775 legte er der Pariſer Akademie feinen Plan zu einer vollſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Encyklopädie vor, der durch ſeinen Umfang Staunen 
erregte, aber ebenfalls nicht ausgeführt wurde. Durch den Ausbruch 
der Revolution wurde er in ſolche Armuth verſetzt, daß es ihm oft an 
Kleidern und Schuhen fehlte. Die letzten Jahre ſeines Lebens erhielt 
er endlich eine kleine Penſion. Er ſtarb 3. Auguſt 1806, bis zu ſei⸗ 
nem letzten Augenblick lebhaft mit ſeinem Plane einer allgemeinen En⸗ 
cyklopädie beſchäftigt. Nach ihm ward eine Pflanzengattung Ad an⸗ 
ſonia benannt, zu welcher der ſtärkſte aller bekannten Bäume, nämlich 
der Boabab oder Affenbrotbaum am Senegal gehört. 

Gärtner (Joſeph), geb. 12. März 1732 in Würtemberg, wo ſein 
Vater Leibarzt des Herzogs war, ſtudirte 1751 in Göttingen Medicin, 
wo er den berühmten Haller hörte, durchreiste dann Italien, Frankreich 
und England. Bis zu dem Jahr 1755 beſchäftigte er ſich vorzüglich 
mit der Experimentalphyſik und mit der Verfertigung von Fernröhren 
und Mikroſcopen. 1759 machte er eine Reiſe nach Holland und England, 
beſonders in ichthiologiſcher Hinſicht. 1768 wurde er Prof. der Bo⸗ 
tanik und Akademiker in Petersburg, wo er auch die Direction des bo⸗ 
taniſchen Gartens und des Naturalienkabinets erhielt. Gegen 1770 
verließ er das ſeiner Geſundheit zu rauhe Rußland und ging nach ſeiner 
Geburtsſtadt Kalw zurück, wo er ſich vorzüglich der mikroſcopiſchen 
Unterſuchung der Samen und Früchte der Pflanzen widmete. Das 
Reſultat dieſer Arbeiten findet man in dem Werke: De fructibus et 
seminibus plantarum, Stuttgart 1789, in ato, in zwei Theilen. M. ſ. 
über ihn Deleuze's Nachrichten in dem erſten Theile der Annales du 
musée d'histoire naturelle. L. 
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Gärtners Principien, die er aus ſeiner Anatomie von mehr 
als tauſend verſchiedenen Arten von Früchten ableitete ), übten 
ſpäter einen großen und dauernden Einfluß auf die Bildung 
wahrer natürlicher Claſſen in der Botanik aus. Adanſons 
ſinnreiche und kühne Verſuche aber gehörten, ſowohl der Zeit als 
auch dem Charakter nach, zu einer früheren Abtheilung unſeres 
Gegenſtandes ). Enthuſtaſtiſch und arbeitſam bis zum Unglaubli⸗ 
chen, aber auch ſich ſelbſt vertrauend und die Arbeiten aller 
anderen mißachtend, hatte Michael Adanſon während fünf an 
den Ufern des Senegals verlebten Jahren eine beinahe unzähl⸗ 
bare Maſſe von Gegenſtaͤnden und Erfahrungen geſammelt, und 
darauf Pläne zu natürlichen Syſtemen gegründet, die zu vollen⸗ 
den er ſich ſelbſt fähig glaubte, obſchon fie in der That das 
Vermögen und die Ausdauer irgend eines Menſchen weit über— 
ſtiegen ). Doch ſtimmen alle Botaniker darin überein, daß fein 
Werk (Familles de Plantes) von weſentlichem Werthe für die 
Wiſſenſchaft geweſen iſt. Die von ihm befolgte Methode wird 
von feinem beredten und philoſophiſchen Biographen) auf fol 
gende Weiſe beſchrieben. 

Indem er jedes Organ der Pflanze für ſich betrachtete, bil⸗ 
dete er ſich, die verſchiedenen Modiftcationen deſſelben verfolgend, 
ein Eintheilungsſyſtem, in welchem er alle bekannten Species 
bloß nach dieſem Organ allein in eine Reihe ſtellte. Daſſelbe 
that er dann auch mit einem zweiten, ferner mit einem dritten 
Organ und ſofort, wodurch er eine Sammlung von Anordnungs— 
ſyſtemen erhielt, deren jedes für ſich nur künſtlich, und jedes nur 
auf ein einzelnes angenommenes Organ gegründet war. Dies 
jenigen Species, welche dann in allen dieſen Syſtemen zuſam⸗ 
menkamen, ſind natürlich die einander nächſtſtehenden; die⸗ 
jenigen Species, welche nur über einige wenigen Syſteme zer⸗ 
ſtreut waren, aber doch in der größten Anzahl continuirlich 
ſtanden, find natürlich einander naheſtehende, aber ſchon 
weniger nahe, als die vorhergehenden; die in einer größeren 
Anzahl zerſtreut find, find auch in der Natur weiter von ein⸗ 
ander entfernt, und zwar deſto mebr entfernt, je kleiner die 


3) Sprengel, Geſch. der Botanik, II. 299. 
4) Adanson, familles des plantes, 1763. 
5) Cuvier's Eloges. Vol. I 6) Cuvier. ibid. I. S. 282. 
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Anzahl der Syſteme iſt, in welchen ſie in Geſellſchaft verbunden 
getroffen werden. 

Durch dieſes Verfahren erhält man alſo die Mittel, den 
Grad der natürlichen Verwandtſchaft aller der Species mit eini⸗ 
ger Genauigkeit anzugeben, die in unſeren Syſtemen enthalten 
find, und zwar unabhängig von aller phyſiologiſcher Keuntniß 
über den Einfluß dieſer verſchiedenen Organe der Pflanzen. — 
Allein dieſe Methode hat, wie Cuvier hinzuſetzt, den Nachtheil, 
daß es wieder eine andere Gattung von Kenntniß vorausſetzt, 
die nicht weniger ſchwer zu erhalten iſt, obſchon fie nur zu der 
beſchreibenden Naturgeſchichte gehört, nämlich die Kenntniß aller 
Species und aller Organe derſelben. Eine einzige davon über⸗ 
ſehen kann ſchon zu ganz falſchen Beſtimmungen führen, und 
Adanſon ſelbſt, der endloſen Menge ſeiner Beobachtungen unge⸗ 
achtet, hat uns davon mehr als ein Beiſpiel gegeben. — Setzen 
wir noch hinzu, daß bei der Eintheilung der Structur der 
Pflanzen in verſchiedene Organe, und bei der Schätzung ihrer 
Wichtigkeit für jedes künſtliche Syſtem, noch ſebr viel Raum 
für ganz willkührliche Annahme offen bleiben muß. 

In der Zwiſchenzeit übergaben die beiden Juſſieus ) der 


7) Suffien (Anton), geb. 6. Juli 1686 zu Lyon, machte mehrere 
botaniſche Reiſen in Frankreich und Spanien und ſtarb als Prof. der 
Botanik am kön. Garten zu Paris am 22. April 1758. Nebſt vielen 
einzelnen Memoiren hinterließ er Appendices ad Josephi Tournefort 
institutiones rei herbariae. Paris 1719. 

Juſſieu (Bernard de), des Vorhergehenden Bruder, geb. 17. Aug. 
1699 zu Lyon, ſtudirte in Paris Medicin und begleitete dann ſeinen 
Bruder auf deſſen häufigen botaniſchen Reiſen, und ſtand dann unter 
ihm dem k. Garten zu Paris vor. Er verwendete ſein ganzes Leben 
zum Studium der natürlichen Verwandtſchaften der Pflanzen, brachte 
das von ihm erfundene natürliche Syſtem in den k. Garten zu Trianon, 
deſſen Vorſteher er wurde, in Anwendung und erwarb ſich als Bota- 
niker einen ungemein ausgebreiteten Ruf. Die meiſten ſeiner Arbeiten 
findet man in den Mem. de l’Acad. de Paris. Er ſtarb 6. Nov. 1776. 

Juſſieu (Joſeph), der jüngſte Bruder der Vorigen, geb. 3. Sept. 
1704 zu Lyon, ſtudirte Medicin, wendete ſich aber ſpäterhin ganz der 
Mathematik zu und wurde Ingenieur. Er begleitete i. J. 1735 die 
Aſtronomen der Akademie zu ihrer Gradmeſſung in Peru, wo er auch, 
nach Endigung dieſer Meſſung, noch länger verweilte. Eine neue Reiſe 
ebendahin unternahm er 1747, allein durch einen unglücklichen Zufall 

Whewell III. 25 
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botaniſchen Welt ihre „Natürliche Methode,“ die viel mehr 
Aufſehen machte, als die „Univerfelle Methode« von Adanſon. 
Der erſte Urheber dieſes natürlichen Syſtems war Bernard von 
Juſſieu, der daſſelbe zur Anordnung des Gartens von Trianon 
i. J. 1759 angewendet hat, obſchon er nie etwas darüber ſchrift— 
lich bekannt gemacht hatte. Sein Neffe aber, Anton Laurenz 
von Juſſieu, gab uns in ſeiner Abhandlung über die Pflanzen— 
ordnung zu „Trianon“®) einen Bericht über die Principien und 
Eintheilungen ſeines Onkels, die er, als Nachfolger deſſelben 
an jenem Garten, ebenfalls angenommen hatte. In einer ſpaͤ— 
teren Zeit gab er feine Genera plantarum secundum ordines 
naturales disposita heraus, ein Werk, das, wie Cuvier ſagt, 
in der sciences des observations eine eben fo wichtige Epoche 
macht, als die, welche Lavoiſier in den Sciences des experimens 
gemacht hat. — Der Zweck der beiden Juſſieus war, ein Syſtem 
zu erhalten, das von der natürlichen Verwandtſchaft der Pflan— 
zen beherrſcht wird, während zugleich die Charaktere, durch 


des Gedächtniffes beraubt, kam er 1771 nach einer 24jährigen Abweſen⸗ 
heit wieder nach Paris zurück, wo er 11. April 1779 ſtarb. 

Juſſieu (Antoine Laurent), geb. 1748 zu Lyon. Der Erbe des 
Rufs und der großen Kenntniſſe ſeines Oheims Bernhard, ſtudirte 
Medicin, und wurde 1770 Profeſſor der Botanik am Jardin du Roi, 
1773 Mitglied der Akademie und 1776 Vorſteher dieſes Gartens. Unter 
dem Kaiſerreiche war er Univerſitätsrath, und unter der Reſtauration 
Profeſſor der Botanik, von welcher er einer der vorzüglichſten Beförderer 
iſt. Außer ſeinen vielen botaniſchen Memoiren hinterließ er folgende 
Werke: Genera plantarum secundum ordines naturales disposita, Paris 
1789; Tableau de l’&cole de botanique du jardin des plantes du Roi, 
Paris 1800; Tableau synoptique de la methode de botanique, Paris 
1796. 

Juſſieu (Adrien), des Letzten Sohn, Doctor der Medicin und 
Prof. der Bot am Jardin des plantes, geb. 1795 zu Paris, hat ſich be⸗ 
reits durch mehrere treffliche Monographien, und durch zwei größere 
Werke über die Pflanzen Braſiliens bekannt gemacht. 

Juſſieu (Laurent Pierre), Neffe des Antoine Laurent, geb. 7. Febr. 
1792 zu Lyon, hat ſich vorzüglich durch die Einführung des wechſelſeiti⸗ 
gen Unterrrichts in Frankreich, und durch ſein treffliches, in viele Spra« 
chen überſetztes Volksbuch: „Simon de Nantua ou le marchand forain 
(Ate Aufl. Paris 1826) verdient gemacht. L. 

8) M. ſ. Mem. de Acad. de Par. 1774. 
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welche die Ordnungen ſichtlich beſtimmt werden, ſo klar, ſo ein⸗ 
fach und ſo ſcharf ſein ſollen, als dieß bisher in den beſten 
künſtlichen Syſtemen der Fall geweſen iſt. Die Haupt⸗ 
punkte in dieſen Charakteren war die Anzahl der Cotyledonen 
und die Structur der Samen. Dieſem untergeordnet war die 
Einfügung der Staubfäden (stamina), welche Juſſieu inepi⸗ 
gyn, perigyn oder hyxogyn nannte, je nachdem dieſe Staub: 
faͤden über, um oder unter den Germen eingefügt ſind. Die 
auf dieſe Weile von Juſſien entworfenen Claſſen wurden, obſchon 
durch ihre Nachfolger da und dort modificirt, von den ausge⸗ 
zeichnetſten Botanikern beibehalten, der neuen Arbeiten und des 
neuen Lichtes ungeachtet, das dieſem Gegenſtande ſeitdem zu 
Theil geworden iſt, zum Beweiſe, daß das, was damals von 
dieſen beiden Männern gleich anfangs gethan worden iſt, als 
ein weſentlicher und ſehr wichtiger Schritt zur Auflöſung jenes 
großen Problems betrachtet werden kann. 

Dieſes Verdienſt um die Ausbildung jenes natürlichen 
Pflanzen ſyſtems muß aber zwiſchen den beiden Juſſieus vertheilt 
werden. Bisher hat man gewöhnlich von dem Neffen, von An⸗ 
ton Laurenz, nur als von dem Herausgeber der Werke ſeines 
Onkels geſprochen ). Allein dieß ſcheint, einer neueren Angabe *°) 
gemäß, ſehr ungerecht zu ſein. Bernard ließ nichts Schriftliches 
zurück, als die Cataloge des Gartens von Trianon, den er nach 
feinen eigenen Anſichten eingerichtet hatte. Allein dieſe Cata- 
loge enthalten bloß eine Reihe von Namen, denen gar keine 
Erklärung oder Urſache ihrer Zuſammenſtellung beigefügt iſt. 
Sein Neffe, Anton Laurenz, unternahm i. J. 1773 für ſich 
ſelbſt die Unterſuchung und Aufſtellung einer natürlichen Fa⸗ 
milie, nämlich die der Ranunculace en, und er ſelbſt pflegte 
öfter zu ſagen, wie ſein Sohn uns berichtet, daß eben dieſe 
Beſchäftigung ihm die Augen geöffnet und ihn erſt zum Bota⸗ 
niker gemacht hat. In dem von ihm verfaßten Memoir ſetzt er 
die relative Wichtigkeit der verſchiedenen Charaktere der Pflanzen 
vollſtändig auseinander und macht dabei vorzüglich auf die Sub— 


9) Prodromus fiorae peninsulae Ind. Oriental, Wight und Walker 
Arnott. Introd. S. XXXV. 
10) Nämlich von Adrien de Juſſieu, dem Sohne des Anton Lau— 
renz, in den Annales des scienc. naturelles. No vemb. 1834. 
25 
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ordination einiger dieſer Charaktere unter die anderen aufmerk— 
ſam — eine ſehr wichtige Bemerkung, die Adanſon gänzlich 
überſehen hatte. Bernard ſtarb i. J. 1777 und ſein Neffe drückt 
ſich über das Syſtem deſſelben, verglichen mit den Ordines na- 
turales des Linné, auf ſolgende Weiſe aus. — „Beide Männer,“ 
ſagt er, „haben ſich begnügt, ein Verzeichniß der Genera aufzu— 
„itellen, die unter einander in verſchiedenen Punkten überein— 
„kommen, ohne übrigens die Gründe anzugeben, welche ſie be— 
„wogen, eine Ordnung vor der anderen zu ſetzen oder ein Genus 
„unter dieſer, nicht aber unter einer anderen Ordnung aufzu— 
„führen. Dieſe zwei Eintheilungsarten mögen daher noch im— 
„mer als Probleme betrachtet werden, die von ihren Urhebern 
„den Botanikern zur Auflöſung übergeben wurden. Linné hat 
„ieine Methode durch den Druck bekannt gemacht, die von B. 
„Juſſieu aber hat man nur aus den handſchriftlichen Catalogen 
„des Gartens von Trianon kennen gelernt.“ 

Erſt nachdem Anton Juſſieu volle neunzehn Jahre ſich mit 
der Botanik beſchäftigt hatte, gab er i. J. 1789 ſeine oben er⸗ 
wähnten Genera plantarum heraus. Aber zu derſelben Zeit 
hatte er auch den Plan zu dieſem Werke ſchon ſo vollſtändig in 
feinem Geiſte aufgefaßt, daß er den Druck zugleich mit der Ver: 
faſſung deſſelben begann, wie denn ſein Manuſcript nie mehr 
als zwei Blätter vor des Setzers Arbeit voraus geweſen 
ſein ſoll. 

Als dieſes Werk endlich vollendet war, wurde es keineswegs 
mit Enthuſiasmus aufgenommen. In der That brach zu der— 
ſelben Zeit die franzöſiſche Revolution aus, die alle Köpfe Eu— 
ropa's erfüllte und ihnen nur wenig Muße ließ, auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Revolutionen zu merken. Der Verfaſſer ſelbſt von 
jenem Werke wurde in den Strudel der öffentlichen Angelegen— 
heiten fortgeriſſen und vergaß darüber durch mehrere Jahre ſein 
eigenes Buch. Die darin aufgeſtellte Methode brach ſich alſo 
nur langſam und unter großen Hinderniſſen ſeine Bahn. Es 
währte lange, bis ſie ſelbſt in Frankreich verſtanden und ange— 
nommen ward, obſchon die Botaniker dieſes Landes noch kurz 
zuvor mit der Verfolgung eines natürlichen Syſtems ſo eifrig 
beſchäftigt waren. Noch langſamer aber war die Aufnahme 
dieſer Methode in England und Deutſchland, wo bereits das 
Syſtem Linné's als das herrſchende betrachtet wurde. 


Ueberſicht zu einem naturlichen Syſtem der Botanik. 389 


Noch iſt ein Punkt übrig, über den wir hier einige Worte 
nachtragen müſſen. — In allen natürlichen Syſtemen wird die 
Unterſcheidung der Mono- und Dicotyledonen als eine weſent⸗ 
liche und fundamentale betrachtet, ob nämlich die Pflanzen ſich 
aus ihrem Embryo mit einem oder mit zwei erſten Blät— 
tern entfalten. Dieſe Unterſcheidung zeigt ſich vorzüglich wirk— 
ſam in denjenigen Syſtemen, die nach beſtimmten Zahlen 
geordnet werden. Bei den Monocotyledonen z. B. beziehen ſich 
die Blumen und Früchte im Allgemeinen auf ein gewiſſes Ge: 
ſetz, in welchem die Zahl drei vorherrſcht, ein Typus, der bei 
den Dicotyledonen nur ſelten vorkommt, die vielmehr eine auf 
die Zahl fünf gegründete Anordnung in den allermeiſten Fällen 
zu befolgen ſcheinen. Dieſe Eintheilung nach den Cotyledonen 
ſcheint aber, ſobald man ſich zu einer natürlichen Methode auf⸗ 
ſchwingen will, von einer viel höheren Ordnung zu ſein, als 
alle anderen ebenfalls auf Zahlen gegründeten Diviſionen, denn 
ſie entſpricht einer Unterſcheidung der Pflanzen, die ſich auf die 
innere Organiſation und auf die allgemeine Struktur derſelben 
bezieht. Die Auffaſſung des höheren Rangs dieſer Eintheilung 
iſt den Botanikern nur allmählig und ſtufenweiſe klarer gewor⸗ 
den. Cuvier“) iſt der Meinung, daß dieſe Unterſcheidung der 
Pflanzen in zwei weſentlich verſchiedene Claſſen ſich ſchon in 
Lobel (i. J. 1581) deutlich ausgedrückt findet, und daß ſie ein 
Jahrhundert ſpäter von Ray als Baſis ſeiner Eintheilung an— 
genommen wurde. Allein eine ihr würdige Stelle hat ſie erſt 
in neueren Syſtemen erhalten, und noch fpäter endlich hat man 
ihren vollen Werth mit klarer Beſtimmtheit angeben können. 
Desfontaines *) hat die Entdeckung gemacht, daß die holzigen 
Fibern in den Mono- und Dicotyledonen ſich auf entgegenge— 
ſetzte Weiſe entwickeln, bei den erſten nämlich einwärts und bei 
den zweiten auswärts, aus welchem Grunde auch dieſe zwei 
großen Claſſen ſeitdem endogene und exogene genannt worden 
find *). 


II) Hist. des sciene. nat. II. 197. 

12) Ibid. I. ©. 196. 290. 

13) Desfontaines (Rene), Profeſſor am Jardin des plantes zu 
Paris, einer der ausgezeichnetſten Botaniker der neueren Zeit, geb. 
14. Febr. 1752 zu Tremblay in Frankreich. Unter mehreren vorzüglis 
chen Werken hat ihm beſonders feine mit Redouté herausgegebene 
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Auf dieſe Weiſe ſcheint die Eintheilung der Pflanzen nach 
ihren Cotyledonen ein reelles Gepräge, eine phyſiologiſche Be— 


Flora atlantica (2 Bde. Par. 1798, 4to) großen Ruhm erworben, jo 
wie feine Choix des plantes etc., die er (Paris 1808) nach Tourneforts 
Herbarium herausgab. — Mit ihm find die folgenden Schriftſteller 
nicht zu verwechſeln. 

Desfontaines (pierre Frangois Guyot), geb. 1685 zu Rouen, 
geſt. 1745 zu Paris, ein ausgezeichneter Literator, und vorzüglich durch 
feine polemiſchen Schriften gegen Voltaire und Andere bekannt. Diefen 
reizte er durch feine Observations sur les écrits modernes (Paris 1735). 
Voltaire antwortete darauf in feinem Preſervatif (1738), worauf D. 
feine Voltailomanie (1739) folgen ließ. Er war einer der vorzüglichiten 
Mitarbeiter an dem Journal des Savants und an dem Nouvelliste du 
Parnasse. Noch haben wir von ihm: Dietionnaire neologique, ste Aufl. 
von 1756; Racine venge, Paris 1739, und eine Ueberſetzung Virgils 
(Paris 1743, 4 Vol. in svo. M. f. Barbiers Dictionnaire des Anony- 
mes, und La Porte's Esprit de Abbé Desfontaines, 4 Vol. in 12. 

Fontaine (des Bertins, Alexis), ein berühmter Geometer, geb. 
zu Claveiſon im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Durch die 
Lectüre von Fontenelle's Geometrie de P’Infini wurde er für die Mathe⸗ 
matik gewonnen, worin er den bekannten Jeſuiten Caſſel zum Lehrer 
hatte, bald darauf aber auch mit Clairaut und Maupertuis in nähere 
wiſſenſchaftliche Verbindung trat. Im Jahr 1732 legte er der Akade⸗ 
mie von Paris mehrere Memoiren über ſehr verwickelte geometriſche 
Fragen vor. Im folgenden Jahre wurde er zum Mitglied dieſer Aka— 
demie erhoben, und 1734 gab er ſeine berühmte Auflöſung des Problems 
über die Tautochrone, die alle früheren weit hinter ſich zurückließ, und 
die nur ſpäter von derjenigen übertroffen wurde, die Lagrange in den 
Mem. de Berlin 1765 gab. Er legte den erſten Grund zu der Varia⸗ 
tionsrechnung, er entdeckte ein neues Princip der Dynamik, förderte 
die Integration der höheren Differentialgleichungen, und ſchlug auch 
eine allgemeine Methode der Integration, ſo wie der Auflöſung der 
höheren Gleichungen vor, die aber beide zu verwickelt waren, um brauch— 
bar zu fein. Seine Aufſätze, die man alle in den Mém. de Paris findet, 
zeugen durchaus von tiefem Scharfſinn und ſeltener Originalität, wel- 
che letzte auch in feinem geſelligen Verkehr durch witzige, oft felbit kau— 
ſtiſche Scherze ſich kundzugeben pflegte. Mit Euler und d' Alembert 
war er öfter im Streit wegen der Priorität feiner mathematiſchen Ent: 
deckungen. Mit dem von ſeinem Vater ererbten Vermögen kaufte er 
ein Landgut, auf das er ſich in ſeinen letzten Jahren zurückzog, nachdem 
er zuvor, um in feiner Einſamkeit nicht weiter geſtört zu werden, alle 
ſeine Bücher verkauft hatte. Sein Eloge von Condorcet iſt in den 


Ueberſicht zu einem naturlichen Syſtem der Botanik. 391 


deutung erhalten zu haben. Doch darf nicht vergeſſen werden, 
daß ſelbſt auf einem ſo hohen Punkte der Generaliſation, kein 
einziger Charakter als allein herrſchend in einem natürlichen 
Syſtem zugelaſſen werden kann. Lamarck 1), der ſein ausgezeich⸗ 
netes Talent der Botanik zuwendete, noch ehe er ſich anderen 
Zweigen der Naturgeſchichte ausſchließlich hingegeben Harte, hat 
uns ſeine Anſichten über die verſchiedenen Methoden, Syſteme 
und Charaktere der Pflanzen mitgetheilt 5), Sein Hauptgrund: 
ſatz iſt, daß kein einzelner Theil einer Pflanze, ſo wichtig er 
auch ſonſt fein mag, als Norm der Claſſification dienen kann. 
Er tadelt auch deßhalb die Methode Juſſieu's, weil fie den Co: 


Mem. de Paris und feine aus denſelben Memoiren geſammelten Schrif: 
ten ſind 1764 in 4 Bänden ato zu Paris herausgekommen. L. 

14) Lamarck Jean, Chevalier de), ein ausgezeichneter Naturfor⸗ 
ſcher, Cuviers vorzüglichſter Nebenbuhler, geb. 1. Aug. 1744 in der Pie 
cardie, widmete ſich der Medicin und, als Privatſtudium, bis 1778 der 
Meteorologie, ſpäter der Botanik, in welcher er auf B. Juſſieu's Veran⸗ 
laſſung eine neue Claſſtfication der Pflanzen erfand, die er die analytiſche 
nannte, die aber von den meiſten Botanikern für zu mühſam und un⸗ 
wiſſenſchaftlich gehalten wurde. Nach dieſer Methode bearbeitete er 
feine Flore francaise, 1778 in 3 Vol. und dritte Aufl. 1805 in 6 Vol. 
die zu Paris erſchien. Er iſt auch der Verf. des botaniſchen Theils der 
Encyclopédie méthodique des Panckoucke, wenigſteus der beiden erſten 
Theile. Eben fo find von ihm die zwei erſten Bände der Histoire na- 
turelle des vegetaux, die Mirbel ſpäter bis zu 18 Bänden fortſetzte. 
Gegen 1792 verließ er die Botanik und wendete ſich zur Zoologie, wel: 
cher er als Lehrer und Schriftſteller am Jardin des plantes die ausge⸗ 
zeichnetſten Dienſte leiſtete, obſchon er dieſe Wiſſenſchaft erſt fo ſpät 
kennen gelernt harte. Er ſtarb 20. Decemb. 1829, nachdem er 17 Jahre 
zuvor, i. J. 1812, in Folge einer Pockenkrankheit völlig erblindet war. 
Außer feinen zahlreichen Abhandlungen in bem Mem. de l’institut haben 
wir noch von ihm: Systeme des animaux sans vertübres, Paris 1801; 
Philosophie zoologique, 2 Bde. Paris 1809; und ſeine Histoire des 
animaux sans vertebres, 7 Vol. Paris 1815— 22, welches letzte Werk bes 
ſonders als fein vorzüglichſtes betrachtet wird. Auch mit der Phyſtk 
beſchäftigte er ſich mit Erfolg, wie feine Recherches sur les principaux 
faits physiques und feine Memoire sur la matière du son zeigen. L. 

15) Sprengel, Geſch. der Bot. II. 296, wo auch die Flore frangaise 
Vol. I. S. 3, 1778, und die Mem. de Paris 1785, fo wie das Journ. de 
Hist. nat. Vol. I. angeführt wird. Ueber Lamarcks methode analytique 
ſ. m. Dumerel, Sc. Nat. I. Art. 390. 
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tyledonen dieſes ganz unzuläſſige Uebergewicht gegeben hat. 
Weiter wirft Roscoe “) gegen jene Annahme ein, daß mehrere 
Pflanzen, wie Orchis morie und Limodorum verecundum keine 
fihtbaren Cotyledonen habe. Decandolle *) aber, der gemeine 
ſchaftlich mit Lamarck an der neuen Ausgabe der Flore 
frangaise gearbeitet hat, wurde durch forgfältige Anwendung 
von ſehr verftändigen Principien zu einem Syſtem natürlicher 
Ordnungen geführt, von denen Juſſieu's Werk als Baſis be— 
trachtet werden kann. Auch ſehen wir, daß die erſten Botanis 
ker bis herauf zu unſeren Tagen die natürlichen Familien Juſ— 
ſieu's anerkannt und dieſelben immer mehr zu verbeſſern ſich 
bemüht haben. Auch in dieſem Theile unſerer Kenntniß der 
Natur, unbeſtimmt und in Dunkelheit gehüllt, wie er iſt, haben 
wir demnach keine Urſachen, eine Ausnahme von unſerem allge— 
meinen Grundſatze zu machen, daß im Reiche der Wiſſenſchaften 
keine reelle Acquiſition je verloren gehen kann. 

Die Aufnahme von Juſſieu's Syſtem in England war nicht ſo 
ſchnell und innig wie die ſeines Vorgängers Linné. Wie bereits 
geſagt, beide Syſteme wurden als Nebenbuhler betrachtet. Dieſem 
gemäß bemühte ſich Roscoe i. J. 1810 zu zeigen ), daß Juſ⸗ 


16) Roscoe, Linné Fr. Vol. XI. Auch die Cuscuta hat keine Coty⸗ 
ledonen. 

17) Decandolle (Auguſtin Pyrame), einer der gelehrteſten Bota— 
niker, geb. 4. Febr. 1778 zu Genf. Nach Vollendung feiner Studien 
in Paris erhielt er 1805 von der Regierung den Auftrag, Frankreich 
in Beziehung auf Botanik und Agricultur zu durchreiſen, worauf er 
Profeſſor der Botanik und Director des botaniſchen Gartens zu Mont— 
pellier wurde. Von den Anhängern der Reſtauration verfolgt, ging er 
1816 nach feiner Vaterſtadt zurück, die ſeinetwegen einen botaniſchen 
Garten und ein naturgeſchichtliches Muſeum anlegte und einen neuen 
Lehrſtuhl der Botanik an ihrer Akademie gründete. Seine vorzüglich⸗ 
ſten Werke find: Plantarum succulentarum historia, 4 Vol. Paris 1799; 
Astragalogia, ibid. 1802; Essai sur les propriétés medicales des plantes, 
ibid. 1804 und II. Aufl. 1816; deutſch von Perleb, Aarau 1818; Icones 
selectae plantarum etc. 2 Vol. Paris 1820; Collection de m&moires pour 
servir à l'histoire du regne vegetale, Paris 1828; Regni vegetabilis 
systema naturale, ib. 1818; Theorie el&mentaire de la botanique, ibid. 
1819; Organographie vegetale, Paris 1827, Vol. 2: Physiologie vege- 
tale, ibid. 1833, Vol. 3 etc. L. 

18) Linn. Transact. Vol. XI. S. 50. 
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ſieu's Syſtem um nichts natürlicher iſt, als das von Linné, und 
daß es, als künſtliches Syſtem, unter den letzteren ſtehe. Allein 
er argumentirt ſo, als ob die Charaktere Juſſieu's die Gründe 
ſeiner Eintheilung wären, was doch, wie wir geſagt haben, die 
Conſtruction eines natürlichen Syſtems mißverſtehen heißt. 
Salisbury !) griff ſchon i. J. 1803 die Maſchinerie dieſes Sy: 
ſtems an, indem er behauptete, daß es gar keine Fälle von pe⸗ 
rigynen Pflanzen, wie Juſſieu aufſtellt, gebe, was er übrigens 
mit großer Achtung gegen den Urheber dieſes Syſtems vorträgt. 
Bald zeigten auch die tiefſten Botaniker Englands, daß ſie die 
natürliche Methode zu würdigen und ſelbſt zu erweitern wiſſen. 
Am meiſten ragt unter dieſen Robert Brown hervor, der i. J. 
1801 den Capitän Flinders nach Neuholland begleitete, und 
nach der Unterſuchung jener Gegenden nahe viertauſend neuer 
Species von Pflanzen i. J. 1805 in ſein Vaterland zurückge⸗ 
bracht hatte. Er ſagt in ſeinem Prodromus florae novae hollan- 
diae, daß er ſich ſelbſt gezwungen ſah, die natürliche Methode 
anzuwenden, als das einzige Mittel, bedeutende Irrthümer bei 
den ganz neuen Pflanzen jenes Landes zu vermeiden, daß er 
alſo auch deßwegen der Methode Juſſieu's gefolgt ſei, „deren 
»meiſte Ordnungen wahre natürliche Ordnungen ſind, obſchon 
»ſeine Eintheilung in Claſſen oft nur künſtlich iſt und, wie mir 
„icheint, auf zweifelhaftem Grunde beruht.“ 

Aus dem bisher Geſagten wird man, denke ich, leicht ent— 
nehmen, welch' eine innige und ausgebreitete Kenntniß des 
Pflanzenreichs, und welche umfaſſende Ueberſicht der verſchiede— 
nen Verwandtſchaften dieſer Pflanzen, von einem Manne gefor⸗ 
dert werden, der ein natürliches Syſtem ſo umgeſtalten will, 
daß es eine große Anzahl neuer, von den bisher bekannten 
ganz verſchiedenen Pflanzen in ſich aufzunehmen im Stande iſt, 
wie dieß bei dem größten Theile der neuholländiſchen Gewächſe 
der Fall war. Auch wird man wohl zugleich ſehen, wie ſchwer, 
ja wie unmöglich es iſt, durch Auszüge oder Beſchreibungen 
einen vollſtändigen Begriff von der Natur dieſer Modificationen 
zu geben. Mag es demnach genügen, zu ſagen, daß dieſe von 
R. Brown, an dem natürlichen Syſteme angebrachten Modiſi— 
cationen den ungetheilten Beifall der Botaniker jedes Landes, 


19) Linn. Transact. Vol. VIII. 
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wo dieſe Wiſſenſchaft cultivirt wird, erhalten haben, und daß 
ſie Al. Humboldt und ſeine Gefährten und Mitarbeiter, ſelbſt 
Botaniker des erſten Ranges, bewogen haben, ihm eines ihrer 
Werke in den Ausdrücken der lebhafteſten Bewunderung zu 
widmen *). Derſelbe R. Brown hat auch mehrere ſpecielle 
Unterſuchungen über das natürliche Syſtem bekannt gemacht, 
wie z. B. über Juſſieu's Procaceae 2); über die Asclepia— 
deen, eine natürliche Familie von Pflanzen, die von Juſſieu's 
Apocyneen ?) getrennt werden müſſen, und mehrere andere 
ähnliche Aufſätze. 

Durch dieſe Ueberſicht der Geſchichte der Botanik ſind wir, 
wie mich däucht, zu der Ueberzeugung gelangt, daß wir von der 
natürlichen Methode zu dem Studium der Phyſtologie geleitet 
werden, als zu dem einzigen Mittel, jenen Zweck endlich einmal 
zu erreichen. Dieſe Ueberzeugung haben wir in der Botanik 
erſt am Ende einer langen Reihe von Claſſifications-Verſuchen 
erreichen können, während fie ſich, in der Naturgeſchichte der 
Thiere, gleich anfangs aufdringt, weil nämlich hier die phyſio— 
logiſche Bedeutung der Aehnlichkeiten und der Unterſchiede viel 
offener zu Tage liegt, als in der Botanik. Ich werde daher 
keinen dieſer naturgeſchichtlichen Zweige weiter als Beiſpiele 
einer bloßen Claſſification betrachten. Sie werden, wenn übers 
haupt, angemeſſener wieder vor uns auftreten, wenn wir zu den— 
jenigen Claſſificationen gelangen, die von den Functionen der 
Organe, und von entſprechenden Modificationen, welche ſie er— 
leiden, abhängig ſind, das heißt, wenn wir die Geſchichte der 
Phyſiologie näher betrachten werden. Ehe wir aber zu dieſem 
Gegenſtande übergehen, wollen wir noch einige einzelne Punkte 
in der allmähligen Entwicklung der Zoologie, dieſelbe als eine 
rein claſſificatoriſche Wiſſenſchaft betrachtet, näher kennen lernen, 
da dieſelbe einige Belehrungen mit ſich führen, die es verdienen, 
einige Zeit durch bei ihnen zu verweilen. 


20) Roberto Brown, Britanniarum gloriae atque ornamento, totam 
Botanices scientiam ingenio merifico complectenti etc. 

21) Linn. Transact. Vol. X. 1809. 

22, Mem. of Wernerian, N. H. Societ. Vol. 1. 1809. 


Sechstes Kapitel. 


Fortgang der ſyſtematiſchen Zoologie. 


Die Geſchichte der ſyſtematiſchen Botanik, wie wir ſie in 
dem Vorhergehenden dargeſtellt haben, wird als ein hinreichender 
Typus der allgemeinen Ordnung des Fortſchritts in den claſſi— 
ficatoriſchen Wiſſenſchaften betrachtet werden können. Aus der 
von uns gegebenen Ueberſicht geht klar hervor, daß die Botanik, 
ſo wie auch die Mineralogie, durch eine Reihe von inductiven 
Prozeſſen ſich ausgebildet hat, und daß die Geſchichte dieſer 
Wiſſenſchaft Epochen enthält, in welchen, eben durch dieſe Pro— 
zeſſe, entſchiedene Fortſchritte gemacht worden find. Der ent: 
ſcheidende Punkt in allen dieſen Fällen beſteht immer in der 
Auffaſſung irgend eines künſtlichen Merkmales, das mit natür— 
lichen Aehnlichkeiten conform iſt, — in dieſer Baſis der An— 
ordnung und der Nomenclatur, durch deren Hülfe allein wahre 
Sätze von beträchtlicher Allgemeinheit ausgeſprochen werden 
können. Auch die Entwicklung der anderen claſſificatoriſchen 
Wiſſenſchaften, wie jene der Botanik, muß aus ſolchen inducti⸗ 
ven Prozeſſen beſtehen, und ihr chronologiſcher Verlauf muß 
daher auch, wenn man nämlich nur auf die reellen Vermehrun— 
gen der Erkenntniß ſieht, in allen dieſen Wiſſenſchaften ſtufen— 
weile und von den früheſten bis auf unſere Zeiten progreſſiv fein. 
Dieſe fortgeſetzte und beſtändige Progreſſion der Zoologie nach 
ihrem ganzen Umfange nachzuweiſen, würde viele Kenntuiß und 
Arbeit vorausſetzen und kann vielleicht um jo eher unterlaſſen 
werden, da wir uns bereits ſo lange bei der aus demſelben 
Geſichtspunkte betrachteten Geſchichte der Botanik verweilt haben. 

Judeß bietet uns die Zoologie im Allgemeinen in Bezie— 
hung auf ihre neueren Zuſtände einige Bemerkungen an, die 
wir hier nicht übergehen dürfen. In Folge dieſer Zuſtände 
ſcheint nämlich die Geſchichte der Zoologie bei ihrer allmähligen 
Entwicklung einen anderen Gang genommen zu haben, als der— 
jenige iſt, den wir ſo eben als den allgemeinen Entwicklungs— 
gang aller claſſtficatoriſchen Wiſſenſchaften bezeichnet haben. 
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Nach der Behauptung einiger Naturforſcher ſoll die Entſtehung 
einer ſyſtematiſchen Claſſification der Zoologie nicht bloß bis in 
die Zeiten des Ariſtoteles zurückgerückt werden, ſondern dieſe 
Claſſification des Stagiriten ſoll ſelbſt, in vielen Beziehungen 
wenigſtens, beſſer und vorzüglicher ſein, als manche bewunderte 
Verſuche dieſer Art in der neueren Zeit. 

Wenn dieß in der That ſo wäre, ſo würde es ein Beweis 
fein, daß wenigſtens der Begriff einer ſyſtematiſchen Claſſifica— 
tion ſchon lange vor der Zeit aufgefaßt und entwickelt worden 
ſein muß, zu welcher wir oben die erſten Erſcheinungen dieſer 
Art erwieſen haben. Es würde aber auch zugleich nicht leicht 
ſein, eine jo frühe Reife der Zoologie mit derjenigen Ueberzeu— 
gung zu vereinigen, die ſich uns bei allen anderen Theilen un— 
ſerer Geſchichte gleichſam aufgedrängt hat, daß nämlich nicht 
bloß Talent, ſondern auch Zeit, daß nicht bloß ein begabter 
Mann, ſondern daß viele ſolcher Männer, und dieſe einander 
nachfolgend, erfordert werden, um die Ausbildung einer Wiſſen— 
ſchaft möglich zu machen. 

Allein dieſe Behauptungen von dem ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Charakter des zoologiſchen Syſtems des Ariſtoteles ſind durch— 
aus ohne allen Grund, und die Zoologie, weit entfernt, jene 
Grundſätze zu widerlegen, beſtätigt vielmehr alles das, was 
wir ſchon von den andern Wiſſenſchaften gelernt haben. Der: 
weilen wir einen Augenblick bei dieſen ſonderbaren, und in Be— 
ziehung auf unſern Gegenſtand ſelbſt wichtigen Mißverſtändniſſen 
der ariſtoteliſchen Lehren. 

Die neuen Bücher des Stagiriten „Ueber die Thiere“ beſchäf⸗ 
tigen ſich mit der Aufzählung der Unterſchiede, die bei den 
Thieren in beinahe allen möglichen Rückſichten ſtatthaben, näm— 
lich in Beziehung auf ihre Sinnesorgane, Bewegung, Ernäb— 
rung, auf ihre innere Anatomie und ihre äußere Bedeckung, 
auf ihre Lebensart, Wachsthum, Erzeugung und auf noch 
viele andere Zuſtände. Dieſe Unterſchiede weiß er nun auf 
ſeine Art recht philoſophiſch zu ſchätzen. „Die entſprechenden 
„Theile der Thiere,“ jagt er ), „find außer ihren Abweichungen 
»in Beziehung auf ihre Beſchaffenheit und andere Umſtände, 
„auch noch dadurch verſchieden, daß dieſer Theile bald mehr, 


) Aristoteles, Lib. I. Cap. I. 


Fortgang der ſyſtematiſchen Zoologie. 397 


„bald weniger, daß fie größer oder kleiner find, und daß ſie, all— 
»gemein-zu reden, auf Ueberfluß oder Mangel deuten. So 
„haben einige Thiere kruſtige, andere wieder muſchelige Bedeckun— 
„gen; einige haben lange, andere wieder kurze Schnäbel; einige 
„haben viele, andere wieder nur wenige Flügel. Einige Thiere 
„haben Theile, die den anderen ganz fehlen, wie Kämme, Sporne 
„u. dgl. — Einige Thiere haben wieder Theile, die denen der 
„anderen entſprechen, nicht daß ſie bei beiden Thieren dieſelben, 
„aber daß fie doch analoge Theile find, wie denn z. B. die 
„Klaue dem Stachel, der Nagel dem Hufe, die Hand der Scheere 
„eines Hummers, die Feder einer Schuppe analog iſt, da die 
„Feder für den Vogel daſſelbe, wie die Schuppe für den Fiſch 
„iſt u. ſ. w.“ 

Um den Sinn des Ariſtoteles für unſeren gegenwärtigen 
Zweck richtig aufzufaſſen, wird es nicht nöthig ſein, vorerſt ſeine 
Begriffe von der Analogie auseinanderzuſetzen. Er geht von 
da zu feinem Gegenſtande ?) über, nämlich zur Beſchreibung der 
Unterſchiede der Thiere in Beziehung auf ihre Struktur und 
Beſchaffenheit. Für die Struktur, ſagt er ), kann man den 
Menſchen als Typus uehmen, da dieſer uns am beſten bekaunt 
iſt. So iſt denn alſo auch der Schluß des erſten Buchs mit 
der Beſchreibung des menſchlichen Körpers beſchäftigt, die bei 
dem Kopfe beginnt und mit den Extremitäten endet. 

In dem zweiten Buche, aus dem eben die vorzüglichſten 
Stellen genommen ſind, in denen einige neuere Schriftſteller 
jenes Syſtem entdeckt haben wollen, geht er zur Vergleichung 
der verſchiedenen Theile des thieriſchen Körpers über, und zwar 
in derſelben Ordnung, die er ſchon früher bei dem menſchlichen 
Körper beobachtet hat. So ſpricht er in dem erſten Kapitel 
von dem Kopfe und dem Nacken der Thiere; in dem zweiten 
von den den Armen und Händen analogen Theilen; in dem 
dritten von der Bruſt und den Bruſtwarzen, und ſo weiter, 
bis er in dem ſiebenten Kapitel zu dem Schenkel, dem Fuß und 
zu den Zehen, und in dem achten endlich zu den Zähnen kommt. 

Die Conſtruktion eines jeden claffificatoriihen Syſtems be— 
ſteht in der Auswahl gewiſſer Theile, durch welche dann eigent⸗ 
lich und vorzugsweiſe der Platz beſtimmt wird, den jede Species 


2) Aristoteles, Lib. I. Cap. ll. 3) Ib. Lib. I. Cap. Ill. 
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in dem Syſteme einzunehmen hat. Nun iſt aber klar, daß eine 
ſolche Aufzählung der Verſchiedenheiten, wie die eben angeführte 
iſt, die Materialien zu allen möglichen Claſſificationen enthalten 
muß. Mit nicht größerem Rechte wird man daher ſagen kön— 
nen, daß der Autor einer ſolchen Aufzählung auch zugleich der 
Autor irgend eines Syſtems iſt, das man aus dieſen Aufzäh— 
lungen zuſammenſtellen mag, als man von einem Manne, der 
alle Buchſtaben des Alphabets auf einer Tafel niederſchriebe, be— 
haupten koͤnnte, daß er die Auflöſung eines ihm aufgegebenen 
Raͤthſels oder die Antwort auf irgend eine ihm geſtellte Frage 
damit gegeben habe. 

Und doch iſt es nur, ſo viel ich ſehen kann, auf den Grund 
dieſer Aufzählung hin, daß dieſes ſogenannte „Ariſtoteliſche 
„Syſtem“ mit ſolcher Beſtimmtheit angeführt und ſelbſt in eine 
ausdrückliche tabellariſche Ueberſicht gebracht worden iſt. Die 
Urheber dieſes fingirten Syſtems des alten Griechen haben, wie 
man annehmen kann, folgende Stellen aus ſeinem Werke aus— 
geleſen, und ſie auf eine Weiſe, an die Ariſtoteles ſelbſt nie ge⸗ 
dacht hat, an einander gereiht, woraus denn dieſes nach ihm 
benannte Schema entſtanden iſt, das allerdings viel Aehnlichkeit 
mit manchem neueren Syſteme hat. 

Buch J. Kap. V. — „Einige Thiere zeugen lebendige Junge, 
„andere Eier und wieder andere Würmer. Zu den erſten gehört 
„der Menſch, das Pferd und alle mit Haaren bedeckte Thiere, fo 
„wie auch von den im Waſſer lebenden Thieren der Wallfiſch, 
„der Delphin und die mit Knorpeln verſehenen Fiſche.“ 

Buch II. Kap. VII. — „Von den vierfüßigen Thieren, die 
„Blut haben und lebendige Junge gebären, find mehrere an 
„ihren Extremitäten vielfach gefpaltet, gleich den Händen und 
„Füßen des Menſchen. Einige dieſer Thiere haben nämlich viele 
„Klauen, wie der Löwe, der Hund, der Panther; andere find nur 
»zweigeſpaltet und haben Hufe ſtatt der Nägel, wie das Schaaf, 
„die Ziege, der Elephant und das Flußpferd; wieder andere 
»haben ganz ungeſpaltete Füße, wie die ganzhufigen Thiere, das 
„Pferd, der Eſel u. f. Das Schwein aber hat beide Kennzeichen.“ 

Buch II. Kap. XI. — „Die Thiere zeigen auch große Ver⸗ 
»ſchiedenheiten in den Zähnen, ſowohl unter einander als auch 
»mit den Menſchen verglichen. Alle Vierfüßer, die Blut haben 
„und lebendige Junge gebären, haben Zähne. Einige derſelben 
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„find ambidental (aupodorra), die nämlich in beiden Kinnbacken 
„Zähne haben, während wieder anderen in dem obern Kinnbacken 
„die vorderen Zähne fehlen. Andere haben weder dieſe vorderen 
„Zähne noch Hörner, wie das Kameel; einige baben Fang: oder 
„Hanzähne (xXavArodovre), wie der Eber u. dgl. Einige haben 
„zackige oder eingekerbte (xupxapodorr«) Zähne, wie der Löwe, 
„der Panther und der Hund; andere wechſeln ihre Zähne nicht 
„(Gvsr,j At), wie das Pferd und der Ochs; und diejenigen 
„Thiere, die ihre Schneidezähne wechſeln, haben alle gekerbte 
„Zähne. Kein Thier hat zugleich Hörner und Fang- oder Hau: 
»zähne, und eben ſo wenig hat irgend ein Thier mit gekerbten 
„Zähnen irgend eine von dieſen beiden Waffen. Der größere 
»Theil hat die Vorderzähne ſchneidend und die hinteren breit.“ 

Dieſe Stellen enthalten ohne Zweifel die meiſten von den 
Verſchiedenheiten, auf welchen jenes vermeinte ariſtoteliſche Sys 
ſtem erbaut worden iſt. Die Claſſification deſſelben wurde da— 
durch gemacht, daß man die Charaktere von den Zähnen nahm, 
um damit die von den Extremitäten genommenen unterzutheilen. 
Deßhalb ſtehen in dieſem Syſtem dieſe zwei Reihen von Cha— 
rakteren einander zur Seite, aber mit ganzen Dutzenden von 
andern begleitet, woraus denn irgend eine beliebige Auswahl, 
nach jeder ganz willführlichen Methode der Untertheilungen her— 
ausgenommen, mit demſelben Rechte, wie jenes, „das ariſtote— 
»liſche Syſtem« genannt werden könnte. 

Warum ſollte man zum Beiſpiel nicht auch, um die Thiere 
in Claſſen zu bringen, mit der zweiten der eben erwähnten 
Stellen des Ariſtoteles weiter gehen können, ſtatt ohne alle 
Urſache ſogleich zu der dritten überzuſpringen; „Von dieſen haben 
„einige Hörner und andere nicht. Die Hörnertragenden haben 
„einige ganz ſolide Hörner, wie der Hirſch, andere aber hohle. 
„Einige werfen ihre Hörner jährlich ab, andere nicht.“ — Wollte 
man uns einwenden, daß wir, mit ſolchen Charakteren, kein 
haltbares zoologiſches Syſtem conſtruiren können, ſo fragen wir 
wieder, mit welchem Rechte man vorausgeſetzt hat, daß Ariſto— 
teles ein ſyſtematiſches Syſtem aufgeſtellt oder auch nur aufzu— 
ſtellen verſucht hat, da doch alles, was wir in ſeinen Schriften 
finden, wenn es in ſeiner natürlichen Ordnung genommen wird, 
durchaus ungeeignet erſcheint, um in irgend ein ſolches Syſtem 
zuſammengeſtellt zu werden. 
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Und dann, was iſt der Zweck einer jeden Claſſification? — 
Doch wohl unter anderen auch, die Lehre in den Stand zu ſetzen, 
die darin aufgeführten Gegenſtände beſſer kennen und überſehen 
zu lehren. Hätte alſo Ariſtoteles an irgend eine ſpſtematiſche 
Anordnung gedacht, ſo würden wir dieß in der Aufzählung der 
Gegenſtände in ſeinem Buche ſehen müſſen? Dieſem gemaͤß bekennt 
er auch ſelbſt, von ſeinem Syſtem, ſo weit er nämlich ein ſolches 
hat, den folgenden Gebrauch zu machen. Er ſagt nämlich im 
Eingange des fünften Buchs, wo er von den verſchiedenen Zeu— 
gungsarten der Thiere ſprechen will: „So wie wir früher die 
„Thiere nach ihren verſchiedenen Gattungen eingetheilt haben, 
„fo müſſen wir nun auch eine allgemeine Ueberſicht (Oswpı«) 
„ihrer Geſchichte geben. Dort fingen wir unſere Beſchreibungen 
»bei dem Menſchen an, hier aber müſſen wir ihn ganz an das 
»Ende verſetzen, da er die meiſten Unterſuchungen vorausſetzt. 
„Wir werden alſo hier mit den Schalthieren anfangen, dann 
„zu den Thieren mit weicheren Decken übergehen, worauf die 
»Fiſche, die Vögel und endlich die Landthiere folgen ſollen, die 
»lebendig gebärenden ſowohl, als auch die Eierlegenden. 

Aus dieſer Stelle folgt klar, daß Ariſtoteles eine gewiſſe 
weite und unbeſtimmte Anſicht von einer Claſſification hatte, 
die, wenn auch nicht eben ſehr genau, doch immerhin für ihn 
ſehr rühmlich iſt; aber ganz eben ſo klar folgt auch daraus, 
daß er ſelbſt von jener Claſſification, die man ihm ſpäter zu— 
ſchreiben wollte, durchaus nichts gewußt hat. Wenn er dieſes 
oder auch irgend ein anderes Syſtem in der That angenommen 
hätte, ſo wäre eben hier der Ort geweſen, wo er ſich hätte dar— 
auf beziehen, wo er es hätte anwenden müſſen. 

Uebrigens kann die Ehre, die dem Ariſtoteles wegen der in 
der That ſtaunenswürdigen Auhäufung zoologifcher Kenntniffe 
in dieſem ſeinem Werke gebührt, dadurch nicht verdunkelt wer— 
den, daß man ihm kein Syſtem zuſchreibt, von dem er ſelbſt nie 
geträumt hat, und das auch, nach der Natur des Fortgangs 
der Wiſſenſchaft, zu jener frühern Zeit wahrſcheinlich nicht ein— 
mal entſtehen konnte. Dafür können wir ihm dieſe mißverſtan— 
denen und darum von uns geläugneten Anſprüche durch ein 
beſſeres, weit wahreres Lob erſetzen. Ariſtoteles hat nämlich in 
dieſem ſeinem Werke, ſo ſehr dieß nur für ſeine Zeiten möglich 
war, gezeigt, daß er die Nothwendigkeit der Eintheilung des 
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Thierreichs in Gruppen und die der Namengebung dieſer Grup⸗ 
pen, klar und deutlich anerkannt hat, und dadurch wird er auch 
mit Recht als die hervorragendſte Geſtalt in der Geſchichte der 
Einleitung zu der Bildung eines Syſtems verehrt, deſſen 
Conſtruction ſelbſt aber viel ſpäteren Zeiten aufbewahrt bleiben 
mußte. 

Dieß gebt ſelbſt aus der zuletzt angeführten Stelle jenes 
Werkes hervor. Denn nicht nur iſt in derſelben eine klare An— 
erkennung des Werthes und des eigentlichen Gegenſtandes eines 
naturhiſtoriſchen Syſtems enthalten, ſondern die hier vorgeſchla— 
gene allgemeine Eintheilung des Thierreiches hat auch ein nicht 
unbeträchtliches wiſſenſchaftliches Verdienſt, und iſt, für jene 
Zeit, als ein wahrhaft philoſophiſches zu betrachten. Auch gibt 
es mehrere andere Stellen in jenem Werke, in welchen er den 
Wunſch äußert, ſein Princip der Anordnung auch auf die klei⸗ 
nen Theile feines Gegenſtandes fortzuführen. So führt er z. B. 
in dem erſten Buche, bevor er zu feiner Ueberſicht der Verſchie⸗ 
denheiten der Thiere übergeht, nachdem er von den mannigfal⸗ 
tigen Claſſen der Vierfüßer, der Vögel, der Fiſche, der Cetaceen, 
Teſtaceen und Cruſtaceen geſprochen hat, auf folgende Weiſe 
fort: „Die Thiere können nicht in weite Claſſen getheilt werden, 
„die viele Gattungen in ſich enthalten. Denn einige dieſer 
„Gattungen ſtehen ganz einzeln da, und haben keine verſchiedene 
„Species, wie z. B. der Menſch. Andere haben wohl ſolche 
„Gattungen, aber keine beſondere Namen für ſie. So haben alle 
„Bierfüffer Blut und keine Flügel, aber einige von ihnen ge 
„bären lebendige Junge, andere legen Eier. Die mit lebendigen 
„Jungen haben wieder nicht alle Haare; die eierlegenden haben 
„auch Schuppen.“ — Hier tritt eine abſichtliche Unterordnung 
der Charaktere deutlich hervor, ſo wie eine Art von Klage, daß 
ihm für die hier angezeigten Claſſen die Namen fehlen, wie z. B. 
für die mit Haaren bedeckten, lebendige Jungen gebärenden 
Vierfüßer. — Später verfolgt er dieſen Gegenſtand noch mehr 
in die einzelnen Theile. „Von der Claſſe der lebendige Junge 
„gebärenden Vierfüßer,“ fährt er fort, »gibt es verſchiedene 
„Gattungen (ve), aber auch hier findet man wieder mehrere 
„ohne Namen, ausgenommen ſpecifiſche Namen, wie Menſch, 
„Löwe, Hirſch, das Pferd, der Hund u. f. Es gibt aber auch 
„eine Gattung von Thieren, die Mähnen haben, wie das Pferd, 

Whewell, II, 26 
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„der Eſel, der Oreus, Ginnus, Innus und das Thier, das man 
„in Syrien Heminus (Maulthier, nennt; denn dieſe Thiere wer: 
»den nur wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Maulthieren ſo ge— 
„nannt, ohne ſelbſt Maulthiere zu fein, oder fie zeugen nur 
„Thiere ihrer eigenen Art. Aus dieſer Urſache alſo, (weil wir 
„nämlich keine Genera für dieſe Thiere und keine allgemein an? 
„erkannten generiſchen Namen für dieſelben haben), müſſen wir 
„ihre verſchiedenen Species einzeln aufführen und die Natur einer 
„jeden beſonders kennen zu lernen ſuchen.“ 

Stellen ſolcher Art geben uns hinlänglichen Grund, den 
Stagiriten an die Spitze derjenigen Naturforſcher zu ſtellen, 
denen wir die erſten Anſichten von der Nothwendigkeit eines 
zoologiihen Syſtems verdanken. Doch währte es ſehr lang, 
bis ein dieſes großen Mannes würdiger Nachfolger erſchien. 
Erſt in den neueren Zeiten wurden einige Schritte zu dieſem 
Zwecke gethan. Als man wieder anfing, die Naturgeſchichte 
in der Natur ſelbſt zu ſtudiren, drängte ſich das Bedürfniß 
einer Claſſification dem menſchlichen Geiſte immer mehr auf 
und wurde, im Pflanzen⸗ und Thierreiche endlich, auch eiſrig 
verfolgt. In beiden waren die Fortſchritte zu dieſem Ziele im 
Allgemeinen ähnlich. Verſchiedene auf einander folgende Natur⸗ 
forſcher nämlich bemühten ſich, ihre Syſteme mit künſtlichen 
Kennzeichen je nach ihren Anſichten von Präciſion und Conveni⸗ 
rung aufzuſtellen, und dieſe künſtlichen Syſteme ſuchten ſich nach 
und nach zu einem wahren natürlichen Syſtem zu erheben. 
Doch bemerkte man hierin auch bald, zwiſchen der Botanik und 
Zoologie, folgenden weſentlichen Unterſchied. — Auf die Bil- 
dung eines natürlichen Syſtems der Botanik hatte, wie wir 
geſehen haben, das phyſtologiſche Princip nur einen dunklen 
und lange nicht deutlich erkannten Einfluß. Die Botaniker 
gingen dieſem dämmernden Lichte nach, aber ohne ſelbſt recht 
zu wiſſen, daß ſie es thun. Deſto deutlicher und directer war 
im Gegentheile dieſer Einfluß des phyſiologiſchen Lichtes auf die 
Zoologie. Bei den Thieren nämlich läßt ſich der phyſtologiſche 
Charakter derſelben nicht ſo leicht überſehen, da durch ihn vorzüg— 
lich unſer Urtheil über die Unterſchiede und Verwandtſchaften der 
verſchiedenen Thierclaſſen geleitet werden. Aus dieſen Grunde alſo 
ſtrebten alle in der Zoologie verſuchten Claſſificationen immer 
mehr und mehr zu einer Vereinigung mit der vergleichenden 
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Anatomie in demſelben Maaße, wie dieſe beiden Wiſſenſchaften 
ihrer eigenen Vollendung immer näher traten ). 

Allein die vergleichende Anatomie iſt ein Gegenſtand des 
nächſtfolgenden Buches, daher wir, was von ihrem Einfluß auf 
zoologifhe Claſſification zu ſagen fein möchte, auf jenen Ort 
verweiſen. 

Es ſcheint und wird auch wohl nicht ſchwer zu beweiſen 
ſein, daß die Fortſchritte der ſyſtematiſchen Zoologie, die wir 
dem auf dieſem Gegenſtand geworfenen Lichte der Phyſiologie 
verdanken, das Reſultat einer langen Reihe von Arbeiten neh: 
rerer Naturforſcher ſind. Sie entſprangen aus unſeren mit der 
Zeit allmählig erweiterten phyſtologiſchen Kenntniffen, und fie 
ſelbſt führten uns zugleich wieder dieſen Kenntniſſen näher, eine 
Wechſelwirknung, die wir auch ſonſt ſchon in anderer Wiſſenſchaft 
zu bemerken Gelegenheit hatten. Nicht leicht läßt ſich eine reelle 
Vervollkommnug der claſſificatoriſchen Wiſſenſchaften, als auf 
dieſen phyſtologiſchen Wegen erwarten. Zwar haben es in den 
neueſten Zeiten einige Naturforſcher verſucht, gewiſſe Principien 
anderer Art in dieſe Wiſſenſchaften einzuführen, die, wie es auf 
den erſten Blick ſcheint, mit den Unterſuchungen der vergleichen⸗ 
den Anatomie nichts Gemeinſchaftliches haben. Ich ſpreche aber 
hier namentlich von den Lehren der circulären Progreſſion 
in den Verwandtſchaftsreihen, von der fünffachen Theilung 
dieſer circulären Gruppen, und endlich von dem Verhältniß 
der Analogie zwiſchen den einzelnen Gliedern dieſer Gruppen, 
die vor den Verhältniſſen der Verwandtſchaft völlig 
verſchieden ſind. 

Die Lehre von der circulären Progreſſion wurde vor⸗ 
züglich von Maeleay vorgeſchlagen, obſchon man, wie er felbft 
zeigt?), Andeutungen derſelben Art auch ſchon früher von An— 
deren gemacht worden find, Durch fie würde die Lehre von der 
bloß linearen Progreſſion der Natur aufgehoben, nach welcher 
jedes einzelne Genus nur mit ſeinem nächſtvorhergehenden und 
nächſtfolgenden zuſammenhängen ſoll, und ihr zufolge müßten 
wir fortan auf viel mehr Verſchiedenheiten und auf mannigfal⸗ 
tige Verzweigungen der natürlichen Objecte, bei einer Claſſifica⸗ 


4) M. ſ. Cuvier, Legons d' Anatomie comparative, Vol. I. S. 17. 
5) Linnéan Transact. Vol. XVI. S. 9. 
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tion, derſelben Rückſicht nehmen. In der That kann nicht weiter 
bezweifelt werden, daß dieſe Anſicht von den Reſultaten aller 
der Verſuche unterſtützt wird, die man bisher zur Erhaltung 
eines rein natürlichen Syſtems gemacht hat. Ob aber dieſe 
den Naturforſchern als ſo vortheilhaft angebotene Anordnung 
in Kreiſen auch in der That der wahre und einzige Weg iſt, die 
natürlichen Relationen aller organiſchen Körper darzuſtellen, iſt 
eine ſehr ſchwer zu beantwortende Frage. Ohne hier länger bei ihr 
zu verweilen, wird es genügen, zu bemerken, daß diejenigen Ana⸗ 
logien, die wir bisher in dem weiten Gebiete der Wiſſenſchaften 
gefunden haben, allerdings einiges Licht auf Unterſuchungen 
dieſer Art zurückzuwerfen ſcheinen. 

Das Vorherrſchen eines conſtanten numeriſchen Ge— 
ſetzes bei der Eintheilung der natürlichen Gruppen iſt ebenfalls 
von mehreren Naturforſchern behauptet worden. Macleay hat 
dieß von der Zahl fünf, Fries von der Zahl zehn u. f. ange 
nommen. Die Erſcheinung wäre allerdings merkwürdig genug, 
wenn ſie einmal gehörig conſtatirt werden ſollte. Aber man 
fieht leicht, daß nichts weniger, als die vollendetſte Kenntniß 
der Naturgeſchichte, die äußerſte Klarheit der Anſicht, und die 
ruhigſte Unpartheilichkeit des Urtheils erforderlich ſein wird, 
um ein Princip ſolcher Art mit Sicherheit aufzuſtellen. 

Was endlich die Lehre von dem Verhältniß der Ana⸗ 
logie betrifft, die von dem der Verwandtſchaft gänzlich verſchie— 
den ſein ſoll, ſo iſt ſie, wenigſtens in der Form, in welcher ſie 
neuerlich vorgetragen worden iſt, im Widerſpruch mit jener 
ſtufenweiſen Annäherung der claſſificatoriſchen Wiſſen ſchaften zu 
der Phyſiologie, die uns doch oben als der wahre Weg zur 
reellen Naturkenntniß erſchienen iſt. In der That iſt es ſchwer 
einzuſehen, wie eine Beziehung auf ſolche Verhältniſſe, die man 
als Beiſpiele jener Analogie angeführt hat »), nicht als einen 
wahren Rückſchritt in der Wiſſenſchaft betrachten ſollte. 


6) So ſoll z. B. der Geißmelker (oder Ziegenſauger) eine Vers 
wandtſchaft mit der Schwalbe, und eine Analogie mit der Fleder- 
maus haben, aus Urſache, weil beide zu derſelben Tageszeit herum— 
fliegen und ſich auf dieſelbe Weiſe ernähren. Swainſons Geographie 
und Eintheilung der, Thiere S. 129. 
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Ohne aber länger bei dieſen Gegenſtänden zu verweilen, 
wollen wir vielmehr noch einen beſonderen Zweig der Zoologie 
etwas näher betrachten. 


Siebentes Kapitel. 
Fortgang der Ichthyologie. 


Es iſt bereits bemerkt und wohl auch von den Leſern zuge— 
ſtanden worden, daß alle Wiſſenſchaften derſelben Art in der 
Stufenfolge ihrer Entwicklung denſelben Weg gehen und auch 
gehen müſſen. Dieſem gemäß würde es alſo ganz überflüffig 
fein, hier noch die Geſchichte eines einzelnen Zweiges der ſyſte— 
matiſchen Zoologie aufzuführen, da uns ſchon die Botanik ein 
vollkommen hinreichendes Beiſpiel von der Art des Fortgangs 
einer claſſificatoriſchen Wiſſenſchaft gegeben hat. Indeß werden 
wir vielleicht Entſchuldigung bei dem Leſer finden, wenn wir 
hier noch einen kurzen Abriß von dem Wachsthume eines be— 
ſonderen Theiles der Zoologie mittheilen. Zu dieſem Verſuche 
ſind wir durch den beſondern Umſtand verleitet worden, daß 
wir von dieſem Theile der Zoologie eine vollſtändige, mit großer 
Sorgfalt geſchriebene und bis auf unſere Zeit fortgeſetzte Ge— 
ſchichte beſitzen, und zwar von einem Manne, der an Talent 
und Kenntniß nicht leicht einen ihm gleichen unter den Natur: 
forſchern haben wird. Ich ſpreche aber hier von Cuviers „Hiſto— 
»riſcher Ueberſicht der Ichthyologie,“ die das erſte Kapitel feines 
großen Werks über dieſen Theil der Naturgeſchichte bildet. Nicht 
leicht wird man wohl die Stelle und das Gewicht beſtreiten 
können, das jedem Naturforſcher in dieſem Gemälde der Wiſſen— 
ſchaft von Cuvier angewieſen worden iſt. Wir werden es daher 
auch als eine nicht geringe Beſtätigung unſerer in der Geſchichte 
der Botanik aufgeſtellten Anſichten betrachten, wenn wir durch 
Cuvier's Geſchichte der Ichthyologie zufällig auf ganz identiſche 
Reſultate geführt werden ſollten. 

In allen dieſen Wiſſenſchaften bemerken wir einen und den— 
ſelben Gang. — Zuerſt tritt, in der Zoologie, ſo wie in der 
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Botanik, die Periode der ganz unſyſtematiſchen Kenntniſſe auf; 
ihr folgt ein Zeitraum von mißverſtandener Gelehrſamkeit; dann 
erſcheint die Epoche der Entdeckung feſter Charaktere; auf dieſe 
kommt die Zeit der Entſtehung und Geltendmachung verſchiedener 
Syſteme; daraus entwickelt ſich ein Kampf zwiſchen den künſt⸗ 
lichen und den natürlichen Syſtemen, und aus dieſem Kampfe 
endlich entſpringt ein immer mehr wachſendes Beſtreben des 
natürlichen Syſtems, ſich einen offenbar phyſiologiſchen Charakter 
anzueignen. — Eine kurze Ueberſicht von Cuvier's Geſchichte der 
Ichthyologie wird uns dieſen Stufengang ſogleich näher er— 
läutern. 

Periode der unſyſtematiſchen Kenntniſſe. — Es 
wäre ſehr leicht, eine große Menge von den fabelhaften Erzäh⸗ 
lungen der alten Zeiten anzuführen, aus denen der größte Theil 
der imaginären Kenntniſſe beſtand, welche die Menſchen 
über die Thiere und Pflanzen zu jener Zeit geſammelt hatten. 
Wir wollen ſie zur Seite liegen laſſen, und ſogleich zu jenem 
langen Zeitraume und zu jener großen Menge von Schriftſtellern 
übergehen, die auf verſchiedenen Wegen und mit verſchiedenem 
Erfolge zu der Vermehrung derjenigen Kenntniſſe beizutragen 
ſuchten, welche man damals über die verſchiedenen Gattungen 
der Fiſche zuſammengetragen hatte, ohne übrigens auch nur 
einen Verſuch gemacht zu haben, dieſelben in irgend eine Art 
von Syſtem aneinander zu reihen. 

Unter dieſen Schriftſtellern ragt wieder vor allen Ariſtoteles 
hervor. Er hatte feine zoologifhen Unterſuchungen unter fo 
glücklichen Verhältniſſen begonnen und fortgeführt, wie fie wohl 
nur ſelten einem Naturforſcher zu Theil geworden ſind, wenn 
es nämlich wahr iſt, was Athenäus und Plinius von ihm er— 
zählen ). Nach ihnen ſoll nämlich Alexander dem Ariſtoteles 
eine Summe Geldes übergeben haben, die ſich auf volle neun— 
hundert Talente (über neunzehn Millionen Gulden dft. C. M.) 
beliefen, um ihn dadurch in den Stand zu ſetzen, die für ſeine 
Geſchichte der Zoologie nöthigen Mittel zu verſchaffen; auch ſoll 
er mehrere Tauſend Menſchen zu feiner Verfügung geſtellt haben, 
um für ihn zu jagen, zu fiſchen und überhaupt ihm die Mate⸗ 
rialien zu ſeinen Unterſuchungen zuzuführen. — Von ſeinen 


1) Cuvier, Histoire naturelle des poissons. I. 13. 
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ſaͤmmtlichen Werken über die Naturgeſchichte ſind folgende auf 
uns gekommen. Neun Bücher, Geſchichte der Thiere; vier über 
die Theile der Thiere; fünf über die Zeugung, eines über den 
Gang, eines über die Empfindungen und Organe, eines über 
den Schlaf und das Wachen; eines über die Bewegung, eines 
über die Lebensdauer, eines über die Reſpiration, eines über die 
Jugend und das Alter, und endlich eines über das Leben und 
den Tod der Thiere. 

Die Kenntniß der äußeren und inneren Conformation der 
Thiere, über ihre Gewohnheiten, Inſtinkte, Gebräuche u. f., die 
Ariſtoteles in dieſen Schriften entwickelt, wird ſelbſt von den 
Naturforſchern unſerer Zeiten als etwas ganz Wundervolles be⸗ 
trachtet. Ja er muß als der eigentliche Repräſentant aller 
naturhiſtoriſchen Schriftſteller der alten Zeit angeſehen werden, 
denn er iſt, wie Cuvier jagt ?), nicht nur der erſte, ſondern der 
einzige von den Alten, der die Naturgeſchichte der Fiſche, (auf 
die wir uns hier beſchränken), aus einem wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte und auf eine wahrhaft geniale Weiſe betrachtet hat. 

Uebergehen wir alſo die übrigen griechiſchen und römiſchen 
Schriftſteller, Theophraſt, Plinius, Athenäus, Aelian, Galen, 
Ovid, Oppian und Auſonius, die Cuvier für ſeine Geſchichte der 
Ichthyologie mit ſo viel Gelehrſamkeit und Scharfſinn ausge⸗ 
beutet hat. Laſſen wir eben ſo die Compilatoren des Mittel⸗ 
alters unerwähnt, die nur nachbeten und entſtellen konnten, was 
ſie in den Werken der Alten gefunden hatten. Dieſe Leute 
ſuchten ichthyologiſche, wie überhaupt alle ihre Kenntniſſe, nicht 
in der Natur, ſondern nur in jenen Büchern, und ſie verſtan⸗ 
den gewöhnlich nicht, was ſie hier fanden, 

Periode der mißverſtandenen Gelehrſamkeit. — 
Endlich kamen beſſere Tage und die Menſchen fingen an, die 
Natur ſelbſt zu beobachten. Die drei großen Schriftſteller, die 
für die eigentlichen Gründer der neueren Ichthyologie gehalten 
werden, erſchienen alle in der Mitte des ſechzehnten Jahrhun— 
derts, Belon nämlich, Rondelet und Salviani ), die alle drei 


2) Cuvier, ibid. S. 18. 

3) Belon (peter), Arzt und Botaniker, geb. 1518 zu Souletiern 
im Maine⸗Departement, widmete ſich früh ſchon dieſen beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften. Seine erſte Bildung, ſeine ſpäteren wiſſenſchaftlichen Reiſen 
und die nöthige Unterſtützung zur Herausgabe ſeiner Werke verdankte 
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ihre Werke gegen das Jahr 1555 erſcheinen ließen. Sehr ver⸗ 
ſchieden von jenen Compilatoren, die den großen Zeitraum 


er dem Schutze Bellay's, Biſchofs von Mans, Duprat's, Biſchofs von 
Clermont, und den beiden Cardinälen von Tournon und von Lothringen. 
Sein vorzüglichſter Lehrer in den Naturwiſſenſchaften war Valerius Cordus, 
Profeſſor in Würtemberg, den er auch auf deſſen Reiſen in Deutſchland 
begleitete. Auf der Rückreiſe wurde er, aus unbekannten Urſachen, 
in Thionville gefangen geſetzt. Ein Edelmann befreite ihn durch Zah— 
lung eines großen Löſegeldes bloß aus dem Grunde, weil Belon ein 
Landsmann des damals fo hoch geehrten Dichters Ronſard war. Seit: 
dem durchzog er Italien, die Türkei, Aegypten, Paläſtina und Klein⸗ 
aſien. Seine Liebe zur Wahrheit, ſeine Gierde nach Kenntniſſen, ſein 
Muth und fein Beobachtungsgeiſt erhoben ihn zu einen der erſten Ber 
förderer der Wiſſenſchaften im ſechzehnten Jahrhundert. Nach Been⸗ 
digung feiner Reifen kam er mit feinen zahlreichen Sammlungen 1550 in 
Paris an, wo er ſich niederließ und von der Herausgabe ſeiner Werke 
lebte. Karl IX. gab ihm eine Wohnung in dem ſogenannten k. Schloſſe 
von Madrid. Hier beſchäftigte er ſich mit der Ueberſetzung des Dios⸗ 
korides und Theophraſts, als er im Jahre 1564 auf einem Spaziergang 
in dem Gehölz von Boulogne bei Paris, nahe in feinem asiten Jahre, 
ermordet wurde. Auch nach ſeinem Tode beſchuldigten ihn ſeine Feinde 
noch des Plagiats, und erzählten, daß er den Gillius oder Gilly auf 
deſſen Reiſe nach der Levante als Bedienter begleitet, und bei deſſen 
Tode 1555 Schriften unterſchlagen und in ſeinem eigenen Namen her⸗ 
ausgegeben habe. Selbſt der berühmte de Thou nahm dieſe Nachrede 
in ſeiner Geſchichte auf, die doch aller Wahrſcheinlichkeit entbehrt, da 
Belon noch vor Gilly's Tod vier größere Werke herausgegeben hatte, 
ohne von dieſem ſelbſt des Plagiats beſchuldigt worden zu fein. Selbſt 
Sequier und Haller halfen dieſe ungegründete Beſchuldigung verbreiten, 
da fie beide den Tod Belon's in das Jahr 1555 ſetzten, wo Gilly ſtarb, 
dem jener erſt neun Jahre ſpäter folgte. Niceron und Liron haben 
durch ihre Ehrenrettung die Uaſchuld Belon's endlich über allen Zwei— 
fel erhoben. Seine vorzüglichſten Werke find: Naturgeſchichte fonder: 
barer Meerfiſche, Paris 15513 Bellonii Cenomani de aquatilibus libri 
duo, ibid. 1553; Ueber die Natur und Verſchiedenheit der Fiſche, ib. 1555 
ſol.; Geſchichte der Fiſche, ibid. 1555, 410; De arboribus coniferis, ibid. 
1553; De admirabile operum antiquorum, Pyramidum etc. praestantia, 
ibid. 1553; Merkwürdigkeiten von Griechenland, Judäa, Aegypten ꝛc. 
ibid. 1553, ein auch jetzt noch ſchätzbares Werk; Geſchichte der Vögel, 
ibid. 1555 fol.; Abbildungen von Vögeln, Schlangen, Kräutern ꝛc. aus 
Arabien und Aegypten, ibid. 1557; Ueber die Fehler des Landbaues ib. 
1558, latein von Cluſius, unter dem Titel: Neglecta stirpium cultura, 
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zwiſchen Ariſtoteles bis zu dieſem Jahrhundert erfüllten, ſahen 
ſie ſelbſt und unterſuchten ſie ſelbſt alle Fiſche, welche ſie in 


Antwerpen 1589. Belon und Geßner werden als die eigentlichen Ber 
gründer der neueren Naturgeſchichte betrachtet, und der erſte wird auch 
als der eigentliche Erfinder der vergleichenden Anatomie angeſehen. 

Rondelet (Wilhelm), geb. 27. Sept. 1507 zu Montpellier, wo 
fein Vater Apotheker war. Da er bis in fein 18tes Jahr ſehr ſchwach 
und kränklich war, ſo wurde er für das Kloſter beſtimmt, und das 
älterliche Vermögen unter die anderen Geſchwiſter vertheilt. In dieſem 
Alter aber ſich kräftiger fühlend, ging er nach Paris, wo er Medicin 
ſtudirte, während er ſeinen Unterhalt durch Kinderunterricht gewann. 
Durch den berühmten Gonthier d' Andernach wurde er mit der Anatos 
mie bekannt; 1537 wurde er Doctor der Medicin und 1545, nach man⸗ 
chen Dürftigkeiten und häuslichen Unfällen, Profeſſor der Arzneikunde 
in Montpellier. Später begleitete er als Arzt den Cardinal von Tour⸗ 
non nach Frankreich, Italien und den Niederlanden, und ſammelte ſich 
auf dieſen Reifen viele naturhiſtoriſche Kenntniſſe. Im Jahre 1551 kam 
er wieder nach Montpellier zurück, um ſeine Lehrerſtelle wieder anzu— 
treten. Hier gründete er 1556 eines der erſten anatomiſchen Theater, 
erntete durch ſeine Vorleſungen großen Beifall, und ſtarb 30. Juli 1566. 
Er war einer der arbeitfamiten Gelehrten feiner Zeit, der ſelbſt den 
größten Theil der Nacht ſeinen Studien widmete. Einer ſeiner ausge⸗ 
zeichnetſten Schüler war Lobel, dem er auch feine Manuuſcripte ver⸗ 
machte. Seine vorzüglichſten Schriften find: De Piscibus marinis libri 
XVIII., Lyon 1554, und Universae aquatilium historiae pars altera, ib. 
1555, fol. In der Ichthyologie iſt Rondelet ohne Zweifel der größte 
Autor des ſechzehnten Jahrhunderts. Seine Schrift wurde (Lyon 1558, 
fol.) franzöſiſch überſetzt. Noch haben wir von ihm: De morbo gallico, 
Vened. 1567, fol., franzöſiſch Bordeaux 1576. Sein Leben hat Laurenz 
Foubert geſchrieben. 

Salviani Hippolyt), geb. 1814 zu Caſtello in Umbrien. Nach 
geendeten Studien und Reiſen in Italien ließ er ſich als practiſcher 
Arzt in Rom nieder, wo er Leibarzt von Julius III. wurde. Durch 
Unterſtützung ſeines Gönners, des Cardinals Cervini, ließ er viele 
fremde Fiſche aus fernen Gegenden kommen, die er beſchrieb und ab— 
bildete. Daraus entſtand fein großes Werk: Aquatilium animalium 
historia, Rom 1554, fol. und Venedig 1600. (Die umſtändliche Be⸗ 
ſchreibung dieſes Werkes findet man in der Bibliographie des De Bure 
Nro. 1716.) Dieſe Schrift, die noch jetzt ſehr geſchätzt wird, zeichnete 
ihn als einen der erſten Ichthyologen ſeiner Zeit aus. Sonſt haben 
wir noch von ihm: De crisibus ad Galeni censuram, Rom 1558 und 
auch ein Luſtſpiel „Ruffiana,« Rom 1554, das feiner Zeit viele Auflagen 
erlebte. L. 
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ihre Werke aufgenommen und mit getreuen Darſtellungen ver— 
ſehen hatten. Aber ähnlich mit jenen Gründern der modernen 
Botanik, mit Braſſavola, Ruellius 5), Tragus u. a. ſtellten auch 
ſie ihre eigenen Obſervationen nur als einen Commentar zu 
den Schriften der Alten dar, und getreu dem Geiſte ihrer Zeit 
gaben ſie ſich viel mehr Mühe, die Namen, welche dieſe Fiſche 
in der alten Zeit getragen haben mochten, wieder aufzufinden, 
als ſie ſelbſt auf eine verſtändliche und klare Weiſe zu beſchrei— 
ben, ſo daß man, wie Cuvier ſagt, ohne die ihnen beigelegten 


5) Braſſavola (Anton), geb. zu Ferrara i. J. 1500, einer der 
ausgezeichnetſten Gelehrten des ſechzehnten Jahrhunderts durch ſeine 
zahlreichen Schriften ſowohl, als auch durch die Gunſt vieler Großen. 
Er war Leibarzt des Königs Franz J., der ihn mit dem Bande des h. 
Michael und mit dem Beinamen Muſa beſchenkte, welchen letzten er 
bei Gelegenheit einer gelehrten Diſputation: „De omni seibili“ zu Paris 
erhielt. Zu ſeinen erſten Gönnern zählte er Kaiſer Karl V., König 
Heinrich VIII. und die Päpſte Paul III., Leo X., Clemens VII. und Ju: 
lius III. In der Arzneikunde war er einer der ausgezeichnetſten Schü— 
ler des berühmten Leonicenus, und er ſelbſt lebte als einer der ange: 
ſehenſten practiſchen Aerzte in Ferrara. Mit Herkules IV., Prinzen von 
Eſte, von dem er auch ein Landhaus bei Ferrara zum Geſchenk erhielt, 
machte er viele botaniſche Reiſen in Italien. Seine vorzüglichſten 
Werke ſind: Examen simplicium medicamentorum, Rom 1536, fol. mit 
vielen Auflagen; Aphorismorum Hippocratis Commentaria, Baſel 1541, 
fol.; Quod nemini mors placeat, Lyon 1534 in 8v0; De radicis chinae 
usu, Venedig 1566, fol. 

Ruel oder Ruellius (Johann), geb. 1479 zu Soiſſons, ein für feine 
Zeit ſehr gelehrter Arzt und Botaniker. Da er zeitlich Wittwer wurde, 
ſo beredete ihn Poncher, Erzbiſchof von Paris, zur beſſeren Betreibung 
ſeiner Studien, in den geiſtlichen Stand zu treten, wozu er auch von 
ihm das Canonicat an der Notre-Dame⸗Kirche zu Paris erhielt, wo er 
auch 1539 ſtarb. Wir haben von ihm eine Ueberſetzung des Dioskori⸗ 
des und Veterinariae medicinae libri duo, Paris 1530, fol., ebenfalls 
meiſt Ueberſetzungen alter Autoren über die Thierarzneikunde. Durch 
dieſe beiden Schriften, wegen welchen ihn Huet den „Adler aller Ueber: 
ſetzer“ nannte, gründete er ſeinen eigentlichen Ruf für ſeine Zeit; für 
die Folgezeit aber durch ſeine ausgezeichnete Schrift: De vatura stir- 
pium, Paris 1536, fol., Baſel 1537, 1573, Venedig 1538, ein auch in 
typographiſcher Beziehung ausgezeichnetes Werk, durch welches er uns 
beſonders mit der Botanik der alten Griechen inniger bekannt gemacht 
hat. L. 
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Zeichnungen die von ihnen gemeinten Specis eben ſo ſchwer als 
ſelbſt die der Alten wieder auffinden könnte. 

Dieſe Schwierigkeit, jede Species ſo zu beſchreiben und zu 
benennen, daß ſie ſpäter leicht wieder erkannt werden kann, 
wurde damals noch nur wenig beachtet, obſchon ſie in der That 
das erſte und vorzüglichſte Mittel zum wahren Fortgang einer 
jeden claſſificatoriſchen Wiſſenſchaft iſt. Ariſtoteles ) ſcheint 
nie daran gedacht zu haben, daß die zu ſeiner Zeit üblichen 
Benennungen der Naturgegenſtände je dunkel werden können. 
Er traf daher auch keine Anſtalt, ſeine Leſer in den Stand zu 
ſetzen, die von ihm beſchriebenen Objecte wieder zu erkennen. 
Es gehört bei ihm und auch bei den anderen alten Schrifſtellern 
meiſtens viel Mühe und eine glückliche Divinationsgabe dazu, 
um zu finden, was er mit ſeinem Namen gemeint haben mag. 
Erſt die klare Auffaſſung dieſer Schwierigkeit war es, die unſere 
neueren Naturforſcher von der Nothwendigkeit eines Syſtems 
und einer auf ein ſolches Syſtem gegründeten Nomenclatur ge— 
führt hat. Allein dieß geſchah nicht ſo ſchnell und noch gar 
nicht in der Periode, von der wir hier ſprechen. Das Uebel 
mußte erſt noch viel größer und drückender werden, bis man 
endlich auf ernſte Abhülfe bedacht wurde. 

Periode der Anhäufung des Materials: exoti— 
ſche Sammlungen. — Eine längere Zeit durch waren nur die 
europäiſchen Fiſche der Gegenſtand der ichthyologiſchen Studien, 
aber bald kamen auch die der ferneren Regionen an die Reihe ). 
Im ſiebenzehnten Jahrhundert wurde Braſilien von den Hol— 
ländern erobert, und Georg Margrave ) den ſte als Botaniker 


6) Cuvier, ibid. ©. 17. 7) Ibid. ©. 43. 

8) Marg rave oder Marggraf (Georg), ein berühmter Arzt, 
geb. 1610 zu Liebſtädt in Meißen. Er hatte ſich anfangs der Mathematik 
gewidmet und begleitete ſpäter (1636) Moriz Grafen von Naſſau nach 
Braſilien, auf deſſen Koſten er durch ſechs Jahre dieſes Land bereiste, 
wo er viele geographiſche und naturhiſtoriſche Beobachtungen ſammelte. 
Auf einer zweiten Reife um die Küſte von Guinea in Weſtafrika unters 
lag er 1644 dem ungeſunden Klima dieſer Gegenden. Der Graf über— 
gab die geographiſchen Manuſcripte Margrave's an Golius, und die 
naturhiſtoriſchen an Laet, um fie zugleich mit den Werken Piſon's, feines 
Leibarztes, herauszugeben. Sie erſchien unter dem Titel: Pisonis de 
medicina Brasiliensi libri quatuor, et Marggravis historiae rerum netura- 
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mitgebracht hatten, gab uns eine Beſchreibung der Naturpro— 
ducte, vorzüglich der Fiſche dieſes Landes. Eben ſo beſchrieb 


lium Brasiliae libri octo, Amſterd. 1648, Fol. Dieſes Werk enthält 
3 Bücher über Pflanzen, und 5 andere über Fiſche, Vögel, Vierfüßer, 
Schlangen und Inſecten, ſo wie über die Einwohner der genannten 
Länder. — Ein anderer Marggraf (Andreas Sigmund), geb. 1709 zu 
Berlin hat ſich als Chemiker ausgezeichnet. Er war Mitglied der Berl. 
Akad. der Wiſſenſchaften, wo er auch 1782 ſtarb. Man rühmt feine 
Entdeckungen über den Phosphor, den Alaun, die Magneſia, Soda, 
Pottaſche u. f. Seine geſammelten Werke hat Lehmann, Berlin 1761, 
in 2 B. herausgegeben. 

Bontius (Jakob), ein berühmter Arzt und Naturforſcher, der 
ganz Indien und Perſien durchreiste und ſich 1625 in Batavia als 
practiſcher Arzt niederließ, wo er auch im Jahre 1631 ſtarb. Wir 
haben von ihm folgende erſt nach ſeinem Tode herausgekommene Schriften: 
De medicina Indorum, Leyden 1642, Paris 1645, ſpäter mit mehreren 
anderen Schriften von Piſon unter dem Titel herausgegeben: De Indiae 
utriusque re naturali et medica, libri XIV., Amfterd. 1658, Fol. — 
Sein Vater, Gerard Bontius, war Profeſſor der Medicin in Leiden 
und ſtiftete den ſpäter ſo berühmten botaniſchen Garten dieſer Univer⸗ 
fität, dem nach der Reihe Ecluſe, Hermann, Boerhave und Royen 
vorſtanden. Er ſtarb zu Leyden am 15. Sept. 1599 im Alter von 
63 Jahren. 

Rumpf oder Rumphius (Georg Everhard), Arzt und Botaniker, 
geb. 1626 zu Solms in der Wetterau, durchreiste, gleich nach Vollen⸗ 
dung ſeiner Studien zu Hanau, zuerſt Portugal und bald darauf Oſt— 
indien, wo er 1654 in die Dienſte der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie 
trat und als Conſul und erſter Kaufmann von Amboina in allgemeiner 
Achtung lebte. Er benützte dieſe günſtige Stellung auf das eifrigſte 
zur Bereicherung der Naturgeſchichte, beſonders der Botanik. In ſeinem 
42ſten Jahre erblindete er, und ſeitdem beforgte er die Vervollſtändi— 
gung und Ordnung ſeiner Sammlungen durch zwei Sekretäre. Seine 
weitläufige gelehrte Correſpondenz findet man in der India litterata von 
Valentyn geſammelt. Wir haben von ihm die „Amboin'ſche Rariteit— 
kammer,“ Amſterd. 1705, Fol., lateiniſch unter dem Titel: Thesaurus 
imaginum piscium etc. Leiden 1711, deutſch von Müller, Wien 1766. 
Sein vorzüglichſtes Werk aber iſt das Herbarium Amboinense, heraus⸗ 
gegeben von J. Burman, Amſterd. 1741, VII. Vol. in Fol. 

Rheede, aus Utrecht, ſchiffte ſich ſchon in feinem 14ten Jahre 
nach den holländiſch-oſtindiſchen Beſitzungen ein, und ſchwang ſich hier 
durch Talent und Eifer zum General-Gouverneur von Malabar empor. 
Seine Nebenſtunden widmete er ausſchließend dem Studium der Natur 
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Bontius die Fiſche von Batavia. Dieſe beiden Schriftſteller mögen 
daher mit Rumphius und Rheede in der Botanik verglichen 
werden. Auch mehrere andere könnten wir noch anführen, wenn 
wir nicht unſerm Hauptzwecke, der Bildung der Syſteme, ent⸗ 
gegeneilen müßten. 

Epoche der Beſtimmung der Charaktere. Ray 
und Willoughby. — In der Botanik war Ray, wie wir 
geſehen haben, einer der erſten, der ein zuſammenhängendes 
Gyſtem ausgedacht hatte, aber Cäſalpin, der ebenfalls eine 
Auflöſung dieſes Problems gegeben hatte, ging ihm hierin be⸗ 
deutend vorans. Es würde nicht ſchwer ſein, die Urſachen zu 
finden, warum eine angemeſſene Eintheilung für die Pflanzen ſo 
viel früher als für die Fiſche gefunden wurde. Die viel größere 
Anzahl der bekannten Pflanzenarten und die Leichtigkeit des 
Studiums derſelben an ſich ſelbſt gab den Botanikern hierin 
nicht geringe Vortheile. Auch findet man bei den Pflanzen 
mehrere Zahlenverhältniffe von einer ſehr beſtimmten Art (wie 
z. B. die Zahl der Theile der Samenhäute, die Cäſalpin zu einer 
der Grundlagen ſeines Syſtems gemacht hatte), die offen am 
Tage liegen, während dieſelben bei den Thieren lange nicht ſo 
leicht zu entdecken find. So kam es denn, daß in der Ich⸗ 
thyologie erſt Ray und ſein Freund und Schüler Willoughby “) 
als die erſten Begründer eines haltbaren Syſtems erſchienen Y. 


wiſſenſchaften, vorzüglich der Botanik. Die Frucht dieſer Bemühungen 
war das vortreffliche Werk: Hortus Malabaricus, XII Bände, Fol. 
1678 —1703 mit 794 Kupferblättern. Er ſtarb im Jahre 1700. L. 

9) Willoughby (Francis), ein ausgezeichneter Naturforſcher Eng⸗ 
lands, geb. 1635, der ſich vorzüglich der Zoologie widmete. Nach meh⸗ 
reren naturhiſtoriſchen Reiſen in England, Frankreich, Spanien und 
Italien lebte er, ein wohlhabender Mann, ſeiner Familie und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu London, wo er am 3. Juli 1676 ſtarb. Wir haben von ihm: 
Ornithologiae libri tres, Lond. 1676, Fol., ſpäter von feinem Freuude 
Ray in's Engl. überſetzt, und Historiae piscium libri quatuor, Oxford, 
Fol. 1686. Einzelne Aufſätze von ihm findet man in den Philos. 
Transactions. 

10) Francisci Willoughbeii, Armigeri, de historia piscium, Libri IV. 
jussu et sumtibus societatis regiae Londinensis editi etc. Totum opus 
jrecognosit, coaptavit, supplevit librum etiam primum et secundum ad- 
ecit Joannes Raius, Oxford 1686. 
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Die erſte große Eintheilung dieſes Syſtems war die in 
knorpelige und beinige Fiſche, eine eigentlich primäre Einthei⸗ 
lung, die ſchon von Ariſtoteles anerkannt und auch von Cuvier 
iu feinen letzten Arbeiten über dieſen Gegenſtand beibehalten 
worden iſt. Die Unterabtheilungen des Syſtems wurden nach 
der allgemeinen Geſtalt der Fiſche beſtimmt (ob ſie lang, rund, 
plattgedrückt u. f. find), oder nach ihren Zähnen, nach den Bauch— 
floſſen, den Rückenfloſſen und nach der Natur der Floßgräten, ob 
fie weich, ſtachlich find u. f. Viele von dieſen Kennzeichen haben 
ihr Anſehen auch in den ſpätern Syſtemen beibehalten, beſonders 
die letzten, die nun unter den Benennungen der Malakopterygen 
und Akanthopterygen auch in den beſten neueren Syſtemen ihre 
Stellen behaupten. 

Die Naturforſcher ſcheinen darin übereinzuſtimmen, daß 
dieſe Eintheilung als die erſte wahre Annäherung zu einer Löſung 
ihres Problems zu betrachten iſt. Obſchon in dieſer Anordnung, 
wie Cuvier jagt ), keine gut beſtimmten und ſcharf begrenzten 
Genera ſich finden, ſo ſind doch die Species von mehreren Stellen 
auf eine recht natürliche und zugleich auf eine ſolche Weiſe zu: 
ſammengebracht worden, daß oft ſchon wenige erläuternde 
Worte hinreichen, aus den hier geſammelten Gruppen mehrere 
derjenigen Genera zu bilden, die man ſeitdem in der Wiſſen— 
ſchaft aufgeſtellt hat. Konnten doch auch in der Botanik, wie 
wir geſehen haben, die Genera nur ſchwer mit einiger Präciſion 
erhalten werden, bis endlich die binäre Nomenclatur Linne’s 
dieſe Eintheilung zu einer ſo nützlichen und ungemein angemeſ— 
ſenen Sache gemacht hatte. 

Dieſe Wichtigkeit einer ſolchen Eintheilung und der wahre 
Werth einer kurzen und in allen Fällen geſicherten Nomenclatur 
wird vielleicht ſelbſt jetzt noch nicht gehörig anerkannt. Das 
Werk Willoughby's bildet eine Epoche “) und zwar eine ſehr 
glückliche Epoche in der Geſchichte der Ichthyologie. Denn nun 
erſt war die Wiſſenſchaft, einmal ſyſtematiſch dargeſtellt, in den 
Stand geſetzt, das Alte von dem Neuen zu unterſcheiden, die 
Gegenſtände methodiſch an einander zu reihen und ſie deutlich zu 
beſchreiben. Aber demungeachtet war Willougby's unmittelbarer 
Einfluß nur gering zu nennen, da er weder eine ihm eigenthüm— 


11) Cuvier, ibid. S. 57. 12) Ibid. S. 58. 
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liche Nomenclatur eingeführt, noch für ſeine Genera feſte und 
beſtimmte Benennungen aufgeſtellt hatte. Ohne uns daher hier 
mit der Erörterung ſeiner Einwirkung auf ſpätere Schriftſteller 
weiter aufzuhalten, wollen wir ſogleich zu dem nächſtfolgenden 
wichtigen Schritt in der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft übergehen. 

Verbeſſerung des Syſtems. Artedi. — Peter 
Artedi *) war ein Landsmann und vertrauter Freund Linns's, 
und er leiſtete der Ichthyologie nahe dieſelben Dienſte, wie 
Linné der Botanik. In ſeiner „Philosophia ichthyologica“ 
unterſuchte er alle äußeren und inneren Theile der Fiſche w); 
er ſchuf ſich eine eigene Terminologie für die verſchiedenen For— 
men, deren dieſe Theile fähig ſind; er ſetzte beſtimmte 
Regeln für die Nomenclatur der Genera und Species feſt, und 
brachte überdieß auch noch verſchiedene Verbeſſerungen an den 
Subdiviſionen der Claſſen an. Man kann nicht umhin, ſich 
über die ungemeine Aehnlichkeit zu verwundern, die zwiſchen 
dieſen Leiſtungen Artedi's und jenen Linné's in den Fundamentis 
botanicis ſtatthat. Dieſes letztgenannte Werk erſchien im 
Jahr 1736. Das erſte aber wurde, nach dem Tode Artedi's, 
von Linné im Jahr 1738 herausgegeben. Aber Linné hatte 
bereits um das Jahr 1735 von den Handſchriften Artedi's in 
dem ichthyologiſchen Theile ſeines Systema naturae Gebrauch 
gemacht. Ohne Zweifel hatten dieſe beiden jungen Naturforſcher 
(ſie waren nahe von demſelben Alter) in ihren Anſichten und 


13) Artedi (Peter), ein ſchwediſcher Arzt und Naturforſcher, Zeit⸗ 
genoſſe und Freund Linné's, geb. 1705 in Angermanland, ſtudirte in 
Upfala, hörte 1735 Boerhave in Leyden, der ihm und Linné die Mittel 
verſchaffte, ihr Talent frei zu entwickeln, indem er Artedi zu dem be⸗ 
rühmten und reichen Naturforſcher Seba, Linné aber zu Lord Cliffort 
brachte. Jener war eben mit der Bearbeitung ſeiner Geſchichte der 
Fiſche beſchäftigt, als er eines Abends 1735 von Seba's Wohnung in 
Amſterdam nach Hauſe gehend in einen Kanal fiel und ertrank. Drei 
Jahre ſpäter gab Linné die „lehthyologia* (Leyden 1738) feines Freundes 
mit der Biographie deſſelben heraus. Dieſe Schrift iſt die vorzüglichſte, 
die bisher über dieſen Theil der Naturgeſchichte erſchienen war, und ſie 
iſt auch jetzt noch als ein ausgezeichnetes Werk ſehr geſchätzt. Neue 
Aufl. von Walbaum, Greifswalde 1788, und von Schneider, Leipzig 
1789. L. 

14) Cuvier, ibid. S. 20. 
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Arbeiten einen gegenſeitigen Einfluß auf einander, und es würde 
jetzt wohl ſchwer ſein, zu beſtimmen, welchen Antheil von dem 
Verdienſte des Linné'ſchen Reform dem Artedi zugeſchrieben 
werden ſoll. Doch muß bemerkt werden, daß Artedi, wenig— 
ſtens in der Ichthyologie, originellere Anſichten und mehr 
philoſophiſche Tiefe gezeigt hat “), als fein Freund und Her— 
ausgeber, der dieſen Gegenſtand fpäter ſelbſt aufgenommen hat. 
Die Reformen Linne’s, in allen Theilen der Naturgeſchichte, 
ſcheinen vorzüglich von ſeiner Vorliebe zu einer eleganten 
Darſtellung, zur Symmetrie und feſtbeſtimmten Klarheit des 
Ausdrucks dictirt zu ſein, während die Verbeſſerungen des 
ichthyologiſchen Syſtems von Artedi als ein wahrer Fortſchritt 
zu einem natürlichen Syſtem betrachtet werden können. Seine 
Genera, deren er fünfundvierzig aufzählt, ſind ſo wohl beſtimmt, 
daß ſie beinahe alle bis auf unſere Zeiten beibehaltenen worden 
find, und die Subdiviſionen, zu deren Einführung feine Nach— 
folger durch die immer wachſende Zahl der Species gezwungen 
wurden, ſind nur ſehr ſelten ſolche geweſen, die zu einer 
Transpoſition der von ihm aufgeſtellten Genera geführt haben. 

In ſeiner eigentlichen Grundlage aber war Artedi's Syſtem 
doch nur ein künſtliches. Seine Charaktere waren poſitiv und 
entſcheidend, gegründet im Allgemeinen auf die Anzahl der 
Strahlen in den Kiemen-Membrauen, deren Wichtigkeit er der 
erſte bemerkt hat; ferner auf die relative Stellung und Anzahl 
der Floßfedern; auf den Theil der Mundöffnung, welcher die 
Zähne enthält, und endlich auf die Geſtaltung der Schuppen. 
In einigen Fällen jedoch nahm er auch zu der Anatomie der 
inneren Theile ſeine Zuflucht. 

Linné ſelbſt wagte es anfangs nicht, von den Fußtapfen 
ſeines Freundes abzuweichen, der, in dieſer Wiſſenſchaft, ſein 
Meiſter geweſen war. Aber im Jahre 1758, in der zehnten 
Ausgabe feines Systema naturae, zog er es vor, unabhängig 
zu ſein, und dachte ſich daher eine ganz neue ichthyologiſche 
Methode aus. Er trennte einige Genera, vereinigte andere, 
gab den Species Trivialnamen und charakteriſtiſche Phraſen, 
und fügte auch noch verſchiedene Species zu denen des Artedi 
hinzu. Allein Cuvier mißbilligte den größten Theil dieſer 


15) Cuvier, ibid. S. 71. 
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Neuerungen, wie z. B. die Transpoſition der chondropterygiſchen 
Fiſche Artedi's in die Claſſe der Reptilien unter dem Titel der 
„ſchwimmenden Amphibien;“ feine Verwerfung der Unterſchei— 
dung zwiſchen den akanthopterygiſchen und malakopterygiſchen 
Fiſche, die, wie wir geſehen, ſchon ſeit Willoughby vorherrſchte 
und an deren Stelle Linné eine auf die Bauchfloſſen und ihre 
Stellung gegen die Bauchfloſſen gegründete Eintheilung ſetzen 
wollte. „Nichts,“ jagt Cuvier, „ſtört mehr den wahren Zufam: 
„menhang der Genera, als dieſe neuen Linné'ſchen Ordnungen 
„der Apodes, Jugulares, Thoraciei und Abdominales.“ 

Auf dieſe Weiſe war alſo Linné, jo gut er and die 
Wichtigkeit und den großen Werth der natürlichen Ordnungen 
anerkannte, doch nicht glücklich in ſeinem Verſuche, ein wahrhaft 
zu dieſem Ziele führendes Syſtem aufzuſtellen. Beſſer gelang 
ihm die Entdeckung derjenigen Charaktere, die zur Errichtung 
eines künſtlichen Syſtems führen. Indem er nämlich ſein Auge 
unvermerkt auf die Zahl der zu betrachtenden Gegenſtände rich— 
tete, erwarb er ſich das allerdings nicht geringe Verdienſt 1), 
bei jeder Species die Anzahl der Floßradien anzugeben, ein 
Kennzeichen, das eben ſo wichtig, aks auch leicht angebbar iſt. 

Dieſe Verdienſte des berühmten Schweden waren von einer 
mehr allgemeinen Art und ſie gewährten dieſem ſowohl, als 
auch allen andern Zweigen der Naturgeſchichte ganz unberechen⸗ 
bare Vortheile “). Die vorzüglichſten derſelben beſtanden in der 
Präciſion der Charaktere, in der Angemeſſenheit einer wohl 
geordneten Terminologie, und endlich in der Leichtigkeit der 
Darſtellung, die aus der eingeführten binären Romenelatur 
hervorging. Dieſe Verdienſte gaben ihm jene über alle andern 
hervorragende Stellung, die von allen Naturforſchern ſeiner 
Zeit willig anerkannt und durch die beinahe allgemeine Annahme 
ſeiner Nomenclatur in der Zoologie, ſo wie in der Botanik, über 
die ganze gebildete Welt verbreitet wurde, wozu auch noch die 
beinahe ausſchließliche Anwendung feiner Claſſen-Einkheilung 
gehörte, fo künſtlich und unvollkommen dieſe auch noch ſein mochte. 

Selbſt wenn Linné kein anderes Verdienſt hätte, als den 
mächtigen Impuls, durch den er alle Naturforſcher zur Ber: 
vollkommnung ihrer Wiſſenſchaft begeiſterte, ſo würde dieſes 


16) Cuvier, ibid. S. 74. 17) Ibid. S. 85. 
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allein ſchon hinreichen, ſeinen Namen unſterblich zu machen 1). 
Indem er das Studium der Naturgeſchichte in ſo hohem Grade 
erleichterte oder doch zu erleichtern ſchien, verbreitete er einen 
allgemeinen Sinn für dieſelbe. Die älteren Naturforſcher nah: 
men das neue Syſtem mit Intereſſe auf, und die jüngeren 
ſtürzten ſich voll Begeiſterung in allen Richtungen auf daſſelbe, 
um es näher kennen zu lernen und durch ihre eigenen Kräfte zu 
erweitern; ſie brannten vor Begierde, das Gebäude zu vollenden, 
zu dem Linné den Plan entworfen und den Grund gelegt hatte. 

Dieſer Geiſt brachte nun auch, uebſt vielen anderen gün— 
ſtigen Reſultaten, die großen naturhiſtoriſchen Reiſen hervor, 
die damals nach allen Theilen der Erde unternommen wurden. 
Georg dem Dritten von England gebührt die Ehre, auf dieſer 
edlen Bahn allen anderen Monarchen als Beiſpiel vorange⸗ 
gangen zu ſein, indem er im Jahre 1765 die großen Expedi⸗ 
tionen unter Byron, Wallis und Carteret ) ausſendete, denen 


18) Cuvier, S. 88. 

19) Byron (John), geb. 8. Nov. 1723 auf dem Familienſitze 
Newſtead, ſchiffte ſich ſchon in ſeinem ſiebenzehnten Jahre auf einem 
Schiffe des Lord Anſon zu einer Reiſe um die Welt ein, litt aber in 
der magellaniſchen Meerenge Schiffbruch, wurde von den Indianern 
nach Chili geführt, wo er bis 1744 blieb und dann nach Europa zu- 
rückkehrte. 1758 erhielt er als Capitän ein Commando in dem Kriege 
gegen Frankreich, wo er ſich durch Muth und Talent ſo auszeichnete, 
daß er 1764 als Befehlshaber zweier Fregatten eine Entdeckungsreiſe 
in die Südſee machte, von der er im Mai 1766 glücklich und mit vielen 
Entdeckungen zurückkam. Dieß war das erſte Beiſpiel einer ſo großen 
nicht kaufmänniſchen, ſondern wiſſenſchaftlichen Reiſe, das ſpäter von 
Wallis, Carteret, Cook u. A. nachgeahmt worden iſt. Während des 
amerikaniſchen Kriegs erhielt er als Admiral ein Commando in Weſt⸗ 
indien. Er ſtarb 1786. 

Wallis (Samuel) ſetzte feit dem Jahre 1766 durch 3 Jahre die 
Entdeckungen Byrow’s mit drei ihm dazu übergebenen Schiffen fort. 
Beſchrieben wird dieſe Reiſe in dem Werke: Account of the voyages 
in the southern hemisphere by Byron, Wallis, Carteret and Cook, 
Lond. 1773, 3 Vol. ato, von Hawkesworth herausgegeben, Franz. von 
Suard, Paris 1774, 4 Vol. Ato. 

Carteret (Philipp), Capitän eines der drei Schiffe des Swallow, 
die unter Wallis die ſo eben erwähnte Entdeckungsreiſe machten. Dieſes 
Schiff wurde durch widrige Winde von den beiden anderen getrennt 
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bald darauf die von Bougainville, Cook, Forſter ©) und Anderen 
folgten. Auch Rußland ließ ſein weites Gebiet nach allen Rich— 


und Carteret mußte ſeine Entdeckungen allein machen, die in demſelben 
Werke von Hawkes worth beſchrieben worden. L. 

20) Bougainville (Louis Antoine de), geb. 11. Nov. 1720 zu 
Paris, wo er nach Vollendung feiner Studien als Rechtsgelebrter ſich 
auszeichnete und 1754 in Kriegsdienſt trat. Im folgenden Jahr ging 
er als Geſandtſchaftsſecretär nach London, wo er Mitglied der k. Socie⸗ 
tät wurde. 1756 war er Adjutant des Generals Montealm, dem die 
Vertheidigung Canada's übertragen war, wo er ſich durch Talent und 
Tapferkeit auszeichnete. 1761 diente er unter Choiſeul⸗Stainville in 
Deutſchland, wo er nach dem Frieden in Seedienſt trat und ſeitdem 
ſich zu einem der berühmteſten Seefahrer Frankreichs ausbildete. 1763 
ſegelte er als Befehlshaber einer kleinen Flotte nach den Falklands⸗ 
inſeln und 1766 trat er, der erſte Franzoſe, ſeine Reiſe um die Welt 
an, von der er 1769 mit vielen Entdeckungen wiederkehrte. Im nord⸗ 
amerikaniſchen Kriege befehligte er mit großer Auszeichnung mehrere 
Linienſchiffe, ward 1779 Chef de l’Escadre und 1780 Marechal de Camp 
in der Landarmee. Seit 1790 lebte er in Zurückgezogenheit den Willen: 
ſchaften. 1796 wurde er Mitglied des Inſtituts und ſtarb 31. Aug. 
1811 zu Paris im Alter von 91 Jahren. Seine vorzüglichſten Werke 
find: Caleul integral und Description d'un voyage autour du monde, 
2 Vol., Paris 1771. Das letzte Werk wurde von J. R. Forſter in's 
Deutſche überſetzt. 

ook (James), geb. 1728 zu Marton, einem Dorfe in der Graf⸗ 
ſchaft Pork. Armer Landleute Sohn wurde er in feinem ı3ten Jahre 
bei einem Kohlenſchiffer auf 7 Jahre in die Lehre gegeben. Später 
Schiffskoch und Steuermannsgehülfe, ſuchte er ſein Erſpartes zur Er⸗ 
lernung der Mathematik und Schiffskunſt zu verwenden, und zeichnete 
ſich bald ſo vortheilhaft aus, daß er 1759 Schiffsmeiſter auf der Flotte 
des Admirals Saunders wurde. 1769 ernannte ihn Lord Hawke zum 
Befehlshaber des Schiffs, das zur Beobachtung des Venusdurchgangs 
nach Otahiti in die Südſee gehen ſollte, auf welcher Reiſe ibn die 
Naturforſcher Joſeph Banks, Daniel Solander u. A. begleiteten. 1772 
befehligte er zwei Schiffe zur Unterſuchung der Südſee beſtimmt, wohin 
ihn Joh. Reinhold und Georg Forſter begleiteten, und auf der Cook 
tödtlich erkrankte. Nach ſeiner Zurückkunft wurde er 1776 zur Entdeckung 
einer nördlichen Durchfahrt aus der Südſee in das atlantiihe Meer 
mit zwei Schiffen ausgeſchickt, und hier wurde er auf den Sandwichs⸗ 
inſeln am 14. Febr. 1779 von den wilden Bewohnern Owaihi's ermor⸗ 
det. Er war der erſte in den ſüdlichen Polarkreis vorgedrungen, und 
ihm danken wir auch die erſten zuverläſſigen Nachrichten über die Süd⸗ 

27 
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tungen von Pallas, Gmelin und von anderen wiſſenſchaftlichen 
Reiſenden 2) durchſuchen, und die Schüler Linné's durchſpähten 


ſee, Südindien und zahllofe wichtige geographiſche Entdeckungen. Seine 
in England mehrmals herausgegebenen Reiſen hat für die Deutſchen 
beſonders Forſter, ſein Begleiter, bearbeitet. Biographien von ihm lie— 
ferten Kippis, Lichtenberg und Wiedmann. 

Forſter Joh. Reinhold), geb. 22. Oct. 1729 zu Dirſchau bei 
Danzig, wurde nach in Berlin und Halle zurückgelegten Studien 1751 
Prediger zu Naſſenhuben, wo er ſich beſonders der Länder- und Völker⸗ 
kunde widmete. Daher er 1765 den Auftrag gerne annahm, das Eolos 
nienweſen in Saratow an der Wolga zu unterſuchen. Nach manchen ver: 
eitelten Hoffnungen und vergeblichen Arbeiten in Rußland und England 
erhielt er endlich den Auftrag, Cook bei ſeiner zweiten Entdeckungsreiſe 
1772 als Naturforſcher zu begleiten, eine Reiſe, die ſpäter 1777 von ſeinem 
Sohne Georg umſtändlich beſchrieben wurde. Von ihm ſelbſt hat man 
darüber nur die Schrift: Observations mode during a voyage round the 
world, London 1778, ato, deutſch von Georg Forſter, 2 Vol., Berlin 1779, 
te Aufl., 3 Vol., 1783. Nach feiner Rückreiſe von der engliſchen Re⸗ 
gierung hintangeſetzt, weil ſie alle Bekanntmachungen über jene Reiſe 
verboten hatte, gerieth er mit ſeiner zahlreichen Familie in Schulden 
und wurde deswegen verhaftet, bis ihn der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig befreite. Endlich ging er 1780 als Profeſſor der Natur: 
geſchichte nach Halle, wo er bis an ſeinen Tod, 9. Dec. 1798, mit 
großem Beifall lehrte. Er ſoll 17 lebende und todte Sprachen geſchrie— 
ben und geſprochen und in der Literatur, beſonders in der Naturge— 
ſchichte, ſehr ausgebreitete Kenntniſſe beſeſſen haben. Noch haben wir 
von ihm die Zoologia indica, Halle 1781, Fol. 

Forſter (Joh. Adam Georg), der älteſte Sohn des Vorhergehenden, 
geb. 26. Nov. 1754 bei Danzig, begleitete ſchon in ſeinem eilften Jahre 
ſeinen Vater auf dem erwähnten Zug nach Saratow, widmete ſich dann 
ſpäter in London der Handlung, und da er dieſem Geſchäfte ſeiner 
ſchwachen Geſundheit wegen entſagen mußte, lebte er vom Unterricht 
im Deutſchen und Franzöſiſchen und von dem Ueberſetzen mehrerer 
fremden Werke in's Engliſche. Er machte mit ſeinem Vater die Reiſe 
um die Welt 1772— 1776, ging dann nach Paris, und wurde 1778 
Profeſſor der Naturgeſchichte in Kaſſel und 1788 Bibliothekar der Kur⸗ 
fürſten von Mainz. Dem letzten Amte ſtand er mit Auszeichnung vor, 
bis 1792 die Franzoſen nach Mainz kamen, wo er von den Grundſätzen 
der Republikaner heftig ergriffen wurde, ging nach Paris und faßte hier 
nach manchen traurigen Erfahrungen eben den Entſchluß, nach Indien zu 
gehen, als er ſeinen literariſchen Anſtrengungen und den Unfällen der 
letzten Jahre unterlag und am 11. Januar 1794 zu Paris ſtarb. Seine 
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die eiſigen Ufer von Island und Grönland, um auf die Erzeug— 
niſſe dieſer vor Kälte ſtarren Gegenden die von ihrem Meiſter 


vorzüglichſten Schriften (außer ſeinen zahlreichen Ueberſetzungen) ſind: Die 
Beſchreibung jener denkwürdigen Reiſe um die Welt unter Cap. Cook, 
engliſch 2 Bde., London 1777, 4to, und deutſch 3 Bde., Berlin 1784; 
ferner feine „Kleine Schriften zur Länderkunde,“ 6 Bde., Berlin 17895 
ſeine „Anſichten vom Niederrhein, Brabant ꝛc.,“ 3 Bde., Berlin 1791. 
Ihm verdanken wir noch die Bekanntſchaft mit dem berühmten indiſchen 
Schauſpiel „Sakontala.“ Seine Biographie gab feine Frau, eine Toch⸗ 
ter Heyne's in Göttingen, die ſich 1793 mit ſeiner Beiſtimmung von 
ihm trennte und ſeinen Freund Huber heirathete. M. ſ. deren „J. G. 
Forſter's Briefwechſel, nebſt Nachrichten von ſeinem Leben,“ 2 Bde. 
Leipzig 1829. L. 

21) Pallas (Peter Simon), geb. 1741 zu Berlin, der Sohn eines 
Arztes, wählte auch das Studium der Arzueikunde nach des Vaters 
Willen, betrieb aber nebenher aus Liebe vorzüglich die Naturgeſchichte. 
Er beſuchte Holland und England, wo er 1766 feine Miscellanea zoolo- 
glea und feine Elenchus zoophitorum (das letzte deutſch von Wilkens, 
Nürnb. 1784) herausgab. Im Jahr 1767 ging er nach Berlin, wo er 
feine Specilegia zoologica (2 Bde. 1767 — 1804) bekannt machte. Im 
folgenden Jahre folgte er dem Rufe als Akademiker nach Petersburg, 
wo er an den großen Reifen Theil nahm, die Katharina II. zur Erfor⸗ 
ſchung Rußlands durch Pallas, Gmelin, Güldenſtedt, Falk u. A. an⸗ 
ſtellen ließ. M. ſ. ſeine „Reiſen durch verſchiedene Provinzen des 
ruſſiſchen Reichs,“ 3 Bde., Petersb. 17711776, Ato. Spätere ebenfalls 
ſehr ausgedehnte botaniſche Wanderungen in Rußland erzeugten feine 
Flora rossica, Petersb. 1784— 1788. Im Jahre 1785 wurde er Mitglied der 
k. Akademie von Petersburg und 1787 Hiftoriograph des Admiralitäts⸗ 
Collegiums. Seit 1796 lebte er zu Sympheropol im füdlichen Theile 
von Taurien, wo ihm die Kaiſerin ein großes Landgut geſchenkt hatte. 
Im Jahre 1811 reiste er zu ſeinem Bruder nach Berlin und ſtarb auch 
daſelbſt am 8. Sept. deſſelben Jahres. Noch haben wir von ihm: 
Sammlungen von Nachrichten über die mongoliſchen Volker, 2 Bde., 
Petersb. 1776; Neue nordiſche Beiträge: Icones insectorum Rosslae et 
Sibiriae, 2 Bde., Erlangen 1781; Linguarum totius orbis vocabularia, 
neue Aufl. 1790, in 4 Bdn., ato. 

Gmelin eines andern Theilnehmers jener großen Reiſen in Ruß— 
land iſt bereits oben (S. 277) erwähnt worden. 

Güldenſtedt (Joh. Ant.), geb. 1745 zu Riga, kam 1768 nach 
Petersburg, wo er ſogleich als einer jener Reiſenden eintraf, nach 
Georgien, Imeretien und Kumanien beſuchte und 1775 wieder nach 
Petersburg zurückkam, wo er Profeſſor der Naturgeſchichte wurde und 
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erfundenen Benennungen zu übertragen. Auf dieſe Weiſe 
wurde ein reicher Vorrath von naturhiſtoriſchen Schätzen ange— 
häuft, die man aus allen Theilen der Welt eifrig zuſammen⸗ 
getragen hatte. 

Cuvier gibt in feinem oben angeführten Werke einen Be: 
richt von den großen Werken über Naturgeſchichte, die aus 
dieſen Sammlungen von Materialien hervorgegangen ſind; für 
die Ichthyologie erwähnen wir hier nur des Prachtwerkes über 
die Fiſche, die Bloch 2) in den Jahren 1782—1785 herausge— 


am 23. März 1780 ſtarb. Außer mehreren naturhiſtoriſchen Aufſätzen in 
den Memoiren der Petersb. Akademie haben wir von ihm: Reiſen in 
Rußland und im Kaukaſus, Petersb. 1787, 2 Bde., ato. Klaproth hat 
ſpäter aus G. hinterlaſſenen Manuſcripten die Voyage en Georgie et en 
Imisette, Berlin 1815, herausgeben. 

Falk (Joh. Peter), geb. 1727 in Schweden, ſtudirte in Upfala, 
wo er ſich der Gunſt Linné's erfreute. 1762 ging er nach Petersburg, 
und 1768 trat er mit Gmelin u. A. die große ruſſiſche Reife an. Er 
kam am Ende des Jahres 1773 nach Kaſan, wo ihn ſeine ſchon lange 
dauernde Kränklichkeiten an das Bette feſſelten. Am 30. März 1774 
fand ihn ſein Reiſegefährte Georgi mit durchſchnittener Kehle todt, 
ein Ausgang, den feine Freunde ſchon von dem ſehr hypochondriſchen 
Jüngling vorausgeſagt hatten. Laxmann ordnete ſeine zurückgelaſſenen 
Manuferipte, die unter dem Titel: „Topographiſche Merkwürdigkeiten 
von Rußland,“ Petersb. 1785, 3 Bde., ato, erſchienen. L. 

22) Bloch (Markus Eliezer), wurde 1723 von ſehr armen jüdiſchen 
Aeltern in Anſpach geboren, fing ſehr ſpät an zu ſtudiren und konnte 
noch in feinem zwanzigſten Jahre weder die deutſche noch die lateiniſche 
Sprache, ſondern nur einige rabiniſche Schriften. Bei einem jüdiſchen 
Chirurgen in Hamburg als Hauslehrer angeſtellt, erlernte er jene bei— 
den Sprachen und etwas Anatomie. Schnell an Bildung zunehmend 
begab er fich bald darauf nach Berlin, um ſich hier mit Naturwiſſen— 
ſchaften zu beſchäftigen, erhielt in Frankfurt an der Oder das Doctorat 
der Medicin und lebte als practiſcher Arzt in Berlin. Sein vorzüglich— 
ſtes Werk iſt feine „Ichthyologie oder Naturgeſchichte der Fiſche,“ Berlin 
1785, in 12 Quartbänden, die ſpäter Laveaux in's Franz. überſetzte. 
Neue Aufl. 1795, zu deſſen reicher typographiſcher Ausſtattung mehrere 
Regenten Deutſchlands beigetragen haben. Noch haben wir von ihm 
eine Schrift über die Eingeweidewürmer, ato, Berlin 1782. — Ein 
anderer Bloch (Georg), Biſchof in Dänemark, hat ſich in der Botanik 
ausgezeichnet und ein Werk über die Palmen, Kopenhagen 1767, hinter— 
laſſen. — Ein dritter Joh. Erasmus) war ein ausgezeichneter Gärtner 
in Kopenhagen und ſchrieb eine Horticultura Danica, Hafniae 1647. L. 
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geben hat. Auch ſtellt Cuvier die verſchiedenen Syſteme zu— 
ſammen, die in jener Periode entſtanden, und deren relative 
Verdienſte er mit ſeiner Meiſterhand näher bezeichnet. Ohne 
uns hier dabei weiter aufzuhalten, wollen wir bloß bemerken, daß 
im Verfolge dieſer mannigfaltigen Verſuche der Unterfchied der 
künſtlichen und der natürlichen Syſteme und das Bedürfniß des 
letztern immer deutlicher hervortrat, eine Erſcheinung, die für 
die Philoſophie der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſo wichtig iſt, 
daß wir bei ihr noch einige Augenblicke verweilen müſſen. 

Trennung der künſtlichen und der natürlichen 
Methoden in der Ichthyologie. — Es wurde bereits 
geſagt, daß alle ſogenannten künſtlichen Methoden der Claffifi: 
cation auch zugleich natürliche ſein müſſen, wenigſtens in Be⸗ 
ziehung auf die naͤchſtliegenden Theile des Syſtems. So iſt 
z. B. die künſtliche Methode Linné's in Beziehung auf die 
Species, und ſelbſt noch auf die Genera, ein natürliches zu 
nennen. Im Gegentheile find wieder alle bisher vorgeſchlagenen 
natürlichen Methoden, ſo lange ſie nicht weiter modificirt werden, 
in Beziehung auf ihre charakteriſtiſchen Kennzeichen doch nur 
künſtliche Methoden zu nennen. Eine wahrhaft natürliche 
Methode ſoll poſitive und beſtimmte Charaktere für die 
weiteren ſowohl, als auch für die engeren Gruppen der 
natürlichen Körper enthalten. 

Dieſe Bemerkungen ſind auf die Zoologie eben ſo gut an— 
wendbar, als auf die Botanik. Aber die Frage, wie man zur 
Kenntniß der natürlichen Gruppen kommen kann, ehe man be— 
ſtimmte Zeichen für ſie aufgefunden hat, dieſe Frage ließ in 
der Botanik, wie wir oben geſehen haben, nur eine dunkle und 
unbeſtimmte Beantwortung zu. Der Geiſt, hieß es, bilde ſich 
dieſe Zeichen aus, indem er das Aggregat aller Charaktere über: 
ſchaut, oder auch, indem er eine gewiſſe Subordination dieſer 
Charaktere aufſtellt. — Jede von dieſen beiden Antworten hat 
aber ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten, und die wahre Auflöſung 
derſelben ſcheint darin zu liegen, daß wir bei dem Verſuch, natür— 
liche Ordnungen zu conſtruiren, in der That von einer verbor— 
genen und noch unentwickelten Schätzung gewiſſer phyſiologiſcher 
Relationen geleitet werden. Dieſes Princip, das in der Bota— 
nik noch mit ſo düſterem Lichte ſchimmert, tritt in der Zoologie 
bereits viel fchärfer hervor, da in der letzten Wiſſenſchaft die 
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phyſtologiſchen Verhältniſſe der einzelnen Theile der Gegenſtände 
ſo offen zu Tage liegen, daß ſie nicht leicht mehr überſehen 
werden können, und da ſie zugleich für unſere Wißbegierde ſo 
anziehend ſind, daß wir uns und unſere Urtheile ihrem Ein— 
fluſſe nicht wohl mehr entziehen können. Aus dieſem Grunde 
wird der Vorzug des natürlichen Syſtems in der Zoologie ohne 
Zweifel viel leichter und allgemeiner anerkannt werden, als in 
der Botanik, und nicht leicht wird man in der Zoologie eine 
ſolche Anordnung der Thiere erträglich finden, die in mehreren 
Fällen mit den ſtrengen und Jedermann vor Augen liegenden 
natürlichen Verwandtſchaften der Thiere in geradem Wider— 
ſpruch ſteht, bloß aus dem Grunde, weil etwa eine ſolche 
künſtliche Anordnung uns doch auch noch in den Stand ſetzt, 
den Namen und die Stelle jedes Thieres in dieſem künſtlichen 
Syſtem mit einer gewiſſen Leichtigkeit aufzufinden. Jedes 
annehmbare künſtliche zoologiſche Syſtem muß daher ſich dem 
natürlichen Syſteme mehr oder weniger zu nähern ſuchen. 
Allein bei der Mannigfaltigkeit der Anſichten und Individua— 
litäten der Syſtematiker mußte dieſer Gegenſtand auch auf 
verſchiedene Art und mit verſchiedenem Erfolge bearbeitet wer— 
den, und dieſe Verſchiedenheiten mußten auch um ſo deutlicher 
hervortreten, je mehr ſich der Anwachs unſerer Kenntniſſe und 
die Vielfältigkeit dieſer Verſuche ſelbſt mit der Zeit anhäufte. 
Bloch, deſſen ichthyologiſcher Arbeiten wir bereits oben er— 
wähnten, folgte in feinem großen Werke der Methode Linné's. 
Gegen das Ende ſeines Lebens aber hatte er ſich ein allgemeines 
Syſtem vorbereitet, das auf ein einziges, numeriſches Princip 
gegründet war, auf die Anzahl der Floſſen, ganz eben ſo, wie 
auch das Sexualſyſtem Linné's in der Botanik auf die Anzahl 
der Staubfäden (Stamina) gegründet war. Die Unterabtheilungen 
machte Bloch nach den verſchiedenen Stellungen der Bruſt- und 
Bauchfloſſen, und daſſelbe Mittel hatte auch Linns bei feiner 
primären Eintheilung gebraucht. Er konnte auch nichts Beſſeres 
thun, ſagt Cuvier *), wenn anders fein Zweck genehm iſt, alle 
künſtlichen Methoden lächerlich zu machen und zu zeigen, zu 
welchen abſurden Combinationen man durch ſie verleitet wird. 
Cuvier ſelbſt, der dem natürlichen Syſteme ſtets mit einem 


23) Cuvier, S. 108. 
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eben ſo verſtändigen als ſcharfſinnigen Gleichmuthe nachſtrebte, 
hatte auch einen Verſuch gemacht, die von ſeinen Vorgängern 
aufgeſtellten ichthyologiſchen Anordnungen einer Verbeſſerung 
entgegen zu führen. In feinem Regne animal, das i. J. 1817 
erſchien, iſt dieſer ſein Verſuch für die Ichthyologie enthalten, 
und die von ihm hier aufgeſtellten Anſichten ſind durch ihren 
Erfolg ſowohl, als auch durch ihr Mißlingen, ſo unterrichtend, 
daß ich zur beſſeren Erläuterung des Gegenſtandes ſeine eige— 
nen Worte anführen will: „Die Claſſe der Fiſche,“ ſagt er ), 
„bietet unter allen anderen die größten Schwierigkeiten dar, 
„wenn wir fie, nach feſten und Jedermann offenbaren Kenn: 
„zeihen, in Ordnungen unterabtheilen wollen. Nach mehreren 
„Verſuchen habe ich mich zu der folgenden Vertheilung ent— 
»ſchloſſen, die wohl in einigen Fällen der Präcifion ermangeln 
„mag, die aber den Vorzug beſitzt, die natürlichen Familien zu: 
»„ſammen zu halten.“ 

„Die Fiſche bilden zwei weſentlich verſchiedene Reihen: die 
„der eigentlich ſogenannten Fiſche, und die der chondropterygi⸗ 
»ſchen oder der knorpeligen Fiſche. Der Charakter der erſten 
„diefer Reihen iſt der, daß bei ihr die Gaumenbeine die oberen 
„Kinnladenbeine erſetzen. Ueberdieß hat aber das Ganze des 
„Baues derſelben mehrere offenbare Analogien, die wir näher 
„anzeigen wollen.“ 

»Dieſe Reihe zertheilt ſich von ſelbſt in drei Ordnungen: 
„I. Die Cycloſtomen, bei denen die Kinnladen in einen uns 
„beweglichen Ring zuſammengewachſen (soudees, gleichſam 
„geihweißt) find, und bei denen die Kiemen oder Branchien in 
„unzähligen Löchern offen ſtehen. II. Die Selaciani, die 
„mit den vorhergehenden ähnliche Kiemen, aber nicht ähnliche 
„Kinnladen haben. III. Die Sturoniani, bei denen die 
„Kiemen, wie gewöhnlich, durch eine Spalte, die mit einem 
»Deckel verſehen iſt, geöffnet find.“ 

„Die zweite Reihe, oder die der gewöhnlichen Fiſche, gibt 
„mir zuerſt eine primäre Eintheilung in diejenigen, bei welchen 
»der Backenknochen und der Gaumenbogen in den Schädel ein: 
„gezähnt (engrenés) find. Von dieſen mache ich die Ordnung 
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»der Pectognathen, die ſich in zwei Familien theilt: in die 
„Gymnodonten und in die Sklerodermen.“ 

„Nach dieſen kommen die Fiſche mit vollftändigen Kinn: 
„backen, deren Kiemen (branchiae) aber ſtatt der Kammform, 
„wie alle übrigen, die Geſtalt einer Reihe von Büſchel (houppes) 
„haben. Aus dieſen bilde ich wieder eine eigene Ordnung, die 
„ih Lophobranchen nenne, und die nur eine einzige Fami⸗ 
„lie hat. 

„So bleibt denn eine ſehr große Menge von Fiſchen übrig, 
„auf die wir keine weiteren Charaktere, als die der äußeren 
„Bewegungsorgane anwenden können. Nach langer Prüfung 
„fand ich endlich, daß die wenigſt ſchlechten unter allen dieſen 
„Kennzeichen diejenigen ſind, die ſchon Ray und Artedi von der 
„Beſchaffenheit der erſten Radien der Rücken- und Afterfloſſen 
„genommen haben. Auf dieſe Weiſe werden alſo die gewöhnli— 
„chen Fiſche eingetheilt in Malakopterygen, deren Radien 
„alle weich find, ausgenommen zuweilen die erften der Rücken— 
„oder Bruſtfloſſen, und in die Akanthopterygen, bei denen 
„immer die erſte Abtheilung der Rückenfloſſen, oder der erſten 
„Rückenfloſſen, wenn deren zwei ſind, durch harte und ſpitze 
„Radien unterſtützt werden, und bei welchen auch die Afterfloſſen 
„einige ſolche Radien, die Bauchfloſſen aber wenigftens eine 
„haben.“ 

„Die erſteren können nicht unſchicklich nach ihren Bauch— 
„Hoffen untergetheilt werden, die zuweilen hinter dem After 
»ſtehen, zuweilen dem Auslauf der Schulter anhängen, oder 
„endlich auch zuweilen gänzlich fehlen.“ 

»Dadurch kommen wir nun zu den drei Ordnungen der 
»Malakopterygen, der Abdominal-Malakopterygen, der 
»Subbrachianen und der Apoden. Jede dieſer Ordnungen 
»ſchließt mehrere Familien in ſich, die wir erläutern wollen. 
„Die erſten beſonders ſind ſehr zahlreich.“ 

„Allein dieſer Eintheilungsgrund iſt ganz unausführbar für 
„die Akonthopterygen, und für dieſe iſt mir das Problem, fie 
„anders als in natürliche Familien einzutheilen, unauflösbar 
„geblieben, Glücklicherweiſe bieten uns dieſe Familien mehrere 
„Kennzeichen an, die beinahe eben fo ſcharf beſtimmt find, als 
»die, welchen man wirkliche Ordnungen geben könnte.“ 

»In der That kann man den Familien der Fiſche keine ſo 
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„ausgezeichneten Kennzeichen zuſchreiben, wie z. B. den Gäug- 
„thieren. So gehören die Chondropterygen auf der einen Seite, 
„durch ihre Sinn- und Zeugungs⸗Organe, zu den Reptilien, und 
„anf der andern wieder, durch die Unvollkommenheit ihres Ske⸗ 
„lets, zu den Würmern und Mollusken.“ 

„Was die gewöhnlichen Fiſche betrifft, ſo findet man wohl 
„einige Theile ihrer Organiſation bei den einen mehr entwickelt, 
„als bei den anderen. Allein daraus folgt noch kein hinlänglich 
„ausgezeichneter, auf das ganze Syſtem hinlänglich einwirkender 
„Unterſchied, um uns zu ermächtigen, auf dieſe Unterſchiede bei 
„den methodiſchen Anordnungen Rückſicht zu nehmen. Wir 
„wollen daher dieſe Thiere nahe in der Reihe aufführen, in 
„welcher wir ſo eben ihre Charaktere angezeigt haben.“ 

Ich habe dieſe ganze Stelle ausdrücklich hier angeführt, 
die vielleicht für den gewöhnlichen Leſer zu techniſch und im 
Detail nicht völlig verſtändlich iſt. Dafür wird fie denjenigen, 
die dieſer Geſchichte der Verſuche, zu einem natürlichen Syſtem 
in irgend einer Wiſſenſchaft zu gelangen, bis hieher mit einigem 
Antheil gefolgt ſind, als ein angemeſſenes Beiſpiel erſcheinen 
von den Problemen, die bei ſolchen Verſuchen aufzulöſen ſind; 
von den Schwierigkeiten, mit welchen dieſe Auflöſung umgeben 
iſt, und von der Mühe, der Vorſicht und den mannigfaltigen 
Hülfsmitteln, die bei dem Aufſuchen derſelben jedesmal ange: 
wendet werden müſſen, wenn wieder einmal ein ausgezeichneter 
philoſophiſcher Naturforſcher einem Gefchäfte dieſer Art feine 
geiſtige Kraft und ſeine Waffen zuwendet. Man ſieht hier auf 
eine hoͤchſt lehrreiche Weile, wie ganz verſchieden die Unterneh⸗ 
mung, ein ſolches natürliches Syſtem zu conſtruiren, von dem⸗ 
jenigen Verfahren iſt, das bei der Aufſtellung der künſtlichen 
Syſteme beobachtet zu werden pflegt. In dem künſtlichen Syſteme 
wird irgend eine Anzahl von Kennzeichen entweder ganz will— 
kührlich ausgewählt, oder doch den dunkel gefühlten natürlichen 
Verwandtſchaften zum Theil, und ſo gut es eben angehen will, 
angepaßt, und dann durch ganze Claſſen organiſcher Weſen im 
imperatoriſchen Style durchgeführt. Nicht leicht wird ſich, wie 
dieß in dem vorhergehenden Auszuge aus Cuvier's Werke ge— 
ſchehen iſt, wieder eine ſo gute Gelegenheit geben, die inneren 
Gründe für eine ſyſtematiſche Anordnung ſo klar und ſo voll— 
ſtändig angezeigt zu finden, wie dieß in dieſer Stelle und in 
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der darauf folgenden Beſchreibung der verſchiedenen Ordnungen 
geſchehen iſt. 

Dieſer Eintheilung blieb Cuvier in allen ihren Hauptpunkten 
vollkommen treu, ſowohl in der zweiten Ausgabe feines Regne 
animal, die i. J. 1821 erſchien, als auch in ſeiner Histoire 
naturelle des Poisons, von welcher der erſte Band i. J. 1828 
herauskam, obſchon er unglücklicher Weiſe bei ſeinem Tode noch 
nicht vollendet war. Wir dürfen daher wohl vorausſetzen, daß 
die in dieſer Schrift aufgeſtellten Ideen mit denjenigen Anſichten 
feiner zoologiichen Philoſophie übereinſtimmen, deren Ausbildung 
und Anwendung er zu den Kunftgefchäften ſeines Lebens gemacht 
hatte. Und da wir in dieſem unſerem Geſchichtswerke bei einem 
ſo weit ſich erſtreckenden Probleme uns großentheils von der 
Analogie der Geſchichte der Wiſſenſchaften und von denjenigen 
Anſichten leiten laſſen müſſen, die den Charakter einer weiſen 
Ueberlegung am deutlichſten an ſich tragen, ſo werden wir vor 
dem Leſer gerechtfertigt erſcheinen, wenn wir das ichthyologiſche 
Syſtem Cuvier's als dasjenige betrachten, das ſich der natür— 
lichen Methode in dieſem Theile der Wiſſenſchaft bisher unter 
allen am meiſten genähert hat. 

Es gibt offenbar nur eine einzige natürliche Methode, wäh— 
rend der künſtlichen, ſelbſt der guten künſtlichen, ſehr viele neben 
einander beſtehen können, wie wir dieß in der Botanik geſehen 
haben, von denen dann auch jede wieder ihre beſonderen Vor— 
theile für beſtimmte Zwecke haben kann. Ueber einige Me— 
thoden dieſer Art, von denen bisher die Naturforſcher ſelbſt 
noch nicht Zeit genug hatten, ein feſtes und beſtimmtes Urtheil 
zu fällen, kann daher die Entſcheidung darüber noch weniger 
unſere Sache ſein. Wenn man aber, wie geſagt, ſich von der 
allgemeinen Analogie der Naturwiſſenſchaften leiten läßt, ſo 
finde ich es ſchwer zu begreifen, daß die ichthyologiſche Methode 
von Agaſſiz, die er neuerlich mit einer ſpeciellen Beziehnng auf 
foſſile Fiſche aufgeſtellt hat, etwas anderes, als ein künſtliches 
Syſtem ſein ſollte. Es iſt gänzlich nur auf einen einzigen 
Theil des Thieres gegründet, auf die ſchuppige Bekleidung und 
ſelbſt oft nur auf eine einzige Schuppe deſſelben. Dieſes Syſtem 
ſchließt ſich demjenigen nicht an, was bisher alle ſyſtematiſchen 
Ichthyologen als eine dauernde natürliche Unterſcheidung von 
einer höheren Ordnung betrachtet haben, nämlich der Unter— 
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ſcheidung der beinigen und der knorpeligen Fiſche, da angenom⸗ 
men wird, daß jede Ordnung Beiſpiele von beiden enthält 2). 
Es iſt mir unbekannt, welche allgemeine anatomiſche oder phyſio⸗ 
logiſche Wahrheiten dieſes Syſtem uns zu Geſichte führt, aber 
ſie müßten ſehr wichtig und treffend ſein, wenn ihnen daraus 
das Recht erwachſen ſoll, an die Stelle derjenigen zu treten, 
von deuen Cuvier zu ſeinem Syſteme geleitet worden iſt. Noch 
kann hinzugeſetzt werden, daß dieſe neue ichthyologiſche Claſſifi— 
kation, wie man doch von jedem großen Vorſchritte zu einem 
natürlichen Syſteme erwarten ſollte, nicht als eine zuſammen— 
hängende Folge aus der bereits vorhergegangenen Geſchichte der 
Wiſſenſchaft, nicht als eine Anſicht auftritt, auf welche man 
durch frühere Entdeckungen und Verbeſſerungen geführt worden 
iſt, die daher auch in dem neuen Syſteme wieder erſcheinen und 
beibehalten werden ſollen. 

Dieſer Bemerkungen ungeachtet hat doch die von Agaſſiz 
aufgeſtellte Methode wahrſcheinlich manche große Vortheile für 
feine Zwecke. So bleiben z. B. von den foſſilen Fiſchen diejenigen 
Theile, welche die Baſis des neuen Syſtems bilden, oft ſelbſt 
dann noch ganz deutlich zurück, wenn das Skelet des Thieres 
ſchon völlig zerſtört worden iſt. Und ſo mögen wir denn auch 
hier wieder jenes großen Princips aller claſſifikatoriſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften gedenken, daß jede Anordnung und jede Nomenclatur 
für eine gute zu achten iſt, wenn ſie uns nur in den Stand 
ſetzt, allgemeine Satze aufzuſtellen. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus betrachtet, können wir nicht anſtehen, der von Agaffiz ge⸗ 
troffenen Anordnung einen hohen Werth beizulegen. Durch die 
von ihm aufgeſtellten Gruppen und Benennungen ſind Sätze 
von wahrhaft überraſchender Allgemeinheit aufgeſtellt worden, 
von denen die früheren Geologen kaum traͤumen konnten. So 
ſollen nur feine zwei erſten Ordnungen, die Plakoidien und Ga⸗ 
noidien, vor dem Anfang der kreidigen Bildung auf unſerer 
Erde exiſtirt haben; die dritte und vierte Ordnung aber, die 
Ktenoidien und die Cykloidien, die volle drei Viertheile der 
achttauſend bekannten Species der lebenden Fiſche enthalten, 
ſind in dieſer Kreidenformation zuerſt erſchienen, anderer geolo⸗ 
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giſchen Relationen deſſelben Ranges nicht zu erwähnen, die 
Agaſſiz in feinem Werke aufgeftellt hat. 

Nachdem wir nnn die klaſſifikatoriſchen Wiſſenſchaften für 
unſere Zwecke, wie ich glaube, weit genug verfolgt haben, 
wollen wir in ein höheres Gebiet, in das der Phyſtologie über— 
gehen, zu der wir, wie bereits geſagt, von der Zoologie auf 
eine unwiderſtehliche Weiſe geführt werden. 


Siebenzehntes Buch. 
Organiſche Wiſſenſchaften. 


Gelchichte der Phyfiologie und der com- 
parativen Anatomie. 


Du haft meine Nieren in deiner Gewalt und warſt über mir im 
Leibe der Mutter. — Mein Gebein war dir unverholen, da ich gebildet 
ward in der Finſterniß; deine Augen ſahen mich, da ich noch nicht bier 
war, und die Glieder meines Körpers waren alle in deinem Buche ver- 
zeichnet, die erſt kommen ſollten und deren keines noch hier war. 

CXXXIX. Palm, 13. 16. 


Einleitung. 
Von den organiſchen Wiſſenſchaften. 


Der allgemeine Begriff von dem, was man Leben nennt, 
wird ſelbſt von den tiefſten Philoſophen auch in unſeren Tagen 
für höchſt dunkel und geheimnißvoll gehalten, und er iſt dieß 
ohne Zweifel noch viel mehr in den früheren Zeiten der geiſtigen 
Entwickelung der Menſchheit geweſen. Aber auch in dieſem Zu— 
ſtande noch hatte dieſer wichtige Gegenſtand Reiz genug, unſere 
Aufmerkſamkeit immerwährend auf ſich zu ziehen, und uns zu 
Beobachtungen über unſeren eigenen und über die Körper der 
Thiere aufzufordern. Man bemerkte bald, daß ſich bei allen 
lebenden Weſen gewiſſe Vorgänge regelmäßig wiederholten, wie 
die des Athmens, der Fütterung u. f., und daß dieſen Vor— 
gängen eine gewiſſe Bildung der einzelnen Theile den Thieren 
angepaßt ſcheinen, woraus ſich dann allmälig die Ideen von 
thieriſcher Function und Organiſation entwickelten. Auch 
find diejenigen Wiſſenſchaften, welchen dieſe Ideen zur Grund— 
lage dienen, von allen bisher betrachteten weſentlich verſchieden. 

Einen organiſchen Körper ſtellen wir uns als einen 
ſolchen vor, in welchem alle Theile deſſelben des Ganzen wegen 
da ſind, auf eine Weiſe, die völlig verſchieden iſt von allen 
bloßen mechaniſchen oder chemiſchen Verbindungen, und unter 
einer Function denken wir uns nicht bloß eine auf einander 
folgende Reihe von Veränderungen, ſondern eine mit dem all: 
gemeinen Lebensproceſſe innig zuſammenhängende Bewegung. 
Wenn in dem lebenden Körper ſolche mechaniſchen Proeeſſe vor: 
gehen, ſo erſcheinen ſie immer als auf beſondere Lebenszwecke 


gerichtet und auch von dieſem Zwecke geleitet. 
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Die Wiſſenſchaften, welche ſich mit der Organiſation und 
den Lebensfunctionen der Körper beſchäftigen, wollen wir fünf: 
tig die organiſchen Wiſſenſchaften nennen. 

Als die Menſchen anfingen, über ſolche Gegenſtände nach— 
zudenken, ſcheint die Art der Auffaſſung dieſer Vorgänge bei 
mehreren Lebensfunctionen ſehr einfach geweſen zu ſein. Man 
ſtellte ſich zum Beiſpiel vor, daß das Wachsthum der Thiere 
aus einer gewiſſen Einrichtung ihres Körpers entſpringe, nach 
welcher ein Theil des zu ſich genommenen Futters von den ver— 
ſchiedenen Kanälen des Körpers aufgenommen und dieſem Kör— 
per angeeignet wird. Unter dem Einfluſſe ſolcher allgemeinen 
Conceptionen wurden ſpeculative Geiſter bald weiter vorwärts 
geführt, und ſie ſuchten nun immer deutlichere und beſtimmtere 
Anſichten über den Verlauf eines jeden einzelnen dieſer Lebens— 
vorgänge und über die verſchiedenen Weiſen zu erhalten, auf 
welche jeder beſondere Theil des Körpers zu dieſen Zwecken bei— 
zutragen beſtimmt iſt. Neben dieſen Beobachtungen der leben— 
den Körper ging man auch zu den tiefer dringenden Unterſu— 
chungen der todten, und zur Vergleichung der verſchiedenen 
Körper der Thiere unter einander über, und man gelang bald 
zu der Ueberzeugung, daß dieſes Verfahren zu reichen und höchſt 
intereſſanten Kenntniſſen führe, zu dem Reize, den dieſe Unter: 
ſuchungen der bloß ſpeculativen Facultät des menſchlichen Gei— 
ſtes gewährte, trat auch noch der practiſche Vortheil der Heil— 
kunde, und die Nachforſchungen über die Urſache der Krank— 
heiten und über die Mittel, ihnen zu begegnen, führten neue 
Materialien und neue Beweggründe herzu, dieſen intereſſanten 
und hochwichtigen Gegenſtand von allen Seiten mehr und mehr 
auszubilden. 

In dieſem Sinne kann die Anatomie und Phyſtologie als 
eine Wiſſenſchaft betrachtet werden, deren erſte Pflege ſchon in 
die früheſten Zeiten der Menſchengeſchichte fällt. Gleich den 
meiſten anderen alten Wiſſenſchaften war ihr Verlauf ein im 
merwährender, obſchon oft unterbrochener oder veränderter Fort⸗ 
ſchritt, und wie in allen, ſo entwickelte ſich auch in dieſer Doc⸗ 
trine jeder einzelne Schritt zum Ziele aus der vor ihm herge— 
gangenen, daher auch jener nicht ohne die Kenntniſſe von die— 
fen gehörig überfehen und verſtanden werden kann. 

Uebrigens waren dieſer Schritte zum fernen Ziele in allen 
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Zeiten gar manche und oft ſehr verſchiedene. Die Pfleger der 
Anatomie beſonders waren ſtets ſehr fleißig und zahlreich. 
Der Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft iſt von ſo großer Ausdeh⸗ 
nung und ſehr zuſammengeſetzt, daher beinahe jede Generation 
zu dem von ihren Vorgängern erhaltenen Erbe wieder neue 
Schätze hinzufügen konnte. Aber auch die allgemeinen Speku⸗ 
lationen der Phyſiologen ließen es weder an Fleiß und Ge⸗ 
lehrſamkeit, noch an Scharfſinn und Kühnheit fehlen. Es 
würde daher für Jedermann, der dieſe beiden Wiſſenſchaften 
nicht ſelbſt innig kennt, ſchwer wo nicht unmöglich ſein, ein be— 
ſtimmtes Urtheil über den Werth der jedem Zeitalter zukom— 
menden Entdeckungen und Perſonen zu fällen, und ſie in ihren 
gehörigen Verhältniſſen nach einander aufzuführen. Setzen wir 
noch hinzu, daß zwar alle bisher gemachten Entdeckungen über 
einzelne Functionen der organiſchen Körper als einer einzigen 
allgemeinen Wiſſenſchaft, der „Philoſophie des Lebens“ ange⸗ 
hörend, betrachtet werden, daß aber die Principien und die 
eigentlichen Dogmen dieſer Wiſſenſchaft nirgends in einer Weiſe 
eriftiren, die von den Phyſiologen einſtimmig anerkannt und 
aufgenommen iſt. Wir müſſen demnach in dieſer Wiſſenſchaft 
den Vortheil ganz entbehren, deſſen wir uns wohl bei den mei⸗ 
ſten anderen erfreuen konnten, den Vortheil nämlich, die wahre 
Richtung der erſten geiſtigen Bewegungen ſchon aus dem Ziele 
zu erkennen, auf welches ſie in letzter Inſtanz gerichtet ſind. 
Wir können hier nicht, wie wir bei einer anderen Gelegenheit 
(im zweiten Bande) geſagt haben, zurück und über die früheren 
Entdeckungen hinausgehen, um ihnen in das Auge zu ſehen und 
ſomit ihre wahren Geſichtszüge zu erkennen. In fo nachthei⸗ 
ligen Verhältniſſen wird, was wir über die Geſchichte der Phy⸗ 
ſiologie zu ſagen haben, von Seite unſerer Leſer allerdings einer 
größeren Nachſicht bedürfen. 

Doch geben wir uns auch hier, wie ſchon in mehreren an⸗ 
deren Fällen, der Hoffnung hin, daß wir wenigſtens materielle 
Irrthümer vermeiden werden, da wir uns der Leitung der tief- 
denkenſten und größten Männer überlaſſen, die jene Wiſſen⸗ 
ſchaften zu dem Gegenſtande ihrer Unterſuchungen gemacht has 
ben. Auch war es nicht möglich, den Verſuch, zu deſſen Aus— 
führung wir uns nun anſchicken, gänzlich zu umgehen. Für 
unſeren Zweck, für die hiſtoriſche Darſtellung des Fortgangs der 
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Naturwiſſenſchaften überhaupt, iſt es von der höchſten Wichtig: 
keit, wenigſtens einige einfache und feſte Anſichten von dem 
Fortgange der Phyſiologie zu erhalten. Denn die phyſiologiſchen 
oder allgemeinen, die organiſchen Wiſſenſchaften bilden eine 
eigene, höhere Claſſe von Doctrinen, welcher die anderen, im 
Vorhergehenden bereits betrachteten, die mechaniſchen nämlich, 
die chemiſchen und die claſſificatoriſchen Wiſſenſchaften, unter— 
geordnet ſind, da ſie alle nur als Hülfswiſſenſchaften der 
Phyſtologie betrachtet werden können. Noch iſt aber auch ein 
anderer Grund anzuführen, der die Phyſtologie zu einem ſehr 
wichtigen Theile unſerer Ueberſicht der menſchlichen Erkenntniß 
überhaupt erhebt. Wir haben nämlich hier eine Wiſſenſchaft 
vor uns, die es allerdings nur mit Körpern und mit mechaniſchen 
Combinationen derſelben zu thun hat, in der wir aber auch zu— 
gleich bis an und beinahe ſchon über die Grenze der materiellen 
Welt, nämlich in die Gegenden der Senſation und Perception, in 
die Regionen des Gedankens und des Willens geführt werden. 

Betrachtungen ſolcher Art würden uns als Vorbereitungen 
zu dem Uebergange von den phyſiſchen zu den metaphyſiſchen 
Wiſſenſchaften dienen können. Uebrigens wird es bei dieſer 
Ueberſicht der Geſchichte der Phyſiologie keineswegs nothwendig 
ſein, daß der Gegenſtand ganz erſchöpft oder daß jeder einzelne 
Theil unſerer Kenntniß von den Erſcheinungen und Geſetzen der 
lebenden Weſen vollſtändig dargeſtellt werde. Es wird genügen, 
von den vielen Richtungen, welche jene Unterſuchungen genom— 
men haben, einige wenige, die für alle anderen als Beiſpiele 
dienen, kennen zu lernen. 

Wir ſehen, daß das Leben von vielen Proceffen begleitet 
und erhalten wird, von gar verſchiedenen Vorgängen, die ſich 
dem erſten Blicke als ganz iſolirte Functionen darſtellen, ſpäter 
aber, bei einer näheren Unterſuchung, unter einander innig ver⸗ 
bunden und zuweilen ſogar identiſch erſcheinen. Hieher gehören 
z. B. die Phänomene der Ernährung und Verdauung, das 
Athemholen, die Bewegungen des Herzens und der Pulſe, die 
Erzeugung, die Perception und die willkührliche Bewegung. Von 
jeder dieſer Erſcheinungen kann die Analyſe derſelben für ſich 
und abgeſondert von den übrigen vorgenommen werden. Ja 
eine ſolche anfängliche Abſonderung des Gegenſtandes der Un— 
terſuchung iſt ſogar nothwendig, um das Wachsthum unſerer 
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reellen Kenntniſſe in der That zu befördern, da in dieſen, wie 
in allen Naturwiſſenſchaften, unſere Erkenntniß nur dann reell 
und wiſſenſchaftlich ſein kann, wenn ſie durch einzelne Thatſachen 
erprobt und daun in einem allgemeinen Satze aufgeſtellt wird. 
— Jene lockeren Hypotheſen und Syſteme, die ſich auf die in— 
nere Verbindung der verſchiedenen Lebensfunctionen und auf 
die allgemeine Natur der lebenden Weſen beziehen, und deren 
wir ſchon ſo viele von unſeren ſogenannten Naturphiloſophen 
erhalten haben, werden von dieſem Theile unſeres Planes beſſer 
gänzlich ausgeſchloſſen werden. Ohne dieſen Speculationen aber 
allen Werth und jedes Verdienſt abläugnen zu wollen, können 
wir ſie doch nicht ſchon in die früheren Perioden der Geſchichte 
der Phyſiologie aufnehmen, wenn man dieſe als eine wahrhaft 
inductive Wiſſenſchaft betrachten will. Wenn dieſe Lehren über— 
haupt einen feſten Grund haben und wenn ſie in der That eine 
bleibende Wahrheit in ſich ſchließen, ſo werden wir beſſer dann 
erſt auf ſie wieder zurückkommen, wenn wir unſeren Weg durch alle 
die Reihen von jenen beſchränkteren Wahrheiten vollendet und 
uns dadurch gleichſam fähig gemacht haben werden, dann auch 
zu jenen höheren Regionen der ganz allgemeinen phyſtologiſchen 
Principien aufzuſteigen. Können aber dieſe Principien auch auf 
dieſem Wege nicht erreicht werden, ſo können ſie, ſo beifällig 
und vielverſprechend ſie auch manchem erſcheinen mögen, nicht 
mehr jener reellen und progreſſiven Wiſſenſchaft der Phyſiologie 
angehören, die allein den Gegenſtand unſerer Geſchichte bildet. 

Gehen wir demnach zuvörderſt zu der Aufſtellung jener zwar 
beſchränkteren, aber dafür ganz gewiſſen Doctrine der eigent⸗ 
lichen Phyſiologie über. 


Erſtes Kapitel. 
Entdeckung der Organe der willkührlichen Bewegung. 
Erſter Abſchnitt. 
Kenntnitle Galens und leiner Vorgänger. 


Bei den erſten Begriffen, welche ſich die Menſchen über die 
Kraft, ihre eigenen Glieder zu bewegen, gebildet haben, dachten 
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ſie wahrſcheinlich weder an einen eigenen Mechanismus, noch 
an eine beſondere Organiſation ihres Körpers, durch welche 
dieſe Wirkungen hervorgebracht werden ſollten. Sie ſahen ihren 
Fuß und ihre Hand nicht weniger als ihren Kopf mit einem 
eigenen Leben begabt, und dieſes alle Theile ihres Körpers durch— 
ſtrömende Leben war ihnen genug, um aus ihnen dieſe Kraft 
der Bewegung dieſer Theile abzuleiten, ohne ſich erſt viel um 
den ſpeciellen Sitz des Willens, von dem dieſe Bewegungen ab— 
hängen, oder um die Werkzeuge zu bekümmern, durch welche 
die Befehle dieſes Willens in dem Körper ausgeführt werden 
ſollen. Aber ſchon der erſte Blick in das Innere eines aufge⸗ 
ſchnittenen Thierkörpers zeigt uns, daß die Glieder deſſelben 
durch eine Menge von ſonderbaren und verwickelten Bändern 
und anderen ſehr mannigfaltigen Verbindungsmitteln unter eins 
ander verknüpft ſind, die durch alle Theile des Körpers laufen 
und die Knochen des ganzen Skelets zuſammenhalten. Dieſe 
Bänder und Verbindungsmittel unterſcheiden wir jetzt in Mus— 
kel, Nerven, Venen, Arterien u. f., und unter ihnen übertragen 
wir den Muskeln das Geſchaͤft, die mit ihnen in Verbindung 
ſtehenden Theile zu bewegen, ſo wie etwa Stricke oder Ketten 
unſere Maſchinen in Bewegung ſetzen. Obſchon aber dieſe Ein— 
wirkung der Muskeln auf die feſten Theile des Körpers jetzt 
als allgemein bekannt angenommen wird, ſo ſcheint ſie doch in 
den früheren Zeiten noch nicht bemerkt worden zu ſein. So hat 
man bemerkt, daß Homer, der die in der Schlacht erhaltenen 
Wunden ſeiner Helden mit ſo großer, beinahe anatomiſcher 
Genauigkeit zu beſchreiben ſcheint, an keiner ſeiner hiehergehö— 
renden Stellen das Wort Muskel gebraucht. Selbſt Hippos 
krates von Kos), der berühmteſte Arzt des Alterthums, ſoll, 


1) Hippokrates, der berühmteſte griechiſche Arzt und. der Begrün⸗ 
der der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der Medicin, war auf der Inſel 
Kos (Chios) i. J. 150 vor Chr. G. aus dem altberühmten Geſchlechte 
der Asklepiaden geboren, die ihren Urſprung von Aeskulap ableiteten. 
Sein erſter Unterricht, und überhaupt eine ſorgfältige Erziehung erhielt 
er von feinem Vater Heraklides, der ebenfalls Arzt war. Die meiſte 
Zeit feines Lebens brachte er, außer feiner vaterländiſchen Inſel, in ver: 
ſchiedenen Städten Griechenlands zu, um ſich hier in feiner Kunſt im— 
mer mehr zu vervollkommnen. Er ſtarb i. J. 370 vor Chr. G. Von 
den unter ſeinem Namen vorhandenen Schriften gehören gewiß mehrere 
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wie man ſagt, noch keinen beſtimmten Begriff von einem ſolchen 
Organ gehabt haben ). Er braucht immer nur das Wort 
Fleiſch, wenn er Muskel meint, und die allererſte Erklä⸗ 
rung des letzten Wortes (uus) findet ſich in einem ihm fälſch— 
lich untergeſchobenen Werke. Für Nerven, Sehnen, Bänder ) 
braucht er ohne Unterſchied dieſelben Ausdrücke (Tovog oder vsv- 
gor), und von dieſen Nerven (vevpa) behauptet er, daß fie die 
Glieder des Körpers zuſammenziehen. 

Auch in Ariſtoteles, eine oder zwei Generationen fpäter, fin⸗ 
det man in dieſer Beziehung nicht viel mehr Beſtimmtheit. 
„Der Urſprung der vevec, ſagt er), ift im Herzen: fie verbin⸗ 
„den die Knochen und umgeben die Gelenke.“ — Offenbar 


anderen Verfaſſern. Für ächt werden erkannt: das J. und III. Buch 
von den Epidemien; die berühmten Aphorismen; das Buch von der 
Lebensordnung, von der Luft, den Waſſern, der Ortsbeſchaffenheit, der 
Vorherſagung und einigen chirurgiſchen Schriften. Die beſten Ausga⸗ 
ben ſeiner Werke ſind die zu Genf, 2 Bde. Fol. 1657; die von Van der 
Linden, 2 Bde, Leyden 1665; die von Chartier (13 Bde. Fol. Par. 1639) 
und von Kühn (3 Bde. Leipzig 1825). In feiner Heilmethode ſuchte 
er von allen die Natur zu beobachten; die Krankheitszuſtände ſah er 
mit freiem Geiſte ohne Befangenheit durch Syſteme an, ohne den Ver⸗ 
lauf derſelben durch ungeſtümes Einwirken zu ſtören. Er nahm wohl 
ein Lebensprincip (evogov, Erregung) an, von dem Leben, Gefundheit 
und Krankheit abhängen ſoll, aber ohne ſich hierüber deutlicher zu er⸗ 
klären, wie er denn überhaupt auf Hypotheſen und Unterſuchungen über 
das Weſen der Krankheit ſich nicht einzulaſſen pflegte. Beſondere Rück⸗ 
ſicht nahm er auf die äußeren Einflüſſe der Krankheit durch Luft, 
Klima, Nahrung, Wohnort u. dgl., und beſonders hielt er auf das 
diätetiſche Verhalten der Kranken. Er wird für den Entdecker der fos 
genannten „kritiſchen Tage“ der Krankheiten gehalten, wie er auch der 
erſte die Lehre von den Zeichen und von der Vorherſagung (Prognoſe) 
der Krankheiten ausgebildet habe, und bei der Behandlung ders 
ſelben vorzugsweiſe auf rationelle Empirie ohne alle Syſtem- und Hy— 
potheſenſucht gehalten haben foll. — Ein anderer Hippokrates, im fünf⸗ 
ten Jahrhundert vor Chr. G. zeichnete ſich als Geometer durch mehrere 
Entdeckungen aus, durch ſeine Quadratur der ſogenannten Lunula, die 
auch ſeinen Namen trägt; durch die Verdopplung des Kubus und durch 
ſeine Beſtimmung von zwei mittleren Proportionalen zwiſchen zwei ge— 
gebenen Größen. (M. ſ. Montucla's Hist. des mathem. Vol. I. S. 152.) L. 

2) Sprengel, Geſchichte der Arzneikunde, I. 382. 3) Ibid. J. 385. 

4) Aristoteles, Hist. Animal. III. 5. 
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meint er hier die Muskeln, daher man ihn mit Unrecht beſchul— 
digt hat, daß er den groben Fehler begangen hätte, die Nerven 
von dem Herzen abzuleiten. Dafür ſchreibt man ihm das Ver⸗ 
dienſt zu!), die eigentlichen Senſationsnerven entdeckt zu haben, 
die er die „Kanäle des Gehirns“ (mopos ra Eyxepaks) nennt. 
Allein die Analyſe des Mechanismus der Bewegung des thie— 
riſchen Körpers iſt von ihm beinahe ganz unberührt geblieben. 
Vielleicht iſt ſein Mangel aller richtigen mechaniſchen Begriffe 
und ſein beſtändiges Haſchen nach Verbalerweiterungen und ſy— 
ſtematiſchen Claſſificationen der höchſten Art, der wahre Grund, 
warum ihm die Auflöſung eines der einfachſten Probleme der 
Anatomie fo ganz und gar mißlungen iſt. 

Seine nächſten Vor- und Nachgänger aber waren in dieſen, 
wie in allen andern Dingen, weit entfernt, das zu erſetzen, was 
in ſeinen Lehren noch mangeln mochte. Diejenigen unter ihnen, 
die ſich mit der Phyfiologie und Medicin beſchäftigten, waren 
größtentheils nur bemüht, irgend ein allgemeines Syſtem von 
von abſtrakten Principien aufzuſtellen, durch die ſie ihren Lehr⸗ 
fägen den Schein von Tiefe und innerem Zuſammenhang geben 
wollten. Auf dieſe Weiſe bildeten die Nachfolger des Hippo⸗ 
krates eine eigene mediciniſche Schule, die in ihren Tagen viel 
Aufſehen machte, und vorzugsweiſe die dogmatiſche Schule“) 
genannt wurde, im Gegenſatz mit der empiriſchen Secte, 
die ihre Heilmethoden nicht von theoretiſchen Dogmen, ſondern 
bloß aus der Erfahrung nehmen wollte. Dieſe einander be— 
kämpfenden Partheien herrſchten vorzüglich in Kleinaſien und 
Aegypten zur Zeit der erſten Nachfolger Alexanders, eine Zeit, 
reich an Namen, aber arm an Entdeckungen, in der man auch 
keine einzige deutliche Spur von irgend einem bedeutenden Fort— 
ſchritt der Anatomie finden kann. 

Die Siege des Lucullus und Pompejus in Griechenland 
und Aſien machten die Römer mit der griechiſchen Philoſophie 
bekannt. Die erſte Folge davon war, daß ganze Schwärme von 
Philoſophen, Rednern, Dichtern und Aerzten aus Griechenland, 
Kleinaſien und Aegypten nach Rom und Italien ſtrömten ), 
um hier ihre Kenntniſſe gleich einer Waare gegen römiſches 
5) Sprengel, Geſch. der Arzneik. I. 465. 6) Sprengel, ibid. I. 583, 
7) Sprengel, ibid. II 5. 
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Geld umzuſetzen. Unter dieſen fand ſich beſonders einer, deſſen 
Namen viel Aufſehen in der Geſchichte der Medicin gemacht 
hat: Asklepiades von Pruſas) in Bithynien. Dieſer Mann 
ſcheint ein großſprecheriſcher Marktſchreier geweſen zu ſein, wohl 
verſehen mit den gewöhnlichen Talenten dieſer Kaſte. Er war 


8) Asklepiades, aus Pruſa in Bithynien, der erſte Lehrer der 
praktiſchen Medicin in Rom, wohin er zur Zeit der Blüthe Cicero's 
kam, nachdem er ſchon in Griechenland als Redner und als Arzt ſich 
ausgezeichnet hatte. Seine Theorie der Heilkunſt gründete er auf die 
Atome (oyxot), aus denen nach ihm alle Körper beſtehen, die aber ohne 
beſtimmte Geſtalt und immerwährenden Aenderungen unterworfen ſein 
ſollen. Die Bewegungen derſelben im thieriſchen Körper ſind die Ur⸗ 
ſachen des geſunden und krankhaften Zuſtandes dieſer Körper. Von der 
Anatomie ſoll er, wie Galen ſagt, nichts verſtanden, und den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Venen und Arterien, ſo wie zwiſchen Nerven und Bän⸗ 
dern nicht gekannt haben. Plinius ſpricht von ihm als von einem un⸗ 
verſchämten Quackſalber, der nur den Kranken zu ſchmeicheln und ſie 
um ihr Geld zu bringen ſuchte. Indeß ſoll er den Unterſchied zwiſchen 
acuten und chroniſchen Krankheiten zuerſt mit Genauigkeit beſtimmt 
haben, und beſonders in der Heilung der in Rom ſo häufigen Wechſel⸗ 
fieber ſehr berühmt geweſen fein. Bei feinen Kranken ſah er mehr auf 
das diätetiſche Verfahren, als auf den eigentlichen Gebrauch der Arz« 
neien. Den damals unter den Römern fo häufigen Gebrauch der Brech—⸗ 
und Purgiermittel war er entgegen, und drang dafür, beſonders bei 
Entzündungskrankheiten, auf Aderläſſe. Viel Werth feste er auf öftere 
angemeſſene Veränderung der Lage des Kranken, die er deshalb in bes 
wegliche, haͤngende Betten bringen ließ. Die von ihm geftiftete „mes 
thodiſche Schule“ wurde zuerſt als ein geheimnißvoller Orden betrachtet, 
in der Folge aber wurden, wie Galen berichtet, auch Fremde in die 
Myſterien derſelben aufgenommen. Mehr darüber ſ. m. in Sprengels 
„pragmat. Geſch. der Arzneikunde, 2te Aufl. Halle, 1800, Vol II. S. 6 
bis 27, und in Harless, Medicorum veterum, Asclepiades etc. Bonn, 
1828. Die Asklepiaden, aus deren Geſchlecht er, ſo wie auch Hip⸗ 
pokrates ſtammen ſollte, wurden als die unmittelbaren Nachkommen 
des Halb⸗Gottes Askulap (Asklepias) und ſeiner Söhne Podalirios und 
Machaon betrachtet. Sie bildeten lange Zeit durch einen Prieſterorden, 
der die Heilkunſt in den Tempeln als Geheimniß trieb, verbunden mit 
Beſchwörungen und anderen myſtiſchen Mitteln. Asklepias ſcheint Die: 
ſen Orden von Griechenland, wohin er wahrſcheinlich aus Aegypten ges 
kommen iſt, nach Rom gebracht und auch hier durch ſein Anſehen län⸗ 
gere Zeit durch in Ruf erhalten zu haben. L. 
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ein Sonderling, bis zur Verwegenheit kühn; er verwarf mit 
Verachtung alle vor ihm geſchätzten Meinungen; er entwarf 
eine ganz neue Eintheilung der Krankheiten, er erfand eine neue 
Liſte von Arzneien, und auch an wunderthätigen Kuren ließ er 
es nicht fehlen. Verdienſte ſolcher Art würden ihn allerdings 
von der Geſchichte der Wiſſenſchaft gänzlich ausſchließen. Allein 
er war zugleich der Stifter einer neuen, der methodiſchen 
Schule der Aerzte, die das Mittel zwiſchen den oben erwähn— 
ten Dogmatikern und Empirikern halten und von beiden gleich 
weit entfernt bleiben wollte, und in dieſer Beziehung verdient 
er, in der Geſchichte der Arzneikunde wenigſtens, nicht ganz 
übergangen zu werden. 

Obſchon es unmöglich iſt, die Verdienſte jeder dieſer Arzt: 
lichen Schulen um die Kultur der Anatomie näher anzugeben, 
jo habe. ich derſelben hier doch erwähnen müſſen, weil doch wäh: 
rend der Zeit der Herrſchaft dieſer Schulen jene Wiſſenſchaft 
ohne Zweifel einen bedeutenden Vorſchritt gemacht hat, von 
dem das eigentliche Verdienſt vielleicht zwiſchen dieſen drei 
Schulen getheilt werden könnte. Dieſes Verdienſt aber lernen 
wir erſt dann gehörig ſchätzen, wenn wir zu den Werken von 
Galen) gelangen, der unter den Anatomen blühte und gegen 


9) Galenus Claudius), ein griechiſcher Arzt, geboren 131 nach 
Chr. G. zu Pergamus in Kleinaſien, der Sohn des berühmten Bau— 
meiſters Nikon, von dem er eine ſorgſame Erziehung erbielt. Seine 
letzte Ausbildung erhielt er in Alexandria, der gelehrten Metropole jener 
Zeit, und begab ſich dann nach Rom, wo er durch ſeine glücklichen Hei⸗ 
lungen den Haß der römiſchen Aerzte auf ſich lud und nach Griechen⸗ 
land fliehen mußte. Im folgenden Jahre berief ihn der Kaiſer Mark 
Aurel wieder nach Aquileja, wo er auch nach mehreren Reifen in ver— 
ſchiedenen Ländern gegen das Jahr 200 nach Ch. G. geſtorben iſt. Sein 
vorzüglichſtes Verdienſt um die Arzneikunde erwarb er ſich durch ſeine 
Bearbeitung der Anatomie und Phyſiologie, die man vor ihm beinahe 
ganz vernachläßigt hatte. Von ſeinen bei einem Brande ſeines Hauſes 
verloren gegangenen Schriften ſollen 50 medicinifhen und 118 philofo: 
phiſchen Inhalts geweſen ſein (m. ſ. Fabricius, Bibliotheca graeca) und 
demungeachtet ſollen noch 82 ächte Schriften von ihm auf uns gekom— 
men fein. Die früheſte vollſtändige Ausgabe der letzten iſt die bei Als 
dus (5 Bde. Fol. 1525); dann die zu Baſel, 5 Bde. 1538. Eine an⸗ 
dere Ausgabe mit der lateiniſchen Ueberſetzung gab Chartier (13 Bde. 
Fol. Paris, 1679), und ſpäter Kühn (20 Bde. Leipzig, 1821). L. 
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das Jahr 203 nach Chr. G. ſtarb. Die folgende Stelle aus 
ſeinen Schriften wird uns zeigen, daß jener Fortſchritt in der 
Erkenntniß nicht ohne jene gewöhnliche Bedingung jedes Fort: 
ſchritts, nicht ohne ſorgfältige und mühſame Beobachtungen ges 
macht worden iſt, von Beobachtungen und Experimenten, die 
durch Unterricht und Tradition von Familien zu Familien fort— 
gepflanzt worden ſind, und aus denen am Ende eine eigene 
Kaſte von Anatomen hervorgegangen iſt. — In dem Ein: 
gang zu feinem zweiten Buche „über anatomiſche Handgriffe,“ 
ſpricht Galen von ſeinen Vorgängern auf folgende Weiſe: „Ich 
„tadle die Alten nicht, die keine Bücher über anatomiſche Hand— 
„griffe zuſammengeſchrieben haben, aber ich preiſe den Marinus, 
„weil er dieß gethan hat; für jene nämlich war es ganz überflüſ— 
„fig, dergleichen Erinnerungen für ſich ſelbſt oder für andere zu 
„verfaffen, da fie von ihrer Kindheit an durch ihre Aeltern im 
„Seciren der Körper ganz eben ſo, wie im Leſen und Schreiben 
„eingeübt worden ſind, ſo daß ſie ihre Anatomie eben ſo wenig, 
„als ihr Alphabet, jemals wieder vergeſſen konnten. — Als aber 
„ſpäter die Kunſt aus dem Kreiſe der Familie der Asklepiaden 
»heraustrat und in fremde Hände überging, da wurde ſie durch 
„wiederholte Mittheilungen immer mehr geſchwächt und dem 
„Verfalle näher gebracht, und jetzt wurde es nothwendig, Bücher 
„für diejenigen zu verfaſſen, die ſich noch weiter mit ihr beſchäf— 
„tigen wollten.“ 

Daß die allgemeine Structur des thieriſchen Körpers, wie 
er aus Knochen und Muskeln zuſammengeſetzt iſt, ſchon vor 
Galen's Zeiten ſehr genau bekannt war, folgt ſchon aus den 
eigenen Mißverſtändniſſen und den Fehlern ſeiner Vorgänger, 
deren er in ſeinen Werken zu erwähnen nöthig findet. So 
bemerkt er, daß einige Anatomen aus einem Muskel deren 
zwei gemacht hätten, weil jener zwei Köpfe hat; daß andere 
mehrere Muskeln in dem Geſichte der Affen überſehen hätten, 
weil ſie das Thier nicht mit ihren eigenen Händen abgehäutet 
haben und dergleichen mehr. Solche Bemerkungen zeigen aber, 
daß Kenntniſſe dieſer Art in der anatomiſchen Welt ſchon ziem— 
lich verbreitet ſein mußten. Galen's eigene Anſichten von der 
allgemeinen mechaniſchen Structur des thieriſchen Körpers wa— 
ven bereits ſehr richtig und klar. Das Skelet, ſagt er“), über: 


10) De Anatom. Administr. I. 2. 
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nimmt das Geſchaft der Stangen bei einem Zelt oder der Wände 
bei einem Haus. In Beziehung auf die Wirkung der Muskel 
waren ſeine Anſichten anatomiſch und mechaniſch richtig. Bei 
mehreren Gelegenheiten zeigte er, worin dieſe Wirkung beſtehe, 
indem er die Muskel zerſchnitt “). Auch gab er ſelbſt mehrere 
weſentliche Beiträge zur Kenntniß dieſes Gegenſtandes und ſei— 
ner Entdeckungen und Beſchreibungen, ſelbſt ſehr kleiner Theile 
des Muskelſyſtems werden ſelbſt von den neueren Anatomen 
nur mit Lob erwähnt). 

Man kann daher annehmen, daß die Lehren von dem Mus— 
kelſyſteme, als einem Aggregat von Bändern und Platten, durch 
deren Contraction die Theile des Körpers getragen und bewegt 
werden, ſchon zur Zeit Galen's und ſeiner nächſten Vorgänger 
feſtbeſtimmt und vollſtaͤndig angenommen geweſen iſt. 

Es gibt aber noch eine andere Claſſe von Organen, die mit 
der willkührlichen Bewegung in Verbindung ſtehen, die Ner— 
ven, und wir müſſen nun auch die Meinungen anführen, die 
über dieſe Organe zu jener Zeit die vorherrſchenden geweſen 
ſind. — Ariſtoteles ſprach ſchon, wie bereits geſagt, von einigen 
Seuſations-Nerven. Herophilus aber, der zur Zeit der erſten 
Ptolemäer in Aegypten lebte, bezeichnete die Nerven als die 
Organe des Willens, und Rufus, der unter Trajan lebte, theilte 
die Nerven in bewegende und empfindende (motivi und sensi- 
tivi), und leitet fie alle aus dem Gehirn ab'?). Allein daraus 
folgt noch nicht, daß man damals ſchon die Nerven von den 
Muskeln zu unterſcheiden wußte. Selbſt Galen noch behauptet, 
daß jeder Muskel aus einem Bündel von Nerven und Sehnen 
beſtehe“). Aber auf dem Hauptpunkte bei dieſem Gegenſtand, 
auf der Nothwendigkeit des Nerven und auf dem Urſprung die— 
ſes ganzen Apparats der Bewegung in dem Gehirne, darauf 
beſteht er mit Nachdruck und mit großer Klarheit. Auch be— 
wies er dieſe Nothwendigkeit auf experimentellem Wege, indem 
er einige Nervenbündel durchſchnitt, und dadurch die entſpre⸗ 
chende Bewegung ganz aufhob ). „Auch wird,“ ſetzt er hinzu ‘®), 
11) Sprengel, II. 157. 12) Sprengel, Il. 150. 

13) Sprengel, 1. 534 und l. 67. 
14) Sprengel, II. 152. Galen, de motu muscul. S. 553. 
15) Sprengel, UI. 157. 16) Galen, de Hippocr. et Plat. Dog. VIII. 1. 
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„von allen Naturforſchern und Philoſophen zugeſtanden, daß 
„dort, wo der Urſprung des Nerven iſt, auch der Sitz der Seele 
„(Iynuovixov rug vvxus) fein muß: dieſer Sitz aber,“ fügt er 
bei, „iſt im Gehirn und nicht im Herzen.“ 

So war denn alſo die allgemeine Conſtruction und diejenige 
Anordnung in der Organiſation des thieriſchen Körpers, durch 
welche die willkührlichen Bewegungen ausgeführt werden, zur 
Zeit des Galenus ſchon wohl bekannt, wie ſie denn auch in den 
Werken deſſelben ſehr beſtimmt und klar auseinander geſetzt 
wird, übrigens ohne ihm ſelbſt deshalb auch ſchon einen eben 
ſehr großen Theil dieſer allgemeinen Entdeckung zuſchreiben zu 
müſſen. Ohne Zweifel hat ſich der Begriff von dem Mechanis— 
mus der Muskeln und des Skelets in den Köpfen der Anato— 
men ſo langſam und ſtufenweiſe entwickelt, daß es ſchwer ſein 
würde, ſelbſt wenn uns die Arbeiten eines jeden derſelben näher 
bekannt wären, den eigentlichen Urheber dieſer Entdeckung zu 
bezeichnen. Dieß aber iſt klar, daß alle die, welche zu der Auf— 
ſtellung dieſer Lehre weſentlich beitrugen, die Eigenſchaften be— 
ſitzen mußten, die zu einer ſolchen Unternehmung erfordert wur⸗ 
den, und die wir auch in Galen ſo deutlich wiedererkennen, 
nämlich eine klare mechaniſche Anſicht von der Wirkung, die von 
einer Spannung jener Schnüre erzeugt werden kann, und eine 
genaue praktiſche Bekanntſchaft mit jenem muskularen Bänder⸗ 
werke, die in dem thieriſchen Körper enthalten ſind. Mit einem 
Worte, bei dieſem, wie bei allen wahrhaften Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft, handelte es ſich um klare Begriffe und reelle That⸗ 
ſachen, um die Einheit der Idee, verbunden mit einer großen 
Ausdehnung der Beobachtungen, auf welche jene Idee gegrün⸗ 
det iſt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Erkennung der Endurfachen in der Phyfiologie. Galenus. 


Bei den Unterſuchungen des Phyſiologen und des Anatomen 
drängt ſich Häufig eine Idee fo ſehr auf, daß man nicht gut 
umhin kann, ſie als eine leitende Idee bei allen ſolchen 
Spekulationen zu betrachten. Ich ſpreche aber hier von der 
Vermuthung eines Vorſatzes zu einem beſtimmten Zwecke, oder, 
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wie Ariſtoteles es ausdrückt, von den Endurſachen in der 
Natur, und hier insbeſonders in den von der Natur getroffenen 
Einrichtungen des thieriſchen Körpers. Man kann nicht leicht 
zweifeln, daß die eigentlich bewegenden Nerven längs den Glie— 
dern des Körpers nur in der Abſicht hinlaufen, um die Im— 
pulſe des Willens den Muskeln zuzuführen, und daß eben ſo 
dieſe Muskel nur zu dem Endzweck mit den Knochen des 
Skelets verbunden ſind, um dieſe letzten zu ſtützen und in Be— 
wegung zu ſetzen. Dieſe Ueberzeugung herrſcht unter allen 
Anatomen ſo ſehr vor, daß ſelbſt dann, wenn der Gebrauch 
irgend eines Theiles des Körpers auch noch ganz unbekannt iſt, 
ein ſolcher Gebrauch doch als nothwendig vorausgeſetzt und 
angenommen wird. 

Die weitere Entwicklung dieſer Ueberzeugung von einer 
beſtimmten Abſicht der einzelnen Theile des thieriſchen Körpers 
und von einem eigenen Geſchäfte, das jedem einzelnen Gliede 
der thieriſchen Organiſation angewieſen iſt, trug in allen Zeiten 
zu der Vervollkommnung der Phyſtologie ſelbſt weſentlich bei. 
Dadurch wurde nämlich der menſchliche Geiſt bei ſeinen Unter— 
ſuchungen der einzeluen Organe immer weiter vorwärts gedrängt, 
bis er zu irgend einer beſtimmten Anſicht von dem eigentlichen 
Zwecke dieſes Organs gelangte. Die Annahme von bloß hypo— 
thetiſchen Endurſachen mögen, wie Bacon behauptet, der Phyſik 
ſchädlich geweſen ſein, aber in der Phyſtologie hat dieſe Voraus— 
ſetzung von unbekannten Endurſachen im Gegentheil viel Nutzen 
gebracht, ja, ihr verdankt eigentlich dieſe Wiſſenſchaft erſt ihre 
Exiſtenz. In beiden dieſen großen Zweigen der Naturwiſſenſchaft, 
in der Phyſik ſo wie in der Phyſiologie, wird bei jeder neuauf— 
tretenden Erſcheinnng immer um das „Warum“ derfelben 
gefragt. Aber dieſes Warum heißt in der Phyſik: „aus wel— 
„cher Urſache,“ in der Phyſiologie aber: „zu welchem End— 
„zwecke.“ — Und wenn es auch vielleicht möglich fein möchte, 
die Lehre von der causa efficiens auch in die Phyſiologie einzu: 
führen, ſo würde doch eine ſolche Neuerung dieſe Wiſſenſchaft 
nie von ihrer Verbindlichkeit losſprechen können, die fie der 
alle ihre Theile durchdringenden Idee von einem beſtimmten 
En dzwecke ſchuldig iſt, auf der jedes organiſche Weſen unwi— 
derſtehlich hinzuführen ſcheint. 

Dieſe Idee aber war in dem menſchlichen Geiſte ſchon ſehr 


Entdeckung der Organe der willkührlichen Bewegung. 447 


früh erwacht. In der That, auch ohne alle nähere Kenntniß 
der inneren Einrichtung unſeres eigenen Körpers, drängt ſich 
uns doch der Gedanke auf, daß dieſer Körper auf eine wunder— 
volle und Ehrfurcht gebietende Weiſe gemacht iſt, ein Gedanke, 
der auf eine höchſt geheimnißvolle Art gleichſam von unſerem 
Schöpfer ſelbſt in uns gelegt worden iſt. Umſtändlicher wird 
dieſer Gegenſtand in der wohlbekannten Stelle von Xenophon's 
Geſprächen mit Sokrates ausgeführt !?). Auch haben verſtändige 


17) Dieſe Stelle Xenophon's ſteht in deſſen Anouvnuovevuarı 
(Buch 1. Kap. IV.), wo Sokrates den Ariſtodem über das Dafein der 
Gottheit aus der Zweckmäßigkeit der Einrichtung der organiſchen Welt 
unterrichtet. „Die Gottheit,“ ſagt er, „hat uns jedes einzelne Sinnen— 
werkzeug zu einem beſtimmten Zweck gegeben. Wir haben Augen und 
Ohren, um damit ſehen und hören zu können, und was hülfen uns die 
Gerüche oder alle wohlſchmeckenden Speiſen, wenn wir keinen Geruch— 
oder Geſchmacksſinn hätten? Unſere Augen, dieſe zarten Organe, ſind 
durch Augenlider geſchützt, die ſich im Schlafe wie Fallthüren ſchließen; 
um dieſe Augen gegen Wind und Staub zu ſichern, ſind die Augenwimper 
als Seiher angebracht, und die Brauen wehren ebenſo den Schweiß der 
Stirne von den Augen ab. Das Gehör nimmt alle Töne auf, ohne je 
voll zu werden; die Vorderzähne ſind zum Schneiden, die Backenzähne 
zum Zermalmen eingerichtet; der Mund, durch den wir Nahrung zu 
uns nehmen, iſt in die Nähe der wachſamen Geſichts- und Geruchsor— 
gane geſtellt, von welchen im Gegentheile die ausführenden Kanäle wies 
der ſo weit als möglich entfernt ſind. Ferner iſt allen Weſen der Trieb 
zur Fortpflanzung, den Müttern die Liebe zu ihren Kindern, und den 
Jungen und Alten wieder der ſtarke Trieb zur Selbſterhaltung einge⸗ 
pflanzt. Und wenn die Gottheit dieſes alles ſchon für jedes Thier ge— 
than hat, wie viel mehr noch that ſie für den Menſchen. Dieſem allein 
hat ſie die aufrechte Stellung gegeben, die das Vor- und Ueberſichſehen 
erleichtert und Aug und Ohr gegen fo viele Unfälle ſchützt. Und wäh 
rend ſie den andern Thieren nur Füße zum Gehen gab, verlieh ſie dem 
Menſchen auch Hände, die uns zu dem Meiſten verhelfen, was wir vor 
dem Thiere voraushaben, ſo wie ſie unſerer menſchlichen Zunge allein 
die Eigenſchaft gab, artikulirte Töne bervorzubringen und zu ſprechen. 
Den geſchlechtlichen Genuß behält nur der Menſch bis in's hohe Alter, 
während er bei den Thieren auf eine beſtimmte Jahreszeit eingeſchränkt 
iſt. Und nun erſt unſere geiſtigen Vorzüge! Welches Thier trägt in 
ſeinem Innern eine Ahnung von dem Daſein der Gottheit? Welches 
weiß durch die Kraft ſeines Geiſtes Hunger und Durſt und Kälte von 
ſich eben ſo gut abzuwehren, Krankheiten zu heilen, ſeine Kraft durch 
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und wohlunterrichtete Männer zu allen Zeiten dieſe Anſichten 
feſtzuhalten und in ſich zu bewahren geſucht. Die Epikuräer 
zwar hielten dafür, daß das Auge nicht zum Sehen, und das 
Ohr nicht zum Hören gemacht worden ſei, und Asklepiades, den 
wir fchon oben als einen ſchaamloſen und dünkelhaften Ein: 
dringling kennen gelernt haben, iſt ebenfalls dieſem rohen 
Dogma beigetreten ). Behauptungen ſolcher Art aber ſetzen 
eben keine großen Kenntniſſe voraus. „Es iſt ſehr leicht,“ ſagt 
Galen “), „für Leute wie Asklepiades, fo oft ihnen eine Schwie— 
»rigkeit begegnet, zu ſagen, daß die Natur hier zwecklos gear— 
„beitet habe.“ — Dieſer alte, große Anatom ſelbſt behandelt 
ſeinen Gegenſtand auf eine ganz andere Weiſe. In einer 
allgemein bekannten Stelle feines Werkes 25) bricht er in begei⸗ 
ſterten Zorn aus über die Thorheit ſolcher gottloſen Aeußerun— 
gen. „Verſuche einmal, wenn du kannſt,“ ſagt er, „einen Schuh 
„auszudenken, der nur halb ſo geſchickt und angemeſſen iſt, als 
„die Haut, die unſern Fuß bedeckt.“ Und als Jemand von 
einer Einrichtung in dem Bau des menſchlichen Körpers ſprach, 
die er der in der That beſtehenden vorziehen möchte, zeigt Galen 
zuerſt die Abfurdität dieſes eingebildeten Muſtermenſchen und 
ruft dann aus: „Hier ſiehſt du nun, wie brutal alle ſolche 
„Wünſche und Vorſchläge ſind. Wollte ich aber über ſolches 
„Vieh noch mehr Worte verſchwenden, ſo würden mich alle 
„Vernünftigen tadeln, daß ich mein Werk entweihe, das ich 
„doch nur als einen frommen Lobgeſang zu Ehren des Schöpfers 
„betrachtet wiſſen wollte.“ 

Galen wurde gleich anfangs als ein großer Anatom hoch— 
geſchätzt. Er ſtammte aus Pergamus, hatte ſpäter dem Unter— 
richte vier Lehrer in der Arzneikunde und in der Philoſophie 
beſonders zu Alexandrien beigewohnt, der damaligen Hauptſtadt 


Uebung zu vermehren, feine Keuntniſſe zu berichtigen und zu erweitern? 
Leben die Menſchen nicht neben allen übrigen Geſchöpfen, als ob ſie 
ſelbſt eine Art Götter wären, die ſchon von der Natur an Leib und 
Seele ſo weit von jenen voraus ſind? Was würde der menſchliche 
Geiſt in dem Körper eines Stiers ausrichten, und was würden dem 
Thiere die Hände helfen, ſo lange ihm der menſchliche Geiſt fehlt?“ L. 

18) Sprengel, II. 15. 

19) De Usu partium, V. 5. (Von den Nieren.) 

20) De Usu partium, III. 10. 
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der gelehrten Welt, und kam endlich nach Rom, wo ſein Ruf 
bald ſo hoch ſtieg, daß er den Neid und den Haß der römiſchen 
Aerzte erregte. Die beiden Kaiſer Marcus Aurelius und Lucius 
Verus hätten ihn gern in ihrer Nähe erhalten, aber er zog es 
vor, ſeine Reiſen fortzuſetzen, bei denen er ſich größtentheils 
von ſeiner Wißbegierde leiten ließ. Bei ſeinem Tode ließ er 
viele Schriften zurück, alle von großem Werthe wegen dem Lichte, 
welches fie über die Geſchichte der Anatomie und der Arznei— 
kunde verbreiteten. Dieſe Schriften wurden lange Zeit nach 
ihm als die größte und einzige Niederlage aller wichtigen ana= 
tomiſchen Kenntniſſe, welche die gelehrte Welt beſaß, betrachtet. 
In jenen dunklen Jahrhunderten der geiſtigen Erſtarrung und 
Knechtſchaft, unter den Arabern und Europäern im Mittelalter, 
hatten die Werke Galen's eine ganz unbezweifelbare Autorität ), 
und nur in einem damals ganz ungewöhnlichen Anfall von 
Denkfreiheit konnte Abdollatif es wagen, zu behaupten, „daß 
»dem evidenten Zeugniſſe unſerer Sinne alles, ſelbſt ſogar Ga— 
»len's Ausſpruch nachſtehen müſſe.“ Als weit ſpäter im ſechs— 
zehnten Jahrhundert Veſalius ), den Galen eines Mißverſtänd— 


21) Sprengel, II. 359. 

22) Veſalius, ein ärztliches Geſchlecht. Peter Veſalius oder 
Veſale im fünfzehnten Jahrhundert gab Commentarien über Avicenna 
heraus. Deſſen Sohn (Johann) war Leibarzt des Kaiſers Maximilian I. 
und Prof. der Medicin in Löwen. Der Sohn von dieſem, Everard 
Veſale, war als Arzt und Mathematiker berühmt, und ſchrieb Com: 
mentarien über die arabiſchen Werke Razi's und über die Aphorismen 
des Hippokrates. Everard's Sohn, Johann, war Apotheker der Prin⸗ 
zeſſin Margaretha, Tante Karls V. und Statthalterin von den Nieder: 
landen. Johann's Sohn endlich, Andreas, von dem oben im Texte die 
Rede iſt, wurde 1514 zu Brüſſel geboren, und iſt als der eigentliche 
Begründer der Anatomie des menſchlichen Körpers zu betrachten, die 
damals erſt in die Reihe der erlaubten, nicht mehr durch das Geſetz 
prohibirten Unterſuchungen des menſchlichen Geiſtes einzutreten begann. 
Auch er hatte noch viele äußere Hinderniſſe und Vorurtheile zu über: 
winden, ſelbſt in Paris, wo er den berühmten Gonthier d' Andernach 
zu feinem Lehrer hatte, deſſen Werke er auch in feinem 25ften Jahre 
ſchon herauszugeben beauftragt wurde. Von 1538 bis 1543 machte er 
wiſſenſchaftliche Reiſen in Italien, wo er in Pavia, Bologna, Piſa und 
in anderen Städten Vorleſungen mit dem größten Beifall gab. Im 
letzten Jahre erſchien die erfte Ausgabe feiner trefflichen Anatomie, de: 

Whewell, III. 29 
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niſſes beſchuldigen wollte, zog er dadurch die Feindſchaft aller 
Naturforſcher ſeiner Zeit auf ſich. Und doch waren dieſe Miß— 
verſtändniſſe der Art, daß man ſie ohne Bitterkeit anzeigen und 
anerkennen möchte, wenn überhaupt in revolutionären Zeiten 
Milde und Mäßigung zu den möglichen Dingen gehörten 2). 
Aber unter ſolchen Verhältniſſen werden alle, auch die friedlich— 
ſten Discuſſionen ſogleich entzündet und oft ganz verändert, 
wenn von der einen Seite die Neuerer, die den Druck des tra— 
ditionellen Aberglaubens nicht mehr ertragen können, und auf 
der andern die wohlbeſtallten Conſervatoren einbrechen, die 
ſogleich über den Verluſt ihrer ererbten Rechte und über den 
Umſturz aller bisher anerkannten und ihnen ſo einträglichen 
Wahrheiten ein wildes Geſchrei erheben. Der Hauptvorwurf, 
den Veſalius dem Galen machte, war der, daß der letzte ſeine 
Sectionen nur an thieriſchen, nicht aber an dem menſchlichen 
Körper gemacht habe. Galen ſelbſt ſpricht von ſeinen Diſſectio— 
nen der Affen als von einem feiner gewöhnlichſten Geſchäfte, 
und er ſetzt hinzu, daß er dieſe Thiere durch Ertränken getödtet 


ren Zeichnungen man dem berühmten Maler Titian zuſchrieb. Dieß 
waren die erſten bildlichen Darſtellungen des menſchlichen Körpers, und 
ſie wurden auch mit verdienter Bewunderung aufgenommen, nur nicht 
von feinem Gegner Sylvius, der dieſe Ehre dem Galen vindicinen 
wollte, und der in ſeinen Streitſchriften den Veſalius nur immer Ve— 
ſanus nannte, während ihn Karl V. in derſelben Zeit zu ſeinem erſten 
Leibarzt ernannte. Im Jahr 1548 erſchien ſeine Schrift über die da— 
mals noch wenig bekannte Chinarinde. Rach des Kaiſers Tod ging er 
mit Philipp II. nach Madrid, wo er mit Gunſtbezeigungen aller Art 
überhäuft wurde. Als aber bei der Section eines Verſtorbenen Hidal— 
gos das Herz deſſelben noch ſchlagend gefunden worden ſein ſoll, fiel er 
in die Hände der Inquiſition, die ſofort auf den Tod des vermeinten 
Mörders antrugen, und nur auf Bitten Philipp's wurde dieſe Strafe 
in eine Reiſe nach Jeruſalem verwandelt. Er erreichte dieſe Stadt, 
aber auf ſeiner Rückfahrt wurde er durch Sturm an die Küſte der Inſel 
Zante verſchlagen, wo er im October 1564 vor Hunger ſtarb. — Sein 
oben erwähntes anatomiſches Werk erſchien zuerſt 1543 zu Baſel in Fo— 
lio; ſpätere Auflagen find von Baſel 1555, Venedig 1604, Lyon 1652, 
Frankfurt 1604 und 1632 mit Ueberſetzungen in mehrere europäifche 
Sprachen. Die Ausgabe von Leyden 1725, 2 Bde. Fol., durch Boer— 
have und Albinus wird für die beſte gehalten. L. 
23) Cuvier, Lecon sur l’hist. des scienc. nat., S. 25. 


Entdeckung des Kreislaufs des Blutes. 451 


habe. Aber die Schwierigkeiten, die beinahe zu allen Zeiten 
der unbeſchraͤnkten Diſſection des menſchlichen Körpers im 
Wege ſtanden, waren beſonders bei den alten Römern ſehr 
ſchwer zu beſiegen, und es war vielleicht unmöglich, unter fol: 
chen Verhältniſſen vernünftiger Weiſe weiter zu gehen, als Ga— 
len in der That gegangen iſt. 

Gehen wir nun zu der Geſchichte der Entdeckung einer 
anderen, weniger am Tage liegenden Function des thieriſchen 
Körpers, zu dem Kreislauf des Blutes über, deſſen wahre Er— 
kenntniß ganz den neueren Zeiten angehört. 


Zweites Kapitel. 
Entdeckung des Kreislaufs des Blutes. 
Erſter Abſchnitt. 
Einleitung zu dieler Entdeckung. 


Die Blutgefäße, nämlich die ſogenannten Arterien (Puls: 
oder Schlagadern) und Venen (Blutadern), ſind in ihren 
äußeren Erſcheinungen eben ſo offenbar und eigenthümlich, als 
die Muskekn, äber die Functionen dieſer Gefäße find bei weitem 
nicht jo am Tage liegend. Hippokrates ) unterſchied noch nicht 
zwiſchen Venen und Arterien, da er beide mit der gemeinſamen 
Benennung (PAeßeg) bezeichnet, während das Wort (corner), 
von dem unſer „Arterie“ abſtammt, bei ihm die Luftröhre heißt. 
Ariſtoteles hatte doch, ſo mager auch ſeine Kenntniß von den 
Gefäßen der thieriſchen Körper iſt, das Verdienſt, den Urſprung 
aller dieſer Gefäße in das Herz zu verſetzen. Ausdrücklich wi— 
derſpricht er denjenigen ſeiner Vorgänger, welche die Adern aus 
dem Kopfe ableiten wollten 2), und zum Beweiſe feines Aus: 
ſpruchs führt er die Anatomie an. Wenn die Schrift „über den 


1) Sprengel, Geſchichte der Arzneikunde, J. 383. 
2) Aristoteles, Hist. animal, Hl. 3. 
29 * 
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„Athem“ von ihm iſt, was bezweifelt wird, ſo kannte Ariſtoteles 
bereits den Unterſchied zwiſchen Venen und Arterien. „Jede 
„Arterie,“ wird hier geſagt, „iſt von einer Vene begleitet, und 
»die erſte iſt bloß mit Luft gefüllt“). Aber dieſe Schrift mag 
nun von ihm oder von einem Andern kommen, ſo enthält ſie 
doch auch mehrere ganz irrige Anſichten, wie z. B. daß die 
Luftröhre die Luft in das Herz führe). Galen) endlich 
war weit entfernt, von den Blutgefäßen eben fo richtige Mei: 
nungen zu hegen, als von den Muskeln. Er hielt die Leber 
für den Urſprung der Venen und das Herz für den der Arterien. 
Doch war er mit ihren Verbindungen oder mit den An aſto— 
moſen bekannt. Uebrigens finden wir keinen weſentlichen 
Fortſchritt in der Kenntniß dieſes Gegenſtandes durch die ganze 
Nacht des Mittelalters bis zu der erſten Dämmerung der Wiſ— 
ſenſchaften in den neueren Zeiten. 

Für den Vater der neueren Anatomie wird Mondino ) 
gehalten, der als Profeſſor und Anatom gegen das Jahr 1315 
zu Bologna lebte ). Einige Phyſiologen haben in ſeinen Schrif— 
ten die erſten Züge der Lehre von dem Kreislaufe des Blutes 
gefunden, da er ausdrücklich ſagt, daß das Blut von dem Her— 
zen zu den Lungen geſchickt wird. Aber es wird auch zugeſtan⸗ 
den, daß er jpäter ſelbſt wieder das Verdienſt dieſer Bemer— 
kung zerſtört, indem er die alte Meinung wiederholt, daß die 
linke Herzkammer mit Luft erfüllt ſein muß, die von ihr aus 
dem Blute erzeugt wird. 

Die Anatomie wurde in Italien mit Fleiß und Talent ge 
pflegt von Achillini e), Carpa und Meſſa; und eben fo in Frank: 


3) De Spirita, V. 1078. 4) Sprengel, I. 501. 5) Sprengel, IU. 152. 

6) M. ſ. Encyclop. Britann. 692, Art. Anatomy. 

7) Mondino oder Rimondino, latein Mundinus, ein Arzt und 
Anatom des vierzehnten Jahrhunderts, zu Mailand geboren. Er wird 
für einen der Wiederherſteller der Anatomie gehalten, worin er den 
von Galenus eingeſchlagenen Weg zu verfolgen ſuchte. Seine Schriften 
wurden noch lange nach ihm für claſſiſch gehalten, und in allen Uni⸗ 
verjitäten Italiens als Leitfaden gebraucht. Wir haben von ihm: Ana- 
tome humani corporis, Pavia 1478 fol.; Bologna 1481 und 15213 
Lyon 1528 und Marburg 1541. Er ſtarb 1326 zu Bologna. 

8) Achillini (Alexander), geb. 1463, ein für feine Zeit berühmter 
Profeſſor der Philoſophie zu Bologna und ſpäter zu Padua, wo er nur 
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reich von Sylvius und Stephanus (Dubois und Etienne). Aber 
immer noch blieb man feſt bei jenen wichtigen Vorausſetzungen 
von dem Herzen und den Blutgefäßen. Veſalius aus Brüſſel 
wird für den eigentlichen Begründer der menſchlichen Anatomie 
gehalten, und ſein großes Werk, De humani corporis fabrica, 
iſt ſelbſt jetzt noch ein prachtvolles Denkmal der Kunſt ſowohl 
als der Wiſſenſchaft. Die Zeichnungen in dieſem Werke ſollen 
von Titian fein, und wenn dieß auch nicht mehr wäre, ſagt 
Cuvier“), fo müſſen fie doch von einem der ausgezeichnetſten 
Schüler dieſes großen Malers ſein, da wir ſelbſt jetzt noch, zwar 
mehr vollendete, aber keine ſo kunſtvolle Zeichnungen dieſer Art 
beſitzen. Fallopius 1), der dem Veſalius auf den Lehrſtuhl zu 


der „zweite Ariſtoteles“ genannt zu werden pflegte. In der Arznei 
kunde, durch die er ſich ebenfalls auszeichnete, folgte er dem Averroes 
und ſuchte vorzüglich die Anatomie zu cultiviren, indem er, nebſt Mon⸗ 
dino, das Edikt Kaiſer Friedrichs II., auch menſchliche Cadaver zu ſe— 
ciren, eifrig benutzte. Seine philoſophiſchen Werke erſchienen zu Vene⸗ 
dig 1508 fol. und 1568. Noch hat man von ihm: Adnotationes anato- 
micae, Bolog. 1520, Venedig 1521; De humani corporis anatomia, Be: 
nedig 15215 In Mundini anatomiam adnotationes, Vened. 1522 fol.; De 
subjecto Medicinae, ib. 1568; De chiromantiae principiis, fol. ohne Jahr 
und Drudort; De Universalibus, Bolog. 1501 fol.; De subjecto chiro- 
mantiae et Physiognomiae, Bolog. 1503 fol. In Sitten und Kleidung 
affectirte er eine oft lächerliche Simplicität. Er ſtarb 1512 zu Bologna. 

Sylvius Franz), ein deutſcher Arzt, franzöſiſchen Urſprungs, 
der eigentlich Lebois oder auch Leboe hieß, war 1614 zu Hanau geboren, 
wurde 1658 Profeſſor der Arzueikunde zu Leyden, wo er auch 1672 ſtarb. 
Er war als praktiſcher Arzt ſehr berühmt, galt ebenfalls für einen 
Begründer der neueren Anatomie, und erwarb ſich durch ſeine Vorle— 
ſungen allgemeinen Beifall. In der Praxis folgte er den Dogmen des 
Paracelſus und des Van Helmont, die ſpät erſt dem Syſtem des Stahl 
weichen mußten. Seine „Opera omnia“ erſchienen zu Amſterdam 1679, 
Genf 1731, Venedig 1708 und 1736 in fol. L. 

9) Cuvier, Lecons sur l’hist. des sc. naturelles, S. 21. 

10) Fallopius (Gabriel) oder eigentlich Fallopio, ein berühmter 
Anatom und Chirurge des ſechzehnten Jahrhunderts, war 1523 zu 
Modena geboren. Er ſtudirte die Medicin zu Ferrara unter dem be— 
rühmten Antonio Muſa Braſavola, wo er auch Profeſſor der Anatomie 
wurde, bis er 1851 von dem Senat in Venedig zum Profeſſor der Ana: 
tomie und Chirurgie in Padua ernannt wurde, wo er zugleich dem bo: 
taniſchen Garten vorſtand, und wo er auch 9. October 1562 ſtarb. 
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Padua nachfolgte, machte mehrere Zuſätze zu den Unterſuchungen 
ſeines Vorgängers, aber aus feiner Schrift, De principio vena- 
rum, ſieht man deutlich, daß ihm der Kreislauf des Blutes noch 
ganz unbekannt war u). Von Euſtachius, den Cuvier mit Be: 
ſalius und Fallopius als die großen Gründer der neueren Ana— 
tomie zuſammenſtellt, hinterließ eine Schrift über die Vene 
Azygos u), die eigentlich eine kleine Abhandlung über compa= 


Seine Observationes anatomicae, Venedig 1561, Padua 1562, Paris 
1563, Helmſtädt 1588 wurden mit dem größten Beifall aufgenommen; 
und dieſe Schrift machte gleichſam Epoche in der Geſchichte der Anato— 
mie. Merkwürdig iſt die Ausdehnung, die der ihm ertheilten Erlaub⸗ 
niß gegeben wurde, menſchliche Leichname zu ſeciren: Princeps Tosca- 
nus, ſagt er, jubet, ut nobis dent hominem, quem nostro modo inter- 
ficimus, et illum anatomisamus, ſelbſt wenn ſich dieſe Erlaubniß, wie 
man nicht anders vorausſetzen kann, nur auf zum Tode verurtbeilten 
Verbrecher bezieht. Die meiſten anderen ſeiner Werke wurden erſt nach 
ſeinem Tode von ſeinen Schülern herausgegeben, z. B. De corporis 
hnmani anatome, Vened. 1571; Lectiones de particulis humani corpo- 
ris; De parte medicinae, quae chirurgia nuncupatur u. f. Von ihm 
ſagt Douglas: „In docendo maxime methodicus, in secando expeditissi- 
mus in medendo felicissimus.“ Seine ſämmtlichen Werke findet man 
in: Opera genuina omnia tam practica quam theorica, Venedig 1584, 
3 Bde. fol. und Frankfurt 1600 und 1606, fol. 

Euſtachius (Barthelemi), ein berühmter Arzt und Anatom, aus 
San Severino in der Mark Ancona, war Leibarzt mehrerer Cardinäle 
und Prof. der Medicin zu Rom, wo er auch 1574 ſtarb. Wir haben 
von ihm ein philologiſch⸗mediciniſches Werk über Herotianus, einem 
griechiſchen Arzt, Vened. 1556; De renibus libellus, ib. 1563; De Den- 
übus, ib. 1564; Opuscula anatomica etc., Venedig 1564, die 1707 zu 
Leyden von Boerhaape wieder aufgelegt wurden; Tabulae anatomicae, 
Rom 1714, fol., die alfo erſt 167 Jahre nach feinem Tode erſchienen, 
da das Manuſcript, das er i. J. 1552 vollendet hatte, mit feinen vielen 
Zeichnungen der Armuth des Verfaſſers wegen nicht gedruckt werden 
konnte, bis es endlich Lanciscus, der Herausgeber, wieder aufgefunden 
und auf Koſten des Papſtes Clemens XI. herausgegeben hat. Eine 
andere Auflage erſchien 1728 und 1740 zu Rom durch Gaſton Petrioli, 
und die beſte von allen beſorgte Albinus, Leyden 1744 und 1762 in fol. 
Euſtachius wird von den erſten Aerzten als einer der größten Anatomen 
feiner Zeit gerühmt, und mehrere Theile des menſchlichen Körpers tra— 
gen jetzt noch von ihm ihre Benennung. L. 

11) Cuvier, Sciences natur. S. 32. 

12) Cuvier, ibid. S. 34. 
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rative Anatomie vorftellt. Aber die eigentliche Entdeckung der 
Funktionen der Venen kam von einer ganz andern Seite. 

Der unglückliche Servet *), der von Calvin zu Genf i. J. 
1553 als Ketzer verbrannt wurde, war der erſte, der von der 


13) Servet, oder Serveto, (Michael), ein gelehrter Arzt, geb. 1509 
zu Villanueva in Aragonien, widmete ſich anfangs der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, wendete ſich aber bald darauf dem Zeitgeiſte der Reformation 
und den theologiſchen Unterſuchungen zu. Er verließ den katholiſchen 
Glauben und wich ſelbſt wieder von den Reformatoren, beſonders durch 
ſeine Lehre von der Dreieinigkeit ab. Zur beſſeren Verbreitung ſeiner 
Lehre begab er ſich nach Deutſchland, wo er 1531 zu Straßburg ſein 
Werk: De trinitatis erroribus herausgab. Da er damit nicht die ge⸗ 
wünſchte Aufnahme fand, ging er nach Paris, wo er ſich der Arznei⸗ 
kunde widmete. Auch hier mit den Aerzten in gelehrten Streitigkeiten 
verwickelt, zog er ſich nach Lyon zurück, wo er als Corrector in der 
Druckerei der beiden Frellon arbeitete. Später folgte er einer Einladung 
des Erzbiſchofs von Vienne, Peter Palmier, eines großen Beſchützers gelehr⸗ 
ter Männer. Hier ſetzte er den ſchon feit längeren Jahren gepflogenen 
Briefwechſel mit Calvin, der an der Spitze der neuen Kirche zu Genf ſtand, 
über theologiſche Gegenſtände fort, Briefe, die anfangs mit anſtändiger 
Ruhe, ſpäter aber mit eifriger Hitze geſchrieben wurden, und endlich zwiſchen 
beiden die feindlichſte Erbitterung erregten. Calvin hatte ſich durch 
Mittel, die nicht ſehr ehrbar geweſen ſein ſollen, einiger Handſchriften 
Servet's bemächtigt und ſie nach Vienne geſchickt, worauf Servet auf 
Befehl des Erzbiſchofs verhaftet wurde. Aus dem Gefängniß entkom⸗ 
men, wollte er nach Neapel fliehen, nahm aber ſeinen Weg über Genf, 
wo Calvin der Obrigkeit ſogleich Nachricht von deſſen Ankunft gab. 
Servet wurde verhaftet und als Ketzer vor Gericht gebracht. Die 
Hauptanklage war, daß er Calvin's Lehre herabgeſetzt habe. Calvin be⸗ 
ſuchte ihn öfter im Gefängniß, und hatte mehrere Unterredungen mit 
ihm. Da aber Servet ſtandhaft auf feinen Anſichten beharrte, überließ 
er ihn ſeinem Schickſale. Servet wurde zum Scheiterhaufen verurtheilt, 
und ſtarb auf ihm am 17. Oct. 1553. — Servet war durch ſeinen 
Scharfſinn und durch vielſeitige Gelehrſamkeit ausgezeichnet und auch 
mit der Arzneiwiſſenſchaft ſehr gut dekannt. In feiner 1553 heraus⸗ 
gekommenen Schrift „Christianismi restitutio“ bemerkte er gegen die 
damals herrſchende Meinung, daß die ganze Blutmaſſe des menſchlichen 
Körpers mittels der Lungenarterien und Venen durch die Lunge gehe, 
ein bedeutender Schritt zur Entdeckung des wahren Blutumlaufs, wie 
im Texte umſtändlicher beſprochen wird. Biographiſche und andere ge⸗ 
lehrte Nachrichten gibt von ibm Mosheim in einer eigenen Schrift, 
Helmſtädt 1728. L. 
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ſogenannten „kleinen Circulation“ oder von derjenigen mit Be— 
ſtimmtheit ſpricht, die das Blut von dem Herzen zu den Lun— 
gen, und von da wieder zurück zu dem Herzen führt. Sein. 
Werk, Christianismi Restitutio, wurde ebenfalls verbrannt, und 
nur zwei Exemplare deſſelben, ſo viel man weiß, entgingen den 
Flammen. In dieſem Werke iſt es, daß er die hier in Rede 
ſtehende Lehre, als ein Seitenargument oder als eine Erläute— 
rung zu feinem Hauptgegenſtande, vorträgt. — „Die Commu— 
„uication zwiſchen der rechten und linken Herzkammer,“ ſagt er, 
„wird nicht, wie man gewöhnlich glaubt, durch die Theilung 
»des Herzens gemacht, ſondern das Blut wird durch einen merk— 
„würdigen Kunſtgriff (magno artificio) von der rechten Kammer 
»in einen großen Umweg durch die Lunge geführt, wird von 
»der Lunge ausgearbeitet, gelb gefärbt und dann von der vena 
„arteriosa in die arteria venosa hinübergeleitet.“ — Dieſer 
wahre Uebergang wird übrigens bei ihm mit verſchiedenen traditio— 
nellen Phantaſien vermengt, von dem spiritus vitalis, z. B. der 
ſeinen Urſprung in der linken Kammer haben ſoll u. dgl. Auch 
läßt ſich wohl noch zweifeln, wie weit Servet dieſe ſeine Meinung 
auf Thatſachen oder bloß auf Vermuthungen und auf hypothe— 
tiſche Anſichten geſtützt hat, die er ſich über feinen „vitalen Geift“ 
entworfen hat. Man wird daher vielleicht mit größerem Rechte 
die eigentliche Begründung des Blutumlaufs durch die Lunge, 
als eine inductive Wahrheit, dem Realdus Columbus *) zu— 
ſchreiben, dem Schüler und Nachfolger von Veſalius in Padua, 
der in ſeinem Werke (De re anatomica 1559) dieſe Entdeckung 
als fein Eigenthum reclamirt *), 


14) Colombo oder Columbus (Realdo), ein berühmter Anatom des 
ſechszehnten Jahrhunderts, zu Cremona geboren, einer der ausgezeichnetſten 
Schüler des Veſalius, dem er auch 1544 auf feine Lehrerſtelle zu Padua 
nachfolgte. Nach der Sitte jener Zeit, wo ſich die Profeſſoren gewöhn— 
lich nur für einige Jahre an beſtimmten Univerſitäten aufhielten, hielt 
auch er ſeine Vorleſungen in Piſa, Rom und anderen Städten Italiens, 
und zwar überall mit dem größten Beifalle. Sein vorzüglichſtes Werk 
hat den Titel: De re anatomica libri XV, Venedig 1559 fol. Paris 
1562 und Frankfurt 1590, deutſch von Schenck, Frankfurt 1609. Der 
Erfolg dieſes Werkes war der glänzendſte, den ſelbſt ſeine große und 
bekannte Eitelkeit nur erwarten konnte. Er wird übrigens mit Recht 
zu den größten Anatomen ſeiner Zeit gezählt. 

15) M. f. Encyel. Brit. loc. cit. 
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Andreas Cäſalpin, den wir bereits oben als einen der 
Väter der neueren inductiven Wiſſenſchaft kennen gelernt haben, 
und der durch ſeine metaphyſiſchen Speculationen nicht weniger, 
als durch ſeine phyſiſchen Unterſuchungen ausgezeichnet iſt, hat 
in feinen Ausestiones Peripatetice die Circulation des Blutes 
durch die Lunge noch viel vollſtändiger beſchrieben, als die vor— 
erwähnten Schriftſteller, und er ſcheint ſelbſt an dem Vorabend 
der Entdeckung des „großen Kreislaufes“ geſtanden zu ſein. 
Er war es nämlich, der das Aufſchwellen der Venen unter dem 
Verbande bemerkte, und der daraus den Schluß auf ein Zurück— 
fließen des Blutes in dieſen Gefäßen gezogen hat ). 

Allein noch war die Entdeckung einer anderen Structur 
übrig, die jener von dem Blutumlaufe vorausgehen mußte. 
Dieſe Entdeckung aber wurde von Fabricius ab Acquapendente v) 
gemacht, einem aus der langen Reihe von berühmten Profeſſo— 
ren der Arzneikunde zu Padua, der auch daſelbſt über fünfzig 
Jahre gelehrt hatte w). Der bereits oben erwähnte Sylvius 
entdeckte die Klappen an den Venen, aber Fabricius bemerkte 


16) Eneycl. Brit. ibid. 

17) Fabricius, mit dem Beinamen ab Acquapendente, weil er in 
Acquapendente, einer auf einem Felſen erbauten Stadt des päbſtlichen 
Gebiets, i. J. 1537 geboren ward. Er widmete ſich vorzugsweiſe der 
Arzneikunde unter dem berühmten Fallopius, deſſen Nachfolger als Pro 
feſſor der Chirurgie er auch 1562 zu Padua wurde. Der Senat von 
Venedig überhäufte den jungen ausgezeichneten Gelehrten mit Gunft- 
bezeigungen, mit dem Ehrenbürgerrecht von Padua, mit einer goldenen 
Kette, mit dem Orden des h. Markus und mit einer öffentlichen Statue. 
Seine ſpäteren Jahre brachte er auf feiner Villa, Montagnuola, von 
ſeinem Vaterlande geehrt und von ſeinen zahlreichen Schülern hoch ver— 
ehrt in wohlhabender Muße zu. Seine letzten Zeiten aber wurden 
ihm durch das mißgünſtige, ſelbſt verrätherifhe Betragen ſeiner Ver: 
wandten verbittert, die man ſelbſt von dem Verdachte der Giftmiſcherei 
nicht ganz befreien konnte. Er ſtarb beinahe plötzlich an heftigen Er— 
brechungen am 21. Mai 1619. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: 
De visione, voce, auditu, Vened. 1600, fol.; De formato foetu, ib. 1600, 
fol.; De venarum ostiolis, Padua 1603, fol.; De locutione, Venedig 
1603, 4to.; De brutorum loqueta, Padua 1603, fol.; De motu auimalium, 
ib. 1618, Ato. Seine ſämmtlichen Werke erſchienen 1687 zu Leipzig 
und 1738 zu Leyden u. f. L. 

18) Cuvier, I. c. S. 44. 
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zuerſt, daß alle dieſe Klappen gegen das Herz gerichtet ſind. 
Indem er dieſe Stellung mit jener der Herzklappen ſelbſt ver⸗ 
glich und ſie mit dem Mangel aller Klappen in den Arterien 
zuſammenſtellte, mochte er leicht zu dem Schluſſe kommen 1), 
daß das Blut in den Arterien nach einer ganz anderen Rich— 
tung ſich bewege, als in den Venen, und ſo hatte er auch wohl 
zu der eigentlichen Entdeckung des wahren Blutumlaufs gelan— 
gen können. 

Allein dieſer Ruhm war einem ganz anderen, war Wilhelm 
Harvey aufbehalten. So wahr iſt es, was Cuvier ſagt, daß 
wir oft ganz nahe an dem Rande einer Entdeckung ſtehen, ohne 
fie auch nur zu ahnen, und fo wahr iſt es, wollen wir binzu— 
ſetzen, daß immer eine gewiſſe Folge von Zeit und von einzelnen 
Geiſtern im Allgemeinen erfordert wird, um die Menſchen mit 
einer Idee vertraut zu machen, ehe ſie es wagen, von ibr zu 
den nächſtfolgenden neuen Gedanken überzugehen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Entdeckung des Blutumlaufs durch Harvey. 


William Harvey war i. J. 1578 zu Holkeſtone, in Kent 
geboren 2). Seine erſten Studienjahre brachte er in Cambridge 
zu, und ging dann nach Padua, wohin der Ruhm des Fabri— 
cius ab Acquapendente aus allen Theilen Europa's junge Män⸗ 
ner gezogen hatte, die ſich in der Anatomie und Phyſiologie 
weiter unterrichten wollten. Aufgeregt durch die erſt kürzlich 
gemachte Entdeckung ſeines großen Meiſters von den Venen— 
klappen und den Richtungen derſelben, und ſelbſt weiter 
nachforſchend über den Eintritt der Venen in das Herz und 
über den Austritt der Arterien aus demſelben, faßte er die 
Idee, eigene Verſuche anzuſtellen, um dadurch den eigentlichen 
Lauf des Blutes in dieſen Gefäßen aufzufinden. Es zeigte ſich, 
daß die Venen, wenn er ſie bei verſchiedenen Thieren feſtband, 
immer unter dem Bande, d. h. in dem von dem Herzen fern⸗ 
ſten Theile anſchwollen, während im Gegentheile die Arterien, 
bei einer ähnlichen Unterbindung, auf der dem Herzen nächſten 
Seite aufgetrieben wurden. Indem er dieſe Thatſache mit der 


19) Cuvier, ibid S 45. 20) Cuvier, Science. nat. S. 51. 
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oben erwähnten Richtung der Klappen, die bei den Venen alle 
gegen das Herz gerichtet ſind, combinirte, gelangte er endlich 
zu dem Schluſſe, daß das Blut aus der linken Seite des Her: 
zens in die Arterien bis an die äußerſten Enden derſelben ge⸗ 
trieben wird, und daß es von da wieder durch die Venen in die 
rechte Seite des Herzens zurückkehrt. Er zeigte zugleich, wie 
dieſe doppelte Bewegung durch die Erſcheinungen des Pulſes, 
ſo wie auch durch die bekannten Reſultate bei den Oeffnungen 
der Adern vollkommen beftätigt wird. Endlich bewies er auch, 
daß die Lungenbewegung nur eine Fortſetzung jener „großen 
»Bewegung“ iſt, und ſonach war denn die ganze Theorie von 
dieſer Doppelbewegung des Blutes in den thieriſchen Körper 
vollſtändig aufgeſtellt. 

Harvey's Verſuche zu dieſem Zwecke wurden in den Jahren 
1616 bis 1618 gemacht. Gewöhnlich heißt es, daß er ſeine An⸗ 
ſicht erſt i. J. 1619 öffentlich mitgetheilt habe. Allein das 
Manuſcript, das er dem ärztlichen Collegium vorgelegt hatte, 
exiſtirt noch in dem britiſchen Muſeum; es iſt vom April 1616 
datirt und enthält alle die Sätze, auf welchen ſeine Lehre ge⸗ 
baut iſt. Erſt im Jahre 1628 gab er feine Exereitatio Anato- 
mica de motu cordis et sanguinis zu Frankfurt heraus, be⸗ 
merkt jedoch in dieſer Schrift, daß er dieſe ſeine Anſichten ſchon 
vor neun Jahren in ſeinen Vorleſungen auseinandergeſetzt und 
durch Beweiſe vor Augenzeugen beſtaͤtigt habe. 


Dritter Abſchnitt. 
Aufnahme dieler Entdeckung. 


Ohne hier lange bei den näheren Umſtänden der allgemeinen 
Aufnahme dieſer Lehre zu verweilen, wollen wir nur bemerken, 
daß fie von den Landsleuten des Entdeckers, größtentheils we— 
nigſtens, bald und willig aufgenommen wurde, daß ſie aber im 
Auslande mit bedeutendem Widerſtande zu kämpfen hatte. Ob: 
ſchon ſeine Vorgänger, wie wir geſehen haben, dieſer Entdeckung 
chon ſo nahe gekommen waren, ſo ſchienen doch die Gemüther 
der Menſchen noch keineswegs zu ihrer Aufnahme hinlänglich 
vorbereitet zu ſein. Mehrere Aerzte läugneten die Richtigkeit 
ſeiner Anſicht geradehin ab, und unter dieſen that ſich beſonders 
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Riolan 2), Profeſſor am College de France in Paris, hervor. 
Andere wieder behaupteten, wie dieß nur zu oft ſchon bei großen 
Entdeckungen geſchehen iſt, daß Harvey's Lehre ſchon ſehr alt 
ſei und daß ſelbſt Hippokrates fie ſchon gekannt habe. Harvey 
verfocht ſeine Meinung mit Geiſt und Mäßigung, aber er ſcheint 
ſehr lebhafte Erinnerungen von den unangenehmen Händeln bei 
ſich bewahrt zu haben, in die er durch dieſe Discuſſton ver— 
wickelt worden iſt. In einer ſpäteren Periode ſeines Lebens 
beſuchte ihn Ent 2), einer feiner Bewunderer, und drang in 
ihn, feine Unterſuchungen über die Zeugung, mit denen er ſich 
lange beſchäftigt hatte, herauszugeben. Ent erzählt, wie ſein 
Vorſchlag von Harvey aufgenommen wurde: „Sie möchten mir 
„alfo rathen,“ antwortete er bitter lächelnd, „dieſen ruhigen Ha— 
„fen, in welchem ich jetzt meine Tage fo ſtill verlebe, zu verlaſſen, 
„und mich wieder dem treuloſen Meere zu überlaſſen? Es iſt 
„Ihnen doch nicht unbekannt, welchen gewaltigen Aufruhr meine 
»früher bekannt gemachten Arbeiten erregt haben. Viel beſſer 
viſt es, wahrhaftig, im Stillen zu Haufe für ſich ſelbſt geſcheidter 
»zu werden ſuchen, als durch vorſchnelle Bekanntmachung von 
„Dingen, die Ihnen viel Arbeit und Mühe koſten, jene Unge— 
»witter aufzurütteln, die Sie Ihrer Ruhe und Ihres Friedens 
„für die Zukunft berauben.“ 

Demungeachtet wurde ſein Verdienſt bald allgemein aner— 
kannt. Er wurde Leibarzt von König Jakob I., und ſpäter auch 


21) Riolan Cohann), geb. zu Amien 1539, widmete ſich anfangs 
der Philoſophie, wie feine erſten Schriften „über den Urſprung, Fortgang 
und Verfall der Philoſophie,“ Paris 1565, und „über die Dialektik des 
Petrus Romus,“ Paris 1568, zeigen. Im Jahre 1574 aber wendete er 
ſich zur Arzneikunde und wurde Profeſſor der Anatomie an der Uni— 
verſität zu Paris. Seine ſeitdem publicirten Schriften über Medicin 
wurden allgemein geſchätzt und für die Vorleſungen auf allen Univer— 
ſitäten gebraucht. Seine ſämmtlichen Werke ſind, Paris 1610, von ſeinem 
Sohn herausgegeben worden. Er galt für einen der ausgezeichnetſten 
Aerzte von Paris, war ein ſtrenger Anhänger des Hippokrates gegen 
die träumeriſchen Neuerungen der Chemiſten ſeiner Zeit, und drang in 
der ausübenden Medicin vorzüglich auf die Lehren der Erfahrung. Er 
ſtarb 18. October 1605 bis an ſein Ende der erklärte Gegner der Har— 
vey'ſchen Entdeckungen von dem Blutumlaufe. L. 

22) M. f. die Epist Dedicat. in Harvey's Exercitatio anatomica. 
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von Karl I., und er begleitete auch dieſen unglücklichen Mo⸗ 
narchen in den bürgerlichen Krieg 8). Er erhielt von dem 
Parlamente die Erlaubniß, dem König bei ſeinem Auszug aus 
London zu folgen, was ihn aber nicht ſchützte, ſein Haus in 
ſeiner Abweſenheit ausgeplündert zu hören, wo man ihm nicht 
bloß ſeine Möbel und den übrigen Hausrath, ſondern auch, was 
ihn viel mehr ſchmerzte, ſeine Manuſcripte geſtohlen hatte. Im 
Jahr 1652 ſtellten ihm ſeine ärztlichen Collegen eine marmorne 
Büſte von ihm in ihre Halle auf mit einer feiner Entdeckungen 
erwähnenden Inſchrift. Zwei Jahre fpäter wurde er zum Prä— 
ſidenten des ärztlichen Collegiums in London ernannt, was er 
jedoch in Folge ſeines Alters und ſeiner ſchwachen Geſundheit 
wegen ausſchlug. — Seine Lehre wurde bald, ſelbſt unter dem 
Volke, allgemein bekannt. Descartes 2) nahm fie in feiner 
Schrift „Ueber den Menſchen“ zur Grundlage ſeiner Phyſiologie, 
und Harvey hatte endlich die den Entdeckern nur zu oft ver— 
ſagte Freude, ſeine Lehre noch zu ſeinen Lebzeiten allgemein 
anerkannt und angenommen zu ſehen. 


Vierter Abſchnitt. 


Verhalten der Entdeckung von dem Kreislauf des Blutes ju der 
Ausbildung der Phyliologie. 


Wenn man den geiſtigen Prozeß betrachtet, durch den Har— 
vey ſeine Entdeckungen machte, iſt es beinahe unmöglich, nicht 
zu bemerken, daß dabei die Erkenntniß einer ſchoͤpferiſchen Ab— 
ſicht vorherrſcht, die, wie wir bereits geſagt haben, bei allen 
richtigen phyſiologiſchen Unterſuchungen hervorzutreten pflegt. 
„Als ich,“ erzählt Boyle, „unferen berühmten Harvey fragte, 
„wodurch er denn eigentlich auf ſeine Idee von der Circulation 
„des Blutes geführt worden iſt, gab er mir Folgendes zur Ant— 
„wort: — Ich bemerkte, daß jo viele Venen des Körpers jo 
„geitellt find, daß fie dem Blut einen freien Zugang zu dem 
„Herzen geſtatteten, und dafür den entgegengeſetzten Lauf deſſel⸗ 
„ben verhinderten. Dieß bewog mich zu dem Glauben, daß die 
„immer fo vorſichtige Natur die Klappen dieſer Venen nicht 


23) M. f. die Biogr. Britan. 24) Cuvier, loc. cit. 53. 
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„ohne Zweck gerade fo geſtellt haben werde, nach welchem näm— 
„lih das Blut von dem Herzen in die Arterien, und von den 
„Arterien wieder durch die Venen zurück zu dem Herzen geht, 
„weßhalb ſich denn die Klappen dieſer Venen nur gegen das 
„Herz zu öffnen.“ 

Auch wollen wir weiter bemerken, daß dieſe Entdeckung den 
gewöhnlichen Bedingungen aller wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
vollkommen entſpricht. Wir ſehen in ihr einen allgemeinen 
beſtimmten Begriff, eine forgfältige Beobachtung mehrerer That: 
ſachen und endlich auch den geiſtigen Prozeß, der dieſe beiden 
Elemente der Wahrheit mit einander in Verbindung bringt. 
Harvey mußte offenbar einen klaren Begriff von dem Drucke 
und der Bewegung einer Flüſſigkeit haben, die in mannigfaltig 
veräſteten Röhren läuft, um dadurch zu der deutlichen Erkennt— 
niß zu gelangen, auf welche Weiſe ſeine Anſicht des Gegenſtan— 
des von der Lage der Klappen, von der Pulſation des Herzens, 
von den Wirkungen der Ligaturen und von mehreren anderen 
Umſtänden beftätigt wird. Daß er eine große Menge mannige 
faltiger Beobachtungen und Experimente vorausgehen ließ, 
haben wir ſchon oben bemerkt. Auch beſteht er, gleich den erſten 
Philoſophen ſeiner Zeit, ſtreng auf der Nothwendigkeit dieſer 
Experimente. „In jeder Wiſſenſchaft,“ ſagt er?), „welcher Art 
»ſie auch fein mag, müſſen fleißige Beobachtungen angeſtellt und 
„unfere Sinne häufig befragt werden. Wir dürfen uns nicht 
„auf die Beobachtungen Anderer, ſondern nur auf unſere eige— 
„nen verlaſſen, ohne welche letzteren Niemand das Recht hat, 
„fh einen wahren Schüler der Natur zu nennen.“ Bei der 
ſpäteren Bekanntmachung dieſer ſeiner Beobachtungen, ſagt er, 
daß er damit ſeine Leſer in den Stand geſetzt zu haben glaube, 
„ielbft als billige Schiedsrichter zwiſchen Ariſtoteles und Galen 
„aufzutreten,“ oder vielmehr, wie er ebenfalls hätte ſagen kön— 
nen, daß nun ſeine Leſer ſelbſt ſehen werden, wie bei jedem 
reellen Fortſchritte der Wiſſenſchaft der Verſtand und die Sinne, 
die Beobachtung und die Erfindung immer in Wechſelwirkung 
ſtehen müffen. 

Harvey's eigentlicher Ruhm beruht in dem vor uns liegen— 
den Falle allerdings darauf, daß er die Realität einer gewiſſen 


25) Harvey, über die Zeugung der Thiere, in der Vorrede. 
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mechaniſchen Bewegung und Wirkung des Blutes in dem thie— 
riſchen Körper nachgewieſen hat. Allein dieſe Entdeckung eines 
ſcheinbar bloß mechaniſchen Prozeſſes involvirt zugleich, wie 
alle anderen phyſiologiſchen Wahrheiten, die ſtillſchweigende und 
nothwendige Annahme eines anderen, ganz beſonderen Agens, 
das den lebenden Weſen eigenthümlich und das eben von allen 
mechaniſchen Urſachen eben ſo weſentlich verſchieden iſt, als von 
den chemiſchen, oder, um es kurz auszudrücken, es involvirt 
eine vitale, nicht bloß eine phyſiſche Urſache. Denn als man 
nun zu der Erkenntniß gekommen war, daß durch die Pulſatio⸗ 
nen des Herzens, daß durch die ſogenannte Syſtole und Dia: 
ſtole deſſelben der Kreislauf des Blutes im Körper hervorge— 
bracht werde, ſo drängte ſich ſofort die Frage auf, durch welche 
Kraft dieſe beitändig wiederkehrende Zuſammenziehung und 
Ausdehnung des Herzens erzeugt werde. Ueberdieß iſt dieſer 
Kreislauf auch noch ſehr innig mit der Reſpiration verbunden. 
Das Blut wird nämlich, durch jenen Kreislauf in die Lunge 
geführt, wo es dann, nach dem Ausdrucke von Columbus und 
Harvey, ſich mit der Luft vermiſcht. Aber durch welchen Me— 
chanismus wird dieſe Miſchung hervorgebracht? Und worin be⸗ 
ſteht die wahre Natur derſelben? — Zwar haben ſpätere Unter: 
ſuchungen die Phyſiologen in den Stand geſetzt, dieſe Frage, ſo 
weit es durch chemiſche Relationen möglich iſt, zu beantworten, 
indem ſie ſagten, daß dieſe Veränderung in der Abſtraction des 
Kohlenſtoffs aus dem Blute mittels des Oxygens der Atmo— 
ſphäre beſtehe. Allein immer noch mußte man weiter fragen, 
auf welche Art denn dieſe chemiſche Aenderung bewirkt werde, 
und wie denn dieſe Aenderung des Blutes daſſelbe zu ſeinen 
übrigen Zwecken ſchicklich mache? — Jede Function, deren Ver— 
lauf wir aus der Mechanik oder aus der Chemie erklären, iſt 
wieder mit anderen Functionen verbunden, und alle dieſe Func— 
tionen ſich gewöhnlich gegenſeitig zugleich coordinirt und ſubor— 
dinirt, alle zuſammen find nur als die einzelnen Theile des all 
gemeinen vitalen Syſtems des thieriſchen Körpers zu betrach— 
ten: ſie tragen zu dem Leben des Körpers bei und ſchöpfen 
zugleich ihre eigene Thätigkeit aus dieſem Leben. Das Leben 
beſteht nicht in einem Aggregat von Kräften oder von Polari— 
täten oder von Verwandtſchaften, wie deren ſo viele in den 
phyſiſchen und chemiſchen Wiſſenſchaften auftreten; es hat eine 
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eigene, ihm eingeborne Kraft, die oft ganz über alle jene unter— 
geordneten Relationen heraustritt, und wo immer wir in dem 
thieriſchen Körper ſolche mechaniſche oder chemiſche Agentien 
bemerken, mußten wir auch zugleich anerkennen, daß dieſe Agen— 
tien nur als die Diener einer viel höheren Kraft ſich kund 
geben „einer Kraft, die viel ſchwerer zu faſſen iſt, als alle jene, 
die aber höchſtwahrſcheinlich die eigentliche Urſache aller Erſchei— 
nungen des Lebens iſt. 

Die Entdeckung der mechaniſchen und chemiſchen Bedin— 
gungen der eigentlichen Lebensfunctionen iſt allerdings ein 
weſentlicher Fortſchritt auf dem Gebiete der Phyſtologie zu 
nennen. Allein dieſer Fortſchritt iſt nur mit der Entdeckung der 
Geſetze der himmliſchen Bewegungen von Kepler zu vergleichen, 
während die Entdeckung der eigentlichen Kraft, durch welche 
jene Bewegungen erzeugt werden, in tiefer Nacht verborgen 
blieb, in die erſt ſpäter Newton Licht bringen ſollte. Jene 
untergeordneten Relationen, die ſich bloß auf Raum und Zeit, 
auf epicykliſche oder auf elliptiſche Bahnen bezogen, dieſe wurden 
bereits von Copernikus und Kepler vollſtändig auseinander 
geſetzt, aber die Beziehung aller dieſer Dinge auf eine beſtimmte 
höchſte Cauſalidee, die eigentliche Erklärung derſelben durch die 
Wirkung einer höheren, ſie alle umfaſſenden Kraft, dieſe blieb 
dem menſchlichen Geiſte verborgen und wurde von ihm, vor 
Newton, vergebens geſucht. In dem Zeitraum zwiſchen ihm 
und Kepler war ſelbſt der Begriff einer ſolchen Kraft und der 
Art ihrer Wirkſamkeit nur höchſt ſchwankend und unbeſtimmt, 
und ein volles Jahrhundert wurde dazu erfordert, dieſem Be— 
griffe diejenige Klarheit und Feſtigkeit zu geben, durch die allein 
die wahre „Mechanik des Himmels“ erſt möglich werden 
konnte. 

Ganz auf dieſelbe Weiſe iſt auch der Begriff von Leben 
und von Lebenskraft in unſern Tagen noch viel zu dunkel 
und unbeſtimmt. Wir können ihn noch nicht mit ſtrengen In— 
ductionen aus den äußeren Erſcheinungen in eine ſtetige Ver— 
bindung bringen. Wir können wohl die Bewegungen der Flüſ— 
ſigkeiten in dem thieriſchen Körper darſtellen, ſo wie Kepler die 
Bewegungen der Planeten am Himmel dargeſtellt hat, aber 
wenn wir für jene Bewegungen die Urſache ſuchen, ſo fallen 
wir, wie er, in tiefe, viel umfaſſende, aber ſchwankende und 
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geheimnißvolle Ausdrücke zurück, und können nur von Einflüffen, 
von unbeſtimmten Kräften, von unbekannten Eigenſchaften und 
dergleichen ſprechen. 

Doch dürfen wir deshalb nicht gänzlich verzagen. Der Ge: 
genſtand ſelbſt, der uns zu dieſen betrübenden Bemerkungen 
veranlaßt hat, er zeigt uns zugleich, welche reiche Erwartungen 
uns die, wenn auch nur ſpäte Folgezeit darbietet. Warum 
ſollte, wie Cuvier ſagt 2), warum ſollte die Naturgeſchichte nicht 
auch einmal ihren Newton erhalten? Der Begriff der Lebens— 
kraft wird vielleicht, ſtufenweiſe ſich läuternd, dereinſt ſo klar 
und beſtimmt werden, daß er auch in der ſtrengen Wiſſenſchaft 
aufgenommen werden kann, und künftigen Generationen mag 
es aufbehalten fein, in ihrer Phyſiologie Theoreme aufzuſtellen, 
die weit über jene Lehre von dem Blutumlaufe erhaben ſind, 
wie die Theorie der allgemeinen Schwere weit über die Lehre 
von den Epicykeln erhaben geweſen iſt. 

Durch das hier bei Gelegenheit des Blutumlaufs Geſagte 
wird ein genügendes Beiſpiel von der Natur ſolcher Fortſchritte 
gegeben ſein, die zur Erklärung aller übrigen animaliſchen Fune⸗ 
tionen dienen können. Es wird daher nicht nöthig ſein, bei 
dieſem Gegenſtande länger zu verweilen, um ſo weniger, da 
eine eigentliche Geſchichte der Phyſiologie, oder auch nur ein 
getreuer Abriß derſelben, außer meinem Zwecke liegen und ſelbſt 
über meine Kräfte gehen würde. Eine weitere Analyſe der 
allgemeinen Anſichten, die von den ausgezeichnetſten Phyſiolo— 
gen aufgeſtellt worden ſind, werden vielleicht in unſerem künf— 
tigen Werke, in der Philoſophie der inductiven Wiſſenſchaften, 
ihre Stelle finden. Die Beurtheilung aber und die genaue 
Schätzung des inneren Werthes dieſer Speculationen muß den— 
jenigen überlaſſen bleiben, die dieſe Wiſſenſchaft zu dem Geſchäft 
ihres Lebens gemacht haben. Doch mögen hier einige zerſtreute 
Bemerkungen über dieſe Gegenftände kurz angedeutet werden. 


26) Cuvier, Ossem. Foss. in der Einleitung. 
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Drittes Kapitel. 


Entdeckung der Bewegung des Chylus und damit 
verbundene Unterſuchungen. 


Erſter Abſchnitt. 
Entdeckung der Bewegung des Chylus. 


Die Leſer dieſer Geſchichte werden bereits öfter bemerkt 
haben, daß die Entdeckungen in jeder einzelnen Wiſſenſchaft 
ihren eigenen Charakter, gleichſam eine beſondere Phyſiognomie 
beſitzen. Betrachtet man z. B. in dieſer Beziehung die verſchie— 
denen Zweige der Phyſtologie, fo findet man in den meiften, 
wenn nicht in allen, wie wir dieß bereits bei der Entdeckung 
des Blutumlaufs geſehen haben, klare und beſtimmte Begriffe 
von den dabei vorkommenden mechaniſchen und chemiſchen Pro— 
zeſſen, gefolgt von unbeſtimmten, zweifelvollen und meiſtens 
ſehr dunklen Speculationen über die Verhältniſſe jener Prozeſſe 
zu den eigentlichen Geſetzen des Lebens. 

Denſelben charakteriſtiſchen Zug der phyſiologiſchen Ent— 
deckungen werden wir auch noch in einigen andern Fällen, ob— 
ſchon nur kurz, zu erläutern Gelegenheit haben. Bemerken wir 
jedoch vor allem, daß wir daraus keineswegs die Lehren ziehen 
ſollen, bei jenem erſten poſitiven Theile dieſer Entdeckungen 
ſtehen zu bleiben, und die anderen weniger klaren Speculationen 
unbenützt zur Seite liegen zu laſſen. Damit würde man nur 
jeder weiteren Ausſicht auf einen künftigen Fortgang entſagen. 
Denn wenn auch unſere gegenwärtigen Anſichten von der Natur 
des organiſchen Lebens noch lange nicht klar und feſt genug 
ſind, um uns als Führer zu poſitiven Inductionswahrheiten zu 
dienen, ſo iſt doch dieſes Anſtreben gegen unſere eigene Unwiſſen— 
heit, dieſer Kampf mit unſerer eigenen unvollkommenen Erkennt— 
niß das einzige Mittel, dieſe bisher noch ſo dunklen phyſiolo— 
giſchen Ideen mehr und mehr zu beleuchten und ſie, ſo viel 
möglich, in eine wiſſenſchaftliche Form zu bringen. Dieſelbe 
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Lehre hat uns auch die Geſchichte der phyſiſchen Aſtronomie und 
mehrere andere Wiſſenſchaften gegeben. Wir müſſen uns bemühen, 
die uns einmal bekannt und vollkommen verſtändlich gewordenen 
Erſcheinungen gewiſſen höheren Principien unterzuordnen, Princi⸗ 
pien, deren Exiſtenz wir nicht verläugnen können, und von denen 
wir ſelbſt den Ort ihres Aufenthalts gewiſſermaßen zu bezeichnen 
im Stande ſind, ſo düſter und matt auch das Licht ſein mag, das 
bisher von ihnen bis zu unſerem Auge vorgedrungen iſt. Ohne 
Zweifel werden wir auch in der Folge noch öfter irre gehen in 
den Verſuchen, ſcharfe und klare Umriſſe von der eigentlichen 
Geſtalt dieſer höheren Principien zu erhaſchen, aber ohne dieſe 
Verſuche würde das gewünſchte Ziel ewig unerreicht bleiben. 

Daß die von dem thieriſchen Körper zu ſich genommene 
Nahrung in den Magen gebracht, daſelbſt in ihrer Conſiſtenz 
verändert, und dann durch die Eingeweide weiter geſchafft wird, 
dieß alles find längſt bekannte Thatſachen. Allein eine inter: 
eſſante Entdeckung des ſiebenzehnten Jahrhunderts brachte die 
Folgen dieſer Prozeſſe der animaliſchen Oekonomie und ihre 
Verbindung mit anderen Lebensfunctionen erſt in ihr helleres 
Licht. Im Jahre 1622 entdeckte nämlich Aſelli oder Aſellius 9) 
gewiſſe kleine Gefäße, Lactealien genannt, die eine weiße 
Flüſſigkeit (den Chylus) aus den Eingeweiden abſorbiren und 
fie in das Blut hinüberführen 2). Dieſe Gefäße hatte in der 
That ſchon der alte Eriftratus?) zur Zeit des Ptolemäus ent— 
deckt, aber Aſelli war der erſte Neuere, der darauf aufmerkſam 
gemacht hat. Er beſchrieb dieſe Gefäße in ſeiner Schrift: De 
venis lacteis, die 1627 ein Jahr nach dem Tode des Verfaſſers 
zu Mailand erſchien. Dieſes Werk iſt merkwürdig als das 
erſte, das mit colorirten anatomiſchen Figuren gedruckt worden 


1) M. ſ. Mayo's Phyſtologie, S. 156. 

2) Aſelli, (Caſpar), geb. zu Cremona, war Profeſſor der Ana⸗ 
tomie zu Pavia, und iſt als Entdecker der Milchgefäße (Lactealia) 
bekannt, ſo wie er auch die ſogenannten abſorbirenden Gefäße des 
menſchlichen Körpers uns zuerſt deutlich kennen lehrte. Seine Schrift: 
De Venis lacteis, wo er ſeine Entdeckung bekannt machte, erſchien zu⸗ 
erſt 1627 zu Mailand, wo er auch im Jahr zuvor, 1626, geſtorben ſein 
ſoll, ſo daß alſo jenes Werk ein Opus posthumum wäre. Spätere 
Auflagen deſſelben find: Baſel 1628, Leyden 1640 und 1645. L. 

3) Cuvier, Hist. des sc. nat. S. 50. 
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iſt. Die Venen und Arterien erſcheinen in ihm roth, und die 
Lactealien ſchwarz. 

Früher ſchon hatte Euftachius?) bei dem Pferde den Ductus 
thoracicus beſchrieben, durch welchen der Chylus in die untere 
Schlüſſelbeinader (Vena subelavia) an der rechten Seite des 
Nackens geführt wird. Aber ſeine Beſchreibung des Gegenſtan— 
des erregte nicht Aufmerkſamkeit genug und wurde daher ganz 
überſehen. Er mußte i. J. 1650 noch einmal entdeckt werden, 
nachdem die Kenntniß des Blutumlaufs der Sache ein neues 
Intereſſe verliehen hatte. Bis zu dieſer Zeit war man der 
Meinung geweſen, daß die Lactealien den Chylus in die Leber 
führen und daß hier das Blut bereitet werde s). Dieſe Anſicht 
war die vorherrſchende in allen alten und neueren Werken. 
Ihre Falſchheit aber wurde erſt i. J. 1651 von Pecquet ), einem 
franzöſiſchen Arzt, entdeckt, der in ſeinem Werke: „Neue anato— 
„miſche Verſuche,“ ein bisher ganz unbekanntes Behältniß für 
den Chylus, und auch den Kanal entdeckte, durch welchen derſelbe 
zu der vena subclavia geführt wird. Pecquet ſelbſt und mit 
ihm andere Anatomen verbanden dieſe Entdeckung ſehr bald mit 
der damals noch neuen Lehre von dem Blutumlaufe. Im 
Jahre 1665 wurden dieſe, ſo wie auch die mit ihnen verbunde— 
nen lymphatiſchen Gefäße noch weiter durch Ruyſch ) erläutert, 


— 


4) Cuvier. ibid. S. 34. 5) Cuvier, ib. S. 365. 


6) Pecquet (Johann) war im Anfang des ſiebenzehnten Jahrhun— 
derts zu Dieppe geboren. Er hatte die Arzneikunde in Montpellier ſtudirt, 
und widmete ſich vorzüglich der Anatomie, wo er als der Entdecker 
des ſogenannten Reservoir de Pecquet bekannt iſt, die er bei der Sec⸗— 
tion eines trächtigen Hundes gemacht haben ſoll, und wodurch die bis— 
her allgemeine Meinung, daß das Blut in der Leber präparirt werde, 
widerlegt, und Harvey's Lehre von dem Blutumlauf im Gegentheile 
vollkommen beſtätigt wurde. Er war auch als practiſcher Arzt unge— 
mein geſchätzt, wurde 1666 Mitglied der neuen Akademie zu Paris, wo 
er auch 1674 ſtarb. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Experimenta 
nova anatomica, Paris 16513 De circnlatione sanguinis et chyli motu; 
De thoraeicis lacteis und mehrere andere Abhandlungen, die alle Paris 
1654 in einem Quartbande vereinigt erſchienen. L. 

7) Ruyſch Friedrich), einer der berühmteſten Anatomen, geb. im 
Haag, 23. März 1638, ſtudirte zu Leyden Medicin, promovirte in 
Franecken, und wurde 1665 Prof. der Anatomie und Botanik in Am— 
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der zuerſt die Klappen derſelben erkannte. Er beſchrieb dieſelben 
in feinem Werke: Dilucidatio valvutarum in vasis lymphaticis 
et lacteis. 


Zweiter Abſchnitt. 


Darausfolgende Hypotheſen über Ernährung und Verdauung. 


Es war ſonach jetzt bekannt, daß die Nahrungsmittel durch 
die Einwirkung des Magens in Chymus übergehen, daß von 
dieſem Chymus, während ſeines Durchgangs durch die Einge— 
weide, durch die Lactealien der Chylus abgeſondert wird, und 
daß endlich dieſer Chylus, indem er aus dem Duetus thoraeicus 
in das Blut übergeht, ſowohl das Verlorne im Körper wieder 
erſetzt, als auch zu dem Wachsthume deſſelben beiträgt. — 
Aber welches ſind die Kräfte, durch die die Nahrungsmittel jene 
Umänderungen erleiden? Laſſen ſich dieſe Kräfte aus mechaniſchen 
oder chemiſchen Principien ableiten? — Hier gelangen wir in 
eine neue Gegend der Phyſiologie, wo alles viel dunkler und 
ungewiſſer iſt, als auf dem früheren Boden, wo es ſich bloß um 
Entdeckungen von verſchiedenen Gefäßen und von den in ihnen 
bewegten Flüſſigkeiten handelte. Meinungen gibt es genug über 
dieſen Gegenſtand, aber auch nicht eine einzige allgemeine, ans 
erkannte Wahrheit. Wir haben bisher bloß eine Sammlung 
von Hypotheſen über Nutrition und Digeſtion, aber keine 
Theorie derſelben. 

Wir wollen uns hier auf den letzten dieſer beiden Gegen⸗ 
ſtände befchränfen und auch bei ihm nur kurz verweilen. Die 
Naturforſcher der Akademie del Cimento, und jo auch meh: 


ſterdam. Er iſt durch ſeine vielen und wichtigen Entdeckungen in der 
Aſtronomie und durch feine Erfindung bekannt, die Leichen durch Aus: 
ſpritzen ihrer Gefäße vor Verweſung zu ſichern. Peter der Große kaufte 
fein ausgezeichnetes anatomiſches Kabinet für 30,000 Gulden, und ob: 
ſchon damals bereits 75 Jahre alt, fing er doch wieder an zu ſammeln, 
und brachte bald ein gleich vollſtändiges neues Kabinet zuſammen. Er 
ftarb 22. Febr. 1731 im Alter von 93 Jahren. Nach feinem Tode erfchien 
die vollſtändige Sammlung ſeiner „Opera anatomico-chirurgica, 4 Bde., 
Amſterdam 1737 in ato. Seine Tochter Rahel war eine berühmte 
Blumen- und Fruchtmalerin und ſtarb 1750. L. 
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rere andere, haben viele Beobachtungen über den Magen der 
hühnerartigen Vögel angeſtellt. Erſtaunt über die Kraft, mit 
welcher er die aufgenommenen Nahrungsmittel und andere 
Körper auflöst und zermalmt, kamen ſie auf die Anſicht, daß 
die eigentliche Digeſtion des Magens in einer Art von Zerrei— 
bung (Triturations) beſtehe; andere beſchrieben die Dige— 
ſtion als eine Art Fermentation, und wieder andere ſpra— 
chen ſogar von einer Putrefaction der Speiſen in dem Magen. 
Vorignon gab eine rein phyſiſche Erklärung von dem erſten 
Theile dieſes Prozeſſes, in dem er behauptete, daß die Zerthei— 
lung der Nahrungsmittel in dem Magen eine bloße Wirkung 
der Freiwerdung der Luft ſei, die durch das Athemholen in den 
Magen gebracht und hier durch die innere Wärme des Körpers 
ausgedehnt werde. Die am meiſten verbreitete Meinung war, 
daß die Digeſtion in einer Auflöſung (Solution) des Futters 
durch den Magenſaft beſtehe. 

Spallanzani ) und andere Naturforſcher machten viele Be— 
obachtungen über dieſen Gegenſtand. Aber die beften Phyſto— 
logen ſind noch jetzt der Meinung, daß man die durch die Di— 
geſtion hervorgebrachten Veränderungen nicht als bloße chemiſche 
Aenderungen angemeſſen darſtellen kann. Die Nerven des 
Magens, die ſogenannten pneumo-gaſtriſchen Nerven follen bei 
der Digeſtion ſehr weſentliche Dienſte leiſten. Nach Philip 
Wilſons Behauptung ſoll der Einfluß dieſer Nerven der Art 
ſein, daß ſie, wenn ſie zerſtört werden, durch einen galvaniſchen 


8) Bourdon, Physiol. Comparat. S. 514. 

9) Spallanzani (Lazaro), ein berühmter Phyſiker und Natur: 
forſcher, geb. zu Modena, 10. Januar 1729, ſtudirte zu Bologna, und 
war Profeſſor der Naturwiſſenſchaften zu Reggio, Pavia und Modena, 
wo er durch ſeine Entdeckungen eine Menge Zuhörer und Bewunderer 
an ſich zog. 1785 reiste er nach der Türkei und beſchrieb dieſelbe in 
geologifher und naturhiſtoriſcher Beziehung. 1788 machte er eine 
Reiſe nach Neapel und Sicilien und ſammelte beſonders mineralogiſche 
Seltenheiten der Vulkane. Dieſe Reiſe beſchrieb er in ſeinem Viaggi 
alle due Sicilie, 6 Bde., Pavia 1791, deutſch, Leipzig 1795. Seine Ent: 
deckuugen über das Verdauungsgeſchäft, über die, Infuſionsthierchen, 
über den Kreislauf des Blutes, über einen den Fledermäuſen eigenen 
Sinn u. f. ſichern ihm einen bleibenden Namen unter den Naturfor— 
ſchern. Er ſtarb 17. Febr. 1799. L. 
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Strom erſetzt werden können. Dieß mag Gelegenheit zu der 
Vorausſetzung gegeben haben, daß die Digeſtion von dem Gal⸗ 
vanismus abhängig iſt. — Es iſt aber wohl kein Zweifel, daß 
alle dieſe Hypotheſen, die man von der Mechanik, der Phyſik, der 
Chemie oder von dem Galvanismus geborat hat, ſammt und 
fonders unzureichend find. „Der Magen muß,“ wie Prout w) 
ſagt, „eine eigene Lebenskraft auf die verſchiedenen elementari⸗ 
„ſchen Subſtanzen ausüben, die er aufnimmt. Es iſt ganz 
„unmöglich, dieſes organiſche Agens des Magens als etwas 
„bloß Chemiſches auszugeben. Dieſes Agens iſt etwas Vita— 
„les und ſeine Natur iſt uns noch völlig unbekannt.“ 


Viertes Kapitel. 


Unterſuchung des Reproductionsprozeſſes bei den Thieren 
und Pflanzen, und daraus folgende Betrachtungen. 


Erſter Abſchnitt. 
Unterluchung des thieriſchen Keproductionsprozelles. 


Es könnte wohl überflüſſig ſcheinen, noch mehrere Beiſpiele 
von dem allgemeinen Vorgange zu geben, der bei den Unter: 
ſuchungen in den verſchiedenen Zweigen der Phyſiologie beob— 
achtet wird, und daraus noch weitere Combinationen von jenen 
zwei ſehr verſchiedenen Gattungen von Kenntniſſen aufzuſtellen, 
von denen die einen klar und ſicher, die andern aber nur dun— 
kel und ungewiß find, und wo auf der einen Seite reelle Ent- 
deckungen von Organen und Prozeſſen auftreten, denn auf der 
andern immer wieder eben ſo dunkle als unbeſtimmte Specula— 
tionen über die uns noch ganz unbekannten Lebenskräfte folgen. 
Allein die Reproduction der organiſchen Weſen iſt nicht 
nur ein Gegenſtand von ſehr großer Wichtigkeit, ſondern ſie 
ſcheint uns auch Geſetze und Principien anzubieten, die das 


10) Bridgewater Treatise, S. 493. 
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geſammte Pflanzen- und Thierreich umfaſſen, ſo daß ſie vielleicht 
mehr als jede andere ähnliche Erſcheinung geeignet ſein mag, 
jene ſehr allgemeinen Anſichten, die wir von der organiſchen 
Welt noch erreichen können, uns näher zu bringen und verſtänd— 
licher zu machen. 

Die Erſcheinungen und Geſetze der Reproduction lernten 
wir zuerſt in der Thierwelt kennen. Dieſer Gegenſtand ſcheint 
ſchon die Aufmerkſamkeit mehrerer Philoſophen des Alterthums 
in einem ganz beſondern Grade auf ſich gezogen zu haben. In 
der That läßt ſich auch wohl leicht vorſtellen, daß dieſe Alten 
ſich mit der Hoffnung ſchmeichelten, auf dieſem, wenn ſonſt auf 
einem Wege, die Geheimniſſe der Schöpfung zu errathen. Ari— 
ſtoteles ſcheint dieſen Gegenſtand mit einer ganz vorzüglichen 
Selbſtgefälligkeit verfolgt zu haben, und ſein Werk, „über die 
»Thiere“ enthält eine ſehr große Anzahl von merkwürdigen hie— 
hergehöͤrenden Beobachtungen ). Er hatte die verſchiedenen 
Arten der Reproduction bei den meiſten der ihm bekannten 
Thiere unterſucht, und ſein Werk iſt ſelbſt jetzt noch, wie einer 
unſerer heutigen Schriftſteller ) ſich ausdrückt „nach fo vielen 
»Abſchriften originell, und nach einem mehr als zweitauſend— 
„jährigen Alter jung zu nennen.“ Seine Beobachtungen be— 
ziehen ſich übrigens vorzüglich auf die äußeren Umſtände der 
Erzeugung, während er die näheren anatomiſchen Unterſuchungen 
ſeinen Nachfolgern überließ. 

Ohne weiter bei dem unfruchtbaren Mittelalter zu verweilen, 
gehen wir ſogleich zu den neueren Zeiten über, wo wir denn 
finden, daß dieſer Gegenſtand ſeine erſten bedeutenden Fortſchritte 
denſelben Männern verdankt, die auch bei der Entdeckung des 
Blutumlaufs ſich am meiſten ausgezeichnet haben, Fabricius 
von Acquapendente namlich und Harvey. Der erſte iſt der 
Verfaſſer einer werthvollen Schrift „von dem Ei und dem Küch— 
„lein“ s), In dieſem Werke wird die Entwicklung des Vogels 
aus dem Ei, von ſeinem erſten faſt unmerklichen Keime bis zu 
dem Augenblick des Durchbruchs der Schaale, zum erſtenmale 
durch Zeichnungen erläutert. — Harvey aber verfolgte die Unter— 


1) Bourdon, Physiol. Comp. S. 161. 
2) Bourdon, ibid. S. 101. 
3) Cuvier, hist. sc. naturelles, S. 46. 
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ſuchungen feines Lehrers noch viel weiter. Karl I. von Eng: 
land hatte ihn mit den Mitteln verſehen ), die zu ſeinem 
Zwecke nöthigen Verſuche auszuführen, indem er ihm eine große 
Menge trächtigen Rothwilds aus dem königlichen Park von 
Windſor überließ. Harvey's vorzüglichſte Unterſuchungen jedoch 
wurden an dem Ei gemacht, wobei er ganz den Fußſtapfen des 
Fabricius folgte. Während den Verwirrungen, die auf den 
Tod des unglücklichen Karls folgten, wurde Harvey's Haus 
geplündert, wobei er die Früchte aller ſeiner bisherigen Arbeiten 
über die Generation der Inſekten einbüßte. Sein Werk (Exer- 
eitationes de generatione animalium) kam 1651 zu London 
heraus. Die in ihm enthaltenen Abhandlungen ſind vollkom— 
mener und ausführlicher, als jene des Fabricius, aber der da— 
mals jo bewegte Zuſtand feines Vaterlandes ließ ihn die ge 
ſtochenen Zeichnungen nicht erhalten, die feine Beſchreibungen 
begleiten ſollten. 

Mehrere folgende Anatomen verfolgten die Reihen von 
Veränderungen, ſo wie die verſchiedenen Organe, die bei der 
Generation auftreten. Unter ihnen zeichnete ſich beſonders Mal: 
pighi?) aus, der ſich zu dieſen Unterſuchungen zuerſt des Dii- 
kroſcops bediente, und deſſen Werk über die Küchlein i. J. 1673 
erſchien. Es kann hier keine umfaſſende Ueberſicht von den 
Reſultaten aller dieſer mühſamen Arbeiten gegeben werden. 
Bemerken wir jedoch, daß ſie zu ſehr genauen und in's Kleine 
gehenden Kenntniß aller Theile des Fötus, ſeinen Hüllen und 
nachbarlichen Umgebungen führten, woraus denn auch ange— 


4) Cuvier, ibid. S. 53. 

5) Malpighi (Marcello), berühmt als Anatom und Phyſiker, 
geb. 10. März 1628 zu Bologna, wo er auch Medicin ſtudirte und Pro- 
feſſor dieſer Wiſſenſchaft wurde. Er war der erſte, der ſich zur Unter— 
ſuchung des Blutumlaufs des Mikroſcops bediente, wie man aus ſeinen 
Briefen „De pulmonibus“ an Borelli ſieht. 1691 wurde er Leibarzt 
und Kammerherr des Pabſtes Innocenz XII., wo er auch am 29. Nov. 
1694 ſtarb. Die Anatomie und Phyſiologie der Thiere und Pflanzen 
verdankt ihm viele wichtige Entdeckungen. Seine „Opera“ erſchienen 
London 1686 in 2 Bde., fol. und Leyden 1687; ſeine Opera posthuma 
1697 und ſpäter öfter, endlich zuletzt vermehrt unter dem Titel: Opera 
medica et anatomica varia, Venedig 1743, fol. L. 
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meſſene neue Benennungen aller dieſer Theile hervorgingen. 
Diefe Namen wurden fpäter wieder benutzt, um die Reſultate 
der animaliſchen Generation auf dem Wege der Analogie auch 
auf das Pflanzenreich überzutragen. 

Noch verdient ein von Harvey aufgeſtellter allgemeiner Satz 
einer beſonderen Erwähnung. Seine Unterſuchungen hatten 
ihn auf den Schluß geführt, daß alle lebenden Weſen urſprüng— 
lich aus Eiern kommen: „Omne vivum ex ovo.“ ). Dieß iſt 
nämlich nicht bloß bei den eierlegenden Thieren der Fall, ſon— 
dern auch bei den lebendiggebärenden beginnt die Generation 
mit der Entwicklung eines kleinen Bläschens, das aus dem 
Eierſtocke kommt und das ſchon vor dem Embryo exiſtirte, fo 
daß denn alſo auch diejenigen Thiere, die lebendige Junge ge— 
bären und fie an ihren Brüſten ſäugen, ihres Namens ungeach— 
tet eigentlich aus Eiern entſtehen, ſo wie die Vögel, die Fiſche 
und die Reptilien“). Dieſes Princip ſchließt demnach jene öfter 
vorausgeſetzte Generatio spontanea oder die Entſtehung orga— 
niſcher Weſen ohne alle Beihülfe von Aeltern (wie z. B. der 
Würmer aus der Fäulniß) gänzlich aus, wie denn auch die be— 
ſten neueren Phyſiologen dieſe Art der Erzeugung einſtimmig 
verworfen haben ). 


Zweiter Abſchnitt. 


Unterſuchung des Keproductionsproſeſſes in dem Pflanzenreiche. 


Die Anwendung der Analogien der animaliſchen Generation 
auf die Pflanzenwelt war keineswegs ſo leicht, als man wohl 
glauben könnte. Demungeachtet wurde ſie ſchon früh gemacht, 
und zwar auf zwei verſchiedenen Wegen. Erſtens in Bezie— 
hung auf den Embryo der Pflanze, mit Hülfe des Mikroſcops, 
wo ſich Nehemias Grew, Marcello Malpighi und Anton Leu— 
wenhoeck ®) beſonders auszeichneten; und zweitens in Bezie— 


6) Harvey's Exercitat. de generatione animal. LXIII. 

7) Bourdon, Physiol. comp. S. 122. 8) Bourdon, ibid. S. 49. 

9) Grew (Nehemias, Arzt und Naturforſcher, geb. zu Coventry 
in England gegen d. J. 1628. Er lebte als practiſcher Arzt in feiner 
Vaterſtadt und beſchäftigte ſich daſelbſt vorzüglich mit der damals noch 
ganz neuen Phyſiologie der Pflanzen. Seine erſte Schrift, „Idee einer 
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hung auf die Geſchlechter der Pflanzen, mit denen ſich Linné 
und feine nächſten Vorgänger beſchäftigten. 

Embryo der Pflanzen. — Die mikroſcopiſchen Arbeiten 
Grew's und Malpighi's wurden von der damals noch jungen 
königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften von London in beſondern 
Schutz genommen. Grew's Werk (The anatomy of plants) 
wurde von dieſer Akademie im Jahre 1670 zum Druck beordert. 
Es enthält ſehr wohlgetroffene Zeichnungen von der allmähligen 
Entwicklung des Keims bei verſchiedenen Samen, und gibt 


»philoſophiſchen Pflanzengeſchichte,“ wurde von der k. Societät, die ihn zu 
ihrem Mitgliede ernannte, London 1670, herausgegeben. Im Jahre 
1677 wurde er Secretär dieſer Geſellſchaft. Seine „Anatomie der Pflan⸗ 
zen,“ ein für ſeine Zeit ſehr tüchtiges Werk, erſchien zuerſt 1682 in 
3 Bon. Noch haben wir von ihm: Museum Societatis regiae, Lond. 
1681, Fol., und Cosmographia sacra, Lond. 1701, Fol. Nach Pulteney 
war er der erſte, der die Miſchung beider Geſchlechter im Pflanzenreich 
bemerkte, und der dem Staub der Anthere eine befruchtende Kraft zu— 
ſchrieb. Noch wird eine Schrift von ihm erwähnt, über ein Mittel, das 
Meerwaſſer trinkbar zu machen: De Aqua marina dulcorata, Lond. sro. 
Andere Aufſätze deſſelben findet man in den Philos. Transactions. Er 
ſt arb 25. März 1711. 

Leuwenhoeck oder Leeuwenhoeck (Anton), ein berühmter Natur: 
forſcher, geb. zu Delft 1632. Zuerſt erwarb er ſich einen berühmten 
Namen durch ſeine Kunſt, Glaslinſen für Mikroſcope in einer bisher 
noch nicht erreichten Vollkommenheit zu ſchleifen, allein bekannter noch 
wurde er fpäter durch feine Anwendung dieſer Inſtrumente als Phyſio⸗ 
log und Anatom. Im Jahr 1686 erklärte er ſich in einer der k. So⸗ 
cietät vorgelegten Schrift gegen die Entdeckung Harvey's vom Blutum⸗ 
lauf, nahm jedoch dieſelbe 1690, wo er den Gegenſtand genauer geprüft 
hatte, förmlich wieder zurück. Die damals unter den Aerzten herr⸗ 
ſchende Meinung über die chemiſche Fermentation des Blutes bekämpfte 
er ſiegreich, wie er denn überhaupt uns die eigentliche Beſchaffenheit 
des Blutes der erſte näher kennen lehrte. Seine Entdeckungen über 
das Gehirn und die Nerven, über die Kryſtalllinſe des Auges, über die 
Spermatozonen u. f. waren für ihre Zeit ſehr ſchätzbar. Die meiſten 
ſeiner Aufſätze ſind in den Philos. Transactions enthalten, und die mei— 
ſten derſelben wurden auch in's Holländiſche überſetzt und in Delft und 
Leyden herausgegeben. Lateiniſch findet man den größten Theil derſel⸗ 
ben überſetzt und geſammelt in der „Arcana naturae detecta,“ Delft 
1695, in 4 Bden. Ato. und Leyden 1719. Er ſtarb 26. Auguſt 1723 im 
Alter von 91 Jahren. L. 
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zugleich ſehr klare Begriffe und Analogien von den verſchiedenen 
Theilen des Samenkorns. An demſelben Tage, wo die Ab— 
ſchrift dieſes Werkes der Societät vorgelegt wurde, war auch 
die Anatomes plantarum Idea von Malpighi aus Bologna 
angekommen, wo dieſer ſeine Beobachtungen über dieſen Ge— 
genſtand mittheilte und die dazu gehörenden Figuren nackzu— 
ſenden verſprach. Seitdem arbeiteten dieſe beiden Männer 
rüſtig vorwärts und lieferten eine große Reihe von ſchätzbaren 
Beobachtungen, die ſie von Zeit zu Zeit herausgaben, und in 
denen gar Vieles von dem enthalten iſt, was jetzt einen ſtehen— 
den, dauernden Theil der Wiſſenſchaft ausmacht. 

Grew ſowohl als Malpighi haben ſich, wie ſchon geſagt, 
veranlaßt gefunden, die bisher für die animaliſche Generation 
aufgeſtellten neuen Benennungen durch Analogie auch auf die 
Erzeugung der Pflanzen auszudehnen. So nannte z. B. Grew 
das innerſte Häutchen des Samenkorns die Secundine 
(Nachgeburt); ſo ſpricht er von Nabelfiebern der Pflanzen 
u. f. Mehrere dergleichen Benennungen wurden noch von ande— 
ren Schriftſtellern hinzugefügt, und in der That iſt auch, wie 
ein neuerer Phyſtologe !“) ſagt, die Aehnlichkeit oft ſehr treffend. 
In beiden, in dem vegetabiliſchen Samenkorn und in dem 
befruchteten Ei des Thiers haben wir einen Embryo, eine 
Chalaza (Gerſtenkorn), eine Placenta (Mutterkuchen), eine 
Nabelſchnur, eine Cicatricula (Narbe), ein Amnion 
(Schafhäutchen der Leibesfrucht), fo wie mehrere Membranen, 
Nahrungsgefäße u. ſ. f. Die Kotyledonen des Samenkorns 
entſprechen dem Dotter der Vogeleier oder dem Nabelbläs— 
chen der Säugthiere; das Albumen oder Perikarp des 
Samens iſt analog mit dem Eiweiß der Vögel oder mit dem 
Allantois der lebendiggebärenden Thiere u. f. 

Geſchlecht der Pflanzen. — Den erſten Begriff von 
den verſchiedenen Geſchlechtern der Pflanzen hat man wohl 
ſchon ſehr früh eingeführt, aber erſt allmählig weiter entwickelt 
und aufgeklärt). Schon die Alten waren mit der Befruchtung 
der Pflanzen bekannt. Empedokles, Ariſtoteles, Theophraſt, 
Plinius und auch einige Dichter erwähnen derſelben, aber ihre 
Anſichten davon waren noch ſehr unvollkommen und auch dieſe 


10) Bourdon, ibid. S. 384. 11) Mirbel, Botanique, II. 538. 
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gingen in dem allgemeinen Schiffbruche verloren, den die ge— 
ſammte menſchliche Erkenntniß zur Zeit des Mittelalters erlei— 
den mußte. Ein lateiniſches Gedicht des fünfzehnten Jahrhun— 
derts, von Jovianus Pontanus ), iſt die erſte neuere Schrift, 
die der Geſchlechter der Pflanzen erwähnt. Dieſer Dichter war 
der Lehrer des Königs Alphons von Neapel, und er beſingt hier 
die Liebe zweier Dattelpalmen, die in der Entfernung von fünf— 
zehn Meilen von einander ſtanden, die männliche Palme nämlich 
in Brunduſium und die weibliche in Otranto. Dieſe Entfernung 
hinderte die letzte nicht, von der erſten befruchtet zu werden, 
ſobald nur einmal beide Pappeln die Höhe erreicht hatten, daß 
ſie mit ihren Gipfeln die ſie umgebenden Bäume überragen, 
oder wie der Dichter ſich ausdrückt, daß die beiden Palmen 
einander ſehen konnten. 


Zaluzian ), ein Botaniker, der zu Ende des fünfzehnten 


12) Pontanus Jovianus), der eleganteſte und zugleich frucht⸗ 
barſte Schriftſteller des fünfzehnten Jahrhunderts, geb. 1428 zu Cerreto 
in Umbrien. Er war Geheimſecretär des Königs Ferdinand J. von 
Neapel, deſſen Sohn Alphons er auch zur Erziehung erhielt. In den 
Feldzügen Ferdinands gegen den Herzog von Anjou zeichnete er ſich 
durch taktiſches Talent und perſönliche Tapferkeit aus. Noch mehr 
Ehre erwarb er ſich durch ſeine Uneigennützigkeit, da er, ungeachtet der 
Gunſt des Königs, arm blieb. Seit 1480 wurde er auch oft in wichti⸗ 
gen Staatsgeſchäften gebraucht, wo er ſich vorzüglich durch ſeine Recht— 
lichkeit auszeichnete. Unter Ferdinands Nachfolger, Alphonſus, wurde 
er Staatsminiſter. Als aber Ferdinand II. den Thron beſtieg, ſoll er 
Neapel gegen Karl den VIII. von Frankreich verrathen haben, weßwe⸗ 
gen er aller feiner Würden entſetzt wurde. Er ſtarb in der Zurückge⸗ 
zogenheit i. J. 1503. Er wird für den eigentlichen Gründer der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Neapel gehalten. Seine zahlreichen Schrifs 
ten ſind beſonders durch ihren correcten und eleganten Styl ausgezeichnet, 
beſonders ſeine Gedichte, die für die beſten ſeiner Zeit geachtet wurden. 
Wir haben von ihm ein Gedicht in fünf Büchern über Aſtronomie, ein 
anderes über die Meteore und eines De hortes Hesperidum. Seine 
ſämmtlichen Gedichte erſchienen, Venedig 1505, in 2 Bdn., und Florenz 
1514. Seine proſaiſchen Werke wurden geſammelt herausgegeben zu 
Venedig 1518 in 3 Bden., und Florenz 1520 in 4 Bden. Seine ſämmt⸗ 
lichen Schriften erſchienen, Neapel 1505, in 6 Foliobänden. M. ſ. Pi- 
raboschi, Storia della letteratura italiana, Vol. VI. L. 

13) Zaluzian oder Zaluzanski de Zaluzan (Adam), Arzt und Bo: 
tanifer, um 1550 in Böhmen geboren, Profeſſor der Medizin in Prag, 
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Jahrhunderts lebte, ſagt, daß der größte Theil der Pflanzen 
Androgyne wären, oder daß beide Geſchlechter in denſelben 
vereinigt ſeien. Auch führt er eine Stelle aus Plinius an, die 
ſich auf die Befruchtung der Dattelpalmen bezieht. Johannes 
Bauhin, aus der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, citirt 
die Ausdrücke Zaluzian's. Vierzig Jahre ſpäter wies endlich 
Rudolf Jakob Camerarius, Profeſſor in Tübingen, die Organe 
der Generation bei den Pflanzen deutlich nach, und zeigte zu— 
gleich durch Beiſpiele an dem Maulbeerbaum, dem Mais und 
an einer Pflanze, die er Mercurialis nennt, daß der Samen 
unfruchtbar bleibt, wenn die Einwirkung der Staubfaͤden auf 
das Piſtill aufgehoben wird. Dieſem Camerarius, einem in 
anderen Beziehungen ſehr unbedeutenden Philoſophen, gebührt 
daher die Ehre, das Geſchlecht der Pflanzen unter den Neueren 
der erſte entdeckt zu haben 1). 

Das Verdienſt dieſer Entdeckung wird uns vielleicht größer 
erſcheinen, wenn wir bedenken, daß ſie anfangs von ſehr ausge— 
zeichneten Botanikern verworfen worden iſt. So behauptete 
Tournefort, von falſchen Experimenten verleitet, daß die Staub— 
fäden Excretionsorgane der Pflanzen wären, und Reaumur ) 


beſchäftigte ſich vorzüglich mit der Botanik. Er ſoll einer der erſten 
die Geſchlechter der Pflanzen erkannt und eine Claſſifikation derſelben 
nach beſtimmteren Charakteren eingeführt haben. Allein ſeine Schriften 
enthalten nichts Weſentliches, was nicht ſchon in denen feiner Vorgän— 
ger Dodoneus, Dalechamp, Lobel und Cäſalpin gefunden wurde. Man 
hat von ihm: Methodi res herbariae libri tres, Prog 1592, und Nürn⸗ 
berg 16043 Apothecariorum regulae, ibid. 1592; Animadversiones in Ga- 
lenum et Avicennum und Harmonia confessionum orthodoxarum regni 
Bohemiae, Prag 1609. L. 

14) Mirbel, ibid. II. 539. 

15) Reaumur (René⸗Antoine), geb. 1683 zu Rochelle in Frank: 
reich. Nachdem er in Bourges die Rechte ſtudirt hatte, widmete er 
ſich, da ihm dieß feine Vermögens umſtände geſtatteten, ganz den Na— 
turwiſſenſchaften. 1703 ging er zu dieſem Zwecke nach Paris, wo er 
1708 der⸗k. Akademie mehrere geometriſche Memoire vorlegte und zum 
Mitgliede derſelben erwählt wurde. Seitdem blieb er durch nahe fünf— 
zig Jahre eines der nützlichſten und thätigſten Glieder dieſer Geſellſchaft. 
Seine Arbeiten, beſonders die Phyſik, Naturgeſchichte und Technologie, 
die meiſten ſeiner Unterſuchungen hatten einen praktiſchen Zweck, wie 
z. B. ſeine Aufſätze über das Drehen der Seile, über das Ziehen der 
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war noch im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts derfelben 
Meinung. Dieß veranlaßte Geoffroy, einen Apotheker von 


Metalldrähte, die Färbung und Bildung der Perlen u. f. Seine vors 
züglichſte oder doch nützlichſte Schrift dieſer Art iſt fein Traſté sur l’art 
de convertir le fer en acier, Par. 1722, wofür er von dem Herzog von 
Orleans eine jährliche Penſion von zwölftauſend Lipres erhielt. Eben 
ſo gab er uns die erſte Idee über die Kryſtallographie der Medalle, 
über die beſſere Fabrikation des Porcellains, die Bereitung verſchiedener 
Gattungen von Glas u. f. In der Phyſik glänzt er als der Erfinder 
unſeres heutigen Thermometers, indem er zuerſt an dieſem Inſtru— 
mente den Gefrier- und Siedepunkt beſtimmen lehrte. Er theilte be⸗ 
kanntlich den Zwiſchenraum, der von dieſen beiden Punkten begrenzt 
wird, in achtzig gleiche Theile, weil der Weingeiſt, deſſen er ſich zu ſei— 
nem Thermometer bediente, bei einer beſtimmten Rectification deſſelben 
ſich um 80 Tauſentel ſeines Volumens ausdehnt. Nicht minder neu und 
intereſſant ſind auch ſeine zahlreichen naturgeſchichtlichen Unterſuchungen 
über den eigenen Glanz der Fiſchſchuppen, das Wachſen der Muſcheln, 
die Bewegung der Mollusken und Zoophyten, das Abwerfen der Krebs⸗ 
ſcheeren, über den Unterſchied des Verdauungsprozeſſes bei den Vögeln, 
die ſich von Fleiſch oder von Körnern nähren u. f. Sein merkwürdig⸗ 
ſtes naturgeſchichtliches Werk find feine Memoires pour servir à Thistoire 
des insectes, 6 Bde. in Ato, Paris 1734, und zweite Aufl. 1742. In 
dieſer Schrift zeigt er ſein ſcharfes Beobachtungstalent auf eine ganz 
vorzügliche Weiſe. Leider iſt ſie nicht ganz vollendet, und der ſiebente 
Band, den man nach ſeinem Tode vorgefunden hatte, konnte, der in dem 
Manuſcripte herrſchenden Unordnung wegen, nicht herausgegeben wer— 
den. Von dem achten und den weiteren Bänden, die er früher ver: 
ſprochen hatte, fand man keine Spur. Schirach und Huber haben ſeit⸗ 
dem unſere Kenntniſſe der Inſektenwelt bedeutend erweitert, aber 
Reaumur's Arbeiten darüber ſind ſelbſt jetzt noch von dem höchſten 
Werthe, und jene zwei können mit demſelben Rechte, wie Trembley, 
Bonnet und Geer (deſſen Werk über die Inſekten 6 Bände in 410 hat), 
ſeine Schüler und Nachfolger genannt werden, da er es war, der ſie zu 
dieſen Unterſuchungen ermuntert, und der ſelbſt ſchon einen großen 
Theil des Weges zurückgelegt hatte, auf dem dieſe nur weiter gehen 
ſollten. Bald nach der Erſcheinung dieſes Werkes trat Buffon mit ſei⸗ 
ner Naturgeſchichte auf, die beſonders durch ihren glänzenden Styl fos 
fort aller Augen auf ſich zog, und dadurch, wie es ſcheint, Reaumur's 
Eiferſucht erregte. Denn er war wohl den berüchtigten Lettres à un 
Americain von einem gewiſſen Lignac, der oft zu Reaumur kam, nicht 
ganz fremd. In dieſen Briefen wurde Buffon und ſein Mitarbeiter 
Daubenton auf eine oft ſehr unwürdige Weiſe behandelt, und dafür 
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Paris, die Geſchlechtsorgane der Pflanzen noch einmal zu unter: 
ſuchen. Er prüfte die verſchiedenen Geſtalten des Pollens, die 
ſchon Grew und Malpighi beobachtet hatten; er wies den 
Excretionskanal nach, der durch den Stylus und Mikropylus 
geht, wobei er übrigens einige Mißgriffe über die Natur des 
Pollens nicht vermeidet. — Bald darauf ſetzte Sebaſtian Vail— 
lant 1), ein Schüler Tourneforts, der aber zugleich die Irrthümer 
ſeines Lehrers in dieſem Punkte verbeſſerte, in ſeinen öffentlichen 


Reaumur's Verdienſt ganz ungebührlich erhoben. Noch muß erwähnt 
werden, daß er einer der erſten in Frankreich auf eine bedeutende Samm— 
lung aus dem Thierreiche bedacht war, wie denn Briſſon ſeine große 
Ornithologie (6 Bde. in ato) beinahe ganz auf das zoologiſche Kabinet 
Reaumur's gegründet hat. Uebrigens lebte Reaumur meiſtens friedliche 
und glückliche Tage zum Theil auf ſeinem Gute bei Saintonge, zum 
Theil auch in ſeinem Landhauſe Bercy bei Paris. Da er nie ein öf— 
fentliches Amt angenommen hatte, konnte er ſich ganz ſeinen Lieblings— 
beſchäftigungen widmen. Ihm genügte die Achtung des Publikums 
und die Auszeichnung, die er öfter von der Regierung erhielt. Er war 
nie verheirathet. Ein Fall, den er 1757 von einer Mauer that, bes 
ſchleunigte ſein Ende. Er ſtarb am 18. October dieſes Jahres. Seine 
Gedächtnißrede bei der Akademie hielt Grandjean de Fouchy. L. 

16) Vaillant Sebaſtian), geb. 26. Mai 1669 in Pontoiſe, zeigte 
von früher Jugend an einen beſondern Hang zur Botanik. Er war 
Anfangs Organiſt in mehreren Kloſterkirchen, und dann Chirurg in der 
franzöſiſchen Armee, wo er auch die Schlacht von Fleurus mitmachte. 
Im Jahre 1691 wurde er mit Tournefort in Paris bekannt, der ihn 
fortan ganz für die Botanik gewann. Er erhielt die Direction des k. 
Gartens in Paris, wo er auch Profeſſor der Botanik wurde und zu— 
gleich das pharmaceutiſche Kabinet an dieſem Garten errichtete. 1716 
wurde er Mitglied der Akademie. Er wollte ein eigenes Syſtem in 
der Botanik aufſtellen, das dem ſpäter von Linné gegebenen ſehr ähnlich 
geweſen ſein ſoll, aber er wurde an der Ausführung deſſelben durch den 
Tod gehindert, den er ſich durch ſeine unmäßige Arbeitſamkeit zuzog. 
Dieſes Werk ſollte den Titel: Botanicon Parisiense führen, und er 
hatte volle 36 Jahre daran gearbeitet. Das Manuſcript und die Zeich— 
nungen dazu hatte er Boerhave übergeben, der auch die Ausgabe dieſes 
Werkes, Leyden 1727, Fol., mit 300 Abbildungen beſorgte. Er ſtarb 
22. Mai 1722 mit Hinterlaſſung eines der vorzüglichſten Herbarien, 
das Ludwig XV. ſammt deſſen Naturalienkabinet für den k. Garten an: 
gekauft hat. Noch haben wir von ihm: Etablissement des nouveaux 
caractères de plantes und mehrere andere Abhandlungen über denſelben 
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Vorleſungen die Erſcheinungen der Pflanzenbefruchtung deutlich 
auseinander, beſchrieb die Exploſion der Antheren, und zeigte 
endlich, daß die Blümchen der ſogenannten zuſammengeſetzten 
Blumen, obſchon ſie nach dem Muſter der androgynen Blumen 
gebildet ſind, doch bald männlichen, bald weiblichen Geſchlechts 
und bald auch ganz geſchlechtslos ſind. 

Obſchon auf dieſe Weiſe das Geſchlecht der Pflanzen erwie— 
ſen war, ſo zog doch dieſer Gegenſtand erſt dann die große Auf— 
merkſamkeit der Botaniker auf ſich, als Linné die Geſchlechts— 
theile der Pflanzen zum Grunde feiner neuen Klaſſifikation 
gelegt hatte. Dieſe Idee hatte früher ſchon Camerarius und 
Burkard, aber Linné führte fie zuerſt wirklich aus, und machte 
dadurch den Begriff von dem Geſchlechte der Pflanzen unter 
uns beinahe eben ſo gewöhnlich, als es der von den Geſchlechtern 
der Thiere nur immer geweſen iſt. 


Dritter Abſchnitt. 


Darauf folgende Unterfuchungen. Hypotheſen über die Generation. 


Dieſe Anſichten von den verſchiedenen Generationsprozeſſen, 
welche die ganze organiſche Welt umfaſſen, bilden einen weſent— 
lichen und ſehr wichtigen Theil unſerer gegenwärtigen phyſiolo— 
giſchen Kenntniſſe. Es ließ ſich wohl leicht vorausſehen, daß 
nun bald mehrere Hypotheſen ſich erheben würden, die dieſen 
zerſtreuten Entdeckungen einen inneren Zuſammenhang und 
eine höhere Bedeutung geben ſollten. Wir wollen einige der— 
ſelben nur kurz andeuten. 

Schon die früheſten Zeiten Griechenlands haben ſolche Hy: 


Gegenſtand, die ſich in den Men. de l’Acad. de Paris von 1718 — 1721 
finden. 

Mit ihm iſt nicht zu verwechſeln Vaillant oder Levaillant (Fran: 
cois), der berühmte Reiſende, der 1753 zu Paramaribo in Guiana von 
franzöſiſchen Aeltern geboren wurde, und der 1780 auf Koſten des 
reichen Kaufmanns Temmiak in Amſterdam eine große Reiſe an das 
Kap und in das Innere Afrika's übernahm, von der er 1785 zurüds 
kam, aber dieſelbe Reife in den Jahren 1783 — 8s wiederholte. Er bes 
ſchrieb beide Reiſen, Paris 1780 und 1785, deutſch von Forſter. Er 
ſtarb 1. December 1824. L. 

Whewell, III. 31 
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potheſen aufzuweiſen. — Die Spekulationen der Griechen über 
Kosmogonie waren zugleich, wie wir ſchon in dem erften Theile 
dieſes Werkes geſehen haben, die eigentliche Quelle der griechi— 
ſchen Philoſophie, und die Entdeckung der geheimen Geſetze der 
Erzeugung erſchien ihnen als das beſte Mittel, auch zur Erkennt— 
niß der Myſterien, der Erſchaffung der Welt ſelbſt zu gelangen. 

Hippokrates erklärte die Zeugung der Thiere, die Miſchung 
der Samen, und nach ihm war das Erzeugte männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, je nachdem der Same des Vaters 
oder der Mutter bei der Erzeugung der vorherrſchende war. — 
Nach Ariſtoteles gibt die Mutter den Stoff oder die Materie, 
und der Vater die Form. Nach Harvey's Lehre wird das 
weibliche Ei durch eine von dem männlichen Samen bewirkte 
contagio seminalis befruchtet. Die am meiſten verbreitete 
Meinung aber war die von der Präexiſtenz des Embryo in 
der Mutter noch vor der Vereinigung der beiden Geſchlechter. 
Man ſieht jedoch leicht die großen Schwierigkeiten, mit denen 
dieſe letzte Meinung zu kämpfen hat“). Wenn nämlich die 
Mutter gleich bei dem Beginn ihres eigenen Lebens die Em: 
bryonen aller ihrer künftigen Kinder in ſich enthalten ſoll, ſo 
müſſen auch in dieſen Embryonen wieder alle die Kinder, die 
ſie ſelbſt zeugen ſollen, enthalten ſein, und ſo fort ohne Aufhö— 
ren, ſo daß alſo bei jeder Thiergattung jedes Weibchen die 
Keime zu unendlichen künftigen Geburten in ſich tragen müßte. 
Die Verwirrung, zu der dieſe endloſen Reihen von in einander 
gleichſam eingeſchachtelter Geſchöpfe führt, bewog die Natur— 
forſcher, andere Auswege zu ſuchen. Die mikroſcopiſchen Unter: 
ſuchungen Leuwenhoeck's und Anderer verleitete fie zu dem 
Glauben gewiſſer kleinen Thierchen, die in dem männlichen 
Samen enthalten fein, und die bei der Reproduction das Haupt: 
geſchäft übernehmen ſollten. Dieſes Syſtem ſchreibt alſo bei— 
nahe alles dem männlichen, wie das vorhergehende dem weibli— 
chen Samen zu. — Endlich haben wir auch noch das Syſtem 
Buffon's, oder die berüchtigte Hypotheſe von den organiſchen 
Molekülen. Dieſer Naturforſcher behauptete, durch Hülfe 
ſeines Mikroſcops gefunden zu haben, daß die ganze Welt mit 
beweglichen Kügelchen angefüllt ſei. Dieſe Kügelchen ſollten, 


— 


17) Bourdon. Physiol, comp. S 204 und 209. 
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nicht Thierchen, wie Leuwenhoeck ſich einbildete, ſondern eigne 
Körperchen fein, welche die Fähigkeit haben, durch ihre Ver: 
miſchung entweder Thiere oder auch Pflanzen, überhaupt alle 
organiſche Weſen zu erzeugen. Dieſe kleinen Kugeln nannte 
Buffon organiſche Moleküle). Und wenn man ihn 
fragte, auf welche Weiſe ſich denn dieſe Moleküle zu einem 
ſelbſtſtändigen Ganzen vereinigen, ſo war ſeine Antwort, daß 
dieſes durch die Wirkung eines inneren Models geſchehe, 
das heißt, durch die Wirkung von gewiſſen Geſetzen und Trieben, 
durch welche das innere Weſen der Geſchöpfe eben ſo, wie durch 
einen gewöhnlichen Model die äußere Form der Körper, beſtimmt 
wird. 

Ein bekannter Bewunderer Buffon's, der übrigens das Un⸗ 
haltbare dieſer Hypotheſe ſehr wohl einſah, glaubte eine Art 
von Apologie derſelben darin zu finden 1%), daß Buffon zu der 
Zeit, als er ſein Syſtem bekannt machte, keine Hoffnung hatte, 
feinen Entdeckungen Eingang zu verſchaffen, wenn er fie nicht 
mit einer damals herrſchenden Idee in Verbindung brachte, und 
daß er, unter ſolchen Verhältniſſen, wohl gethan habe, den 
bisherigen ſchon veralteten und offenbar unvollkommenen Con⸗ 
jecturen feine originellen und mehr annehmbaren Ideen zu ſub— 
ſtituiren. Ohne dieſer Anſicht hier zu widerſprechen, wollen 
wir nur bemerken, daß Buffon's Theorie, ſo wie die ihr vorher— 
gegangenen, nicht nur Entſchuldigung, ſondern ſelbſt unſern 
Beifall in Anſpruch nehmen, in ſo fern nämlich durch ſie die 
Erſcheinungen in der Natur immerhin auf eine ſtetige Weiſe 
unter einander in Verbindung gebracht werden ſollen. Sie 
deuten alle auf das Bedürfniß hin, daß der Phyfiolog nur aus 
den Augen verlieren ſoll, zu beſtimmten und feſten allgemeinen 
Principien zu gelangen, und ſelbſt wenn dieſe Theorien ſpäter 
als unrichtig erkannt werden, ſo ſind ſie uns wenigſtens dadurch 
nützlich geworden, daß ſie uns auf die wahre Natur und auf 
die Anwendungen dieſer Principien wieder aufmerkſam gemacht 
haben. 

Es iſt daher, unſerer Anſicht zu Folge, ſehr unphiloſophiſch, 
aus dieſen mißlungenen Verſuchen Buffon's und ſeiner Vor— 
gänger verzagten Kleinmuth, ſtatt Hoffnung, zu ſchöpfen. — 


18) Bourdon, ibid. S. 219. 19) Bourdon, ibid. S. 221. 
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Anders dachte aber der Mann, von dem wir hier ſprechen. 
„Ich habe,“ ſagt Bourdon *), „ſehr lange über Buffon's Syſtem 
„nachgedacht, über dieſes merkwürdige, ſinnreiche, in allen feinen 
„Theilen ſo wohl zuſammenhängende und auf den erſten Blick 
„so höchſt wahrſcheinliche Syſtem. Und nun, wo ich es als 
„unhaltbar wieder aufgeben muß, hat es mich mit einem Miß— 
„trauen gegen mich ſelbſt, mit Zweifelſucht, mit Kleinmnth und 
„mit einer Mißachtung aller dieſer hypothetiſchen Syſteme 
„erfüllt, die mein ganzes Weſen ausſchließend und mit entſchie— 
„dener Vorliebe der reinen, rationellen Beobachtung zukehrt.“ 

Das beſte Mittel gegen ſolche krankhafte Empfindungen 
wird in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſelbſt gefunden. So 
dachte Kepler nicht, als er die beinahe zweitauſendjährigen 
Epicykel der Alten verwarf, und anfangs nicht wußte, was er 
an ihre Stelle ſetzen ſollte. Vielleicht hat einer von ſeinen 
Schülern, der unſern Kepler eben ſo verehrte, wie Bourdon 
ſeinen Buffon, als er die von dem großen Aſtronomen zu jenem 
Zwecke ausgedachte „magnetiſche Kraft der Sonne“ als eine 
unhaltbare Fiction erkannte, eben fo kleinmüthig alle Ausficht 
und alle Hoffnung von ſich gewieſen, je zu einer wahren Theorie 
der himmliſchen Bewegungen zu gelangen. — Die Aſtronomen 
aber waren zu klug und zu glücklich, um ſich einer ſolchen Ver— 
zagtheit zu ergeben. Die erſten Nachfolger Keplers erſetzten die 
unbeſtimmten Ideen deſſelben durch die ſolide Wiſſenſchaft der 
Mechanik, und auf dieſem neuen und feſten Grunde erbaute 
Newton ſein Syſtem, in welchem er alle Bewegungen des Him— 
mels auf ein einziges Geſetz zurückführte, das eben ſo deutlich 
und beſtimmt ausgedrückt war, als es vor ihm jene Bewegun— 
gen ſelbſt nur immer ſein konnten. 


20) Bourdon, Physiol. comparee. S. 274. 


Fünftes Kapitel. 


Unterſuchung des Nervenſyſtems und daraus folgende 
Bemerkungen. 


Erſter Abſchnitt. 
Unterſuchung des Nerven ſyſtems. 


Es wird unndthig fein, durch noch mehrere Beiſpiele die 
Art zu erläutern, wie anatomiſche Beobachtungen zu Ver⸗ 
muthungen und hypothetiſchen Verſuchungen geführt haben, die 
innere Structur und die Wirkungen organiſcher Weſen mit 
irgend einem höheren eigentlich phyſiologiſchen Princip in Ver⸗ 
bindung zu bringen. Doch wird es in hohem Grade belehrend 
ſein, noch einen beſondern Fall näher zu betrachten, in welchem 
das hier beabſichtigte Princip noch viel höher über dem eigent⸗ 
lichen Gebiete der Materie und des Mechanismus überhaupt 
ſteht, als in allen bisher erwähnten Fällen. In dieſem gegen⸗ 
wärtigen neuen Falle haben wir es nämlich nicht bloß mit der 
Irritation, ſondern mit der Senſation, nicht bloß mit dem 
Leben, ſondern mit dem Bewußtſein und mit dem Willen der 
lebenden Weſen zu thun. Dieſer Theil der Wiſſenſchaft aber, 
wo ſolche Gegenſtände erſcheinen, führt uns offenbar ſchon an 
die Grenze, welche die phyſiſchen Wiſſenſchaften von den hyper⸗ 
phyſiſchen ſcheidet. 

Wir haben bereits oben geſehen, daß Galen und feine Vor⸗ 
gänger ſich damit begnügten, zu ſagen, die Nerven ſeien die 
Kanäle der Empfindung, eine Lehre, die ſchon Herophilus “) 
in der Alexandriniſchen Schule ausdrücklich vorgetragen hat. 
Indeß begriff Herophilus unter der Benennung der Nerven 
auch noch die Sehnen, obſchon er dieſe Nerven von jenen genar 
unterſcheidet, die aus dem Gehirn und dem Rückenmark kommen, 
und der Herrſchaft des Willens unterworfen find. — Zu Galen’e 


1) Sprengel, Geſch. der Arzneikunde, 1. 534. 
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Zeiten wurde dieſer Gegenſtand bereits näher unterſucht. Dieſer 
alte Anatom hinterließ uns eine Abhandlung, die ausdrücklich 
von der „Anatomie der Nerven“ handelt, und in welcher er 
auch die auf einander folgenden Nervenpaare beſchreibt. 
So find fein erſtes Paar die Geſichtsnerven, und ſchon die 
Sprache, die er braucht, zeugt von der Sorgfalt und dem Inter— 
eſſe, mit welchem er ſelbſt dieſen Gegenſtand unterſucht hat. 
„Dieſe Nerven,“ ſagt er, „löſen ſich nicht mehr in viele Fibern 
„auf, wie alle andern Nerven, wenn fie dem Organe, zu welchem 
„fie gehören, näher kommen, ſondern ſie breiten ſich auf eine 
„eigene und ſehr merkwürdige Weiſe auseinander, auf eine 
„Weiſe, die nicht leicht zu beſchreiben oder aus einer Beſchrei— 
»bung abzunehmen iſt, wenn man ſie nicht ſelbſt geſehen hat.“ 
Darauf gibt er die Erklärung der Retina. — Auf gleiche Weiſe 
beſchreibt er auch das zweite Paar, das über die Augenmuskel 
vertheilt iſt; das dritte und vierte Paar, das zu der Zunge 
und dem Gaumen geht, und ſo fort bis zu dem ſiebenten Paar. 
Dieſe Eintheilung in ſieben Paare wurde zuerſt von Marinus?) 
aufgeſtellt, und fpäter von Veſalius unvollſtändig gefunden. 
Diejenige Unterſuchung aber, welche die Baſis der gegenwärtigen 
Eintheilung der Nerven bildet, iſt von Willis 3). Seine Schrift 


2) Diction. Sc. Med. XXXV. 467. 


3) Willis (Thomas), ein engliſcher Arzt, geb. 6. Febr. 1622, ſtu— 
dirte in Oxford, und bekannte ſich zu der damals herrſchenden Lehre 
des Sylvius, nach welcher alle Erſcheinungen und Verrichtungen des 
thieriſchen Körpers nicht durch ein gewiſſes Lebensprincip, wie früher 
van Helmont und Andere gefagt hatten, ſondern auf rein chemiſchem 
Wege durch Fermentation u. dgl. erklärt werden ſollten, wie dieß feine 
erſten öffentlichen Arbeiten bezeugen: De fermentatione und De febri- 
bus, Haag 1659, und De urinis 1661, die mehrere Auflagen und Ueber: 
ſetzungen erlebten und mit viel Beifall aufgenommen wurden. Be— 
rühmter noch wurde er durch feine: Cerebri Anatome, London 1664, 
Amſterd. 1667 und 1683, eine jetzt noch wichtige Schrift. Im Jahre 
1666 wurde er Mitglied der k. Societät und lebte ſeitdem in London 
als praßtifcher Arzt in großem Rufe. Seine Unterſuchungen: De anima 
bratorum, Oxford 1672, engliſch Lond. 1683, Fol., zogen ihm die Feind: 
ſchaft der Theologen und ſpäter auch viele Zwiſtigkeiten mit den Aerz— 
teu ſeines Landes zu, wodurch ihm die letzten Jahre ſeines Lebens häufig 
vergällt wurden. Er ſtarb 11. Nov. 1675 Seine ſämmtlichen Werte 
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darüber erſchien 1664 zu London unter dem Titel: Cerebri 
Anatome, cui accessit nervorum descriptio et usus. — Wil: 
lis lieferte ſehr wichtige Beiträge zu der bisherigen Kenntniß 
dieſes Gegenſtandes ). So iſt er z. B. der erſte, der das, 
was man „den Mittelpunkt des Nerven“ nennt, deutlich 
beſchrieben hat ); ſo wie auch die pyramidaliſchen Hervorra— 
gungen, die, den neueren Anatomen zufolge, die Communikatio⸗ 
nen des Gehirns mit dem Rückenmark bilden, und deren von 
Santorini beſchriebene Decuſſation die Erklärung der Ein— 
wirkung gibt, die ein Theil des Gehirns auf die Nerven der 
gegenüberſtehenden Seite ausübt. Willis bemerkte auch, daß 
das rete mirabile, jenes merkwürdige Netzwerk von Arterien 
an der Baſis des Gehirns, bei dem Menſchen nicht vorhanden 
iſt. Er beſchreibt die verſchiedenen Nervenpaare mit mehr Ge 
nauigkeit, als ſeine Vorgänger, und ſeine Art, ſie zu zählen, iſt 
noch jetzt die gewöhnliche. Er nennt die Geruchsnerven das 
erſte Paar; vor ihm hat man ſie nicht als ein Paar angeſehen, 
weßwegen die optiſchen Nerven, wie geſagt, als die erſten ge⸗ 
zählt wurden. Auch fügte er noch das ſechste und neunte Paar 
hinzu, die die Anatomen vor ihm nicht gerechnet hatten. — 
Willis unterſuchte auch ſehr fleißig die verſchiedenen Ganglien 
oder die Knoten, die ſich auf den Nerven finden. Er wies fie 
nach, wo ſie nur gefunden werden konnten, und gab uns auf 
dieſe Art eine Darſtellung von dem, was Cuvier das Nerven- 
ſkelet nannte, und zwar viel vollſtändiger und genauer, als 
vor ihm Veſalius gethan hat, deſſen Zeichnungen roh und un— 
genau waren. Auch machte Willis mehrere Verſuche, den Zu: 
ſammenhang der verſchiedenen Theile des Gehirnes nachzuweiſen. 
In den früheren Zeiten wurde das Gehirn von den Anatomen 
mit dem Meſſer in Schnitte zerlegt und dann unterſucht. Va⸗ 
rolius verſuchte es, daſſelbe auseinander zu wickeln, und Willis 
folgte ihm hierin. Vicg d'Azyr ®) hat in den neueren Zeiten 


erſchienen unter dem Titel: Opera medica et physica, Genf 1676; Am: 
ſterdam 1682, Venedig 1720, Fol. L. 

4) Cuvier, Scienc. nat. S. 385. 5) Cuvier, ibid. S. 385. 

6) Vicg d' Azyr Celix), ein berühmter Arzt und Anatom, geb. 
1748 zu Valogne. Er begann feine mediziniſchen Studien 1765 zu 
Paris und widmete ſich vorzüglich der Anatomie und Phyſtologie, wic 
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jene Methode der Einſchnitte zu einer viel größeren Vollkom— 
menheit gebracht), jo wie auch Vieuſſens und Gall ®) daſſelbe 


er denn auch 1773 daſelbſt eine eigene Schule für die Anatomie des 
Menſchen errichtete, die großen Beifall fand. 1774 wurde er vorzüglich 
durch Daubenton's Unterſtützung, Mitglied der Akademie. Zwei Jahre 
ſpäter errichtete Laſſonne, erſter Leibarzt des Königs, eine mediziniſche 
Geſellſchaft, und ernannte Vicg d'Azyr zum beſtändigen Secretär der: 
ſelben, wodurch er ſich viele Feinde und Gegner unter den auf dieſe 
Geſellſchaft eiferſüchtigen Mitglieder der mediziniſchen Fakultät von 
Paris erregte. Seine ſchönen Gedächtnißreden, die er hier nicht bloß 
auf die ärztlichen Mitglieder, ſondern auch auf andere ausgezeichnete 
Naturforſcher, Linné, Franklin, Bergmann u. f. hielt, waren die vor— 
züglichſte Urſache, daß er 1788 als Nachfolger Buffon's in die Académie 
francaise aufgenommen wurde. Seine ärztlichen und anatomiſchen Auf: 
ſätze findet man größtentheils in den Mem. de Paris von 1773 84; in 
dem Bulletin de la société philomatique von 1793. Schon i. J. 1786 
hatte er fein größeres Werk, Traite d’anatomie et de physiologie her: 
auszugeben angefangen. Es ſollte alle einzelnen Theile des menſchlichen 
Körpers umfaſſen, iſt aber unvollendet geblieben, da es mit dieſem 
erſten Theile (in Fol.) wieder aufhörte. Noch einmal nahm er dieſen 
Gegenſtand im größeren Maßſtabe in der Schrift auf, die er für die 
große Encyclopédie méthodique verfaßte, und von der er 1792 zuerſt 
den zweiten Theil unter dem Titel herausgab: Systeme anatomique des 
quadrupedes. Allein auch dieſes Werk iſt unvollendet geblieben, da er 
den erſten Theil deſſelben nie herausgegeben hat. Da er in den Jahren 
1774 76 von der Regierung in das ſüdliche Frankreich geſchickt wurde, 
um einer dort eingeriſſenen Viehſeuche zu ſteuern, ſo gab ihm dieß 
Veranlaſſung zu mehreren Schriften über dieſen Gegenſtand, die er 
ſpäter unter dem Titel ſammelte: Médecine des bötes A cornes, Paris 
1781, Vol. II. Auch als praktiſcher Chirurg hatte er ſich ſehr bekannt 
gemacht. 1789 wurde er erſter Leibarzt der Königin, wodurch er ſich 
bei den neuen Republikanern viele Feinde zuzog. Von Jugend an 
ſchwächlich und öfter Blut brechend, ſchonte er ſich auch nicht genug bei 
ſeinen vielen Arbeiten. Gezwungen, den Feſtzug mitzumachen, wo Ro— 
bespierre das Daſein eines höchſten Weſens proklamirte, kam er erſchöpft 
nach Haufe und ſtarb an einer Bruſtentzündung am 20. Juni 1794. 
Moreau de la Sarthe hielt die Gedächtnißrede auf ihn, und von ihm 
iſt auch die Herausgabe feiner ſämmtlichen Werke, Paris 1805, in 6 
Bänden. L. 

7) Cuvier, S. 40. 

8) Gall Joh. Joſ.) geb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in Wür⸗ 
temberg, wo ſein Vater Krämer war, ſtudirte die Medizin und lebte 
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mit der Methode des Varolius und Willis gethan haben. In 
unſern Tagen unterſcheidet Profeſſor Chauſſier ) drei Gattungen 
von Nerven: die rucephaliſchen, die aus dem Kopfe ent⸗ 
ſpringen, un deren an jeder Seite zwölf find; die rachidi— 
ſchend die aur dem Rückenmark kommen und deren an jeder 
Seite dreißig ſind, und endlich die zuſammengeſetzten 
Nerven, zu denen auch der große ſympathiſche Nerve 
gehört. 

Einer der wichtigſten Schritte, der je in unſerer Kenntniß 
der Nerven gemacht wurde, iſt wohl die von Bichat 1%), wie 


dann als praktiſcher Arzt zu Wien, und ſpäter zu Paris, an welchem 
letzten Orte er auch öffentliche Vorleſungen mit großem Beifall gab. 
Er iſt vorzüglich berühmt durch ſeine anatomiſchen Unterſuchungen des 
menſchlichen Gehirns und durch ſeine Schädellehre, wo er die geiſtigen 
Fähigkeiten des Menſchen in den Erhabenheiten des Schädels nachzu— 
weiſen ſuchte. Mit feinem Freunde und Anhänger, Spurzheim, gab er 
feine berühmte „Anatomie et physiologie du systeme nerveaux et du 
cerveau* heraus, 4 Bde., Paris 1810, und 6 Bde., ibid. 1822. Gegen 
mehrere ihm gemachten Vorwürfe hatte er ſich ſchon früher durch feine 
Schrift vertheidigt: Des dispositions inndes de Lame, du materialisme 
etc. Paris 1812. Spurzheim trennte ſich ſpäter von ihm und hielt über 
deſſen Syſtem Vorleſungen in England und Schottland. Gall aber 
lebte ſeinen Studien auf ſeinem Landgute Montrouge bei Paris, wo 
er auch 22. Aug. 1828 ſtarb. Eine gedrängte Darſtellung der Galliſchen 
Schädellehre findet man in dem Brockhaus'ſchen Converſations-Lexikon, 
Art. Schädellehre. Man vergleiche damit Combe's Elements of phre- 
nologie. Edinb. 1824. L. 

9) Diction. des sc. naturelles, XXV. 467. 

10) Bichat (Marie Franz, geb. 11. Nov. 1771 in Breſſe, einer 
der ausgezeichnetſten Phyſiologen. Nach zurückgelegten mediziniſchen 
Studien war er als Arzt in dem Höôtel Dieu von Lyon, und kam 1793 
nach Paris, wo er mit großem Beifall Vorleſungen über Chirurgie gab. 
1797 gab er die Oeuvres chirurgicales ſeines berühmten Lehrers und 
Wohlthäters Deſſauls, der 1795 geſtorben war, heraus; und ſeitdem 
wendete er ſich vorzüglich jener höheren Phyſiologie zu, welche ſich mit 
der Aufſuchung des eigentlichen Princips des thieriſchen Lebens beſchäf— 
tiget. 1800 erſchien fein Trait& des membranes, eine unter den Aerz⸗ 
ten Frankreichs großes Aufſehen machende Schrift, ſo wie auch ſeine in 
demſelben Jahre herausgekommene Abhandlung: Recherches physiolo- 
giques sur la vie et sur la mort. Sein Hauptwerk iſt ſeine Anatomie 
generale appliquee a la physiologie et à la medicine. 4 Bde. Paris 
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man ſagt, aufgeſtellte Unterſcheidung zwiſchen einem Ganglien— 
und einem Cerebral-Syſtem. Zu den Entdeckungen in der 
Anatomie der Nerven muß auch vor allen jene merkwürdige 
gezählt werden, die erſt in unſeren Tagen von Sir Charles 
Bell und Mayo 1) gemacht worden iſt, daß nämlich der Sitz 
der beiden Geſchafte (der Hinleitung des bewegenden Eindrucks 
aus dem Gentralfig des Willens zu den Muskeln, und der 
Fortſetzung der Empfindungen von der äußeren Oberfläche des 
Körpers und von dem äußeren Organe der Sinne bis zu dem 
empfindenden Geiſte) in zwei beſtimmt verſchiedenen Theilen 
der nervöſen Subſtanz angetroffen wird; eine Entdeckung, von 
der geſagt worden iſt ), „daß fie ohne Zweifel die wich: 
»tigſte Vermehrung unſerer phyſiologiſchen (ana— 
»tomiſchen) Kenntniß ſeit Harvey's Zeiten bilde.“ 


Zu dem Vorhergehenden hat mir der Verfaſſer folgenden, 
an die Herausgeber der „mediciniſchen Zeitung“ in London ge— 
richteten Zuſatz mit dem Erſuchen zugeſendet, ihn in dieſer 
Ueberſetzung an der betreffenden Stelle aufzunehmen. 

Dem obigen letzten Satze iſt, als einem gegen Sir Charles 
Bell höchſt ungerechten, in dem Edinburgh Review widerſpro⸗ 
chen worden. Ich erklärte darauf in einem an den Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift gerichteten und ſehr bekannt gewordenen Schrei— 
ben, daß ich bereit ſei, der Anſicht, des Dr. Henry, der die 
Ehre dieſer Entdeckung dem Sir Ch. Bell ausſchließend zuſpricht, 
beizutreten, „wenn ich, nach Reviſion der Originalaufſätze und 
„nach dem Beirath der beiten Gewährsmänner, dieſe Anſicht 
„gegründet finden ſollte.“ — Ich habe nun dieſen Gegenſtand 


1801. Er ſtarb 22. Juli 1802. Corriſart ſagt von ihm in feinem Be⸗ 
richt an den erſten Conſul: Personne avant lui n'a fait en si peu de 
temps tant de choses et aussi bien. L. 

11) Mayo's Phyſiologie, S. 191. Mayo zeigt die Nothwendigkeit 
der Theilung derjenigen Nerven, die zu beiden Seiten des Geſichts zu 
den Mundmuskeln gehen, ehe man dieſe Muskel als von dem Gehirn 
getrennt betrachten kann. 

12) Charles Henry's Report. of brit. Assot. III. S. 62. 
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unterſucht und bin bereit, das Reſultat meiner Lectüre und 
meiner Reflexionen darüber mitzutheilen. 

Zuerſt muß ich aber bemerken, daß ich mit den anderen 
Theilen der Arbeiten von Sir Ch. Bell hier nichts zu thun 
habe, diejenigen allein ausgenommen, die ſich auf die Entdeckung 
der Verſchiedenheit zwiſchen den Empfindungs- und den Willens: 
Nerven (nerves of sensation and of volition) beziehen. — 
Wie bereits bemerkt, hatte ich die Abſicht, meine Geſchichte der 
Phyſtologie nur ſo weit fortzuführen, um durch Beiſpiele aus 
beſonderen Abtheilungen des Gegenſtandes die Stelle und die 
Ordnung angeben zu können, welche dieſe Wiſſenſchaft in der 
gegenwärtigen Reihe der menſchlichen Erkenntniß einnimmt. 
Nichts könnte daher ungereimter fein, als mich deßhalb zu 
tadeln, daß ich die anderen Unterſuchungen Bell's unerwaͤhnt 
gelaſſen habe. Es war meinem Plane, ſo wie meinen Kräften, 
auf keine Weiſe angemeſſen, ein Urtheil über die Arbeiten aller 
großen Phyſiologen aufzuſtellen. Wenn ich eine richtige Anſicht 
von dem Weſen und dem Werthe einiger der vorzüglichſten 
pofitiven und beſtimmten phyſiologiſchen Entdeckungen gegeben 
habe, ſo habe ich die einzige Abſicht erreicht, die ich erreichen 
wollte. 

Indem ich mich alſo bloß auf die Entdeckung des Unter: 
ſchieds zwiſchen der ſenſitiven und den motiven Nerven beſchränke, 
muß ich bemerken, daß nach der Art, wie ich alle ſolche Ereig⸗ 
niſſe betrachtet habe, dieſer Gegenſtand aus zwei Theilen 
beſteht, aus der Conception oder aus der Idee, und aus der 
Beftätigung dieſer Idee durch Thatſachen. Ich will von 
beiden abgeſondert ſprechen. 

In dieſem wie in jedem anderen Falle wurde durch Ent⸗ 
deckungen die wahre Idee immer nur ſtufenweiſe in eine be: 
ſtimmte und klare Form gebracht. Der Unterſchied zwiſchen 
Wollen und Empfinden war ohne Zweifel den Phyſiologen 
ſchon ſeit langem ſo geläufig geworden, daß es keiner weiteren 
Originalität der Ideen bedurfte, um dieſen Unterſchied aufzu⸗ 
faſſen. Allein Bell ſcheint anfänglich ſeine Unterſuchungen 
nicht in Beziehung auf dieſen, ſondern auf einen anderen 
Unterſchied angeſtellt zu haben. In ſeiner „Idee von einer 
»neuen Anatomie des Gehirns (181) ſuchte er die Meinung 
aufzuſtellen, daß dieſelbe Chorde eines Rückgratsnerven mit 
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zwei verſchiedenen Eigenſchaften begabt iſt, die von derſelben 
Scheide (sheath) gehalten werden, und die Natur dieſer Ver— 
ſchiedenheit beſteht darin, daß beide, Empfindung und Wille, 
zu dem vorderen Urſprung des Nerven, zu dem hinteren Ur— 
ſprunge aber eine andere Function gehören ſolle. Jedoch neben— 
bei ſcheint er auch, als eine Vermuthung, die hier in Rede 
ſtehende Anſicht unterhalten zu haben. Denn er ſagt in einem 
ſeiner Briefe (der in Dr. Cook's Werk, Vol. II. S. 57, 1821 
abgedruckt iſt): „Die Nerven der Empfindung und der Bewe— 
„gung find in denſelben Membranen zur Bequemlichkeit der 
„Vertheilung zuſammen verbunden, aber man hat Grund, anzu— 
„nehmen, daß ſie ihrer ganzen Länge nach verſchieden ſind.“ 
Ungeachtet dieſer hier aufgeſtellten Vermuthung aber beziehen 
ſich ſeine Unterſuchungen in den Memoiren von 1821 und 1822 
nicht auf dieſen Unterſchied, zwiſchen Empfindung und Bewe— 
gung, ſondern auf eine ganz andere, ſeiner urſprünglichen ähnliche 
Anſicht. Sein Hauptſatz in dieſen Memoiren iſt, daß gewiſſe 
Nerven Empfindungs- und Willensnerven zugleich, und daß 
wieder andere bloß „Reſpirationsnerven“ ſeien. So heißt es 
in den Philos. Transactions, 1821, S. 417: „Der fünfte Nerve 
„oder der Nerve der Maſtikation und der Senſation,“ und 
1822 S. 310: „Das Reſpirations-Nerven-Syſtem kommt noch 
„zu dem des bloßen Gefühls und der Action.“ 

Gegen dieſen Verſuch Bell's, eine Unterſcheidung zwiſchen 
den gewöhnlichen und den Reſpirations-Nerven aufzuſtellen, 
machte Mayo Einwendungen in ſeiner Schrift (Anatomiſche 
und Phyſtologiſche Commentarien, Auguſt 1822, S. 122), und 
er bediente ſich der gewöhnlichen Unterſcheidung zwiſchen Empfin— 
dung und Willen als der wahren Auslegung derjenigen Reſul— 
tate, die er aus ſeinen eigenen Beobachtungen erhalten habe. 
So behauptete er z. B., daß die portio Jura des ſiebenten 
Paares ein Nerve der willkührlichen Bewegung ſei, während 
im Gegentheile gewiſſe Zweige des fünften Paares bloß Sen— 
ſations⸗Nerven fein ſollten. In der Zwiſchenzeit (Auguſt 1822) 
machte Magendie zu Paris ſeine Experimente, indem er die 
hinteren Wurzeln der Spiralnerven von jungen Hunden 
entzwei ſchnitt. „Ich wußte durchaus nicht,“ ſagt er (Journal 
de Physiologie, Vol. II. S. 376), „was das Reſultat dieſes 
„Verſuchs ſein würde. Zuerſt glaubte ich, daß das dem Nerven 
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entſprechende Glied ganz paralyſirt ſein werde. Auch war es 
ganz unempfindlich ſelbſt gegen das heftigſte Drücken und 
Quetſchen, und es ſchien mir auch gauz unbeweglich zu ſein. 
Allein zu meiner großen Verwunderung ſah ich bald darauf 
das Glied ſich ſehr deutlich bewegen, obſchon die Reizbarkeit 
(sensibilite) deſſelben noch immer ganz erlofhen war.“ Er wie 
derholte ſeine Experimente, und hielt es endlich für wahrſchein— 
lich, daß die hinteren Wurzeln der Spiralnerven eigentlich dieſer 
Reizbarkeit angehören. Indem er dann auch die vorderen Wur— 
zeln der Spiralnerven entzweiſchnitt, fand er, daß das Glied 
unbeweglich wurde, während es doch feine Reizbarkeit ganz uns 
zweideutig beibehielt. Die ganze Darſtellung Magendie's ſcheint 
zu zeigen, daß er nicht ſchon vorläufig die Idee von dieſer 
Unterſcheidung der Nerven aufgefaßt habe, um ſich derſelben 
als Führer bei ſeinen Experimenten zu bedienen. — In der 
Zwiſchenzeit war aber Mayo bei demſelben Punkte angelangt. 
Er überzeugte ſich durch weitere Beobachtungen, daß von den 
zwei Theilen, aus welchen der fünfte Nerve (wie die Spirals 
nerven) beſtehen, (nämlich von dem ganglioniſchen und dem 
nichtganglioniſchen Theile), der erſte ein Empfindungsnerve und 
der zweite ein Bewegungsnerve iſt, und er wurde dadurch zu 
der Vermuthung geleitet, daß die doppelten Wurzeln der Spi⸗ 
ralnerven ebenfalls ſolche, denen des fünften Nerven ähnliche 
Functionen haben. „Als ich mich eben damit beſchäftigte,“ fährt 
er fort, „dieſe Vermuthung durch meine Experimente als That— 
»ſache zu beweiſen, erſchienen die von Magendie, wodurch die 
„Richtigkeit meiner Anſicht beftätiget wurde.“ (Commentarien, 
Juli 1823, S. 10). Dieſelbe Idee wurde auch von Bell zu 
oder um dieſelbe Zeit entſchieden angenommen, wobei er jedoch 
ſeine Anſicht von der Reſpirations-Function der Nerven beibe⸗ 
hielt. Denn in ſeinem nächſtfolgenden Memoir (welches in 
der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften am 13. Juni 1823 vorge- 
leſen wurde) ſagt er (S. 300): „Der fünfte Nerve iſt der Sen⸗ 
„rationsnerve für den Kopf und das Geſicht; die portio dura 
„(oder der ſiebente Nerve) iſt der Bewegungsnerve für das 
»Geſicht und das Augenlid; und der Reſpirationsnerve und 
„zugleich derjenige, von dem der Ausdruck des Geſichts abhängt.“ 
Und in demſelben Memoire behauptet er (S. 303): „Daß alle 
„Nerven, die Reizbarkeit gewähren, an ihren Wurzeln Ganglien 
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„haben, und die keine Ganglien haben, find auch keine Gen: 
»ſationsnerven, und ihre Beſtimmung iſt nur, den Muskelbau 
»zu ordnen.“ 

Auf dieſe Weiſe war alſo der Satz auf eine klare Weiſe 
zur Anfiht gebracht, daß es eine Gattung von Nerven mit 
Ganglien für die Senſation, und eine andere Gattung ohne 
Ganglien für die Bewegung gebe. — Unſer nächſtes Geſchäft 
wäre demnach, auszumitteln, wem wir die eigentliche experi— 
mentelle Aufſtellung dieſes Satzes verdanken. Dieſe Frage 
iſt aber ſehr ſchwer für einen Mann zu beantworten, der ſich 
keiner tiefen und ausgebreiteten phyſiologiſchen Kenntniſſe rüh— 
men kann. Ein großer Theil dieſes Verdienſtes muß allerdings 
dem Sir Charles Bell zuerkannt werden; denn wenn auch ſeine 
Verſuche mit den Spinalnerven im Jahre 1809 ihn nicht zu der 
beſtimmten Aufſtellung dieſes Satzes geführt haben, ſo bezeug— 
ten fie doch, wie man leicht ſieht, die Wahrheit des Satzes, 
nachdem er einmal aufgeſtellt war. Seine Experimente über 
die Geſichtsnerven trugen ebenfalls, nachdem ſie von Mayo be— 
richtiget waren, zu der Beſtätigung jenes Satzes bei. Endlich 
hatte auch der männliche Ernſt und die Ausdauer, die er bei 
ſeinen Unterſuchungen über den Unterſchied der Nervenfunctio— 
nen entwickelte, einen leitenden und großen Einfluß auf den 
Fortſchritt des Gegenſtandes ſelbſt, ſowohl unmittelbar durch 
ſeine eigenen Arbeiten als auch durch den Eifer, den er damit 
in Andern erweckte. Endlich war auch er der erſte, der jene 
auffallenden und in der That ſehr anziehenden Anſichten von 
der Natur jener primären Unterſcheidung der Nervenfunctionen 
(mit Einſchluß ihres Einfluſſes auf den Ausdruck in der Ge— 
ſichtsbildung) aufgeftellt hat. Und wenn auch dieſe Anſichten 
ſpäter mehr begrenzt und modifizirt worden ſind, ſo waren ſie 
doch eine der Haupturſachen von den Fortſchritten, welche die 
Phyſtologie in dieſem Theile ihres Gebietes gemacht hat. Zu 
derſelben Zeit aber hatte Mayo, wie wohl nicht bezweifelt wer— 
den kann, gezeigt, daß dieſe Anſicht, in ihrer urſprünglichen 
Form, von den Beobachtungen nicht unterſtützt wird. Auch lie— 
ferte Mayo in mehreren Fällen Zuſätze und Verbeſſerungen zu 
Bell's Experimenten, ſo wie er auch die eigentliche Erklärung 
derſelben gegeben hat. So ſchrieb er z. B. bei den Thieren, 
denen das fünfte Nervenpaar durchſchnitten iſt, den Nichtge— 
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brauch der Lippen beim Eſſen dem Verluſte der Reizbarkeit zu, 
während ihn Bell minder richtig wenigſtens anfangs dem Ver— 
luſte der Muskelkraft zuſchrieb. Magendie's Experimente an 
den Spinalnerven aber, die ganz unabhangig von den Unter— 
ſuchungen der zwei engliſchen Anatomen zu ſein ſcheinen, wur— 
den zu jener Zeit als ganz hinreichend betrachtet, um darauf 
die von ihnen abgeleitete Theorie, wenigſtens mit einem hohen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit, zu gründen. 

Es wird zu meinem Zwecke nicht nöthig ſein, die weitere 
Beſtätigung dieſer Lehre durch die nachfolgenden Beobachter 
anzuführen. Ich bemerke nur, daß zwar die Experimente von 
Panizza und Tiedemann ſehr wichtig waren, daß aber die ent— 
ſcheidendſten Arbeiten in dieſer Beziehung von Profeſſor Müller 
in Bonn geliefert worden ſind, denn die unbeſtimmte Art, mit 
welcher Magendie feine Anſicht nur als eine Annäherung zur 
Wahrheit darſtellte, mit Recht mißfiel, und der deßhalb eine 
merkwürdige Reihe von neuen Experimenten an Fröſchen vorge: 
nommen hat. (Hildebrandt's Handbuch der Anatomie, III. 359; 
Müller's Handbuch der Phyſiologie, 1824, I. 627, und Trevira⸗ 
nus's organiſches Leben, II. 38.) Zwar drückt Treviranus noch 
ſeine Zweifel gegen die Genauigkeit dieſes Satzes aus, aber er 
ſcheint doch jetzt von den beſten Phyſiologen allgemein ange— 
nommen zu ſein. 

Wenn ich alles Vorhergehende ſo reiflich, als ich nur kann, 
erwäge, jo komme ich zu dem Schluſſe, daß ich mich keiner Un: 
gerechtigkeit ſchuldig machte, wenn ich in meiner obigen Dar⸗ 
ſtellung Mayo's Namen mit dem von Sir Charles Bell in 
Verbindung gebracht habe, woraus übrigens, wie geſagt, noch 
nicht folgen ſoll, daß fie beide gleichen Theil an dieſer Ent⸗ 
deckung haben. Sollte ich Gelegenheit erhalten, dieſen Theil 
meiner Geſchichte noch einmal zu überarbeiten, ſo würde ich ſa— 
gen: „Dieſe Entdeckung iſt von Bell, von Mayo und von Ma— 
„gendie gemacht worden, und die zwei letzten Phyſiologen haben 
„die von dem erſten angeſtellten Unterſuchungen verbeſſert und 
„erweitert,“ und dieſem Urtheile würde ich die fo eben mitge— 
theilten Nachrichten zu deſſen Beſtätigung hinzufügen. Man 
bemerke noch, daß dieſe meine Anſicht ganz unabhängig iſt von 
dem Werthe, der den Entdeckungen Bell's in Beziehung auf die 
anderen Functionen der Nerven zukommen kann, auf die Fune— 
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tionen nämlich der vitalen, nutritiven, ſympathetiſchen, inſtink— 
tiven, der automatiſchen, reſpiratoriſchen Nerven, und wie die 
Nerven alle heißen, die der Gegenſtand ſeiner Arbeiten gewe— 
ſen ſind. 


Zweiter Abſchnitt. 


Daraus folgende Unterfuchungen, Hypothelen in Beziehung auf 
Leben, Empfindung und Willen. 


Ohne weiter bei den einzelnen Gegenftänden dieſer anato— 
miſchen Unterſuchungen zu verweilen, will ich nur einiges über 
diejenigen Spekulationen hinzufügen, die man über den Einfluß 
der Nerven auf Leben, Empfindung und Willen aufgeſtellt hat. 
Einige derſelben ſind bereits Jedermann bekannt, wie z. B. daß 
das Gehirn der Sitz der Empfindung und des Willens iſt. Ga— 
len beginnt ſeine Schrift: „Ueber die Anatomie der Nerven“ 
mit den folgenden Worten: „daß kein Glied des thieriſchen 
„Körpers eine willkührliche Bewegung oder fur ſich ſelbſt ein 
„Gefühl hat, und daß bei einem durchſchnittenen Nerven das 
„ihn entſprechende Glied ſofort träg und unempfindlich wird, 
„wird von allen Aerzten anerkannt. Ich will daher nur zeigen, 
„daß der Urſprung der Nerven zum Theil im Gehirn und zum 
„Theil in dem Rückenmark liegt.“ — In feinem anderen Werke 
„über die Lehren des Plato und Hippokrates“ beweist er ſehr um— 
ſtändlich !), daß das Gehirn der Urſprung der Empfindung und 
Bewegung iſt, und widerlegt dabei die früheren Meinungen, wie 
die des Chryſippus “), der die Hegemonie oder die Befehls— 
haberſtelle der Seele in das Herz verſetzt 5). Obſchon aber die 


13) Galen, Lib. VII. 14) Lib. III. Cap. I. 

15) Chryſippus, ein berühmter ſtoiſcher Philoſoph des dritten 
Jahrhunderts vor Chr. G., die Säule der Stoiker genannt. Seine 
Lehrer waren Kleanth, Arceſilaus und Zeno, und ſein Hauptwerk war 
die Vertheidigung der ſtoiſchen Lehre gegen die Angriffe der anderen 
philoſophiſchen Schulen, und ſein Mittel dazu war ſeine für unbeſiegbar 
gehaltene Dialektik. In der Phyſik ſtellte er die Natur der ihr inwoh— 
nenden Gottheit entgegen, und erklärte die letzte als das thätige Prin— 
cip der leidenden Materie. Gott iſt ihm die lebendige Weltſeele, die 
Natur der Dinge, das Schickſal und der nothwendige Cauſalzuſammen— 
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eigentlich denkende Seele nach Galen in dem Gehirn thront, ſo 
hielt er es doch auf der anderen Seite wieder mit den Dichtern 
und Philoſophen ſeiner Zeit, nach welchen das Herz der Sitz 
des Muthes und des Zorns, und die Leber der Sitz der Liebe 
ſein ſollte '°). 

Die nachfolgenden Phyſiologen beſchränkten wohl alle Fa— 
cultäten der Seele auf das Gehirn, aber ſie neigten ſich zugleich 
der Meinung zu, den einzelnen Facultäten verſchiedene Orte des 
Gehirns anzuweiſen. So verſetzt Willis“) die, Imagination 
in den ſogenannten corpus callosum, das Gedädtnif in 
die Falten der Hemiſphäre, und die Perception in den cor- 
bus striatum. In den neueſten Zeiten hat Gall und feine 
Nachfolger ein Syſtem auf ähnliche Grundſätze gebaut. Der 
Keim des Gall'ſchen Syſtems kann als in dem des Willis ent- 
halten betrachtet werden, denn Gall betrachtet das Gehirn als 
eine große, mannigfaltig gefaltete Membrane, die ſich ent— 
wickeln und ausbreiten läßt, und ſetzt dann die verſchiedenen 
Facultäten des Geiſtes in die verſchiedenen Orte dieſer Mem⸗ 
brane. — Alle dieſe Hypotheſen zeigen uns wohl deutlich genug 
die große Kluft, die auf der einen Seite an Materie und Be— 
wegung, und auf der anderen an Empfindung und Gedanken 
grenzt, aber keine von ihnen kann uns die Brücke zeigen, die 
beide Ufer verbindet, und auf der wir von dem einen zu dem 
anderen gelangen können. 

Daſſelbe läßt ſich auch von allen den Verſuchen ſagen, durch 
die man erklären wollte, auf welche Weiſe denn eigentlich die 
Nerven als Werkzeuge der Empfindung und des Willens wirken 
mögen. Vielleicht hat Gliſſon !“), Profeſſor der Arzneikunde in 


hang aller Dinge. In der Ethik machte er die Uebereinſtimmung des 
Lebens mit der vernünftigen Natur zum Grundgeſetz. Er ſoll über 
700 Schriften hinterlaſſen haben, von denen aber nur wenige Frag— 
mente auf uns gekommen find. M. ſ. Baguet's De Via et doctrina 
Chrysippi, Löwen 1822. L. 

16) Ibid. Lib. VI. Cap. VIII. 

17) Cuvier, Hist. des sc. nat. S. 384. 

18) Gliſſon (Franz), ein engliſcher Arzt, geb. 1597, der über vier- 
zig Jahre Profeſſor der Medizin in Cambridge war, und 1634 Präſi⸗ 
dent der ärztlichen Geſellſchaft in London wurde, wo er auch mit vielem 
Beifall Vorleſungen über Anatomie gegeben hat. Er war einer der 
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Cambridge, hierin einen weſentlichen Vorſchritt gemacht, der 
in den Fibern der Bewegungsmuskeln eine beſondere Eigen— 
thümlichkeit entdeckte, die von allen bloß mechaniſchen oder 
phyſiſchen Bewegungen weſentlich verſchieden ſein ſoll. Sein Werk 
von der Natur der energetiſchen Subſtanz iſt mehr ein meta— 
phyſiſches als ein phyſtologiſches zu nennen. Indeß wendet er 
die in dieſer Schrift aufgeſtellten Principien auf eine mehr ſpe— 
cielle Art in einem ſpäteren Werke (über den Magen und die 
Eingeweide, Amſterdam 1677) auf die Phyſiologie an. In die⸗ 
ſem letzten Werke ſchreibt er den Fibern des animaliſchen Kör— 
pers eine eigenthümliche Kraft zu, die er Irritabilität 
nennt. Die Irritation theilt er ein in die natürliche, die vis 
tale und die animaliſche, und er weist auch, obſchon nur kurz, 
die ſtufenweiſen Differenzen der Irritabilität bei den einzelnen 
Organen nach. „Es iſt ſchwer zu begreifen,“ ſagt Sprengel !), 
„wie dieſe fo lichtvolle und vortreffliche Darſtellung des alten 
„Profeſſors von Cambridge von feinen Zeitgenoſſen nicht mit 
„größerer Lebhaftigkeit aufgenommen und ſogleich weiter ent— 
„wickelt worden iſt.“ Indeß wurde fie ſeitdem allgemein ange— 
nommen. 

Aber wenn gleich dieſe Unterſcheidung der muskularen 
Irritabilität, als einer eigenthümlichen Kraft ein nützlicher 
Fortſchritt in der Phyſtologie fein mag, jo iſt doch jede bisher 


erſten Mitglieder der neuen k. Societät der Wiſſenſchaften. 1650 er⸗ 
ſchien feine Schrift de Rachitide, einer neuen und damals ſehr verhee— 
renden Kinderkrankheit. Vier Jahre ſpäter gab er ſeine Anatomia Le- 
patis heraus, die für fein vorzüglichſtes Werk gehalten wird. 1672 
erſchien ſein berühmter Tractatus de natura substantiae energetica seu 
de vita naturae ejusque tribus primis facultatibus. Seine letzte Schrift: 
De ventriculo et instestinis, erſchien in ſeinem Todesjahr 1677, und in 
dieſer ſetzte er vorzüglich feine Lehre von der Irritabilität, die er von 
der Senſualität genau unterſcheidet, auseinander. Dieſe Irritabilität 
wird die Contraction des Herzens und der andern Muskeln zugeſchrie— 
ben, ſo wie auch die periſtaltiſche und antiperiſtaltiſche Bewegung der 
Eingeweide. Beinahe alle dieſe Schriften wurden ſehr beifällig aufge— 
nommen und oft aufgelegt. Er galt für den erſten und größten Schüs 
ler Harvey's, und Boerhave rühmt ihn als den „genaueſten aller Ana— 
„tomen.“ L. 
19) Sprengel, Geſchichte der Arzneikunde, IV. 47. 
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gegebene Erklärung von dem Wege, auf welchem die Nerven 
jene Irritabilität erregen und ihre anderen Wirkungen ausfüh⸗ 
ren, bisher nur eine bloße Hypotheſe geblieben. Gliſſon 2°) 
nahm das Daſein gewiſſer Lebensgeiſter an, die in einer 
milden und ſanften Flüſſigkeit beſtehen ſollen. Dieſe Flüſſigkeit 
gleicht, wie er ſagt, dem fpirituofen Theile des Eiweißes und 
ſie hat ihren Sitz in den Nerven. 

Dieſe Hypotheſe von einer in den Nerven enthaltenen ſehr 
feinen oder geiſtigen Flüſſigkeit iſt im Grunde ſchon ſehr alt 2). 
Eraſiſtratus, Asklepiades, Galen und andere haben dieſen Ner— 
vengeiſt mit der Luft verglichen. Die ganz chemiſche Richtung, 
die das ſiebenzehnte Jahrhundert in ſolchen Unterſuchungen ge 
nommen hatte, ließ ihn als einen ſchwefeligen oder nitroſen 
Geiſt auftreten. Zum Schluſſe dieſes Jahrhunderts herrſchte 
die Hypotheſe eines überall verbreiteten Aethers vor, mit 
dem man ſo viele Erſcheinungen in der Natur zu erklären 
gedachte. Dieſer Aether wurde dann auch damals mit jenem 
Nervengeiſte für identiſch gehalten. Newton ſelbſt neigt ſich 
dieſer Anſicht zu, wie man aus den merkwürdigen Fragen ſieht, 
die er feiner „Optik“ angehängt hat. Nachdem er die verſchie⸗ 
denen Wirkungen von dieſem ſeinem Aether auseinandergeſetzt 
hat, heißt es in der XXIII. Frage: „Wird nicht die Viſion 
»vorzüglich durch die Vibrationen dieſes Mediums bewirkt, das 
„am Grunde des Auges durch die Lichtſtrahlen aufgeregt wird 
„und deſſen Schwingungen ſich dann durch die ſoliden, durchſich— 
„tigen und gleichförmigen Fibern der Nerven bis zu dem Orte 
»der Senſation fortpflanzen ?« Und eben fo in der XXIV. Frage: 
„Wird nicht die thieriſche Bewegung durch die Vibrationen die⸗ 
»ſes Mediums ausgeführt, die durch die Kraft des Willens in 
„dem Gehirn erzeugt, und von da durch die Fibern der Nerven 
„bis in die Muskeln fortgeführt werden, um dieſe letzten zuſam— 
»„menzuziehen oder zu verlängern?“ 

Andere dieſer Anſicht ähnliche Meinungen ſind auch von 
den größten der neueren Naturforſcher aufgeſtellt worden. So 
ſagt Haller 2): „Es iſt leichter zu ſagen, was dieſer Nerven— 
„geiſt nicht iſt, als was er iſt. Immerhin muß er zu fein fein, 

20) Sprengel, ibid. IV. 38. 21) Haller's Physiologie, IV. 365. 

22) Haller, Physiologie IV. 381. Lib. X. Sect. VIII. $. 15. 
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„um von unſeren Sinnen wahrgenommen u werden, und wie— 
„der weniger fein, als das Feuer, oder der Magnetismus, oder 
„die electriſche Materie, fo daß er im Gefäße eingeſchloſſen und 
„in beſtimmten Grenzen gehalten werden kann.“ — Auch Cuvier 
drückt ſich darüber fo aus ): „Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
„die Nerven durch irgend ein imponderables Fluidum auf die 
„Fibern wirken, und daß dieſes Nervenfluidum von dem Blut 
„kommt und aus der Markmaterie ausgeſchieden wird.“ 

Ohne uns herauszunehmen, von Männern ſolches Gewichts 
über irgend einen Punkt der anatomiſchen Probabilität abweichen 
zu wollen, müſſen wir doch die Bemerkung wagen, daß alle 
dieſe Hypotheſen ganz und gar nicht dahin gehen, das hier in 
Rede ſtehende phyſiologiſche Princip aufzuklären. Denn dieſes 
Princip kann weder ein mechaniſches, noch ein chemiſches, noch 
auch ein phyſiſches ſein, und es kann daher auch nicht dadurch 
beſſer verſtanden werden, daß man es als eine Flüſſigkeit ver: 
körpert. Die eigentliche Schwierigkeit der Frage, was dieſe 
bewegende Kraft wirklich iſt, wird nicht dadurch gehoben, daß 
man die Maſchinerie zu erklären ſucht, durch welche die Wir— 
kungen dieſer Kraft bloß fortgepflanzt werden. Bei der 
Zurückführung der Erſcheinungen der Empfindung und des 
Willens auf ihre erſte Urſache muß man offenbar irgend ein 
beſonderes und hyperphyſiſches Princip zu Hülfe rufen können. 
Die Hypotheſe eines Fluidums wird, zu dieſem Zwecke, nicht 
geeigneter, wenn man dieſe Flüffigkeit immer mehr und mehr 
verdünnt. Sie mag auch noch ſo fein, ſie mag ätheriſch, im— 
ponderabel, ſpirituos werden — alles ohne Zweck und ganz 
umſonſt: es muß fchon aufgehört haben, eine Flüſſigkeit zu fein, 
eh' es Empfindung und Willen werden kann. In der That 
haben dieß auch die meiſten Phyſtologen offen anerkannt. 
Cuvier drückt ſich darüber ſehr beſtimmt auf folgende Weiſe 
aus ): „Die Einwirkung der äußeren Gegenſtände auf das 
„innere Ich, die Erzeugung einer Senſation, eines Bildes dieſer 
„Gegenſtände, iſt ein für uns undurchdringliches Geheimniß.“ 
Auch bemerkt er an mehreren anderen Stellen, wo er ſich des— 
ſelben Ausdrucks (des Ich's) für das empfindende und wollende 


23) Cuvier, Regne Animal. Introd. ©. 30. 
24) Cuvier, Regne Animal. Einleit. S. 47. 
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Weſen bedient, daß jede aus der materiellen Welt geborgte 
Phraſeologie, bei dieſem Gegenſtande, ganz unzulänglich und 
zweckwidrig iſt. Wir ſtehen hier bei dem Uebergange von dem 
Nomen zu dem Pronomen, von den Dingen zu den Perſonen; 
wir gehen von dem Körper zu der Seele, von der Phyſik zu der 
Metaphyſik über. Wir find nun an den äußerſten Rand 
aller materiellen Naturwiſſenſchaft gekommen, und der näaͤchſte 
Schritt weiter geht ſchon in das Gebiet der Gedankenwelt, in 
die Regionen der Geiſterwelt. — Hier alſo fangen wir an zu 
merken, daß wir die Grenzen unſerer gegenwärtigen Unterſuchun— 
gen erreicht haben, und daß die Erforſchung deſſen, was jenſeits 
dieſer Grenze liegt, einer ganz anderen, der bisherigen völlig 
fremdartigen Naturwiſſenſchaft anheim fallen muß, die vielleicht 
den Anſtrengungen unſerer ſpäten Nachfolger enthüllt werden 
wird, wenn es überhaupt je dem Menſchen gegönnt ſein wird, 
ſich von der Tiefe, in welcher wir jetzt, an dem Boden des 
Oceans der Erkenntniß, uns mühſelig genug abarbeiten, in jene 
weiten und luftigen Regionen zu erheben. 

Alle ſolche Spekulationen, wie die ſo eben von einem der 
größten Naturforſcher über das Nervenfluidum angeführte, 
beweiſen im Grunde nur, daß jede Bemühung, das Geheimniß 
der Perception und des Willens zu enthüllen und den über 
Leben und Geiſt liegenden Schleier zu lüften, bisher fruchtlos 
und vergebens geweſen iſt. Man hat viele auatomiſche Ent— 
deckungen gemacht, aber man hat, ſo weit unſere Ueberſicht 
geht, noch immer kein rein phyſiologiſches Princip gefunden. 
Alle unſere Schriften über Phyſiologie, die ich durchgegangen 
bin, beginnen mit der mehr oder weniger genauen Unterſuchung 
des Organismus und ſeiner Functionen, und enden mit weit— 
ausgeſponnenen Vermuthungen und willkührlichen Hypotheſen. 
Der Strom der Erkenntniß in allen dieſen Dingen fließt, von 
feiner Oberfläche betrachtet, anfangs klar und lebhaft genug, 
aber noch weit von ſeiner Mündung in den großen Ocean der 
allgemeinen Wahrheiten der Wiſſenſchaften, verliert er ſich all— 
mählig im Sande und in wüſten Gegenden, bis endlich ſein 
Lauf für unſer Auge ganz unſichtbar wird. 

Bisher alſo hatten wir, und wir wollen dieß nicht überſe— 
hen, nur die Mißgriffe der Phyſiologie in unſerer Geſchichte 
dieſer Wiſſenſchaft zu erzählen. Allein erſt vor Kurzem haben 
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ſich gewiſſe Principien unter den Phyſiologen geltend gemacht, 
die man als den organiſchen Körpern eigenthümlich betrachten 
kann, und die einen rellen Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu ent: 
halten ſcheinen. Sie ſind zwar bisher nur noch ſehr unvoll— 
kommen entwickelt worden, aber ſie ſind demungeachtet der Art, 
daß wir hier ihre Geſchichte und überhaupt ihre nähere Betrach— 
tung nicht übergehen können. 


Sechstes Kapitel. 


Einleitung zu dem Prineip der entwickelten und 
metamorphoſirten Symmetrie. 


Erſter Abſchnitt. 
vegetabiliſche Morphologie. Söthe und Decandole. 


Ehe wir in der Betrachtung ſolcher Principien weiter gehen, 
die ſich, wie die letzterwähnten, auf das eigentliche Leben 
beziehen, müſſen wir vorerſt nach ſolchen Doctrinen ausſehen, 
wenn es deren überhaupt gibt, die ſich auf alle organiſche Weſen 
ohne Unterſchied anwenden laſſen, nach ſolchen Geſetzen näm— 
lich, durch welche in der vegetabiliſchen ſowohl als auch in der 
animaliſchen Welt die Geſtalten der Weſen und die Functionen 
derſelben beſtimmt werden. Obſchon wir noch ſehr weit davon 
entfernt find, einen klaren und zuſammenhängenden Codex folder 
Geſetze aufzuſtellen, ſo wollen wir doch wenigſtens eines dieſer 
allgemeinen Geſetze herausheben, dem eine große Autorität und 
eine reine innere Kraft beizuwohnen ſcheint, und das unſerer 
Aufmerkſamkeit ſchon aus der Urſache in hohem Grade würdig 
iſt, daß es als ein Beiſpiel von einem eigentlich organiſchen oder 
phyſtologiſchen Princip auftritt, das ſehr verſchieden iſt von 
allen bisher betrachteten mechaniſchen oder chemiſchen oder anderen 
phyſiſchen Kräften, ja als ein ſolches, von dem ſich nicht einmal 
einſehen läßt, wie es auf die ſo eben genannten Kräfte zurück— 
geführt werden kann. Ich ſpreche aber hier von jener Neigung 
oder von jeuem Beſtreben der Natur zu ſolchen Reſultaten, wie 
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man ſie in den neueren Zeiten unter der Benennung der Mor— 
phologie aufgeſtellt hat. 

Daß die Principien des organiſchen Lebens etwas Eigen— 
thümliches, für ſich Beſtehendes und von allen rein mechaniſchen 
Wirkungen völlig Entferntes ſein mögen, läßt ſich vielleicht 
ſchon daraus entnehmen, daß die eigentlich leitende Idee in 
allen dieſen Unterſuchungen nicht von einem arbeitſamen Experi— 
mentator, auch nicht von einem tiefdenkenden Philoſophen, ſon— 
dern von einem Manne feſt und wirkſam aufgegriffen worden 
iſt, der ſich durch ſeine ungemein glänzende und ſchöpferiſche 
Phantaſie berühmt gemacht hat, von einem Manne, der weder 
Mathematiker, noch Chemiker, der aber einer der erſten Dichter 
geweſen iſt. Es ſei uns noch erlaubt, hinzuzuſetzen, daß eben 
dieſer Dichter ſchon früher feine eigene gänzliche Unfähigkeit gezeigt 
hat, die Relation der phyſiſchen Erſcheinungen zu den Principien 
derſelben gehörig aufzufaſſen, und daß eben derſelbe, dadurch, 
daß er ſeine Kräfte an ſolchen Gegenſtänden verſuchte, ein recht 
ausgezeichnetes Beiſpiel von der ganz fruchtloſen und verkehrten 
Wirkung derjenigen Art von Philoſophie geliefert hat, zu der 
ihn die ganz eigenthümliche Conſtitution ſeines Geiſtes verführt 
zu haben ſcheint. 

Wir ſprechen aber hier von Göthe, der durch die einmü— 
thige Stimme Europa's für einen der größten Dichter unſerer 
oder auch aller Zeiten gehalten wird, und deſſen „Farbenlehre“ 
wir bereits in der Geſchichte der Optik als ein ganz mißlungenes 
Unternehmen dargeſtellt haben. — Seine Anſichten aber von 
denjenigen Geſetzen, durch welche alle Pflanzenformen in ein 
einziges, einfaches Syſtem gebracht werden, ſind allgemein 
angenommen und beibehalten worden. Wir möchten beinahe 
glauben, daß Göthe dieſe rein wiſſenſchaftliche Entdeckung bloß 
ſeinem hohen poetiſchen Talente verdankt, und daß ihm nur 
ſeine Vorliebe zur Schönheit der Form auf dieſe Symmetrie des 
Pflanzenreichs geführt hat). 

1) Folgende an eine Frau gerichtete Verſe des Dichters konnen die 
Empfindungen deſſelben über jenen Gegenſtand bezeugen: 

Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher. 
Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget, 
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Doch wollen wir, indem wir dieſes wiſſenſchaftliche Geſchenk 
des Dichters mit Dank hinnehmen, dabei nicht überſehen, daß 
er, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, auf die Entdeckung dieſes 
Prineips nicht durch feine poetiſche Erfindungskraft, ſondern 
durch ſeine Beobachtungen gelangt iſt. Mit unwilliger Ent— 
rüſtung wies er die Zumuthung zurück, daß er den Thatſachen 
ſeine Phautaſie ſubſtituirt und den wirklich vorhandenen Gegen— 
ſtänden der Natur nur feine ideellen Anſichten aufgebürdet hätte. 
Während er ſelbſt für ſich feine morphologiſchen Studien auf 
das eifrigſte verfolgte, ſuchte er auch ſeinen Freund Schiller 
dafür zu gewinnen. „Ich trug ihm,“ jo erzählt Göthe ſelbſt “), 
„die Metamorphoſe der Pflanzen lebhaft vor, und ließ, mit 
„manchen charakteriſtiſchen Federſtrichen, eine ſymboliſche Pflanze 
„vor ſeinen Augen entſtehen. Er vernahm und ſchaute das alles 
„mit großer Theilnahme, mit entſchiedener Faſſungskraft; als 
„ich aber geendet, ſchüttelte er den Kopf und ſagte: Das iſt 
„feine Erfabrung, das iſt eine Idee. Ich ſtutzte, einigermaßen 
„verdrießlich, denn der Punkt, der uns trennte, war dadurch 
„auf's ſtrengſte bezeichnet.“ — In derſelben Schrift erwähnt 
Göthe auch ſeiner botaniſchen Studien und ſeiner Art zu beob— 
achten, woraus dann deutlich hervorgeht, daß allerdings keine 
gewöhnliche Menge von Erfahrungen und Detailkenntniſſen in 
der Gedankenreihe enthalten ſein konnten, durch die er endlich 
auf das Princip von der Metamorphoſe der Pflanzen geführt 
worden iſt. 

Ehe ich jedoch zu der eigentlichen Geſchichte dieſes Princips 
übergehe, mag es mir geftattet fein, dem mit dieſem Gegen: 
ſtande vielleicht weniger bekannten Leſer jenes Princip ſelbſt vor— 
erſt näher anzugeben. Nehmen wir zu dieſem Zwecke irgend 


Mit barbariſchem Klaug, einer den andern im Ohr. 

Alle Geſtalten ſind ähnlich und keine gleichet der anderen, 

Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein heiliges Räthſel. O könnte ich dir, liebliche Freundin, 

Ueberliefern ſogleich glücklich das löſende Wort. 

Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 

Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüthe und Frucht. 

2) Göthe, zur Morphologie, Stuttgart 1817, J. S. 94, wo ſich 

überhaupt noch mehreres über Göthe's Denkweiſe in dieſer Beziehung 
und über die Aufnahme ſeiner Anſichten bei ſeinen Zeitgenoſſen findet. 
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eine Blume, z. B. eine gewöhnliche wilde Roſe (Hageroſe) oder 
auch die Blüthe eines Apfelbaums. Dieſe Blumen beſtehen, 
wie man leicht bemerkt, aus einer Reihe von Wirteln odet 
Umläufen, deren einer über dem andern an einer Axe befeſtigt 
iſt. Der unterſte Umlauf iſt der Kelch mit ſeinen fünf Blät— 
tern; über dieſem ſteht die Corolla (Blumenkrone) ebenfalls 
mit fünf Blättern; über dieſen wieder findet man eine Menge 
von Staubfäden (Stamina), die ebenfalls als eigene Umläufe 
von fünf zu fünf, mehrmal wiederholt, betrachtet werden können, 
und über dieſen endlich zeigt ſich der Umlauf der Ovarien 
oder derjenigen Theile der Pflanze, die bei der Frucht derſelben 
in die Samenbehälter übergehen, und von denen man in dem 
Apfel fünf unter ſich verbunden, bei der Roſe aber mehrere und 
von einander getrennt findet. Davon nun beſteht die morpho— 
logiſche Anſicht darin, daß die Glieder eines jeden dieſer Umläufe 
in ihrer Natur identiſch und dieſelben ſind, als wenn ſie alle 
nur Umläufe der gewöhnlichen Blätter der Pflanze wären, die 
aber durch die Verkürzung ihrer gemeinſchaftlichen Axe näher 
an einander gerückt, und durch die ſtufenweiſe Ausarbeitung 
ihres Nahrungsſtoffes in ihrer Form modificirt worden ſind. 
Dieſer Anſicht gemäß iſt alſo auch ein Umlauf der Blätter 
ſelbſt als identiſch mit einer Reihe geſonderter Blätter zu be— 
trachten, die ſpiralförmig um die Axe gewunden und die durch 
die Verkürzung ihrer Axe einander näher gerückt ſind. Auf 
dieſe Weiſe werden demnach alle Theile einer Pflanze nur 
aus den aufeinanderfolgenden Metamorphoſen von demſelben 
elementaren Gliede derſelben beſtehen, oder ſie werden wenigſtens 
dieſe Metamorphoſen darſtellen. Die Wurzelblätter werden in 
die gewöhnlichen Pflanzenblätter, dieſe in die Bracteen (Neben— 
blätter), dieſe in die Kelchblätter (Sepata), dieſe wieder in die 
Blumenblätter (Petala), dieſe in die Stamina mit ihren Anz 
theren, dieſe in die Ovarien mit ihrem Styl und Stigma, und 
dieſe endlich in die Frucht übergehen, wodurch wir demnach zu 
dem Samen einer neuen Pflanze geführt werden. 

Derſelbe Begriff der Metamorphoſe läßt ſich auch noch auf 
jene Pflanzen anwenden, die nicht ſo ſymmetriſch gebaut ſind, 
wie die oben angeführten, ſondern deren Kelch oder Corolla 
unregelmäßig iſt. Die ſchmetterlingsartige Blüthe der Erbſen— 
gattung z. B., die doch ſo auffallend irregulär gebaut iſt, kann 
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doch ſehr leicht aus den regelmäßigen Blumen (durch die Mimoſen) 
ſtufenweiſe abgeleitet werden, wenn man eines der Blumen— 
blätter ausbreitet, zwei andere zuſammenlegt und die Geſtalt 
der mittleren etwas modificirt. 

Ohne hier in die näheren Beweiſe dieſer Identität aller 
verſchiedenen Pflanzenorgane und ihre mannigfaltigen Geſtalten 
einzugehen, bemerken wir nur, daß dieſe Transformationen der 
einzelnen Pflanzentheile meiſtens von den zufälligen Verände— 
rungen ihrer Nahrung oder ihrer Stellung abgeleitet werden. 
Dieſe Aenderungen ſind gewöhnlich dann ſehr merkwürdig, 
wenn fie als ſogenannte Monſtroſitäten auftreten, wo fie die 
Möglichkeit und den inneren Trieb der Organiſation zu dieſen 
Veränderungen beſonders deutlich zeigen. Bei der gewöhnli— 
chen wilden Roſe werden z. B. viele ihrer zahlreichen Staub— 
fäden (Stamina) durch bloße Kultur in Blumenblätter (Petala) 
verwandelt, wo ſie dann in die vielblätterige oder in die ſoge— 
nannte gefüllte Centifolienroſe übergeht, eine Umbildung, die 
ſich nicht weiter bezweifeln läßt, da man häufig Staubfäden 
findet, in welchen dieſe Umbildung nur unvollſtändig erreicht 
worden iſt. Wieder in anderen Fällen findet man Blumen— 
blätter in gewöhnliche Blätter übergehen, oder auch aus der 
Mitte einer Blume einen Zweig hervorwachſen. Einige Birn— 
arten pflegen ſich zur Zeit ihrer Blüthe durch ihre Neigung 
zu ſolchen Monftrofitäten auszuzeichnen 2). Eben fo findet 
man, daß ſolche Blumen, die gewöhnlich unregelmäßig find, 
zuweilen eine regelmäßige Bildung annehmen und umgekehrt. 
Das gewöhnliche Löwenmaul (Linaria vulgaris) gibt uns davon 
ein merkwürdiges Beiſpiel ). Die gewöhnliche Form ihrer 
Blume iſt die ſogenannte „Personata®. Ihre Corolle ift in 
zwei Lappen getheilt, die in ihrer Geſtalt verſchieden, und zu— 
ſammengenommen einigermaßen dem Rachen eines Thieres ähn— 
lich ſind, während der obere Theil der Corolle rückwärts in eine 
ſpornähnliche Röhre ausgebogen erſcheint. Nicht leicht wird 
eine Blume unregelmäßiger gebaut ſein, als dieſe, und doch 
gibt es eine beſondere Varietät derſelben, die unter dem Namen 
Peloria ſehr bekannt iſt, und die eine vollkommen regelmäßige 


3) Lindley, Nat. Syst., S. 84. 
4) Henslow. Principles of Bontany, S. 116. 
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Corolle hat. Dieſe Co rolle beſteht nämlich aus einer kegelför— 
migen an ihrer Spitze engeren Röhre, die ſich an ihrer Rück⸗ 
ſeite in fünf gleichgroße Spornen erweitert, und die in ihrem 
Innern fünf Staubfäden von ganz gleicher Länge enthält, die 
hier an die zwei ungleichen Spornpaare der didynamiſchen ) 
Linaria getreten ſind. Dieſe und ähnliche Erſcheinungen zeigen, 
daß die Natur die Fähigkeit und ſelbſt das Beſtreben hat, 
ſolche Aenderungen einzugehen, wie ſie in der Lehre von der 
Metamorphoſe der Pflanzen aufgeſtellt werden. 

Götheis Metamorphoſe der Pflanzen erſchien im 
Jahre 1790, und ſein Syſtem war die Frucht ſeiner eigenen 
unabhängigen Gedankenfolge, doch war die dadurch aufgeſtellte 
Anſicht nicht völlig neu, obſchon ſie früher nie auf eine fo be⸗ 
ſtimmte und überzeugende Art dargelegt worden iſt. Schon Linné 
betrachtete die Blätter, den Kelch, die Corolle und die Staub- 
fäden, als eines aus den anderen ſtufenweiſe entwickelt, und er 
ſprach davon als von einer Prolepsis oder Anticipation ?), wenn 
die Blätter einer Pflanze ſich zufällig in Bracteen, dieſe in den 
Kelch, dieſer in die Corolle, dieſe in die Stamina, oder wenn 
dieſe endlich in den Piſtill übergingen. E. F. Wolf umfaßte 
daſſelbe Princip auf eine noch viel allgemeinere Weiſe. „In 
„der ganzen Pflanze,“ fagte er ), „ſehen wir nichts, als Blätter 
„und Stengel,“ und um die Situation der Blätter in allen 
ihren ſpäteren Formen zu zeigen, führt er die Cotyledonen als 
die erſten Blätter an. 

Göthe wurde zu dieſem Syſteme durch ſeine allgemeinen 
Anſichten der Natur geführt. „Ich ſah,“ ſagt er ), „daß ein 
„ganzes Menſchenleben von Talent und Arbeit erfordert werde, 
„um einen Mann in den Stand zu ſetzen, die unzähligen 
„»organiſchen Geſtalten eines einzigen Naturreichs zu ordnen, für 
„mich aber,“ ſetzt er hinzu, „mußte es, wie ich fühlte, noch einen 
„anderen, meiner Denkweiſe angemeſſenen Weg zu dieſem Ziele 


5) Didynamiſch heißen nach Linne diejenigen Pflanzen mit Zwitter⸗ 
blumen, die vier Staubfäden haben, von denen je zwei länger ſind, als 
die anderen. 

6) Sprengel, Bot. II. 302. Amoenit. Acad. VI. 324. 365. 

7) Nov. Comment. Acad. Petrop. XII. 403. XIII. 478. 

8) Zur Morphologie, 1. 30. 
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„geben. Die ſcheinbaren Veränderungen der organiſchen Weſen 
„rund um mich her hatten meinen Geiſt gewaltſam ergriffen. 
„Imagination und Natur ſchienen mir mit einander zu ringen, 
„welche von beiden kühner und feſter vorwärts ſchreiten ſollte.“ 
— Durch ſolche Gedanken, durch ſolche Beobachtungen wurde er 
auf ſeine Metamorphoſe der Pflanzen geführt. 

In einer ſpäteren Wiederauflage ſeines Werks (zur Mor— 
phologie, 1817) erzählt er auf eine ſehr unterhaltende Weiſe 
die verſchiedenen Umſtände, von welchen die Aufnahme und 
der Fortgang feiner Lehre begleitet war. Wildenow 's) drückte 
ſich ſo darüber aus: „Das Leben der Pflanzen iſt, wie Göthe 
„sehr artig ſagt, eine immerwährende Ausdehnung und Zuſam— 
»menziehung, und diefe Veränderungen bilden die verſchiedenen 
»Lebensperioden der Pflanzen.“ — „Dieſes artig,“ ſagt Göthe, 
»kann ich wohl dulden, aber das Egregie von Uſteri iſt doch 
„noch viel artiger und verbindlicher zugleich.“ — Uſteri hatte 
nämlich dieſen Ausdruck von Göthe in ſeiner Ausgabe des 
Juſſieu gebraucht. 

Derſelbe Juſſieu hatte auch ſchon früher dieſen Begriff der 
Metamorphoſe auf die Erklärung der gefüllten und monſtroſen 
Blumen angewendet. Göoͤthe's Verdienſt beſteht in der Anwen— 
dung derſelben auf die regelmäßige Bildung der Blumen. 
Und wie Sprengel mit Recht bemerkt 1s), feine Anſicht des 


9) Wildenow (Karl Ludwig), geb. 1765 zu Berlin, ſtudirte Me— 
dicin in Halle, wo er 1789 promovirte, und 1798 Profeſſor der Arznei— 
kunde und Botanik in Berlin wurde, nachdem er ſchon 1794 in die k. 
Akademie dieſer Stadt aufgenommen war. Unter feiner Leitung erhob 
ſich der k. botaniſche Garten zu Berlin ſchnell zu einem der erſten 
Europa's. Sein Privatherbarium war eines der vorzüglichſten, das 
man je geſehen hat. 1811 ging er nach Paris, um die vielen Pflanzen 
näher zu beſchreiben, die Humboldt aus Amerika mitgebracht hatte. Er 
ſtarb 10. Juli 1812. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Prodromus 
florae Berolinensis 1787; Elémens de botanique, Berlin 1792, ste Aufl. 
1810, mit mehreren Ueberſetzungen in fremde Sprachen; Phytographia, 
Erlangen 1797 in Fol.; Species plantarum ad genera relatarum etc., 
Berlin 1797, 5 Bde., welches die vorzüglichſte feiner Schriften iſt, von 
der aber, da ſie unvollendet geblieben iſt, Linck die Fortſetzung geliefert 
hat; Anleitung zum Selbſtſtudium der Botanik, Berlin' 1804 und 1809; 
Enumeratio plantarım horti regii Berolinensis, Berlin 1809. L. 

10) Sprengel, Geſch. der Botanik, II 304. 
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Gegenſtandes hatte einen jo tiefen Sinn, zog durch ihre hohe 
Einfachheit ſo ſehr an, und war in ihren Folgen ſo fruchtbar, 
daß man ſich nicht verwundern kann, ihr ſo viel Aufmerſamkeit 
ertheilt zu ſehen, obſchon auch wieder mehrere andere ſie vor— 
nehm zu überſehen ſcheinen wollten. Die Beſtatigung aber und 
die Verification dieſer Lehren durch eine allgemeine Anwendung 
derſelben auf alle Fälle, dieſes wichtige und nothwendige Unter: 
nehmen, das jeder Aufſtellung irgend eines großen Princips 
folgen ſollte — dieſes wurde von Göthe ſelbſt nicht mehr aus— 
geführt. Anfangs zwar machte er mancherlei Sammlungen und 
entwarf auch viele Zeichnungen zu dieſem Zwecke 1), aber er 
wurde in dieſer Arbeit geſtört und wendete ſich wieder anderen 
Gegenſtänden zu. »Und wenn ich,“ ſagt er in ſeiner letzten 
Mittheilung über dieſe Sache, „wenn ich jetzt auf jene Unter 
»nehmung zurückblicke, fo ſehe ich wohl ein, daß das Ziel, was 
»ich vor Augen hatte, in meiner Lage und bei meiner Art zu 
„leben und zu denken unerreichbar iſt. Denn hier war nicht 
„weniger als Folgendes zu leiſten.“ — „Ich ſollte das, was ich 
„bisher bloß im Allgemeinen aufgeſtellt und der geiſtigen Ans 
»ſchauung dargeboten hatte, nun auch dem körperlichen Auge 
„auf eine in allen feinen Theilen ſichtbare und ſtufenweiſe wohl 
„an einander geordnete Weiſe kenntlich machen, und dadurch 
„auch den äußern Sinn nachweiſen, wie aus dem erſten Keim 
»dieſer Idee ein phyſiologiſcher Baum hervorwachſen könne, der 
»beſtimmt iſt, die ganze Welt zu überſchatten.“ 

Voigt, Profeſſar in Jena, war einer der erſten, der ſich 
für Göthe's Anſichten in einer kleinen elementaren Schrift 
(1808) erklärte. Auch andere Botaniker gingen in derſelben 
Richtung fort, unter ihnen beſonders Decandolle von Genf, der 
vielleicht am meiſten zur Aufnahme und weitern Entwickelung 
der neuen Lehre beigetragen hat. Seine Théorie du Develop- 
pement beruht auf zwei Hauptprincipien, auf der Abortion 
und der Adhäſion. Indem er einige Theile der Pflanzen, wegen 
der Abortion der Augen (oder Knospen), die ſie hätte bilden ſollen, 
als entartet, oder auch als ganz mangelnd, und wieder andere 
Theile als zuſammenhängend oder verwachſen annahm, behaup— 
tete er, daß ſich alle Pflanzen auf eine vallkommene Symmetrie 


11) Göthe, zur Morphologie, I. 129. 
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ihres Baues zurückführen laſſen. Auch hatte er das wirkliche 
und conſtante Vorkommen ſolcher Fälle auf eine ganz unbezwei— 
felbare Weiſe nachgewieſen. So leitete er z. B. das oben er— 
wähnte gemeine Löwenmaul von der Peloria ab, welche letzte 
den normalen Bedingungen dieſer Blume entſpricht, und die in 
die erſte durch die Abortion des einen und durch die Degenera— 
tion der zwei anderen Staubfäden übergeht, und dergleichen 
Beiſpiele mehr, bei denen wir aber hier nicht länger verweilen 
können. 


Zweiter Abſchnitt. 
Anwendung der Morphologie der Pflanzen. 


Nachdem die Lehre von der Metamorphoſe der Pflanzen 
einmal vollſtändig aufgeſtellt war, wurde fie ſofort auch zur Löſung 
verſchiedener botaniſcher Probleme verwendet, wie z. B. zur Er— 
klärung des Baues derjenigen Blumen, die auf den erſten Blick von 
den gewöhnlichen Formen der Pflanzenwelt ſehr weit abzuweichen 
ſcheinen. Auf dieſe Weiſe hat uns z. B. Robert Brown die 
wahre, früher ganz mißverſtandene Structur mehrerer Pflanzen, 
wie z. B. des Euphorbiengeſchlechtes, nachgewieſen. Er 
zeigte uns, daß das, was man bisher für verwachſene Staub— 
fäden hielt, ein Styl mit einem Staubfaden über ihm iſt, wo— 
bei die zwiſchenliegende Corolle verſchwindet. Bei den Orchi— 
deen zeigte er, daß die eigenthümliche Structur dieſer Pflanzen 
daher kommt, daß ſie ſechs Staubfäden (zwei Reihen, jede von 
drei Staubfäden) hat, von denen gewöhnlich fünf abortiv ſind. 
Bei den Coniferen (zapfentragenden Bäumen oder Nadelhöl⸗ 
zern) zeigte er, daß die Samen nackt ſind, während der ſie 
begleitende Anhang, der einer Samenhülle entſpricht, alle For— 
men, von einem vollſtändigen Blatte bis zu einer bloßen 
Schuppe, annehmen kann. Auf ähnliche Weiſe wurde auch ge 
zeigt, daß der Pappus oder der bekannte Flaum der zuſam— 
mengeſetzten Blumen (compositi flores), wie z. B. bei der 
Diſtel, ein ungebildeter Kelch iſt. 

Neben ſolchen erfolgreichen Anwendungen jenes fruchtbaren 
Princips mußte man wohl auch ähnliche Verſuche von anderen 
Botanikern erwarten. So ſtellte Lindley *) eine von der bis— 


12) Lindley, Brit, Associat. Report. III. 50. 
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herigen ganz verſchiedene Anſicht der Reſeda auf, die bei ihrer 
Bekanntmachung große Aufmerkſamkeit auf ſich zog, und auch 
der Lehre von der Metamorphoſe der Pflanzen, beſonders in 
Deutſchland und Frankreich, mehrere Neubekehrte zuwendete. 
Allein im Jahre 1833 erklärte Lindley mit viel Offenheit: 
»Letzthin hat Profeſſor Henslow auf eine genügende Weiſe gezeigt, 
»zum Theil mittels der Monſtroſität in der gewöhnlichen Reſeda, 
„zum Theil auch durch eine ſtrenge Anwendung der morpholo— 
»giſchen Regeln, daß meine Hypotheſe falſch ſein muß.“ — 
Eine ſolche Uebereinſtimmung verſchiedener Botaniker in Bezie⸗ 
hung auf die Folgen der morphologiſchen Regeln, kann als ein 
Beweis für die Realität und Univerſalität dieſer Regeln ſelbſt 
betrachtet werden. 

Wir finden demnach, daß dieſes Princip, das man das 
Princip der entwickelten und metamorphoſirten 
Symmetrie nennen könnte, feſt aufgeſtellt und anerkannt, 
und auch von den Botanikern willig und erfolgreich ange— 
nommen worden iſt. Obſchon aber das Wort Symmetrie 
einen Begriff einſchließt, der ſich gleichmäßig auf organiſche 
und anf unorganiſche Weſen bezieht, und obſchon ſich dieſer 
Begriff in der That nur auf gewiſſe Relationen des Raums 
und der Lage gegründet iſt, ſo iſt doch bei näherer Betrachtung 
klar und offenbar, daß die hier beſprochenen Entwickelungen 
und Metamorphoſen ganz verſchieden von derjenigen ſind, 
die uns oben in der Geſchichte der phyſiſchen Wiſſenſchaften 
begegnet ſind, daß ſie nämlich, um es mit einem Worte zu 
ſagen, wahre organ iſche oder phyſiologiſche Ideen, daß 
ſie reelle Elemente der eigentlichen Naturkenntniß des 
Lebens ſind. 

Wollen wir nun, ſo gut es angehen mag, auch die Anwen— 
dung dieſer Idee auf die anderen großen Gebiete in der Welt 
des Lebens kennen lernen, und zu dieſem Zwecke vorzüglich die 
Geſchichte der animaliſchen Morphologie betrachten. 


Siebentes Kapitel. 
Fortgang der animalifchen Morphologie, 
Erſter Abſchnitt. 
Anfang der comparativen Anatomie. 


Die erſten und natürlichſten Gründe aller Claſſification bei 
den Pflanzen ſowohl als auch bei den Thieren hat man von 
den äußeren Formen ihrer Körper und Organe genommen. Auf 
dieſe Art ſind die erſten wiſſenſchaftlichen Claſſificationen der 
Thiere auch die erſten Schritte in der animaliſchen Morphologie 
geworden. Die erſte Zoologie entſtand, als man die verſchie— 
denen Thierarten ganz eben ſo, wie die Pflanzenarten nach ihren 
äußeren Kennzeichen zuſammenſtellte. Aber im Laufe dieſer 
Unternehmungen zeigten beſonders die Anatomen des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts, daß die innere Conſtruction des thieriſchen 
Körpers Aehnlichkeiten und Uebergänge darſtellte, die viel inniger 
unter einander zuſammenhingen und der wahren Naturfor— 
ſchung viel angemeſſener waren, als jene äußeren Formen, und 
ſo entſtand die comparative Anatomie, die bald zu großem 
Anſehen und Wichtigkeit gelangte. Unter den vorzüglichſten 
Bebauern dieſer neuen Wiſſenſchaft ) in der ſo eben erwähnten 
Periode finden wir Franz Redi von Arezzo, Guichard Joſeph 
Duvernay und Nehemias Grew ). Duvernay war durch nahe 


1) Cuvier, Lecon sur l’hist. des sciences naturelles, 414. 420. 

2) Redi (Franz), geb. 18. Febr. 1626 in Arezzo. Er ftudirte Mes 
dicin zu Piſa, und ließ ſich dann als practiſcher Arzt zu Florenz nie 
der, wo er Leibarzt des Herzogs Ferdinand II. wurde und der allge— 
meinen Achtung ſich erfreute. In der Praxis drang er vorzüglich 
auf aufmerkſame Beobachtung der Krankheit, auf Vereinfachung der 
Arzneien und auf Erfahrung gegenüber der Hypotheſen und Syſteme. 
Man rühmt ſeine ſcharfſinnigen Bemerkungen über die Geſchlechter der 
Inſekten und der Vipern, über die künſtlichen Salze, die Eingeweide— 
würmer u. f. Auch war er ein ſehr vielſeitig gebildeter, in den 
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ſechzig Jahre Profeſſor der Anatomie am Jardin du Roi zu Paris, 
und in dieſer langen Zeit waren beinahe alle größeren Anatomen 
des achtzehnten Jahrhunderts ſeine Schüler geweſen. Grew aber 
war Gecretär der königlichen Societät zu London, wo er auch 
feine ſchon oben erwähnte „Anatomie der Pflanzen“ herausge⸗ 
geben hat. 

Allein die comparative Anatomie, die am Ende des fieben: 
zehnten Jahrhunderts ſo eifrig cultivirt worden war, wurde 
während den zwei erſten Drittheilen des achtzehnten Jahrhun— 
derts gewiſſermaßen ganz vernachläßigt. Eine Urſache davon 
war die ſchnelle Ausbildung der Botanik, wie Cuvier ſehr 
ſcharfſinnig bemerkt ). Dieſe letzte Wiſſenſchaft nämlich ent— 
wickelte ſich ſehr raſch, indem ſie ſich doch bloß auf die äußeren 
Kennzeichen ihrer Objecte beſchraͤnkte und die Anatomie derſelben 


ſchöͤnen Künſten ſehr erfahrener Mann, und feine Schriften zeichneten 
ſich auch durch einen edlen, reinen Stpl aus. Die vorzüglichſten der 
letzten find: Osservazions intorno alla vipera, Florenz 1664; Esperienze 
intorno alla generazione degli insetti, ib. 1668; Esperieuza intorno alla 
diverse cose naturali, ib. 1671; Lettera sopra l’invenzione degli occhiali, 
ib. 1678, wo er dieſe Entdeckung dem Spina vindiciren will, während 
fie Manni im Gegentheil dem Salvino Armati zu ſichern ſucht; Osser- 
vazioni intorno alle animali viventi, che si trovane negli animale vi- 
venti, ib. 1684, und mehrere Gedichte, die Ibid. 1702 in Fol. erſchie⸗ 
nen ſind. Eine vollſtändige Sammlung ſeiner Werke erſchien, Venedig 
1712; Neapel 1741 in 6 Bdn., to; Mailand 1809 in 9 Bdn. sv. 
Seine Biographie von Fabroni findet man in den Vitae illustriam Ita- 
lorum. Er ſtarb am 1. März 1694 zu Piſa. 

Duvernay (Joſeph Guichard), ein berühmter Anatom, geb. 1648 
zu Feurs an der Loire. Er lehrte die Anatomie zu Paris mit vielem 
Beifall, wo er beſonders durch feinen mündlichen Vortrag ſich fo aus⸗ 
zeichnete, daß die erſten Schauſpieler, um von ihm zu lernen, ſich in 
feine Vorleſungen drängten. 1676 wurde er Mitglied der Par. Akade⸗ 
mie und 1679 Profeſſor der Anatomie im k. Garten, wo ſeine Vorle⸗ 
ſungen von allen Ständen eifrig beſucht wurden. Er ſtarb, erſchöpft 
von Arbeiten, am 10. Sept. 1730 im Alter von 82 Jahren. Seine 
vorzüglichſten Schriften find: Trait& de organe de l’ouie, Paris 1683, 
Leyden 1730, deutſch, Berlin 1732; Traité des maladies des os, Paris 
1751 in 2 Bdn.; Oeuvres anatomiques, Paris 1762 in 2 Bdu., ato; 
nebſt vielen andern Aufſätzen in den Mem. de Pais und dem Journal 
des savants. L. 

3) Cuvier, Hist. des scienc. nat. I. 301. 

Whewell, III. 33 
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ganz zur Seite liegen ließ. Zwar erkannte Linné allerdings die 
Abhängigkeit der Zoologie von der Anatomie *) fo weit wenig— 
ſtens, als er die Zahl der Zähne als Charaktere ſeiner Einthei— 
lung aufnahm, aber eben dieſer Schritt wurde als eine zu kühne 
Abweichung von ſeiner Methode betrachtet. Bald jedoch trat 
gegen ſeinen Einfluß die Oppoſition von Buffon, Daubenton 
und Pallas auf, durch die die Wichtigkeit der comparativen 
Anatomie in der Zoologie wieder zu Anſehen gebracht wurde, 
während Haller um dieſelbe Zeit zeigte, wie viel ſich auch in 
der Phyſiologie von ihr lernen laſſe. — In die Fußſtapfen 
dieſer Männer traten nun zuerſt John Hunter?) in England, 


4) Cuvier, ibid. 

5) Hunter (Wilhelm), einer der größten Anatomen, Chirurgen 
und Wundärzte, geb. 23. Mai 1718 zu Lanark in Schottland, gab ſeit 
1746 Vorleſungen über Anatomie in London und wurde 1764 Leibarzt 
des Königs. Er errichtete bald darauf in London auf eigene Koſten 
ein anatomiſches Theater und Muſeum für ſeine Lehrvorträge, und die 
darin aufgeſtellte Sammlung kam ſpäterhin an die Univerfität in Glas- 
gow. Er hatte mehrere für die Naturkunde des Menſchen ſehr wichtige 
Entdeckungen gemacht und ſich auch als ein großer Kenner der alten 
Literatur ausgezeichnet. Sein Hauptwerk ift die Anatomy of the human 
gravid uterus, London 1775, Fol., latein, Birmingham 1774, deutſch 
von Froriep, Weimar 1802. Mehrere andere ſchͤtzenswerthe Aufſätze 
findet man in den Philos. Transactions und in den Schriften der 
mediciniſchen Geſellſchaft zu London. — Sein jüngerer Bruder John, 
von dem im Text die Rede iſt, kam in ſeiner Jugend zu einem 
Tiſchler in die Lehre, bildete ſich aber ſpäter unter ſeinem Bruder 
William für die Anatomie und Chirurgie aus, in welchen er feit 
1773 Vorleſungen in London gab. 1776 wurde er, wegen ſeiner 
großen Geſchicklichkeit als chirurgiſcher Operateur, Oberwundarzt der 
britiſchen Armee und ſtarb im October 1793. Er wird für einen der 
geiſtreichſten Gründer der comparativen Anatomie gehalten. Man hat 
von ihm: Natural history of the human teeth, London 1771, mit einem 
Supplement, Ib. 1778, deutſch, Leipzig 1780; On the venereal disease, 
London 1786, deutſch, Leipzig 17873 A treatise of the blood, London 
1794, deutſch, Leipzig 1797. L. 

Camper (peter), einer der ausgezeichnetſten Aerzte und Anatomen, 
geb. 11. Mai 1722 zu Leyden, wurde 1750 Profeſſor der Medicin zu 
Fraueker, 1755 zu Amſterdam und 1763 zu Gröningen. Im Jahre 
1773 legte er fein Amt nieder, privatiſirte in Franeker, ging auf Reis 
fen, erhielt 1787 Sitz im Staatsrath und ftarb im Haag 7. April 1789. 
Seine Ver dienſte um Anatomie, Chirurgie und Entbindungskunſt, fo 
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die zwei Munros in Schottland, Camper in Holland und Vicg 
d'Azyr in Frankreich. Camper warf ſeine genialen Blicke auf 
eine ganze Schaar von intereſſanten Gegenſtänden, aber alles, 
was er hervorbrachte, beſtand nur in Skizzen und Entwürfen, 
und Vicg d'Azyr, geregelter thätig, wurde in der Mitte feiner 
glänzenden Laufbahn von einem frühen Tod ergriffen. 

Dieß ſind die Hauptzüge aus Cuvier's früherer Geſchichte 
der comparativen Anatomie. Ohne hier weiter in die kleineren 
Abtheilungen dieſes Gegenſtandes einzugehen, wollen wir nur 
bemerken, daß dieſe Art von Unterſuchungen in den Naturfor— 
ſchern die Ueberzeugung von der Möglichkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit des neuen Verfahrens erweckten, nach welchen man ganze 
große Parthien des Thierreichs als bloße Modiſtcationen eines 
und deſſelben Typus betrachtete. Belon hatte bereits im Jahre 
1555 das Skelet eines Menſchen neben das eines Vogels geſtellt 
und die gegenſeitige Correſpondenz der einzelnen Theile derſelben 
nachgewieſen. Für die Wirbelthiere wird auch jetzt dieſe Corre⸗ 
ſpondenz allgemein zugeſtanden, obſchon man fie in einigen 
beſonderen Fällen nicht ohne Scharfſinn finden konnte, wie z. 
B. um die Analogie der einzelnen Theile zwiſchen dem Kopfe 
eines Menſchen und eines Fiſches nachzuweiſen. 

Bei der Unterſuchung dieſer weniger zu Tage liegenden 
Uebereinſtimmungen hat man in den neueren Zeiten mehrere 
merkwürdige Entdeckungen gemacht. Und auch hier müſſen wir, 
wie mich däucht, demſelben merkwürdigen Manne kein geringes 
Verdienſt zuſchreiben, der ſich ſchon um die vegetabiliſche Mor⸗ 
phologie ſo verdient gemacht hat. Göthe, deſſen Talent und 
Neigung zu Speculationen über die uns von allen Seiten um— 
gebende Natur wahrhaft bewunderungswürdig war, wurde auch, 
vorzüglich durch die Nähe des Naturalienkabinets des Herzogs 
von Weimar, zu dem Studium der Anatomie geleitet. Im 
Jahre 1786 gab er eine kleine Schrift heraus, deren Abſicht 
war, zu zeigen, daß bei Menſchen ſowohl als auch bei den 


wie auch feine Kenntniß der ſchönen Wiſſenſchaften und Künſte wurden 
ſehr geachtet. Eine Sammlung ſeiner auch jetzt noch lehrreichen und 
intereſſanten Schriften erſchien zu Paris 1803 in 3 Bänden, nebſt einem 
Atlas in Folio unter dem Titel: Oeuvres de C. qui ont pour objet 
P’histoire naturelle, la physiologie et l’anatomie comparee. L. 

38. 


516 Fortgang der animaliſchen Morphologie. 


Thieren die obere Kinnlade einen Intermaxillar-Knochen ent: 
hält, obſchon die Nähte (Suturen) deſſelben verwachſen und 
ſchwer zu erkennen ſind. Nach dem Jahre 1790 nahm er dieſe 
Speculationen mit Eifer und Erfolg wieder auf ), und im 
Jahr 1795 gab er einen „Abriß einer allgemeinen Einleitung 
„in die comparative Anatomie“ heraus, wo er mit der Oſteolo— 
gie beginnt, und einen „oſteologiſchen Typus“ aufzuſtellen 
ſucht, dem die Skelette aller Thiere untergeordnet werden ſoll— 
ten. Ich will nicht behaupten, daß Göthe's anatomiſche Schrif— 
ten irgend einen Einfluß auf den Fortgang der Wiſſenſchaft 
hatten, der ſich mit den Reſultaten der Arbeiten der eigentlichen 
Anatomen vergleichen ließe. Allein der Werth ſeiner genialiſchen 
Anſichten wurde demungeachtet von den beſten Anatomen an— 
erkannt, und mit Recht zählt man erſt von dieſer Epoche an 
die Einführung und Anwendung des oben erwähnten Princips 
der entwickelten und metamorphofirten Symmetrie. Göthe er— 
klärt in dieſer Schrift, er habe ſich ſchon ſeit mehreren Jahren 
überzeugt, daß der Schädel der Thiere ſich aus ſechs Wirbel— 
knochen ableiten laſſe ?). Im Jahre 1807 machte Oken ein 
„Programm“ bekannt (Ueber die Bedeutung der Schädelbeine), 
in welchem er behauptete, daß dieſe Beine vier Wirbelknochen 
gleichgeltend ſeien. Meckel in ſeiner „comparativen Anatomie“ 
1811 ſuchte ebenfalls den Schädel im Wirbelknochen aufzulöfen- 
Spix s) aber reducirte (in feiner „Cephalogeneſis“) den Schädel 


6) Zur Morphologie, J. 234. 7) Zur Morphologie, I. 250. 

8) Oken (Lorenz), ein ausgezeichneter Naturforſcher, geb. zu 
Offenburg in Schwaben, am 2. Aug. 1779, ſtudirte in Göttingen, lebte 
dann mehrere Jahre als Privatdocent und wurde 1807 Profeſſor der 
Arzneikunde zu Jena, wo er mit großem Beifall lehrte. Im Jahr 1816 
fing er die Herausgabe der Iſis an, einer naturhiſtoriſchen Zeitſchrift, 
die noch jetzt fortgeſetzt wird. In politiſche Zwiſte verwickelt, gab er 
ſeine Profeſſur auf und lebte als Privatgelehrter zu Jena, bloß mit 
der Herausgabe ſeiner Werke beſchäftigt. 1827 wurde er Profeſſor in 
München, und 1833 in Zürich. Sein Hauptbeſtreben war in alle Reiche 
der Natur umfaſſendes Syſtem, das er in ſeinem „Lehrbuch der Natur— 
philoſophie,“ 3 Thl., Jena 1808 und 1831 zu entwickeln ſuchte. Auch 
iſt er der Gründer der „Verſammlung der deutſchen Naturforſcher und 
Aerzte.“ Noch haben wir von ihm: Grundriß der Naturphiloſophie, 
Frankf. 1802 und 1829; Beiträge zur vergleichenden Anatomie und 
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bloß auf drei ſolche Knochen. „Ofen,“ ſagt er), „hat bloß feine 
„theoretifhen Meinungen bekannt gemacht, die den in meinem 


Phyſtologie; über die Schädelknochen, die Zeugung über das Univerſum 
als Fortſetzung des Sinnenſyſtems, Jena 1808; Ideen zur Theorie des 
Lichts, der Farben ꝛc., Jena 1808; über den Werth der Naturgeſchichte, 
ibid. 1809; Lehrbuch der Naturgeſchichte, 3 Bde., Jena und Leipzig 
1812—286; Naturgeſchichte für Schulen, Leipzig 1821, und allgemeine 
Naturgeſchichte für alle Stände, Stuttg. 1833, welches letzte Werk ſo 
eben in 13 Bänden vollendet wurde. 

Meckel (Johann Friedrich), ein ſehr geſchätzter Anatom, deſſen 
Aufſätze größtentheils in den M&m. de Berl. gefunden werden, und von 
denen die vorzüglichſte die De quinto pare nervorum cerebri (Götting. 
1748) iſt. Er ſtarb 1774. — Sein Sohn, Philipp Friedrich, geſt. 
1803 als Profeſſor der Chirurgie zu Halle, war als Lehrer und glück⸗ 
licher Praktiker bekannt. — Des Letzteren Sohn, Joh. Friedrich, 
der Jüngere, von dem im Text die Rede iſt, war geb. zu Halle 17. Oc⸗ 
tober 1781, widmete ſich vorzüglich der comparativen Anatomie, in welcher 
er eine der erſten Stellen einnimmt. Er war Profeſſor der Anatomie 
und Phyſiologie zu Halle, wo er auch 31. Oct. 1833 ſtarb. Seine 
Schriften zeugen von unermüdlichem Fleiß, von Scharfſinn und Ein⸗ 
ſicht in ſeiner Wiſſenſchaft. Sein anatomiſches Muſeum, als Privat⸗ 
beſitz, war eines der erſten in Deutſchland. Seine vorzüglichſten Schrif⸗ 
ten ſind: Die Ueberſetzung von Cuviers vergleichender Anatomie, 4 
Bde., Leipzig 1809; Beiträge zur vergleichenden Anatomie, 2 Bde., 
Leipz. 1813; Syſtem der vergl. Anatomie, 6 Bde., Halle 18213 Hand⸗ 
buch der pathologiſchen Anatomie, 3 Bde., Leipz. 1812; Handbuch der 
menſchlichen Anatomie, 4 Bde., Halle 1815; Tabulae anatomico-patho- 
logicae, 4 Hefte, Leipz. 1817; Descriptio monstrorum, Leipz. 1826 u. f. 

Spix Joh. von) geb. 9. Febr. 1781 zu Höchſtedt in Baiern, ſtu⸗ 
dirte anfangs Theologie in Würzburg, und fpäter die Arzneikunde, in 
der er 1806 promovirte. Vorzüglich beſchäftigte er ſich mit der ver⸗ 
gleichenden Anatomie. Im Jahre 1808 machte er auf Koſten ſeiner 
Regierung eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Frankreich, Italien und der 
Schweiz. 1813 wurde er Mitglied der k. Akademie der Wiſſenſchaften 
in München, und 1817 begleitete er mit Martius als Naturforſcher 
die öſtreichiſche Prinzeſſin, künftige Kaiſerin von Braſilien nach Süd» 
amerika, wo ſie am 14. Juli 1817 ankamen, und nach mehreren müh⸗ 
ſamen und fruchtbaren Ausflügen in das Innere Braſiliens zu Ende des 
Jahrs 1820 wieder in Europa landete. Die Früchte dieſer Reiſe legte 
Spix in den folgenden Schriften nieder: Reiſe nach Braſilien, Band 1, 
München 1823 in 4to, ſpäter fortgeſetzt von Martius; Simiarum et 
vespertilionum brasiliens. species novae, München 1824; Serpentium 
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„Werke enthaltenen und bloß aus Beobachtungen gezogenen Au— 
„lichten ganz entgegen find.“ — Dieſe Auflöſung des Thierſchaͤ⸗— 
dels im Wirbelknochen hat die Beiſtimmung von vielen der 
vorzüglichſten Phyſiologen erhalten, da durch fie zugleich die 
Vertheilung der Nerven und anderen Erſcheinungen im thieri— 
ſchen Körper leichter erklärt werden ſollen. Spix ſuchte dieſe 
Bemerkungen auch auf den Kopf der Fiſche anzuwenden, und 
Geoffroy Saint-Hilaire ſtellte auch eine ähnliche Lehre (in ſeiner 
„Philosophie anatomique“ 1818) auf, ohne vorher, wie er fagt, 
das Werk von Spix gekannt zu haben. Man kann nicht um— 
hin, hier den Verſuch wieder zu erkennen, daſſelbe Princip auf 
das Thierſkelet anzuwenden, nach welchem die Botaniker alle 
Theile einer Blume als bloße Transformationen eines und 
deſſelben Organs betrachtet haben. Wie weit die Anwendung 
dieſes Princips in den hier in Rede ſtehenden Fällen der Wahr: 
heit gemäß iſt, muß der Entſcheidung der Phyſtologen über— 
laſſen bleiben. Immerhin ſtimmen die vorzüglichſten unter 
ihnen darin überein, daß durch dieſe und ähnliche Unterſuchun— 
gen die Schädel der ſaͤmmtlichen Wirbelthiere ſehr gut auf 
eine gleichförmige Structur reducirt, und daß die Geſetze ihrer 
Variationen der Wahrheit ſehr nahe beſtimmt werden ). 
Nachdem aber auf dieſe Weiſe alle Wirbelthiere auf einen 
einzigen Typus zurückgeführt erſcheinen, entſteht nun die Frage, 


bras. species uovae, ib. 1824; Testudines et ranae brasilienses, ib. 1824; 
Aves bras., ib. 1825; Lacertae brasil.. ib. 1825. Er ſtarb zu München 
13. Mai 1826, und vermachte der k. bair. Akademie ein Kapital von 
45000 Gulden. 

Martius (Karl Friedr. von), geb. 1794 zu Erlangen, wo fein 
Vater Hofapotheker war und wo er auch Medicin ſtudirte. Er machte 
mit Spix die eben erwähnte Reiſe nach Braſilien in dem Jahre 181720. 
Als Früchte derſelben erſchienen die mit Spix herausgegebene „Reiſe 
nach Braſilien,“ den Band 2 und er allein verfaßte, München 1823—31 
in 4to; Genera et species palmarum brasil. 4 Bde., München 1824 fol.; 
Phyſiognomie des Pflanzenreichs in Braſilien, ib. 18243 Nova genera 
et species plantarum bras., 3 Bde., ib. 1827 31. fol.; Icones selectae 
plantarum cryptogamicarum, ib. 1829, fol.; Flora brasiliensis, München 
1834 u. f. Seine Werke ſind durch Fleiß, tiefe Kenntniß des Gegen— 
ſtandes und durch einen blühenden, edlen Styl ausgezeichnet. L. 

9) Spix, Ceplalogenesis. 

10) Cuvier. Hist. des scienc. nat. III. 442. 
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was in dieſer Beziehung für alle anderen Thiere zu thun iſt, 
und auf welchen Typus fie gebracht werden ſollen? — Hier ge⸗ 
langen wir aber zu einem jener großen Verdienſte, die Cuvier 
ſich um die Naturgeſchichte erworben hat. 


Zweiter Abſchnitt. 
Mnterichied des allgemeinen Typus der Thiere, Form. — Cuvier. 


Lamarck hatte das ganze Thierreich in zwei große Claſſen 
getheilt, in die der Wirbelthiere und der wirbelloſen Thiere. 
Von jenen erſten waren die allgemeinen Analogien, die ſie 
unter ſich beobachten, leicht aufzufinden. Nicht ſo von den 
zweiten, von den wirbelloſen Thieren, wo dieſe Analogie lange 
nicht fo klar hervortritt. Cuvier ) war der erſte, der eine 


11) Cuvier (Leopold Chriſtian Friedrich, Baron von), der erſte 
Naturforſcher unſerer Zeit, war geboren 23. Aug. 1769 zu Montbeliard. 
Sein Vater, ein penſtonirter Offizier, konnte ihm keine gewählte Erzie⸗ 
hung geben, und der Sohn verdankte ſeine erſte geiſtige Bildung größ: 
tentheils ſeiner trefflichen Mutter. Einige Bände von Buffons Natur⸗ 
geſchichte, die der Jüngling bei einem Verwandten fand, gaben ihm die 
Richtung zur Naturwiſſenſchaft. Das erſte Jahr brachte er damit zu, 
die Figuren dieſes Werkes zu illuminiren und nachzuzeichnen. Im 
nächſten, in feinem vierzehnten Jahre, zeigte er ſchon eine für ein ſol⸗ 
ches Alter ſeltene Bekanntſchaft mit den Vierfüßern und Vögeln, deren 
Beſchreibung er in dieſen und ähnlichen Werken gefunden hatte. Seinen 
Aeltern die Ausgaben zu erleichtern, entſchloß er ſich zum geiſtlichen 
Stande, aber er erhielt das dafür beſtimmte Stipendium nicht, weil 
er den Rector des Gymnaſiums durch eine Spötterei ſich abgeneigt 
gemacht hatte. Bald darauf wurde er dem Herzog Karl von Würtem⸗ 
berg, dem Montbeliard damals gehörte, bekannt und von dieſem auf 
die Caroliniſche Akademie in Stuttgart geſchickt, wo er im erſten Jahre 
Philoſophie und dann die ſogenannten Kameralwiſſenſchaften ſtudirte, 
aber dabei jede freie Stunde der Naturgeſchichte widmete. 1788 ging 
er als Erzieher einer proteftantifhen Familie nach Caen. Hier lernte er 
den Arzt des Militärſpitals, Fecamp, kennen, der ihn wieder mit Juſſien 
und Geoffroy in Paris bekannt machte, wohin er 1795 kam, und wo er 
bald darauf Profeſſor an einer der neu errichteten Centralſchule für die 
Naturgeſchichte wurde. Noch in demſelben Jahre wurde er auch Pro⸗ 
feſſor der Anatomie. Seine erſte Idee in der beſſeren neuen Lage war, 
ſeinen achtzigjährigen Vater und ſeinen Bruder zu ſich zu nehmen, die 
Mutter war ſchon vor einigen Jahren geſtorben. Nun begann er, ein 
zoologiſches Privat-Cabinet meiſtens aus den Trümmern zuſammenzu⸗ 
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wahrhaft philoſophiſche Anſicht von der geſammten Thierwelt 
in Beziehung auf den Plan oder Grundriß aufgeſtellt hat, nach 


ſtellen, die Mertrud, Buffon und Daubenton zurückgelaſſen hatten. 
Dieſe Sammlung, die mit jedem Jahre wuchs, bildet jetzt einen der 
vorzüglichſten Theile des k. Muſeums. Noch in demſelben Jahre 1795 
den 17. Dec. wurde er auch Mitglied des neu errichteten Inſtituts. 
1798 gab er fein erſtes Werk heraus: Tableau élémentaire des animaux. 
Er theilt hier das Thiereich in fieben Claſſen, vier für die Wirbel— 
thiere und drei für die Wirbelloſen. Im Jahre 1800 begann er die 
Herausgabe feiner Lecons d’anatomie comparée, eines feiner Haupt⸗ 
werke, das auch in mehreren Sprachen überſetzt worden iſt. 1802 wurde 
er immerwährender Secretär des Inſtituts, und vermählte ſich mit 
Md. Duvaucel, der Wittwe eines Generalpächters deſſelben Namens. 
Die zerſtreuten Arbeiten dieſer Zeit findet man größtentheils in den 
Annales du Muséum, aus dem ſie auch eigens (Paris 1817) abgedruckt 
worden find. Bald darauf unternahm er mit feinem Freunde, Alexan— 
der Brongniart, die bekannte große geologiſche Unterſuchung der Um: 
gegend von Paris, die für die Geologie und Naturgeſchichte ſo wichtig 
geworden iſt. 1812 erſchien fein Discours sur les révolutions de la 
surface du globe, der ſeitdem viele Auflagen und Ueberſetzungen erhal⸗ 
ten hat. 1813 wurde er von Napoleon auf Vorſtellung des Kanzlers 
der Univerſität, Fontanes, zum Maitre des requätes ernannt, wo er 
nun die in der Jugend erlernten ſtaatswirthſchaftlichen Kenntniſſe 
anzuwenden Gelegenheit hatte. 1814 wurde er Staatsrath und 1819 
erhielt er die Präſidentſchaft des Comité de l’interieur, die er bis 
an ſeinen Tod behielt. 1817 gab er ſein vorzüglichſtes Werk, das Regne 
animal, 4 Vol. in 890, heraus, der ſeitdem die Baſis aller unſerer 
Zoologie geworden iſt. 1821 erſchien die zweite Ausgabe feiner Befchrei« 
bung der foſſilen Knochen, 5 Vol. in 4to, und 1823 begann er feine 
Histoire des poissons, die ſchon groß an ſich ſelbſt, nur ein Theil eines 
noch viel größeren Werkes über das ganze Thierreich ſein ſollte, von 
dem aber nur acht Bände während feinem Leben erſchienen find. Mit: 
ten unter dieſen Unterſuchungen und unter ſeinen vielen adminiſtrati— 
ven Geſchäften gab er 1829 eine neue Auflage ſeines Regne animal, 5 
Vol. in svo, bei der er Latreille als Mitarbeiter aufgenommen hatte. 
1831 wurde er zur Würde eines Pairs von Frankreich erhoben, und 
eben ſollte er auch Präfident des Staatsraths werden, als ihn, nach 
einer nur fünftägigen Krankheit, am 13. Mai 1832 der Tod übereilte, 
im ssſten Jahre feines Alters und noch in der vollen Kraft und Thä— 
tigkeit ſeines Geiſtes. Noch erwähnen wir ſeiner jährlichen Rapporte 
über den Fortgang der Naturwiſſenſchaften, die unter dem Titel: Histoire 
des progres des sciences naturelles, 4 Vol. in 8vo, eigens geſammelt 


Fortgang der animaliſchen Morphologie. 521 


welchem jedes Thier gebaut iſt. Es gibt, ſagt er *), vier ſolche 
Grundriſſe, vier Model gleichſam, in welche alle Thiere ge— 


und abgedruckt worden ſind, und ſeiner Gedächtnißreden der Mitglieder 
der Pariſer Akademie, die ebenfalls in 3 Vol. 8vo herausgegeben find. 
Seine hohe Stellung und ſeine bedeutenden Einkünfte erlaubten ihm, 
alle ausgezeichneten Fremden in ſeiner Wohnung des Jardin des plantes 
aufzunehmen, wo täglich eine große Anzahl von Gelehrten in ſeiner 
Bibliothek und ſeinem Naturalienkabinette zu arbeiten pflegten. Auf 
feinen Antrieb bei der Regierung wurden viele wiſſenſchaftliche Reiſen⸗ 
den in allen Gegenden der Erde geſchickt, um überall die Natur in 
ſeinem Namen zu befragen. Er war Mitglied von beinahe allen wiſſen— 
ſchaftlichen Akademien, Großoffizier der Ehrenlegion, und 1820 wurde 
er von Ludwig XVIII. zum Baron erhoben. — Die Erſcheinung Cuviers 
bildet einen merkwürdigen Abſchnitt in der Geſchichte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Linné und Buffon hatten die Naturgeſchichte, der eine durch 
feine Methode, der andere durch feine Beredſamkeit populär, und 
gleichſam zum Eigenthum aller Gebildeten gemacht. Sofort erhoben ſich 
alle Zweige dieſer Wiſſenſchaft, durch die Gunſt der Regierungen und 
durch die Unterſtützung der Akademien, zu einer früher kaum geabne⸗ 
ten Höhe. Man fühlte bald, daß die Claſſification Linné's für allen 
den neuen Reichthum nicht mehr genüge. Auch hatte man bereits 
mehrere Verſuche zur Abhülfe gemacht, und von allen Seiten wurde 
an dem Throne gerüttelt, vor dem noch vor Kurzem Linné die ganze 
wiſſenſchaftliche Welt beherrſchte. Nur feine unangreifbare Nomencla— 
tur hielt ſich noch gegen alle dieſe Angriffe. Aber ſein ſexuelles Syſtem 
mußte dem natürlichen Juſſieu's weichen; in der Entomologie begrün⸗ 
dete Fabricius ein ganz neues Syſtem; Pallas reformirte ebenfalls ge⸗ 
waltig unter den Würmern und Mollusken; Hermann ſtellte neue 
Verwandtſchaftstafeln für das Thierreich auf, und Vicg d'Azyr ſuchte 
die organiſchen Körper der Natur auf rein phyſiologiſchem Wege zu 
ordnen. Dieſe und mehrere andere Veränderungen war die Anzeige 
einer bevorſtehenden Metamorphoſe der Wiſſenſchaft, und Cuvier wurde 
der eigentliche Begründer derſelben, indem er, ſchon in feiner Jugend— 
ſchrift (in ſeiner Dissertation sur la formation des méthodes, die er 1795 
in der Société philomatique gleich nach feiner Ankunft in Paris vors 
geleſen hatte), auch in der Zoologie auf die Einführung einer natür⸗ 
lichen Methode drang, wie fie Juſſieu ſpäter für die Botanik ausgeführt 
hat, einer Methode, die er vorzugsweiſe auf Phyſiologie und compara— 
tive Anatomie gegründet wiſſen wollte, und die er auch in feinem Regne 
animal ſelbſt auszuführen ſuchte. Seine Methode iſt jetzt von den 
beiten Zoologen allgemein angenommen. Eben fo anerkannt find feine 
großen Verdienſte um die vergleichende Anatomie, deren eigentlicher 
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goſſen worden ſind, und von dieſen Hauptmodeln ſind alle jene 
weiteren Unterabtheilungen, mit welchem Namen ſie auch von 


Begründer er iſt, und endlich auch um die Kenntniß der Ueberreſte der 
Vorwelt und der Geologie überhaupt, in der wir den heutigen Reich— 
thum und die Anordnung der Gegenſtände beinahe ganz ihm allein 
verdanken. Man muß es beklagen, daß man von den Vorleſungen, die 
er in den letzten Jahren ſeines Lebens im College de France über die 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften ſeit 1789 gegeben hat, nur mehr 
Fragmente und unvollſtändige Auszüge hat. Sein Hauptwerk dabei 
war, ſeine Landsleute vor der damals in Frankreich immer mehr um 
ſich greifenden deutſchen Naturphiloſophie zu warnen, die alle Erſcheinungen 
der Natur aus metaphyſiſchen Principien erklären und die ganze Welt 
a priori conſtruiren will. Er war der Anſicht, daß die Entdeckung der 
Bouſſole, der Buchdruckerkunſt, der Dampfmaſchine u. dgl. ont une 
action civilisatrice beaucoup plus puissante, que toutes ces spéculations 
arides des métaphysiciens allemands. Eben ſo erklärte er ſich in dieſen 
Vorleſungen gegen die von einigen Neueren aufgeſtellte Theorie der 
Unität der Compoſition in der Pflanzen- und Thierwelt, nach welcher 
Theorie nämlich alle organiſchen Formen aus einem einzigen Urtypus 
hervorgegangen ſein ſollen. Auch wollte er nicht zugeben, daß man alle 
organiſchen Weſen nach einer „einzigen Stufenleiter der Entwicklung“ 
ordne, ſondern er glaubte vielmehr an eine völlige Diverſität der orga— 
niſchen Formen, die ſich aus den Endurſachen (causes finales), das 
heißt aus den Zwecken ableiten laſſen müſſe, zu denen jedes Individuum, 
oder doch jede zuſammenhängende Gattung von Individuen beſtimmt 
iſt. Sein mündlicher Vortrag in ſeinen Vorleſungen war ebenſo lehr— 
reich als angenehm, mitunter auch wegen ſeinen geiſtreichen Ausſchwei— 
fungen in verwandte Wiſſenſchaften, mit denen allen er, die höhere ma— 
themaͤtiſche Analyſe ausgenommen, innig bekannt war. Seiner großen 
Beleſenheit und allſeitigen Bildung wegen wurde er oft mit Ariſtoteles 
verglichen, und das Gleichniß würde ohne die Ereigniſſe des Jahrs 1814 
noch treffender geworden ſein, da ihm ebeu die Erziehung des Königs 
von Rom aufgetragen war, und er ſchon den Auftrag erhalten hatte, 
die Bücher zu verzeichnen, welche die Bibliothek des Prinzen bilden 
ſollten. — Seine Gedächtnißreden wurden gehalten von Pasquier in 
der Pairskammer, von Flourens in der Acad. des sciences, von Dupin 
in der Acad. francaise u. f. Die Akademie von Beſangon machte fein 
Eloge zum Gegenſtand einer Preisfrage für 1833, die Laurillard gewon— 
nen. M. f. die Mémoires sur Cuvier von Mme. Sarah Lee, franz. 
überſetzt von Lacordaire, Paris 1833. Die Bürger von Moutbeliard er, 
richteten ihm eine Statue von Bronze in ihrer Vaterſtadt. L. 
12) Cuvier, Regne animal. S. 57. 
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den Naturforſchern ausgeſchmückt worden ſein mögen, bloß 
leichte Modificationen, die ſich nur auf die Hinzugabe oder auf 
die Entwicklung einiger einzelnen Theile gründen, die aber 
keinen weſentlichen Unterſchied in dem Grundriſſe ſelbſt conſti— 
tuiren können. 

Dieſe vier großen Aeſte der geſammten auimaliſchen Welt 
bilden die Animalia vertebrata, mollusca, articulata und radiata. 
Die Unterſchiede dieſer vier Claſſen von Thierarten ſind ſo 
wichtig, daß uns eine kurze Erläuterung derſelben erlaubt ſein 
wird. 

Die Vertebrata oder Wirbelthiere (zu denen der Menſch 
und andere Säugethiere, die Vögel, Fiſche, die Eidechſenarten, 
Fröſche, Schlangen u. f. gehören) haben ein Wirbelbein und 
ein Skelet mit Seitenanſätzen, in dem die Eingeweide einge 
ſchloſſen und an dem die Muskeln befeſtigt ſind. 

Die Mollusca oder Weichthiere haben kein Knochenſkelet; 
ihre Muskeln ſind an der Haut befeſtigt, welche öfter von ſtei— 
nigen Platten oder Muſcheln eingeſchloſſen iſt. Hieher gehören 
auch die Muſchelfiſche, der Black- oder Tintenfiſch, und mehrere 
andere weiche Seethiere. 

Die Articulata oder Gliederthiere beſtehen aus einem 
Kopf und aus einer Anzahl von auf einanderfolgenden, unter 
ſich verbundenen Körpertheilen oder Körpergliedern, wie die 
Crustacea (Hummer u. f.), die Inſecten, Spinnen, Ringwür⸗ 
mer u. dgl. 

Die Radiata endlich oder die Strahlenthiere find die unter 
der Benennung der Zoophyten bekannten Thiere. Bei den 
drei erſten Claſſen find die Organe der Sinne und der Bewer 
gung an dem Körper des Thieres ſymmetriſch zu beiden Seiten 
deſſelben vertheilt, ſo daß das Thier eine rechte und eine linke 
Seite hat. In der vierten Claſſe aber, oder bei den Strahlen— 
thieren gehen die ähnlichen Glieder des Körpers gleich den Licht: 
ſtrahlen aus einem Punkte divergirend aus, ſie radiiren aus 
dem Mittelpunkte des Thieres, gleich den Blumenblättern einer 
regelmäßigen Blume. 

Der wahre Werth einer ſolchen Claffification wird erft. 
dann völlig deutlich, wenn man den Gebrauch derſelben bei. 
allgemeinen Beſchreibungen und bei der Aufſtellung der Geſetze 
der animaliſchen Funktionen dieſer verſchiedenen Thiere kennen 
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lernt. Hier genügt es uns, dieſe Eintheilung als ein großes 
Beiſpiel von der Reduction des geſammten Thierreichs auf be— 
ſtimmte Geſetze der Symmetrie angeführt zu haben. Bei der 
Geſtalt der Wirbel- und Gliederthiere, der erſten und dritten 
Claſſe, liegt dieſe zweigetheilte Symmetrie des Körperbaus offen 
vor unſern Augen. Die Reduction der verſchieden Formen dieſer 
zwei Thierclaſſen auf einen gemeinſchaftlichen Typus hat man 
vorzüglich am Wege der Anatomie durchzuführen geſucht, und 
zwar auf eine Weiſe, die von den beiten Kennern dieſes Gegen: 
ſtandes für genügend erklärt worden iſt. Die zweite Claſſe oder 
die Mollusken haben einen weniger deutlichen ſymmetriſchen Bau, 
beſonders die, welche keinen Kopf zeigen, wie die Auſtern, oder 
die in einer Spirale aufgenommen ſind, wie die Schnecken; doch 
kann man auch dieſe Thiere auf gewiſſe allgemeine Typen zurück: 
führen. Die Symmetrie der Strahlenthiere endlich, in der 
vierten Claſſe, iſt von einer eigenen, von allen anderen ganz 
verſchiedenen Art, und nähert ſich, wie bereits geſagt, mehr der 
in der Pflanzenwelt vorherrſchenden Symmetrie, daher auch 
dieſe Thiere, die in ihrem Baue den Pflanzen oft ſehr ähnlich 
ſehen, Zoophyten genannt werden. Einige Naturforſcher 9) 
haben es vorgezogen, die Strahlenthiere nicht auf einen einzigen 
Typus, ſondern auf zwei zurückzuführen, die wahren Strahlen: 
thiere nämlich und die Acrita oder Polypen. 

Dieſe vierfache Eintheilung wurde von Cuvier eingeführt 9). 
Vor ihm folgte man dem Linné, der die wirbellofen Thiere in 
zwei Claſſen theilte, in die Inſekten und Würmer. „Ich griff,“ 
jagt Cuvier, „dieſe Eintheilung Linné's zuerſt in einem Memoir 
„an, das ich in der Pariſer Societät der Naturgeſchichte am 
„21. Floreal des Jahres III der Republik (am 10. Mai 1795) 
„vorgelefen habe. Dieſe Schrift wurde ſpäter in der Décade 
„philosophique gedruckt, und ich habe in ihr zugleich meine 
„eigene, neue Eintheilung aufgeſtellt. Ich machte dabei auf: 
„»merkſam auf die Charaktere und auf die Grenzen der Mollus— 
„een, Inſekten, der Würmer, der Echinodermen und der Zoophy— 
„ten. — Die rothblutigen Würmer von den Anneliden (Ring— 
»würmern) unterſchied ich zuerſt in einem Memoir, das am 
11. Nivoſe des Jahrs X (31. Dec. 1801) in dem Inſtitute vor⸗ 


13) Brit. Assoc. Rep. IV. 227. 14) Cuvier, Rögne animal, 61. 
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‚gelejen wurde. In demſelben Inſtitute las ich ſpäter (im Ju: 
„lius 1812) ein drittes Memoir, das im neunzehnten Theile der 
„Annales du Museum d'histoire naturelle erſchien, und in 
„welchem ich dieſe verſchiedenen Claſſen in drei Aeſte theilte, 
„deren jeden ich dem großen Aſte der Wirbelthiere coordinirte.“ 
— Cuviers berühmtes ſyſtematiſches Werk, „Reégne animal,“ 
das ganz auf die letzte Eintheilung gegründet iſt, erſchien im 
Jahr 1817, und ſeit dieſer Zeit iſt dieſe ſeine Eintheilung von 
allen Naturgeſchichtſchreibern einſtimmig angenommen worden. 


Dritter Abſchnitt. 
Verfuche über die Identität diefer Typen der Thierformen. 


Vorausgeſetzt, daß dieſer große Fortſchritt in der Zoologie, 
die Reduction aller Thiergeſtalten auf vier Typen oder Grund⸗ 
riſſe vollkommen richtig iſt, ſo entſteht nun die Frage, ob noch 
irgend ein weiterer Fortſchritt möglich ſei, und ob nicht vielleicht 
mehrere dieſer Typen, durch irgend eine noch höhere Steigerung, 
auf einen einzigen Urtypus zurückgeführt werden können. — 
Die Meinungen über dieſe Frage waren bisher ſehr getheilt. 
Geoffroy Saint⸗Hilaire “) hatte ſchon früher zu zeigen ſich be 


15) Geoffroy Saint⸗Hilaire (Etienne), Profeſſor und Admi⸗ 
niftrator des kön. Gartens, Profeſſor der Anatomie und Phyſiologie an 
der Univerſität zu Paris, einer der ausgezeichnetſten Naturforſcher, 
war geb. zu Etampes im Departement Seine und Oiſe am 15. April 
1772. Der berühmte Zoolog Briſſon und ſpäter Haüy und Daubenton 
gewann ihn für die Naturwiſſenſchaften, in welche er wieder Cuvier 
einführte, den er als einen hoffnungs reichen Jüngling von feiner Haus⸗ 
lehrerſtelle in der Normandie nach Paris brachte und ihn hier während 
ſeinen Studien unterſtützte. Unter Napoleon nahm er an der Expedi— 
tion nach Aegypten Theil, wo er ſehr merkwürdige Sammlungen machte 
und nach feiner Rückkehr einer der Gründer des ägyptiſchen Inſtituts 
in Paris wurde. Im Jahr 1808 wurde er von dem franzöſiſchen Kaifer 
nach Portugal geſendet, um daſelbſt die Studien zu organiſiren. 1815 
wurde er in die Deputirtenkammer gewählt, allein er zeigte nicht viel 
Intereffe für politiſche Angelegenheiten, und er blieb den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, vorzüglich der Naturgeſchichte treu. Faſt zahlloſe Bereiches 
rungen verdankt ihm die von Buffon angefangene Sammlung der 
Säugethiere und Vögel. Für fein vorzüglichſtes Werk wird feine Phi- 
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müht 16), daß alle Wirbelthiere ſehr genau nach einem und dem: 
ſelben Typus conſtruirt find, und daß bei ihnen allen in Bezie⸗ 
hung auf ihren oſteologiſchen Bau die ſtrengſte Analogie beibe— 
balten werde. Er glaubte nun, dieſelbe Einheit des Typus auch 
auf die Thiere der anderen Claſſen ausdehnen zu können, 
indem er zeigte, daß die harten Theile der Cruſtaceen und der. 
Inſekten eigentlich nichts anderes ſeien, als bloße Modificatio— 
nen der Skelette der höheren Thiere. Er zog daraus den Schluß 
daß der Typus der Wirbelthiere ſo aufgeſtellt werden müſſe, daß 
er die Formen der anderen Thiere auch in ſich enthalte. So 
hielt er auch die Segmente der Articulata oder der Gliederthiere 
für vollkommen analog mit den Wirbelknochen jener höheren 
Thiere, und nach ihm leben die Gliederthiere innerhalb ihrer 
Wirbelſäulen ganz eben ſo, wie die höheren Thiere außerhalb 
dieſer Säule leben. — Auch hat man verſchiedene Verſuche ge— 
macht, die Mollusken mit den Wirbelthieren zu vereinigen und 
auf einen gemeinſchaftlichen Typus zu bringen, wie wir bald 
näher ſehen werden. 


losophie anatomique, 2 Bde., Paris 1818—23 gehalten, worin er vor⸗ 
züglich ſeine Lieblingsidee zu erläutern ſucht, daß die Organiſation des 
Thierreichs auf einem allgemeinen Plan beruht, der nur in einigen 
Punkten modificirt iſt, um die Gattungen zu ſcheiden. Dadurch gerieth 
er in einen gelehrten Zwiſt mit Cuvier, der zu mehreren Streitſchriften 
Veranlaſſung gab, da Cuvier auf Beobachtung, Geoffroy aber vorzüglich 
auf die philoſophiſche Conſtruction ſeiner Wiſſenſchaft drang. Der letzte 
legte feine Anſicht darüber noch eigens in der Schrift nieder: Sur le 
prineipe de l'unité de composition organique, Paris 1828. Andere aus: 
gezeichnete Werke Geoffroy's ſind: Hist. naturelle des mammiferes, Paris 
1819, fol.; 2te Aufl. 4 Bde. 1828 in 4to; Systeme dentaire des mammi- 
feres et des oiseaux, Paris 1824. Andere intereſſante Auffäte, meiſtens 
zoologifchen Inhalts, findet man in den Annales du museum, in der 
Decade philosophique, in der Décade égyptienne (Cairo 1799); in dem 
Magazin encyclopedique u. f. — Sein Sohn Iſidore Geoffroy, Doct. 
der Medicin und Gehülfe am zoologifhen Muſeum, geb. 1805, hat ſich 
bereits durch mehrere ausgezeichnete Arbeiten in den Naturwiſſenſchaf— 
ten einen guten Namen gemacht. Er iſt einer der thätigſten Mitarbei- 
ter an der „Description de P’Egypte,* wofür er die Fiſche und Reptilien 
beſchrieben hat, fo wie an dem „Dictionnaire classique de l’histoire na- 
turelle und an anderen naturhiſtoriſchen Zeitſchriften. L. 
16) Jenys, in Brit. Assoc. Rep. IV. 150. 
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Eine andere Anwendung dieſes Princips, nach welchem 
nämlich ſelbſt die in ihrem äußeren Anblicke verſchiedenſten Ge⸗ 
ſchöpfe doch nur mannigfaltige Entwicklungen aus einer und 
derſelben Urform fein ſoll, tritt in der bekannten Meinung her— 
vor ), daß der Embryo der höheren Formen des animaliſchen 
Lebens ſtufenweiſe durch alle dieſelben Formen gehen ſoll, die 
in den unteren Thiergattungen als conſtant angetroffen werden. 
So nimmt, dieſer Anſicht gemäß, der menſchliche Fötus nach und 
nach den Typus der Zoophyten, des Wurmes, des Fiſches, der 
Schildkröte, des Vogels und endlich des Saͤugethieres an. Es 
iſt jedoch ſehr richtig bemerkt worden, „daß man bei dieſen Ana— 
„logien ganz vergebens nach jenen ſcharfen Beſtimmungen fragt, 
„von denen doch der Schluß, den man daraus ziehen will, allein 
„abhängt“ ), und daß bei jedem Schritte, den man bei dieſen 
Vergleichungen vorwärts wagt, den höheren Embryo und das 
untere Thier, dem jener ähnlich fein ſoll, in den ihren reſpecti— 
ven Beſtimmungen angemeſſenen Organen oft gänzlich verſchie⸗ 
den ſind. 

Cuvier ſtimmte dieſer Anſicht nie bei ), ſo wenig als 
den verſchiedenen Verſuchen Anderer, die vier Claſſen ſeines 
Syſtems auf irgend einen ihnen allen gemeinſchaftlichen Typus 
zurückzuführen. „Er konnte nie zugeben,“ ſagt ſein Biograph, 
„daß die Lungen oder die Kiemen der Wirbelthiere in dieſer 
„Verbindung mit den Branchien der Mollusken und Cruſtaceen 
»ſein ſollen, die bei den einen an der Baſis des Fußes und 
„bei den anderen am Rücken oder um den Arm ſtehen. Auch 
„gab er die Analogie nicht zu, die zwiſchen dem Skelet der 
„Wirbelthiere und der Hautdecke der Gliederthiere ſtatthaben 
»ſoll. Er wollte nie glauben, daß die Tänia (der Bandwurm) 
„und die Sepia (der Tintenfiſch) nach einem und demſelben 
Muſter gebaut wären, oder daß irgend eine wahre Aehnlichkeit 
„beſtehen ſollte zwiſchen der Conſtruction eines Vogels und 
„eines Igels, eines Wallfiſches und einer Schnecke, trotz aller 
„der Künſte, mit denen gewiſſe Leute die weſentlichen Verſchie— 
„denheiten dieſer Dinge nur verkleiſtern und uns aus der Ge 
„ſchichte rücken wollen.“ 


17) Clark, in den Brit. Assoc. Rep. IV. 113. 
18) Clark, ib. 114. 19) Laurillard, Eloge de Cuvier, S. 66. 
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Ob es möglich iſt, unter dieſen vier großen Claſſen des 
Thierreichs noch Analogien höherer Art, als die in jeder ein— 
zelnen Claſſe vorherrſchenden, zu finden, wage ich nicht zu be— 
ſtimmen. Wenn dieß geſchehen ſoll, ſo kann es offenbar nur 
aus der Vergleichung der Typen dieſer Claſſen in ihren allge— 
meinſten Geſtalten hervorgehen und ſo iſt denn Cuviers Anord— 
nung ſelbſt, ſo weit ſie nämlich auf der Einheit der Compoſition 
jeder einzelnen Claſſe richtig begründet iſt, zugleich das ſicherſte 
Mittel zu der Entdeckung einer anderen Einheit höherer Ord— 
nung, die alle dieſe Claſſen umfaßt und ſie zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Ganzen vereint. Obſchon aber die, welche bei Unter— 
ſuchungen ſolcher Art gern ſicher gehen, ſo wie die, welche einen 
raſcheren Gang vorziehen, ihre Wege anfänglich in derſelben 
Richtung zu nehmen ſcheinen, ſo ſieht man doch ſehr bald, daß 
ſie ſich trennen und ganz entgegengeſetzte Richtungen verfolgen. 
Die Anhänger der „allgemeinen Einheit der Zuſammenſetzung“ 
des Thierreichs beſchuldigten Cuvier, daß er zu träge geweſen 
ſei, den Aufſchwung der Phyſiologie und Zoologie ſeiner Zeit 
zu folgen. Sie borgten ihre Ausdrücke von den politiſchen 
Partheien ihres Jahrhunderts und ſagten, daß Cuvier zu den 
Männern des Widerſtandes, nicht zu denen der Bewegung 
gehörte. Ein ſolcher Tadel aber kann für ihn nur ſehr ehren— 
voll ſein, da gewiß Niemand, der die Geſchichte der Zoologie 
kennt, zweifeln kann, daß er ſeinen guten Theil zu dem An— 
ſtoße beigetragen hat, aus dem die Bewegung dieſer Wiſſen— 
ſchaft erfolgte. Er ſelbſt bewegte ſie ſehr bedeutend vorwärts, 
und wenn er ſich nicht auch, gleich vielen anderen, von dem 
wilden Strome mit fortreißen ließ, ſo geſchah dieß, weil er mit 
einer ſo großen Maſſe von Kenntniſſen beladen war, und weil 
er ſeine Vorliebe zu allgemeinen, aber zweifelhaften Sätzen 
verſtändig zu zügeln wußte. Solchem Tadel ſind alle gemäßig⸗ 
ten Reformatoren von jeher ausgeſetzt geweſen, da ſie den Werth 
des bereits beſtehenden Guten, wenn ſie es auch noch zu ver— 
beſſern wünſchen, zu ſchätzen wüſſen, und da fie allein die Kennt: 
niſſe, die Gedankentiefe und die Umſicht beſitzen, die bei Unter— 
nehmungen dieſer Art vor allen nothwendig ſind. Für uns, 
die wir ſolche Gegenſtände nur nach der allgemeinen Analogie 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft beurtheilen können, für uns mag 
es genügen, zu bemerken, daß es noch ſehr zweifelhaft iſt, ob 
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jene fundamentalen Conceptionen der Affinität, der Analogie, 
des Uebergangs, der Entwicklung u. f. unter den Phyſiologen 
ſchon jene Feſtigkeit und Klarheit erhalten haben, und ob ſie 
bereits mit hinlänglicher Conſiſtenz und Allgemeinheit entfaltet 
worden find, um von ihnen einen großen und bedeutenden Forts 
ſchritt der Wiſſenſchaft für unſere Zeit erwarten zu können. 

Wir haben hier die Lehre von der Identität der ſcheinbar 
verſchiedenen Typen der Thierwelt als einen Verſuch betrachtet, 
jenen Analogien, auf welchen Cuvier das Syſtem ſeiner Einthei— 
lung gründete, eine weitere Ausdehnung zu geben. Allein die⸗ 
ſelbe Lehre hat man auch noch in einer ganz andern Richtung 
zu fördern geſucht, indem man ſie nämlich als die Antitheſe zu 
der Lehre von den Endurſachen betrachtete. — Dieſer Gegen⸗ 
ſtand iſt aber ſo wichtig, daß wir ihm hier eine eigene Stelle 
einräumen müſſen. 


Achtes Kapitel. 
Die Lehre von den Endurſachen in der Phyſiologie. 
Erſter Abſchnitt. 
Princip der Einheit des Plans. 


Wir haben im Verlaufe dieſer hiſtoriſchen Ueberſicht der 
Phyſiologie öfter geſehen, daß die nähere Unterſuchung des 
Baues der Pflanzen und Thiere zu der Ueberzeugung geführt 
hat, die Organe derſelben ſeien zu gewiſſen Functionen des gan— 
zen Geſchöpfes, zu eigenen Lebenszwecken deſſelben beſtimmt. 
Dieß Princip ſcheint der Phyſiologie eigenthümlich zu fein, und 
man ſollte daher auch erwarten, daß es, bei dem weiteren Fort— 
rücken der Wiſſenſchaft auch immer deutlicher hervortreten würde. 
Auch iſt dieß geſchehen, aber nur in Folge eines Kampfes zwi— 
ſchen zwei phyſiologiſchen Schulen. Die eine derſelben behaups 
tete, daß dieſe Lehre von den Endurſachen in der Natur ganz 
und gar unphiloſophiſch ſei, und daß ſie daher durch eine andere, 


umfaſſendere und beſſer begründete erſetzt werden müſſe. Nach 
Whewell, III. 34 
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der andern Schule aber iſt dieſe Lehre nicht nur die einzig wahre, 
fondern fie ſoll auch, durch ihre Anhänger in unſerer eigenen 
Zeit, bereits ſo weit befeſtigt und entwickelt worden ſein, daß 
ſie das Inſtrument geworden iſt, mit welchem man mehrere der 
wichtigſten Entdeckungen gemacht haben ſoll. — Wir wollen die 
Anſichten dieſer beiden Schulen vorerſt etwas näher kennen 
lernen. 

Die Anhänger der erſten dieſer zwei Schulen gebrauchen bei 
ihren Lehrſätzen häufig den Ausdruck: Einheit des Plans 
oder Einheit der Compoſition. Die umſtändlichere Ent— 
wicklung dieſer Lehre wurde von Geoffroy Saint-Hilaire, der 
dieſe Theorie als ſeine eigene Schöpfung in Anſpruch nimmt, 
die Theorie der Analogen genannt. Nach dieſer Theorie 
ſoll nämlich die Structur und alle Funktionen des Thieres bloß 
mit Hülfe ihrer Analogie unterſucht werden, und wir haben 
dabei unſere Aufmerkſamkeit, nicht auf die Angemeſſenheit der 
Organiſation auf irgend einen Zweck des Lebens oder einer 
Wirkung überhaupt, ſondern nur auf die Aehnlichkeit zu richten, 
welches dieſes Thier mit anderen Organiſationen haben mag, 
und durch welche es ſtufenweiſe von dem originellen Typus abs 
geleitet werden kann. 

Nach der Anſicht der zweiten Schule aber darf man nicht 
annehmen, daß der Plan aller Thiere derſelbe, oder ihre Come 
poſition eine ähnliche ſei. Nach dieſer Schule iſt die Exiſtenz 
eines einzelnen und univerſellen Syſtems der Analogien in der 
Conſtruction aller Thiere ganz und gar unbewieſen, und kann 
daher auch nicht als Führer zur Erkenntniß ihrer Eigenſchaften 
aufgeſtellt werden. Auf der anderen Seite aber ſoll der Plan 
jedes einzelnen Thieres, der Zweck ſeiner Organiſation zum Unter— 
halte des Lebens, und die Nothwendigkeit der Functionen zu 
ſeiner Erhaltung, offenkundige und unwiderſtehliche Wahrheiten 
ſein, die daher auch mit voller Sicherheit als die Grundlagen 
aller unſerer weiteren Unterſuchungen anzunehmen ſind. — 
Dieß iſt die ſogenannte Lehre von den Bedingungen des 
Daſeins, die man auch das Princip des Organiſations— 
zweckes nennen könnte, da dabei die Organiſation des Thieres 
ſo betrachtet wird, als habe ſie die Functionen deſſelben zu 
ihrem Endzweck. 

Cuvier hat, wie im letzten Kapitel geſagt wurde, gezeigt, 
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daß das geſammte Thierreich in vier große Claſſen getheilt 
werden kann, bei deren jeder der Plan des Thieres ein anderer 
iſt. Nun entſteht aber gleichſam von ſelbſt die Frage, ob ſich in 
dieſen vier verſchiedenen Claſſen nicht doch einige weſentliche 
Aehnlichkeiten der Conſtruction auffinden laſſen? Einige Natur⸗ 
forſcher wollten ſolche Aehnlichkeiten in der That aufgefunden 
haben Im Jahr 1820 ſuchte z. B. Audouin, ein noch junger 
Phyſiolog zu Paris, die große Kluft auszufüllen, welche die 
Inſekten von allen anderen Thieren trennt ). Indem er dies 
jenigen Theile, welche das feſte Geſtelle der Inſekten bildete, 
mit Sorgfalt unterſuchte und dieſelben durch ihre verſchiedenen 
Umbitdungen bei mehreren Claſſen verfolgte, glaubte er gewiſſe 
Relationen der Functionen und der Lagen dieſer Theile, ſelbſt 
in der Geſtalt und Zahl derſelben gefunden zu haben, die ſich 
mit den Relationen der Theile des Skelets bei den Wirbelthie— 
ren vergleichen ließen. Er war z. B. der Anſicht, daß das 
erſte Segment eines Inſekts, der Kopf?), einen von den drei 
Wirbelkuochen vorſtelle, die nach Spix und Anderen den Schä— 
del bilden. Das zweite Segment der Inſekte (oder der Pro— 
thorax nach Audouin) ſoll, wie Geoffrey behauptet, den zweiten 
Wirbelknochen des Schädels der Wirbelthiere vorſtellen, und 
ſo fort. Cuvier hat über dieſe Anſicht des Gegenſtandes keine 
beſtimmte Meinung aufgeſtellt; er jagt bloß, daß fie, ſelbſt 
wenn ſie falſch iſt, doch zu nützlichen Unterſuchungen führen 
könne 7. 

Als aber bald darauf der Verſuch gemacht wurde, noch eine 
andere jener vier Claſſen, nämlich die Mollusken, mit den 
Wirbelthieren in dieſer Beziehung zu vergleichen, da brach ſofort 
die radicale Oppoſition zwiſchen Cuviers und ſeiner Gegner 
Anſichten in einem lebhaften Streite hervor. 

Zwei Anatomen aus Frankreich, Laurencet und Meyranx, 
hatten i. J. 1830 der Pariſer Akademie ihre Anſichten über 
den Organismus der Mollusken in einem Memoir vorgelegt. 
Sie betrachteten in ihrer Schrift vorzugsweiſe die Sepia (oder 
den Tintenfiſch) als eines der vollſtändigſten Exemplare der 
Molluskenarten. Dieſe ſonderbaren Geſchöpfe werden zwar 

1) Cuvier, Hist. des sc. nat. III. 422. 2) Cuvier, ibid. 437. 

3) Cuvier, ibid. 441. 
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mit den übrigen Schalthieren, deren Organiſation ſehr mangel— 
haft und deren innerer Bau noch ſehr dunkel iſt, in eine Claſſe 
geworfen, aber ſie ſind demungeachtet in ihrer Organiſation von 
der Natur ſehr reichlich begabt worden. Sie haben ein Gehirne), 
oft auch Augen, und dieſe Augen find bei der Thierart (Ce— 
phulopoda) ſelbſt zuſammengeſetzter noch, als bei vielen Wir— 
belthieren 5); ſie haben zuweilen Ohren, Speicheldrüſen, einen 
vielfachen Magen, eine beträchtliche Leber, eine Gallenblaſe, 
eine vollſtändige doppelte Circulation mit Aurikeln und Ventri— 
keln ausgeſtattet, kurz fie haben eine ſehr kräftige Lebensthätig— 
keit und deutlich ausgeſprochene Sinne. 

Obſchon aber die Organiſation dieſes Thieres, durch die 
Mannigfaltigkeit und den Ueberfluß ihrer einzelnen Theile, jener 
der Wirbelthiere ſo nahe kommt, ſo betrachtete Cuvier dieſe 
Theile doch nicht als auf dieſelbe Weiſe zuſammengeſetzt, oder 
in derſelben Art aneinandergereiht, als bei den Wirbelthieren. 
Er blieb ſtets bei der Behauptung, daß der Plan der Mollus— 
ken nicht als eine Fortſetzung des Plans der Wirbelthiere be— 
trachtet werden kann. 

Laurencet aber und Meyranx glaubten im Gegentheil, daß 
die Sepia auf den Typus der Wirbelthiere zurückgeführt werden 
könne, indem ſie das Rückgrat der Letzteren doppelt rückwärts 
bogen, ſo daß die Wurzel des Schwanzes den Nacken berührt, 
wo ſie ſich dann die in Berührung gebrachten Theile zuſammen— 
gewachſen dachten. Bei dieſer Vorſtellungsart waren ſie dann 
der Anſicht, daß die Eingeweide der Sepien ganz in dieſelbe 
Verbindung geſtellt wären, wie bei den Wirbelthieren, und daß 
auch die Functionen derſelben auf eine und mit dieſen ganz ana 
logen Weiſe vor ſich gehen. 

Die Entſcheidung über die Realität dieſer Analogie gehört 
offenbar nur vor den Richterſtuhl der ausgezeichnetſten Anato— 
men und Phyſiologen. Auch wurde das erwähnte Memoir von 
Laurencet und Meyranx zwei der berühmteſten Zoologen, Geoff— 
roy Saint⸗Hilaire und Latreille‘) zur Begutachtung vorgelegt, 


4) Geoffroy Saint-Hilaive läugnet dieß. M. ſ. Principes de philos. 
Zoologique discutés en 1830, S. 68. 5) Geoffroy, ibid. S. 55. 

6) Latreille (Peter Andreas), ein berühmter Zoolog, geb. zu Bri— 
ves im Depart. Correge, i. J. 1762, Profeſſor der Entomologie am 
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und ihr Rapport war ſo ungemein günſtig, daß ſie beide am 
Ende ſelbſt die Anſichten der Verfaſſer zu den ihrigen machten. 

Cuvier drückte einige Unzufriedenheit mit dieſem Rapport 
aus, als er in der Akademie vorgeleſen wurde ), und bald dar— 
auf drückte er fich jo darüber aus, als hätte Geoffroy behauptet“), 
daß die neuen Anſichten von Laurencet und Meyranx die alte 
Meinung von der großen Kluft vollſtändig widerlegten, die 
zwiſchen den Mollusken und den Wirbelthieren beſtehe. Geoff— 
roy proteſtirte gegen eine ſolche Auslegung ſeiner Worte, aber 
es zeigte ſich bald, ſchon durch die heftige Controverſe, in welche 
die Discuſſion über dieſe und andere ähnliche Gegenſtände über— 
ging, daß hier ein reeller Widerſtreit der Meinungen thätig 
ſein müſſe. 

Es iſt ſchwer, die eigentlichen Meinungen Geoffroy's genau 
wiederzugeben. Sie ſind vielleicht ſelbſt jetzt noch den Phyſto— 
logen nicht mit hinreichender Klarheit deutlich geworden, und 
um ſo mehr wird ſich der bloße Hiſtoriker entſchuldigt halten, 
wenn er ſich dieſem Auftrage entzieht. Ihre allgemeine Abſicht 
wird man aber ſchon aus dem bereits Geſagten, ſo wie auch 
aus den Redensarten entnehmen können, mit welchen ſie uns 
vorgeführt worden ſind?). Ein Princip der Connexion, 
eine elective Affinität der organiſchen Elemente, 
eine Aequilibriſation der Organe ... Dieß find die 
neuen Phraſen jener Lehre Geoffroy's, die in der Einleitung 
zu ſeiner „Anatomiſchen Philoſophie“ umſtändlich discu⸗ 
tirt und entfaltet werden. Die „electiven Affinitäten der or⸗ 
„ganiſchen Elemente“ ſollen nämlich diejenigen Kräfte fein, 
durch welche die vitale Structur und die Mannigfaltigkeit der 


Muſeum der Naturgeſchichte und Mitglied der Akad. zu Paris. Von 
feinen vielen, meiſtens ſehr ſchätzbaren Schriften, beſonders über ento— 
mologiſche Gegenſtände, find die vorzüalichſten: Histoire des salaman- 
dres de France, Paris 1800; Hist. naturelle des singes, 2 Bde., ib. 
180 1; Essai sur Thistoire des ſourmis, ib. 1802; Hist. nat. des reptiles, 
4 Bde., Paris 1802; Genera crustaceorum et insectorum, 4 Bde., 
Paris 1806; Familles naturelles du règne animal, Par. 1825, deutſch 
von Berthold, Weimar 1827. Er ſtarb zu Paris 6. Febr. 1833. L. 

7) Geoffroy Principes de philos. zoologique, S. 36. 

S) bid. ©. 30. 9) Geoffroy, ibid. S. 15. 
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Formen aller lebenden Weſen hervorgebracht werden, und die 
„Principien der Connexion und des Aequilibriums dieſer Kräfte“ 
in den verſchiedenen Theilen des Organismus ſollen der Man— 
nigfaltigkeit und der Entwicklung dieſer Formen gegebene 
Grenzen ſetzen und beſtimmte Bedingungen ſtellen. 

Beſſer werden wir vielleicht den Charakter und die Tendenz 
dieſer Anſichten kennen lernen, wenn wir zuſehen, was in dieſer 
neuen Lehre nicht ſowohl behauptet, ſondern was von ihr ge— 
läugnet und als unrichtig aus ihrem Kreiſe ausgeſchloſſen wird. 
Sie verwirft aber durchaus alle Begriffe von irgend einem 
Plan oder Vorſatz in den Organen der Thiere, in ſo fern darin 
ein Princip liegen ſoll, welches Einfluß auf die Beſtimmung 
ihrer Form gehabt haben, oder welches uns in unſeren phyſio— 
logiſchen Unterſuchungen „als leitendes Princip“ von irgend 
einem Nutzen ſein könnte. „Ich hüte mich ſehr,“ ſagt Groffroy 0), 
„dem höchſten Weſen irgend eine Abſicht unterzuſchieben.“ Und 
als Cuvier von der Combination der animaliſchen Organe jprichts 
die fo wundervoll für die Rolle eingerichtet fein ſollen, die das 
Thier in der Natur zu ſpielen hat, ſo fällt ihm ſein Gegner 
mit den Worten in die Rede 1): „Nichts weiß ich von irgend 
„einem Thiere, das in der Natur eine Rolle zu ſpielen hätte.“ 
Eine ſolche Vorſtellung, ſagt er, iſt ganz unphiloſophiſch und 
ſelbſt gefährlich. Das heißt, die Endurſachen mißbrauchen, wenn 
man die Urſachen aus den Wirkungen hervorgehen läßt. Und 
um dieſe ſeine Anſicht noch weiter zu erläutern, ſetzt er hinzu: 
„Ich habe irgendwo geleſen, daß die Fiſche, weil ſie ſich in 
„einem dichteren Mittel, als die Luft iſt, bewegen, auch größere 
„bewegende Kräfte von der Natur erhalten hätten, damit ſie 
„unter den gegebenen Umſtänden beſſer fortkommen mögen. Bei 
„ſo einer Art zu ſchließen, wird man alſo auch ſagen können, 
„wenn man einen Mann mit Krücken gehen ſieht, daß er ur— 
„ſprünglich von der Natur dazu beſtimmt geweſen iſt, eines 
„ſeiner Beine gelähmt oder abgeſchnitten zu erhalten.“ 

Wie weit dieſe Lehre der neuen Schule von der Einheit des 


10) Je me garde de préter à Dieu aucune intention, Princ. de phi- 
los. zoologiqur, 10. 

11) Je ne connais point d'animal, qui doive jouer une röle dans 
la nature, ibid. S. 65, 
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Plans in der Thierwelt in der Phyſiologie, ſo lange ſie inner— 
halb ihrer Grenzen gehalten wird, zuläſſig oder wahrſcheinlich 
iſt, wage ich nicht zu entſcheiden. Dieſe Frage ſcheint eben 
jetzt unſere beiten und gelehrteſten Phyſiologen zu beſchäftigen, 
und nur ſolche Männer, die Scharfſinn der Urtheilskraft und 
Partheiloſigkeit mit ausgebreiteter Kenntniß und Liebe zur 
Sache verbinden, können uns über die allgemeine Abſicht und 
über den inneren Werth dieſer Unterſuchungen wahre Belehrung 
geben 2). Wenn aber der Anatom ſolche Meinungen aufſtellt, 
und ſie durch ſolche Erläuterungen, wie die eben vernommenen, 
zu beweiſen gedenkt *), fo ſehen wir, daß er aus den Verſchan— 
zungen ſeiner Wiſſenſchaft heraustritt, in denen er ſo lange un— 
angreifbar war, ats die Frage ſelbſt für ihn gleichſam eine be: 
rufsmäßige blieb, während jetzt die Discuſſion auch für alle 
anderen eröffnet wird, die keine nähere Kenntniß der Anatomie 
beſitzen. — Wollen wir daher auch bei dieſem Gegenſtande einige 
Augenblicke verweilen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Würdigung der Lehre von der Einficht des Plans in der Natur. 


Es wurde bereits jo oft wiederhokt und beſonders in den 
neueren Zeiten ſo allgemein zugeſtanden, daß man die En dur— 
ſachen nicht zu Führern in den Naturwiſſenſchaften machen 
ſoll, daß ſich endlich eine Art von Vorurtheil gegen die Ein— 
führung jeder Anſicht feſtgeſetzt hat, die man bei jeder phyſi⸗ 
ſchen Unterſuchung mit dieſer oder einer ähnlichen Benennung 


12) So weit dieſe Lehre jetzt unter den beiten Phyſtologen allge— 
mein angenommen iſt, läßt ſich in der Richtigkeit der Bemerkung 
Meckel's (in ſeiner „veraleichenden Anatomie,“ 1821, Vorrede S. XI) 
nicht zweifeln, daß ſie weder ganz neu, noch daß ſie dem Geoffroy 
Saiut⸗Hilaire ausſchließend und eigenthümlich angehört. 

13) Es iſt wohl kaum der Mühe werth, Erläuterungen ſolcher Art 
zu beantworten, und ich bemerke daher nur, daß die oben angeführte, 
unerheblich und unangemeſſen, wie ſie iſt, eigentlich gegen ihren Autor 
ſpricht. Den Umſtand, daß das hölzerne Bein von derſelben Länge iſt, 
wie das andere, beweist ſchon und würde ſelbſt den Unaläubigſten übers 
zeugen, daß jenes Bein von Holz zum Geben beſtim mt iſt. 
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bezeichnen könnte. Und doch ſcheint die Annahme irgend eines 
Zweckes oder einer Abſicht in dem Bau aller organiſchen Weſen 
ein inneres Bedürfniß, eine intellectuelle Gewohnheit des Men— 
ſchen zu ſein, die ſich durchaus nicht ablegen, und durch keine 
Kraft überwinden läßt. Von ven älteften Zeiten bis auf uns 
ſere Tage war dieſe Eigenſchaft des menſchlichen Geiſtes, beſon— 
ders bei den zoologiſchen Unterſuchungen, immer vorherrſchend; 
fie wird, wie es ſcheint, durch die Vermehrung unſerer Kennt— 
niſſe nicht minder, als ſelbſt durch unſere Unkenntniß der Ge— 
genſtände an ſich, immer mehr in uns befeſtiget, und ſie wurde 
endlich durch ſo viele und ſo große Naturforſcher angenommen, 
daß wir nicht anſtehen können, zu glauben, die Verwerfung der— 
ſelben müſſe nur der Superſtition einer ganz falſchen Philoſo— 
phie angehören, und bloß das Reſultat der Ueberſchätzung von 
ganz anderen Principien ſein, von denen man irrig vorausge— 
ſetzt bat, daß ſie jene erſten überflüſſig machen und vollkommen 
erſetzen werden. Auf dieſe Weiſe erſcheint uns denn dieſe neue 
Lehre von der Einheit des Plans in der animaliſchen Welt, 
und alle anderen, mit dieſer Lehre in Verbindung gebrachten 
Sätze, durchaus unrichtig zu ſein, ſo weit nämlich durch ſie die 
Ueberzeugung von einem verſtändigen Entwurfe und von einem 
erkennbaren Endzweck in der Natur der organiſchen Weſen gänz— 
lich ausgeſchloſſen werden ſoll. Ich wage es, einige Gründe für 
dieſe meine Anſicht anzuführen, obſchon man ſie vielleicht bei 
einem Schriftſteller für anmaßend halten wird, der ſelbſt ge— 
ſteht, daß er nur eine allgemeine Kenntniß des Gegenſtandes 
beſitze. 

Zuerſt ſcheint es mir, daß die ganze Argumentation in 
Beziehung auf den vorliegenden ſpeciellen Fall, auf die Sepia 
nämlich, keineswegs zum Vortheil jener neuen Lehre ausfällt. 
Der Beweis, den man zur Unterſtützung der hypotbetiſchen An— 
ſicht von der Structur dieſes Weichthiers anführt, iſt der, daß 
durch dieſe Anſicht die relative Stellung der einzelnen Theile 
des Thieres erklärt, und daß dadurch eine ſcheinbar durchaus 
unregelmäßige Eonformation dieſer Theile auf beſtimmte Re— 
geln zurückgeführt worden iſt. Von dem Schnabel (beak) die- 
ſes Thieres z. B., von dem man vorausgeſetzt hatte, daß er 
eine allen andern Schnäbeln entgegengeſetzte Lage habe, wurde 
nun, durch dieſe angenommene Lage, gezeigt, daß die obere 
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Kinnlade deſſelben länger iſt, als die untere, und daß er ſonach 
ganz regelmäßig geſtellt iſt. „Aber,“ ſagt Cuvier), „dieſe Lage 
»„vorausgeſetzt, damit die Seite, nach welcher die Röhre (funnel) 
„der Sepia gebogen iſt, den Rücken des Thiers vorſtellt, das— 
„ielbe als den Wirbelthieren ähnlich betrachtet, fo ſollen dann 
„das Gehirn in Rückſicht auf den Schnabel, und die Speiſeröhre 
„(oesopbagus) in Rückſicht auf die Leber auch ſolche Lagen 
„haben, die mit jenen der Wirbelthiere übereinſtimmen. Allein 
»die Lage dieſer Organe iſt gerade die entgegengeſetzte von der, 
„welche jene Hypotheſe vorausſetzt. Wie kann man alſo,“ fragt 
Cuvier, „wie kann man dann noch ſagen, daß die Cephalopoden 
„und die Wirbelthiere eine Identität der Compoſition 
„oder eine Einheit der Zuſammenſetzung beſitzen, wenn 
„man nicht dieſe Worte in einem ihrem gewöhnlichen Gebrauche 
„ganz verſchiedenen Sinne nehmen will?“ 

Dieſe Beweisführung ſcheint mir aber genau von der Art 
zu ſein, von der der eigentliche Werth der Hypotheſe abhängen 
muß ). Es wird daher intereſſant fein, zu ſehen, was der 
Theoretiker darauf antwortet. Er ſagt aber ſo: „Ich gebe die 
„bier aufgeſtellte Thatſache zu, aber ich läugne, daß fie zu der 
„Vorſtellung einer verſchiedenen Art der animaliſchen Compoſition 
„führe. Die Mollusken wurden in der zoologiſchen Skale zu 
„hoch geſtellt; aber wenn fie nur die Embryone ihrer unteren 
„Entwicklungsſtufen, wenn ſie nur ſolche Weſen ſind, in welchen 
„viel weniger Organe in's Spiel treten, fo folgt daraus noch 


14) Geoff. St. Hilaire, Phil. Zoolog. S. 70. 

15) Ohne hier bei den weiteren Beweiſen, die man für jene Hy⸗ 
potheſe angeführt hat, zu verweilen, bemerke ich nur, daß man auch 
das für einen günſtigen Umſtand für die vorausgeſetzte Stellung des 
Typus anſehen wollte, daß dabei der Rücken des Thieres farbig, der 
Bauch aber weiß erſcheint. Dazu bemerft Cuvier (Principes de phil. 
200log. S. 39 und 68): „Ich muß geſtehen, daß ich keinen fo unwiſ— 
„ienden Zoologen kenne, der ſich die Vorausſetzung erlaubt hätte, daß 
„der Rücken eines Thieres durch feine dunklere Farbe beſtimmt wird, 
„oder auch nur durch ſeine Stellung, wenn das Thier in Bewegung 
„it. Alle wiſſen ſehr wohl, daß der Dachs einen dunklen Bauch und 
„einen weißen Rücken hat; daß eine Menge anderer Thiere, beſonders 
„unter den Inſekten, in demſelben Falle ſind, und daß viele Fiſche auf 
„der Seite oder auch mit dem Bande aufwärts ſchwimmen.“ 
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„nicht, daß dieſe Organe jener Relationen ermangeln, welche 
»die Kraft der allmählig folgenden Generationen erfordert. 
„Das Organ A wird in einer ganz ungewöhnlichen (unusual) 
„Relation zu dem Organ © ftehen, wenn nicht auch das Organ 
„B hervorgebracht worden, wenn bei der Entwicklung des letzten 
„Organs irgend ein Hinderniß eingetreten iſt, das ſeiner völligen 
„Ausbildung entgegenſtand. Auf dieſe Weiſe alſo fieht man, 
„wie wir ſo viele verſchiedene Anordnungen und ſo vielartige 
„Conſtructionen haben können, als welche ſie nämlich unſerem 
„Auge erſcheinen.“ 

Es ſcheint mir, daß ein Zugeſtändniß ſolcher Art die Theorie 
ganz zerſtört, die man doch eben dadurch zu vertheidigen geſucht 
bat. Denn welche Anordnung darf wohl dieſes Princip der 
Einheit der Compofition noch ausſchließen, wenn es doch 
ganz ungewöhnliche, das heißt, wenn es die verſchiedenſten An— 
ordnungen der einen, begleitet von der gänzlichen Abweſenheit 
der anderen Organe, annimmt? Oder worin it dieſe Darſtel— 
lungsart von der Cuvier's verſchieden, wenn nicht etwa darin, 
daß man in jener noch gewiſſe willkührliche Hypotheſen einges 
führt hat, durch welche man die Entwicklung der Organe ſowohl, 
als auch die Hemmungen dieſer Entwicklungen erklären möchte? 
„Ich führe die Thatſchen,“ jagt Cuvier, „auf ihren wahren Aus— 
„druck zurück, indem ich fage, daß die Cephalopoden verſchiedene 
„Organe mit den Wirbelthieren gemein haben, und mit welchen 
„ite auch diefelben Geſchäfte verrichten; daß aber dieſe Organe 
„het jenen verſchiedentlich vertheilt und oft ſelbſt verſchiedentlich 
„gebaut ſind; daß überdieß die Cephalopoden verſchiedene andere 
„Organe haben, die man bei den Wirbelthieren nicht findet, 
„während dieſe letzten wieder Organe haben, die bei jenen fehlen.“ 

Wir werden fpäter die allgemeinen Principien kennen lernen, 
die von Cuvier ſelbſt als die beſten Führer bei dieſen Unter— 
ſuchungen betrachtet worden ſind. Vorerſt will ich aber noch 
einige Worte über die Eigenthümlichkeit jener neuen Schule 
ſagen, nach welcher ſie nämlich jede Annahme eines allgemeinen 
Zweckes als verwerflich erklärt. 

II. Daß die Theile des tbieriſchen Organismus zu dem 
Zwecke gemacht worden ſind, gewiſſe für ſie beſtimmte Geſchäfte 
zu verrichten, iſt eine Auſicht, die man nicht gut anders, als 
ein unabänderliches Princip der Philoſophie der Organiſation 
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anſehen kann, wenn man die Art bedenkt, in welcher ſich dieſe 
Anſicht dem Geiſte der Zoologen und Anatomen zu allen Zeiten 
gleichſam aufgedrängt hat, und zwar nicht bloß als eine Infe— 
renz, als eine aus der Erfahrung abgeleitete Folgerung, ſondern 
als ein Führer, deſſen Leitung man ſich bei allen Unterſuchungen 
dieſer Art auf keine Weiſe entziehen kann. Wir baben davon 
in dem Vorhergehenden, z. B. bei Galen und Harvey, bereits 
mebrere Beiſpiele gefeben, und ich könnte deren leicht noch meh— 
rere anfähren. Begnügen wir uns mit dem Zeugniß eines 
Zeitgenoſſen Geoffroy's, das um ſo merkwürdiger ſein mag, da 
er mit ſeinem Landsmanne offenbar in demſelben Vorurtheile 
gegen die Eudurſachen befangen iſt. „Ich ſehe,“ jagt Cabanis !“), 
„indem er in ſeinem Rapport du Physique de homme von 
»der Reproduction der Thiere ſpricht, ich ſehe mit dem großen 
„Baco die Philoſophie der Endurſachen als unfruchtbar an, 
„aber ich weiß auch, daß es ſelbſt den vorſichtigſten Menſchen 
»oft ſehr ſchwer wird, ihre Zuflucht nicht zu dieſen Hülfsmitteln 
„zu nehmen.“ — Nach der Ueberſicht jedoch, die wir bisher von 
der Geſchichte der Phyſtologie gegeben haben, erſcheint uns die 


16) Cabanis (Pierre), Arzt, Philoſoph und Literator, geb. zu 
Eransc 1757. Nach feinen in Paris zurückgelegten Studien ging er 
1773 mit einem polniſchen Magnaten als Secretär nach Warſchau, 
war dort Zeuge des ſtürmiſchen Reichstags von 1773 und kehrte 1775 
wieder nach Paris zurück, wo er ſich anfangs den ſchönen Wiſſenſchaften 
und ſpäter der Medizin widmete, und ſich des Umgangs der ausgezeich— 
netſten Männer ſeiner Zeit erfreute, des Helvetius, Franklin, Jefferſon, 
Voltaire, Turgot, Condillac, Diderot u. f. Demungeachtet entfagte er 
1783 den ſchönen Wiſſenſchaften, um ſich ganz feinem ärztlichen Berufe 
zu widmen. Bei dem Ausbruche der Revolution bekannte er ſich, als 
Anhänger Mirabeau's und Condorcet's, zu ihren Grundſätzen, verab⸗ 
ſcheute aber die Graͤuel derſelden. Er wurde zum Profeſſor der Me⸗ 
dizin an der Pariſer Univerſität und zum Mitglied des Senat conservateur 
ernannt, und ſtarb 5. Mai 1808. Sein Hauptwerk iſt fein Traite du 
physique et du moral de homme, 2 Bde., Paris 1802. Deut ſch von 
Jakob unter dem Titel: Ueber die Verbindung der Phyſik und Moral, 
2 Bde., Halle 1804. Seine Anſicht iſt durchaus Senſualismus: Les 
nerſs, ſaqt er, voila tout I’homme. In ſeinen Leitres posthumes sur 
les causes premieres (Paris 1824) bezeichnet er die Seele oder das 
Lebensprincip als eine Subſtanz, welche die Naturelemente unſerer 
Organe in Verbindung erhält und im Tode ſich von denſelben trennt. L. 
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Annahme ſolcher Urſachen in dieſer Wiſſenſchaft ſo weit von 
allem Vorwurfe der Unfruchtbarkeit entfernt, daß fie uns viel— 
mehr an jeder Entdeckung, die auf dieſem Felde gemacht worden 
iſt, einen großen und weſentlichen Antheil genommen zu haben 
ſcheinen. Hat man doch den Gebrauch eines jeden Organs bei— 
nahe nur dadurch gefunden, daß man von der Vorausſetzung 
ausging, daſſelbe ſei zu einem gewiſſen Endzwecke gemacht wor— 
den. Die Lehre von dem Kreislaufe des Blutes verdanken 
wir, wie wir oben geſehen haben, einzig und allein nur der 
Vorausſetzung einer gewiſſen Abſicht des dazu beſtimmten Ap— 
parats. Das ganze Studium der vergleichenden Anatomie 
beſteht nur in dem Anpaflen der animaliſchen Organe an ihre 
Zwecke. Und wir werden bald Gelegenheit haben, zu ſehen, 
daß dieſelbe Idee von den Endurſachen, in unſeren eigenen Tagen, 
ſo weit davon entfernt geweſen iſt, unfruchtbar genannt zu 
werden, daß er uns vielmehr, in der Hand Cuvier's und anderer 
Naturforſcher, zu der innigen Kenntniß eines ganz neuen und 
weitverbreiteten Gebiets der Zoologie geführt hat, zu dem wir 
auf keinem anderen Wege den Zugang gefunden hätten. Dieſe 
Idee hat uns, in einem ganz vollſtändigen Zuſtande, Thiere vor 
die Augen geführt, von welchen ſelbſt vor mehreren Jahrtau— 
fenden nur noch einige Fragmente übrig waren und die weit 
von allen jetzt lebenden Thieren verſchieden ſind, und ſo iſt dieſe 
Idee die Mutter oder doch die erſte und wichtigſte Beranlaſſung 
zu einer Wiſſenſchaſt geworden, die einen der glänzendſten Theile 
unſerer neuen Erkenntniß der Natur ausmacht. Wir ſind daher 
weit entfernt, uns einer unbeſtimmten und inhaltsleeren Mei— 
nung hinzugeben, wenn wir behaupten, daß die Endurſachen ein 
reelles und unzerſtörbares Element aller wahren zoologiſchen 
Naturforſchung bilden, und daß die Ausſchließung derſelben, 
wie ſte jene neue Schule verſucht hat, ein weſentlicher und ſehr 
unheilbringender Irrthum gewefen ift. 

IH. Wenn alfo auch der theoretiſche Phyfiotoge ſich ſelbſt 
überreden mag, daß er die Endurſachen zu nichts brauche, ſo 
wird er doch, ſobald er den praktiſchen Weg betritt, ihrer Hülfe 
nie entbehren können, und der Erfolg wird ſelbſt am beſten 
zeigen, daß dieſe praktiſche Richtung eine wahre und wohlbe— 
gründete geweſen iſt. Mag doch jener immerhin ſich abmühen 
mit den Schwierigkeiten und Zweifeln, welche die Spekulation 
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a priori über ſolche Gegenſtände zu begleiten pflegen, und mag 
er, wenn er es für gut hält, mit Saint-Hilaire ſprechen ). 
„Ich ſchreibe dem höchſten Weſen keine Abſichten zu, denn ich 
„mißtraue der Schwäche meines Verſtandes. Ich beobachte bloß 
„die Thatſachen und will nicht weiter gehen. Ich beſchränke 
„mich auf das, was da iſt, und kann mir die Natur nicht 
„als ein intelligentes Weſen vorſtellen, das nichts umſonſt thun 
„will, das immer auf dem kürzeſten Weg zum Ziele geht, und 
„das Alles ſtets auf das Beſte macht.“ 

Ich will nicht tiefer in dieſen Gegenſtand eingehen, der, 
auf dieſe Weiſe betrachtet, mehr der Metaphyſik oder der Theo— 
logie, als der Phyſiologie angehört. Wenn irgend Jemand 
behauptet, wie es denn ſchon mehrere behauptet haben, daß auch 
die offenbarſten Mittel, ſcheinbar zu gewiſſen Zwecken in der 
Natur gebraucht, uns die Exiſtenz einer Abſicht in dem Urheber 
der Natur beweiſen können, ſo iſt doch in dieſer Schrift weder 
Zeit noch Ort, ſolche Anſichten in ihrer allgemeinen Geſtalt zu 
widerlegen. Dafür wollen wir zeigen, daß ſelbſt diejenigen, die 
ſich zu einer ſolchen Anſicht hinneigen, der Nothwendigkeit doch 
nicht widerſtehen können, die uns alle zwingt, in allen organi— 
ſchen Weſen das Daſein eines Endzweckes vorauszuſetzen. 

Unter denjenigen Philoſophen, die unſere Ueberzeugung von 
der Exiſtenz eines höchſten Weſens auf unſere ſittliche Natur 
zurückgeführt, und die uns alle Möglichkeit eines Beweiſes dieſer 
Exiſtenz aus phyſiſchen Gründen abgeſprochen haben, iſt wohl 
Kant (s) der ausgezeichnetſte. Und doch hat auch er die Reali— 


17) Philos. zoologique, S. 10. 

18) Kant (Immanuel), geb. zu Königsberg am 22. April 1724, 
der Sohn eines Riemers, ftudirte in feiner Vaterſtadt ſeit 1740 Theo— 
logie, ward dann bis 1755 Hauslehrer, und die folgenden 15 Jahre 
Privatdocent über Philoſophie und Mathematik, bis er 1770 in ſeinem 
asiten Jahre die ordentliche Profeſſur der Philoſophie in Königsberg 
erhielt, die er bis 1794 bekleidete, wo Altersſchwäche ihn zur Entſagung 
zwang. Er ſtarb 12. Febr. 1804. Eine treffliche Darftellung feiner 
Perſönlichkeit findet man von Reichardt in der „Urania“ Jahrgang 1812, 
und einen gedrängten Abriß ſeiner Philoſophie in der achten Auflage 
des Brockhaus'ſchen Conv.⸗Lexikons, Art. Kant, umſtändlicher in der 
„Darſtellung der wichtigſten Wahrheiten der kritiſchen Philoſophie, von 
Kieſewetter, ste Aufl., von Flittner, Berlin 1824.“ Seine vorzüglich⸗ 
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tät eines ſolchen Princips, wie das hier aufgeſtellte, in der 
Phyſtologie auf das nachdrücklichſte behauptet. Ja, dieſe feine 
Annahme eines Endzwecks bildet ſogar ſeine eigentliche Defi— 
nition des organiſchen Weſens. „Ein organiſches Produkt der 
„Natur,“ ſagt er s), „it dasjenige, in welchem alle Theile zugleich 
„Zweck und Mittel find.“ Und dieß, jest er binzu, iſt ein 
allgemeiner und nothwendiger Grundſatz. „Es iſt bekannt,“ 
fährt er fort, „daß die Anatomen der Thiere und der Pflanzen, 
„um die Structur der Theile derſelben zu erforſchen und eine 
„Einſicht in die Gründe zu erhalten, warum und zu welchem 


ften Schriften find: Kritik der reinen Vernunft, Riga 1781, 7te Aufl., 
Leipzig 1828; Kritik der practiſchen Vernunft, Riga 1787, ste Aufl., 
Leipzig 1827; Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft, 
Riga 1786, ste Aufl., 1800; Kritik der Urtheilskraft, Berlin 1790, 
zte Aufl. 17995 Beobachtungen über das Schöne und Erhabene, Riga 
1764 und 1271; Metaphyſiſche Anfangsgründe der Rechtslehre, Königs— 
berg 1797; Anthropologie, Königsberg 1798, 4te Aufl. von Herbort, 
Leipzig 1833; Phyſiſche Geographie, herausgegeben von Rink, 2 Bde, 
Königsb. 1802; Kleinere Schriften, 3 Bde, Königsb. 17973 Kant's ver⸗ 
miſchte Schriften, herausgegeben von Tieftrunk, 3 Bde, Halle 17995 
Kant's vorzügliche kleine Schriften, herausgegeben von Storke, 2 Bde, 
Leipzig 1832. Von ſeinen vielen Gegnern bemerken wir hier bloß Feder, 
Garve, Platner, Flatt, Jakobi, Herder und G. E. Schulze. Seine 
Anhänger und Nachfolger ſuchten größtentheils aus ſeiner Kritik, 
ganz gegen den Sinn des Urhebers, ein Syſtem zu bilden, welches 
bei dem entſchieden negativen Reſultat der Kant'ſchen Unterſuchungen 
nothwendig verunqtücken mußte. Konnte aber ſelbſt in der Kant'ſchen 
Schule der Trieb nach Dogmatismus nicht unterdrückt werden, ſo er— 
weckte jenes negative Reſultat nur um ſo mehr außer jener Schule 
das Beduͤrfniß nach ſpeculativen Spſtemen, wie denn auch das Be— 
ſchränkende der kritiſchen Philoſophie Fichte, Schelling und Hegel zur 
Aufſtellung ihrer eigenen Anſichten vermochte. Die Verſuche, die kri— 
tiſche Philoſophie auch im Ausland zu verbreiten, mißlangen beinahe 
alle, was auch z. B. in Frankreich Charles Villers, Gerardo und 
Victor Couſin dafür ſich bemüht hatten. Biographiſche Notizen über 
Kant findet man in: Borowski's Leben und Charakter Kant's, Königsb. 
1805; Waſiauski's Kant's letztes Lebensjahr, ib. 1805; Jachmann's Kant, 
geſchildert in Briefen, 18055 Herbort's Rede über Kant's Verdienſte, 
Königsb. 1811, und Benecke's Kant und die philoſophiſche Aufgabe un— 
ſerer Zeit, Berlin 1832. L. 
19) Kant's Urtheilstraft, S. 296. 
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„Zwecke dieſe Theile eben dieſe Geſtalt und Lage und Verbin— 
„dung unter einander baben, daß die Anatomen, ſage ich, den 
„ihnen unumgänglich nothwendigen Grundſatz annehmen, daß 
„in einem organiſchen Weſen nichts umſonſt oder zwecklos iſt, 
„und daß fie dann auf dieſem Grundſatze in derſelben Art 
„fortgehen, wie man in der allgemeinen Naturphiloſophie mit 
„dem Princip, daß nichts durch Zufall ſich ereignet, zu erfahren 
„pflegt. In der That können fie ſich von jenem teleologiſchen 
„Princip eben ſo wenig, als von dieſem phyſiſchen. Denn wie, 
„ohne das letzte, keine Erfahrung mehr möglich wäre, fo würde 
„auch, ohne das erſte, kein Leitfaden mehr für irgend eine Art 
„von Beobachtung der organiſchen Weſen zu finden fein.“ 
Selbſt wenn der Leſer der Beweisführung dieſes berühmten 
Philoſophen nicht in allen ihren Theilen folgen wollte, würde 
er ſich doch leicht überzeugen, daß er auf die allerbeſtimmteſte 
Weiſe behauptet, was St. Hilaire zu läugnen ſich bemüht, 
nämlich die Nothwendigkeit der Annahme der Endurſachen 
als unſeren Führer bei allen Unterſuchungen der animaliſchen 
Organiſation. 

IV. Auf welche Gründe wir alſo auch unſer Urtheil bauen 
wollen, auf die Argumente oder auf die practiſchen Reſultate 
der Phyſiologen, oder endlich auf die Spekulationen der Philo— 
ſophen in einem ganz anderen und weiteren Felde, immer ge— 
langen wir zu derſelben Ueberzeugung, daß wir in der organi— 
ſchen Welt den Glauben annehmen ſollen und müſſen, daß jedes 
organiſche Weſen für feinen eigenen Zweck da iſt, und daß die 
Auffaſſung dieſes Zweckes unſer beſter Leiter und Führer in 
allen ſolchen Unterſuchungen ſein wird. — Sehen wir nun, wie 
dieſes Princip von Cuvier ſelbſt erläutert und angewendet wor— 
den iſt. 

Vorerſt mag mir jedoch eine Bemerkung erlaubt ſein, die 
zwar von den ſo eben vorgetragenen etwas verſchieden, aber doch 
von ihnen hervorgerufen worden iſt. Ich habe mich bereits 
anderswo“) bemüht, zu zeigen, daß alle großen Entdecker in 
der Wiſſenſchaft im Allgemeinen dem Glauben an einen höchſt— 
weiſen Urheber des Weltalls zugethan geweſen ſind, und daß 

20) Bridgewater Treatise. B. III. Cap. VII. und VIII., über die 
inductive und deductive Denkart. 
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im Gegentheile jene anderen wiſſenſchaftlichen Spekulationen, 
die eine entgegengeſetzte Richtung verfolgten, zwar ſehr geſchickt 
mit bekannten phyſiſchen Wahrheiten umgehen und oft auch die 
unbekannten kühn genug behandeln konnten, daß ſie aber zu 
dem Vorrathe der reellen, allgemeinen Erkenntniß des menſchli— 
chen Geiſtes nichts beigetragen haben. Um die Anwendbarkeit 
dieſer Bemerkung auf unſern gegenwärtigen Fall zu zeigen, 
mußte ich Cuvier mit andern Phyſiologen feiner Zeit perſönlich 
zuſammenſtellen, was ich nicht zu thun geſonnen bin. Bemerken 
wir jedoch, daß allgemein zugeſtanden wird, Cuvier habe ſehr 
viele von den allerwichtigſten Satzen unſerer gegenwärtigen 
Zoologie auf einem ganz unzerſtörbaren Grunde aufgeſtellt, und 
der Hauptvorwurf, der ihm von ſeinen Gegnern gemacht wird, 
beſtehe bloß darin, daß er, bei ſeinem Verfahren nicht weiter 
ausgreifend, nicht kühn genug geweſen ſei. Es ſcheint daher, 
daß man ihn nicht anders als unter die größten Entdecker auf 
dem Felde, das er bearbeitete, verſetzen kann, und da dieß ſo 
iſt, ſo werden auch diejenigen, die von der Geiſtesrichtung ihrer 
vorzüglichſten Mitmenſchen ſich gerne zu der Idee der allervoll— 
kommenſten Intelligenz erheben, auch mit Wohlgefallen bemer— 
ken, daß Cuvier ſelbſt ein glänzendes Beiſpiel von dieſer Geiſtes— 
richtung geweſen iſt, und daß die Anerkennung eines Zweckes, 
ſo wie die einer höchſten Kraft der Schöpfung nicht allein 
einen weſentlichen Charakterzug ſeines Glaubens, ſondern auch 
einen unerläßlichen und hervorragenden Beſtandtheil ſeiner 
Philoſophie gebildet hat. 


Drittter Abſchnitt. 


Aufftellung und Anwendung des Princips der Exrittenz - Bedin- 
gungen in der Thierwelt. Cuvier. 


Gehen wir nun zu der näheren Betrachtung der Lehre über, 
die Cuvier den ſo eben erwähnten Meinungen gegenüber aufge— 
ſtellt bat. Wir betrachten dieſelbe, bei ſeiner Art ſie anzuwen— 
den, als einen weſentlichen Fortſchritt unſerer phyſiologiſchen 
Erkenntniß, und räumen ihr daher auch eine beſondere Stelle 
in dieſer Geſchichte ein. „Die Zoologie,“ ſagt er 2) in der Eins 


21) Cuvier, Regne animal, ©. 6. 


Die Lehre von den Endurſachen in der Phyſtologie. 345 


leitung zu feinem „Thierreiche“, „die Zoologie hat ein ihr eigens 
„thümliches Princip, das fie bei vielen Gelegenheiten ſehr vor— 
„theilhaft anwendet, und dieß iſt das Princip der Ey iſt en z⸗ 
„Bedingungen (conditions de Texistence), das man 
„gewöhnlich auch das Princip der Endurſachen nennt. 
„Da kein Ding exiſtiren kann, wenn es nicht allen den Bedin⸗ 
„gungen entſpricht, welche die Exiſtenz deſſelben möglich macht, 
„ſo müſſen die verſchiedenen Theile eines jeden Weſens auf eine 
»ſolche Weiſe einander coordinirt fein, daß dadurch das ganze 
„Weſen, nicht nur in ſich ſelbſt, ſondern auch in feinen Relatio— 
„nen zu allen es umgebenden Weſen möglich iſt; und die Ana— 
»lyſe dieſer Bedingungen führt oft zu allgemeinen Geſetzen, die 
„eben fo klar vor uns ſtehen, als diejenigen, die man auf dem 
„Wege der Erfahrung oder auch der Rechnung gewonnen hat.“ 

Dieß iſt im Allgemeinen der Ausdruck ſeines leitenden 
Princips. — Man wird uns vielleicht einwenden, daß dieſer 
Satz ſchon für ſich klar 22), und daß er auch ſchon von den 
Alten angewendet worden ſei. Darauf kann jedoch erwiedert 
werden, daß dieſes Princip in der Hand desjenigen als eine 
reelle Entdeckung zu betrachten iſt, der zuerſt gezeigt hat, wie 
man daſſelbe auch als Inſtrument zu andern Entdeckungen 
brauchen kann. Es iſt wahr, daß in dieſem, und auch ſchon 
in manchem andern Falle, eine gewiſſe vage Apperception dieſes 
Princips, wie ſie etwa aus den Speculationen a priori hervor⸗ 
zugehen pflegen, ſchon lange vorher da geweſen fein mag, ehe 
man daſſelbe als ein reelles und in allen ſeinen Theilen wahres 
Naturgeſetz erkannte. Ganz auf dieſelbe Weiſe hat man auch 
fhon lange vor Newton bemerkt, daß die Bewegungen der 
himmliſchen Körper das Reſultat irgend einer Attraction ſein 
müſſen, ſo wie man ſchon vor Dufay und Franklin wußte oder 
zu wiſſen glaubte, daß den electriſchen Wirkungen irgend eine 
Flüſſigkeit zu Grunde liege. Cuvier's Verdienſt aber beſtand 
nicht darin, daß er ſah, ein Thier könne nicht exiſtiren, wenn 
es die Bedingungen ſeiner Eriſtenz nicht erfülle, ſondern darin, 
daß dieſe Wahrheit als ein Führer bei unſeren Unterſuchungen 
in der Zoologie dienen kann, und daß die Art dieſer Exiſtenz 
von irgend einem Theile der Struktur abgenommen, und dann 


22) Swainson, Study of Nat. Hist. S. 85. 
Whewell, III. 35 
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zur Entdeckung oder auch zur näheren Erklärung der übrigen 
Theile des Ganzen angewendet werden kann. Cuvier ging von 
der Vorausſetzung aus, nicht bloß daß jede Thierform nach 
irgend einem Plan, für irgend einen Zweck gebaut, ſon— 
dern daß fie nach einem verſtändigen Plan, für einen uns ent— 
deckbaren Zweck geſchaffen worden iſt. Er verfuhr bei ſeiner 
Unterſuchung, wie der Entzifferer eines in fremden Schriftzeichen 
geſchriebenen Manuſcripts, der zuerſt von einem Theile deſſelben 
ſein Alphabet zuſammen ſucht, und dann mit Hülfe dieſes 
Theils, als mit einem Inſtrumente, zu den übrigen Theilen 
übergeht und endlich das ganze Manuſcript leſen und vollſtändig 
entziffern kann. Der Beweis, daß ſein Princip noch etwas 
anderes war, als ein identiſcher Satz, liegt darin, daß er durch 
daſſelbe erſt in den Stand geſetzt wurde, den Bau der Thiere 
in allen ſeinen Theilen mit bisher unbekannter Klarheit und 
Vollſtändigkeit zu verſtehen und zu beſchreiben, und daß er auf 
dieſem Wege ſogar die Formen der längſt erloſchenen Geſchlech— 
ter jener Thiere wieder vollkommen und unbeſtreitbar richtig 
herſtellen konnte, die in tiefen Höhlen oder in Felſenklüften der 
Erde ſeit Jahrtauſenden verborgen gelegen ſind. Solche Reſul— 
tate können aus keinem identiſchen Satze, aus keinem trocknen, 
unfruchtbaren Princip hervorgehen, und ſie zeigen uns, daß die 
mißgünſtige Meinung ſeiner Gegner nur eine Folge ihrer Nicht— 
anerkennung ſeiner wahren und großen Verdienſte ſein kann. 
Noch beſſer vielleicht werden wir dieß alles aus ſeinen 
eigenen Worten kennen lernen. So drückt er ſich darüber in 
der Einleitung zu ſeinem großen Werke über die „foſſilen 
„Ueberreſte“ auf folgende Weile aus: „Jedes organiſirte 
„Weſen bildet ein ganzes Syſtem für ſich ſelbſt, deſſen Theile 
„alle ſich gegenſeitig entſprechen und dahin zuſammenwirken, 
„einen beſtimmten Zweck durch gegenſeitige Combination und 
„Reaction zu erreichen. Daher kann keiner dieſer Theile ſeine 
„Form ändern, ohne zugleich in den übrigen Theilen deſſelben 
„Thieres eine entſprechende Veränderung hervorzubringen, ſo 
»daß demnach jeder dieſer Theile, einzeln genommen, auch ſchon 
»gewiſſermaßen alle die anderen Theile anzeigt, zu welchen er 
„gehört. Wenn z. B. die Eingeweide eines Thieres fo organi— 
»firt find, daß daſſelbe nur friſches Fleiſch zu verdauen fähig 
„it, fo müſſen auch die Kinnbacken dieſes Thieres für dieſe 
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»Art von Futter und für den gewaltſamen Raub deffelben eine 
»gerichtet fein; feine Klauen müſſen fo conſtruirt fein, daß das 
»Thier feinen Raub leicht packen und in Stücke reißen kann; 
»die Zähne müſſen ſcharf, die Lenden und alle Bewegungsorgane 
»zur Verfolgung und Erhaſchung eingerichtet, und ſelbſt ſeine 
»Sinnenwerkzeuge müſſen ſo beſchaffen ſein, daß es ſeine Beute 
»ſchon aus einer großen Entfernung ſehen, hören oder wittern 
„kann. Selbſt das Gehirn dieſer Thiere muß von der Natur 
»mit einem eigenen Inſtinkt begabt worden ſein, der ſie, ihres 
»Muthes ungeachtet, ſich in den Hinterhalt zu legen und andere 
„Pläne zu entwerfen, um ſich die zu ihrem Unterhalte noth— 
„wendigen Opfer zu verfchaffen« 2). — Nur durch Betrachtun— 
gen ſolcher Art konnte Cuvier in den Stand verſetzt werden, 
viele Thiere, von denen man nur mehr einzelne Glieder auf— 
finden konnte, in ihrer ganzen Geſtalt wieder herzuſtellen, ein 
poſitives und ſehr reelles Reſultat, das wohl als ein Beweis 
der Richtigkeit jenes Princips, aus dem es abgeleitet worden 
iſt, angeſehen werden wird. 

Ein anderer Beweis von der unberechenbaren Wichtigkeit 
dieſes Princips in Cuvier's Hand, iſt die Reform, die er mit 
dieſem Hülfsmittel in der Claſſifikation des ganzen Thierreichs 
aufgeſtellt hat. Auch hier wollen wir wieder ihn ſelbſt ſprechen 
laſſen ). 

— »Ich unterſuchte,“ ſagt er, „die Phyſiologie der natürlichen 
„Claſſen der Wirbelthiere, in Beziehung auf ihre Reſpiration, 
„auf ihre Bewegungen und alſo auch auf die verſchiedenen 
»Arten dieſer Bewegungen. Auch in dieſen Dingen fand ich 
»bald mehrere Anzeichen und Gründe, die mich auf die Geſtalt 
»ihrer Muskeln und Skelette ſchließen ließen, fo wie ich auch 
»die verſchiedene Schärfe ihrer Sinneswerkzeuge und ſelbſt ihre 
»Verdauungskraͤfte damit in nothwendigem Zuſammenhange 
»ſah. Auf dieſe Weiſe alſo wurde mir klar, daß eine Einthei— 
„lung des Thierreichs, die bisher, wie jene des Pflanzenreichs, 
„nur nach beobachteten äußeren Kennzeichen aufgeſtellt worden 
„war, ſich auch noch auf ganz andere Gründe zurückführen und 
„anwenden laſſe.“ Dieſem gemäß wendete er ſie auch ſogleich 

23) Cuvier, Theorie der Erde, S. 90. 

24) Cuvier, Scienc. Nat. I. 293. 
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auf die wirbelloſen Thiere an. Er unterſuchte nämlich alle 
diejenigen Modifikationen, die ſich in den Organen der Circu— 
lation, der Reſpiration und der Senſation dieſer Thiere zeigen, 
und indem er die nothwendigen Reſultate dieſer Modifikationen 
aus ſeinen Beobachtungen ableitete, gründete er darauf eine 
ganz neue Eintheilung der wirbelloſen Thiere, in welcher die— 
ſelben nach ihren wahren inneren Relationen neben einander 
geſtellt werden. 

Solcher Art waren alſo die Früchte jenes Princips von den 

„Bedingungen der Exiſtenz«, wie daſſelbe von feinem großen 

Urheber auf die geſammte animaliſche Welt angewendet 

worden iſt. 

Es iſt übrigens für ſich klar, daß ein ſolches Princip feinen 
ganzen praktiſchen Werth nur in der Hand eines Mannes 
erhalten konnte, der mit allen Theilen der Anatomie, mit den 
Functionen der Organe und mit dem mannigfaltigen Wechfel 
derſelben bei den verſchiedenen Thieren auf das Innigſte bekannt 
geweſen iſt. Nur aus ſolchen Quellen mußte der Embryo der 
neuen Wahrheit getränkt werden, um ſich ſo ſchnell zu jenem 
hohen Baume der Erkenntniß zu entwickeln. Nicht minder 
klar iſt es aber auch, daß ſelbſt das Talent Cuvier's und ſein 
ganz außerordentlicher Reichthum an Kenntniſſen, nur unter 
der Leitung jenes großen Princips, zu ſo glänzenden Reſultaten 
gelangen konnte. Dieſes in allen ſeinen Arbeiten vorherrſchende 
Princip iſt der eigentliche Charakterzug feines Geiſtes, iſt der 
goldene Faden, der ſich überall ſichtbar durch alle ſeine Unter— 
ſuchungen zieht, der ſeine zahlreichen Entdeckungen in der Zoo— 
logie heraufgeführt, unter einander verbunden und zu einem fo 
ſchönen und großen Ganzen geordnet hat. Eben dadurch haben 
aber auch alle ſeine Unterſuchungen über die Natur ein größeres 
Anſehen und einen höheren Werth erhalten, als ſich je irgend 
ein anderes Princip einer organiſchen Wiſſenſchaft rühmen 
kann, bei dem das wahre innere Weſen jeder Organiſation ganz 
außer Acht gelaſſen worden iſt. 

Der wahre Philoſoph, der da weiß, daß alle Wahrheiten 
innig unter einander verbunden ſind, und daß die höchſten 
Hoffnungen und Ausſichten, die dem Menſchen gegönnt ſind, 
nur im Gefolge dieſer Wahrheit angetroffen werden, wird nicht 
ſowohl aufgeregt und überraſcht, als vielmehr beruhigt und zu— 
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friedengeſtellt ſein, zu ſehen, daß ſein Geiſt an der Hand der 
Naturwiſſenſchaften den Grenzen einer viel höheren Region 
zugeführt wird; für ihn kann es nicht unerwartet ſein, daß er, 
der die Schönheit und Ordnung der Natur und die in ihr 
herrſchenden Geſetze kennen gelernt hat, durch eben dieſe Erkennt— 
niß ſich auch jener ewigen Quelle dieſer Ordnung, jenem unend— 
lichen Ausfluſſe dieſer Geſetze und der intellectuellen Schönheit 
des Weltalls, immer mehr und mehr genähert fühlt. Angekom— 
men an der Grenze jener hohen Regionen, wo nicht mehr die 
todte Materie, ſondern wo Leben und Geiſt wohnt, fühlen wir 
uns zu der Annahme gedrängt, den Urquell dieſes Lebens ſelbſt 
nicht mehr als ein materielles, unintelligentes Agens, ſondern 
als ein ſelbſt mit Leben und Geiſt im höchſten Grade begabtes, 
und über die ganze Natur unendlich erhabenes Weſen zu den— 
ken. — Betrachtungen ſolcher Art erſcheinen uns gleich dem 
letzten Schlußfall jener Muſik, deren Tönen wir ſchon ſo lange 
lauſchen, und die, ohne dieſen Fall, unſer Ohr leer und unge— 
ſättigt laſſen würde. Unſer ganzes Leben haben wir dieſer 
Muſik der Natur, der Harmonie ihrer Geſetze und der Sym— 
metrie ihrer Formen geweiht. Allein ſo ſüß und tief auch dieſe 
Melodien in unſer körperliches Ohr gedrungen ſind, unſer geiſti— 
ges Gehör umſchwebten ſie doch meiſtens nur als leere, bedeu— 
tungsloſe Töne, die in den Lüften vor uns auf und nieder 
wogen, und ſpurlos wieder verhallen. Einer dieſer Töne nur, 
ſchnell vorüberrauſchend, oft erhaſcht und eben ſo oft wieder 
verloren, ſchien allmählig an Kraft zu wachſen, ſchwoll durch 
Jahrhunderte immer weiter an, und ſchallt nun endlich voll und 
frei in unſer Ohr. Dieſer Ton gehört der Hymne »zum Preis 
des Schopfers,“ jener erhabenen Hymne, die ſchon Galen begann, 
in die ſeitdem die größten Naturforſcher aller Zeiten eingeſtimmt 
haben, und die dereinſt, ein „ewiger Gefang« alle Hallen des 
Tempels der Wiſſenſchaft durchdringen wird. 


Achtzehntes Buch. 
Die palätiologiſchen Wiſſenſchaften. 


Geſchichte der Geologie. 


Di quibus imperium est animorum, umbraeque silentes, 
Et Chaos et Phlegeton, loca nocte silentia late, 
Sit mihi fas audita loqui, sit numine vestro 
Pandere res alta terra et caligine mersa. 
Virg. Aen. VI. 264. 


Götter, die ihr die Seelen beherrſcht und die ſchweigenden Schatten, 
Chaos und Phlegeton, weithin in Nacht verſtummende Orte, 

Laßt, was ich hörte, mich ſingen, und durch eueren Einfluß 
Offenbaren, was tief in Nacht und Erde verſenkt iſt. 


Einleitung. 
Von den palätiologiſchen Wiſſenſchaften. 


Wir nähern uns nun der letzten Abtheilung der Wiſſen— 
ſchaften, die zu den Planen dieſes Werkes gehören, und von 
denen die vorzüglichſte die Geologie iſt, deren Geſchichte wir 
nun in Kürze folgen wollen. 

Unter den palätiologiſchen Wiſſenſchaften, zu denen die 
Geologie gehört, werden aber hier diejenigen Unterſuchungen 
verſtanden, deren Abſicht iſt, von dem gegenwärtigen Zuſtand 
der Dinge zu ihren früheren Zuſtänden überzugehen, fo weit 
nämlich jener aus dieſen auf eine verſtändige Weiſe abgeleitet 
werden kann. 

Man hat die Wiſſenſchaften, die ſich mit den Urſachen der 
Dinge befhäftigen, ätiologiſche genannt (von aurra, Urſache). 
Allein dieſe Benennung würde unſere gegenwärtigen Unterſu— 
chungen nicht hinlänglich bezeichnen, da ſie auch ſolche Wiſſen— 
ſchaften in ſich begreift, die von immer dauernden Urſachen 
handeln, wie z. B. die Mechanik, ſo wie auch ſolche, die ſich 
auf eine progreſſive Cauſation beziehen. Diejenigen Uuterſu— 
chungen, die wir hier zuſammenſtellen wollen, beſchäftigen ſich 
nicht bloß mit einer möglichen, ſondern mit der wirklichen Ver— 
gangenheit. Man hat auch wohl die Geologie, die einen Theil 
der palätiologiſchen Wiſſenſchaften ausmacht, zuweilen Pa— 
läontologie (von zaAcı, olim, und ovra, entia) genannt, 
da ſie von den Dingen handelt, die man vor Alters auf der 
Erde getroffen haben ſoll. Wenn man nun beide Begriffe (maAaı, 
olim und arria,; causa) mit einander verbindet, fo ſcheint mir 
der Ausdruck Paläontologie nicht unangemeſſen für die 
Bezeichnung aller derjenigen Unterſuchungen, die ſich mit den 
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gegenwärtigen und vergangenen Zuftänden und mit den Urſachen 
ihrer Veränderungen beſchäftigen. 

Unterſuchungen dieſer Art ſind aber nicht bloß auf die Erde 
oder auf die Welt der todten Maſſe beſchränkt. Sie können ſich 
auch, und wir haben Beiſpiele genug davon, auf Denkmäler der 
Kunſt und der Induſtrie aus alten Zeiten beziehen, oder auf 
den Urſprung und den erſten Fortgang der Staaten, der Sitten 
und Gebräuche der Völker, ihrer Sprachen und ferner, ganz 
eben ſo, wie auf die Urſachen der Entſtehung und Ausbildung 
der Berge und Klüfte, auf die Einbettung ganzer Lager von 
foſſilen Körpern, oder auf die Erhebung dieſer Lager aus dem 
Meeresboden auf die Gipfel unſerer Gebirge. Alle ſolche Spe— 
culationen ſind durch ein gemeinſames Band unter einander 
verknüpft, da man bei allen von einem vergangenen Zuſtand 
der Dinge, durch Schlüſſe, auf den gegenwärtigen oder umge— 
kehrt überzugehen ſich bemüht. Wenn man, mit Cuvier, ſagt: 
„Der Geologe iſt ein Antiquar von einer neuen Ordnung,“ ſo 
wird damit keineswegs eine bloß oberflächliche oder phantaſtiſche 
Aehnlichkeit des Geſchäfts, ſondern eine wahre und reelle Ders 
wandtſchaft der beiden Gattungen von Antiquaren bezeichnet. 
Die organiſchen Foſſilien, die wir in den Felſen, und die Mün— 
zen, die wir in den Ruinen alter Städte finden, werden beide 
im gleichen Geiſte, und beide zu demſelben Zwecke ſtudirt. In 
der That iſt es nicht immer ſo leicht, zu ſehen, wo das Ge— 
ſchäft des Geologen endet und jenes des Antiquars änfängt. 
Das Studium der alten Geographie kann uns auf Unterfus 
chungen von den Urſachen führen, durch welche die Geſtalt 
der Ebenen der Erde und der Küſten des Meeres verändert 
worden ſind; dieſer alte Wall oder jener abgedachte Felſen 
ſtellt uns die Frage, ob dieſe ihre gegenwärtige Geſtalt das 
Werk der Natur oder der Menſchenhände iſt, und jener in 
Trümmer zerfallene Tempel zeigt uns die Spuren der Zeiten 
durch ſeine Verſenkung im Boden oder durch ſeine von den 
Wellen des Meeres zerwaſchenen Säulen. Auf dieſe Weiſe 
wird der Antiquar der Erde oft unvermerkt mitten in das Ge— 
biet geführt, das der Antiquar der Kunſt oder der Geſchichte 
ausſchließend als das ſeinige anzuſprechen pflegt. 

Auch iſt dieſe Miſchung archäologiſcher Unterſuchungen 
bereits oft genug ſchon vorgekommen. Die Veränderungen, dle 
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mit dem Tempel des Jupiter Serapis in der Nähe von 
Puzzuoli vorgegangen ſind, gehören ganz hieher, und dieß iſt 
nur eines von den unzähligen Beiſpielen, wo die Monumente 
der Kunſt in hiſtoriſche Denkmäler früherer geologiſcher Ereig— 
niſſe übergegangen ſind. Auf einem viel weiteren Felde dieſer 
Art erblicken wir Cuvier in ſeinen Arbeiten über die Verände— 
rungen, welche die Oberfläche unſerer Erde in alten und neuen 
Zeiten erlitten hat, wo er Phyſik und Geſchichte zu Hülfe rufen 
muß, nm feinen Zweck zu erreichen. Prichard zeigte in feinen 
„Unterſuchungen über die phyſiſche Geſchichte des Menſchen,“ daß 
man zur Durchführung einer ſolchen Arbeit eine tiefe phyſiolo— 
giſche Kenntniß der Natur und ihrer Geſetze mit den Traditionen 
der Weltgeſchichte und mit einer philoſophiſchen Vergleichung 
aller Sprachen der vorzüglichſten Völker der Erde verbinden 
muß. Und ſelbſt wenn man zugibt, daß die eigentliche Geologie 
mit den Disquifitionen über den Urſprung und der phyſiſchen 
Geſchichte der gegenwärtigen Bevölkerung der Erde nichts zu 
thun hat, ſo iſt doch der Geologe ſelbſt nur zu oft gezwungen, 
auch auf ſolche Gegenſtände zurückzugehen, um dadurch die ſeines 
eigenen Feldes erſt gehörig und vollſtändig kennen zu lernen, 
wie denen überhaupt das Licht der Geſchichte der Gegenwart es 
iſt, durch deſſen Reflex wir erſt die Geſchichte der Vergangenheit 
ſehen und beurtheilen können. Lyell führt, in feinen „Princi⸗ 
„rien der Geologie“ das erwähnte Werk von Prichard, über die 
phyſiſche Geſchichte des Menſchen, viel öfter an, als irgend ein 
anderes rein geologiſches Werk. 

Noch kann eine andere Verwandtſchaft aller der Unterfu: 
chungen, die wir hier als palätiologiſche bezeichnen, bemerkt 
werden, ſo verſchieden auch die Gegenſtände derſelben an ſich 
ſelbſt ſein mögen. In allen nämlich bemerken wir dieſelbe Art 
von Aufeinanderfolge allmähliger Veränderungen, die ſämmtlich 
aus irgend einem vorhergegangenen Zuſtande, entſpringen und in 
allen werden die Erſcheinungen ſtets mehr und mehr verwickelt, 
indem fie die Reſultate aller vorhergegangenen früheren Aendes 
rungen in ſich aufnehmen und unter ſich oft auf das Mannig— 
faltigſte modificiren. Der allgemeine Anblick aller dieſer Reihen 
von Erſcheinungen iſt demungeachtet immer derſelbe und bietet 
auch immer dieſelben charakteriſtiſchen Züge für ihre Beſchreibung 
dar. Immer ſieht man, in den Erzeugniſſen der ſpaͤteren Zeit, die 
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Ueberreſte und Ruinen der früheren Zuſtände, nur hier noch beſſer 
erhalten, dort ſchon verſtümmelt oder endlich ganz zertrümmert 
und auseinander geſtreut. Die Bilder und Gleichniſſe, mit denen 
wir dieſen immerwährenden Wechſel der Phänomene auf der Ober— 
fläche unſerer Erde bezeichnen, haben oft einen ſehr tiefen philoſophi— 
ſchen Sinn. Es iſt gewiß nicht bloß die Phantaſie des Dichters, 
die ſich erlauben darf, zu ſagen, daß wir in unſerer Sprache, in 
unſern Sitten und Gewohnheiten, in unſern ſocialen Verhältniſſen 
und ſelbſt in unſern politiſchen Inſtitutionen, ganz eben ſo wie 
in der inneren Conſtruction unſeres Erdkörpers, überall eine An— 
zahl von Schichten und über einander gelegter Formationen er⸗ 
blicken, von denen jede größtentheils nur wieder ein Aggregat 
von den Fragmenten eines ihr vorhergegangenen Zuſtandes iſt. 
Es mag kühn ſcheinen, und iſt doch vollkommen wahr, daß 
z. B. unter den verſchiedenen Sprachen die engliſche nur ein 
Conglomerat von lateiniſchen Wörtern iſt, das durch ein angel— 
ſächſiſches Cement zuſammengehalten wird. Die lateiniſchen 
Steine wurden zum Theil von den Römern ſelbſt aus ihrem 
vaterländiſchen Steinbruche nach England gebracht, zum Theil 
aber auch wurden ſie mit viel Sand und anderem Material in 
normänniſchen und anderen Kanälen in dieſes Land geſchwemmt, 
wobei ſich dann dieſe Steine oft bis zum Unkenntlichen abgerie— 
ben haben. Demnach iſt alſo das Studium der Palätiologie, 
ſo weit es bloß die Materialien auf und zunächſt unter der 
Oberfläche der Erde betrifft, nur ein Theil, nur ein einzelnes 
Beiſpiel von jenen ähnlichen Studien, die ſich auf den ſämmt⸗ 
lichen Complex aller der Erſcheinnngen beziehen, die in der Ge⸗ 
ſchichte der Erde und ihrer Bewohner feit einer Reihe von Jahr: 
tauſenden eine ununterbrochene Folge von unter einander zu— 
ſammenhaͤngenden Veränderungen darbieten. 

So weit aber auch dieſe Ausſicht erſcheinen mag, die uns 
dieſe Claſſe von Wiſſenſchaften gewährt, zu welcher die Geologie 
als ein einzelner Theil derſelben gehört, ſo erſtreckt ſich dieſe 
Ausſicht doch noch viel weiter. „Die Unterſuchungen der Ver— 
„änderungen, die in den organiſchen und unorganiſchen Reichen 
„unferer Erde vor ſich gehen, ſagt Lyell in feinem oben erwähn— 
„ten Werke, können, von einer andern Seite aufgefaßt, ſelbſt 
„anf diejenigen Erſcheinungen ausgedehnt werden, die in großen 
„Entfernungen von unſerer Erde ſtatthaben.“ In der That 
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läßt ſich kaum zweifeln, daß ähnliche Veränderungen, im höhern 
oder geringern Grade, auch auf den andern zu unſerem Sonnen— 
ſyſteme gehörenden Himmelskörpern vor ſich gehen. Die Aehn— 
lichkeit ſo vieler Phaͤnomene auf der Oberfläche des Mondes 
mit unſern vulkaniſchen Erſcheinungen läßt ſich beinahe nicht 
verkennen. Auch kann ſich der Geolog jenen tiefen und ſinnrei— 
chen Unterſuchungen der Aſtronomen über den Urſprung der 
Erde und des ganzen Sonnenſyſtems nicht mehr entziehen. Man 
hat es verſucht, die Entſtehung anderer unſerer Sonnenſyſteme 
mehr oder weniger ähnliche Syſteme durch die immerforſchreitende 
Ausbildung einer urſprünglichen nebelartigen Materie zu erfläs 
ren, die anfangs über ſehr große Räume des Himmels verbrei— 
tet, ſich allmälig zuſammengezogen und endlich zu neuen Sonnen 
und Planeten verdichtet hat. Wie es ſich auch mit dieſer 
Hypotheſe eines kosmiſchen Urnebels verhalten mag, immer 
wird eine Discuſſion ſolcher Art für den Geologen von dem 
höchſten Intereſſe bleiben. Wir werden daher ebenfalls die 
kosmiſche Palätiologie mit der terreſtriſchen zu verbinden ſuchen, 
ſobald ſich uns Gelegenheit und Stoff dazu anbietet. 

Man könnte übrigens dieſe palätiologiſchen Wiſſenſchaften 
auch hiſtoriſche nennen, wenn dieſer Ausdruck ſcharf genug 
beſtimmt wäre. In der That ſind ſie alle von derſelben Art, 
wie die Geſchichte, indem ſie ſich, wie dieſe, mit der Ver— 
bindung der Reihenfolge verſchiedener Ereigniſſe beſchäftigen. 
Könnte man ja doch auch denjenigen Theil unſerer Menſchen— 
geſchichte, der von den nun größtentheils längſt vorüberge— 
gangenen Urſachen hiſtoriſcher Zuſtände handelt, die moraliſche 
Palätiologie nennen. Allein der Ausdruck Naturhiſtorie hat 
uns bereits fo ſehr an einen Gebrauch des Worts hiſtoriſch 
gewöhnt, in welcher wir auf Zeit ganz und gar keine Rückſicht 
nehmen, daß wir der Gefahr eines immerwährenden Mißver— 
ſtändniſſes ausgeſetzt ſein würden, wenn wir uns demſelben 
Gebrauche hingeben wollten. Mohs ſagt ganz richtig, daß die 
Naturgeſchichte, recht behandelt, alles Geſchichtliche ausſchließt, 
da ſie ihre Gegenſtände nach ihren bleibenden und allgemeinen 
Eigenſchaften aufſtellt, und nichts zu thun hat mit Erzählungen 
von einzelnen vorübergehenden Ereigniſſen. Indeß iſt dieß ein 
Uebelſtand, den wir nicht mehr beſeitigen können. 

Da alſo alle palätiologiſchen Wiſſenſchaften die beobachteten 
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Aenderungen der Dinge auf die Urſachen dieſer Aenderungen 
zurückzuführen ſuchen, ſo nehmen ſie auch von der Natur jener 
verän derlichen Erſcheinungen und der auf ſie einwirkenden Ur— 
ſachen gewiſſe Eigenthümlichkeiten an, die ſelbſt in ihrer beſon— 
deren Art der Claſſification wieder zum Vorſchein kommen. 
Dieſe Erſcheinungen, ſo wie auch die Urſachen derſelben, ſind 
ſehr verſchieden, je nach den verſchiedenen Abtheilungen der 
Wiſſenſchaften, die hier unter einer gemeinſamen Benennung 
zu ſammengeſtellt worden find. Die zahlreichen Gebilde der 
Oberfläche der Erde, die Werke der Kunſt, die ſocialen Einrich— 
tungen der Menſchen, die mannigfaltigſten Sprachgebäude der— 
ſelben, alle dieſe und mehrere andere hieher gehörenden Gegen— 
ſtände bieten ohne Zweifel ein ſehr ausgedehntes Feld für unſere 
Unterſuchungen dar, und die Urſachen, die ihnen zu Grunde 
liegen, können nicht weniger weit verbreitet ſein. Von den 
Urſachen der Veränderungen in der organiſchen und unorgani— 
ſchen Welt — dem eigentlichen Gegenſtande der Geologie — 
werden wir weiter unten ſprechen. Allein der Palätiolog im 
allgemeinen Sinne des Worts muß auch noch mit denjenigen 
Verhältniſſen bekannt ſein, durch die das Menſchengeſchlecht im 
Laufe der Jahrhunderte zu ſeinen gegenwärtigen ſittlichen und 
ſocialen Einrichtungen, zu den verſchiedenen Regierungsformen, 
zu den jetzt auf der Erde herrſchenden Sprachen, zu den Werken 
der Kunft und Induſtrie geführt worden iſt, wenn er anders 
feinen Gegenſtand richtig und vollftändig darſtellen ſoll. Mit 
dieſen letzten Gegenſtänden wollen wir uns jedoch hier nicht 
befaſſen, ſondern uns vielmehr darauf beſchränken, "ihrer nur 
bei den verſchiedenen ſich darbietenden Gelegenheiten ſo weit zu 
erwähnen, als ſie mit der eigentlichen Geologie in unmittelbarem 
näherem Zuſammenhang ſtehen. 

Unſere bisherige Reiſe durch die mannigfaltigen Gebiete der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften hat uns allmälig an die Grenze dieſes 
großen Reiches geführt, wo uns auch bereits ein düſteres Bild 
von den jenſeits dieſer Grenzen liegenden Gegenden erſchienen 
iſt. Indem wir die Geſchichte des Lebens der organiſchen Natur 
nach allen ſeinen Verzweigungen verfolgten, geriethen wir 
unvermerkt auf ganz andere und neue Gegenſtände, die nicht 
mehr unmittelbar und allein der Körperwelt, ſondern die einer 
höheren geiſtigen Region angehörten. Wir gelangten an den 
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Uebergang von der Phnfiologie zur Pſychologie, von der Phyſik 
zur Metaphyſik. — Auf eine ähnliche Art und doch auf einem 
ganz verſchiedenen Wege werden wir auch hier wieder von den 
palätiologiſchen Wiſſenſchaften, von der uns von allen Seiten 
umgebenden materiellen Welt in eine Welt von Ideen und 
Empfindungen — wir werden von den lebloſen Gegenſtänden 
der Natur zu uns ſelbſt, zu den Menſchen, geführt. Denn, 
wie bereits geſagt, dieſe Wiſſenſchaften umfaſſen nicht nur die 
mannigfaltigen Erzeugniſſe der materiellen Natur, ſondern auch 
die aus den Händen der Menſchen ſelbſt im Laufe der Zeiten 
hervorgegangenen Aenderungen. Die Geſchichte der Erde und 
die Geſchichte der Bewohner der Erde, ſo weit wir ſie aus den 
äußeren Erſcheinungen ableiten, werden von denſelben Princi— 
pien beherrſcht. Daher die große Aehnlichkeit aller jener Wiſſen— 
ſchaften, deren Natur es iſt, rückwärts auf den Urſprung der 
Dinge zu gehen, ſie mögen ſich nun auf die todte Maſſe oder 
auch auf das Leben, auf die Handlungen und Werke der 
Menſchen beziehen. Alle ohne Unterſchied handeln von den auf 
und in der Erde ſtattgehabten Ereigniſſen, in ſofern ſie unter 
einander durch den Faden der Zeit und der Cauſation in Ver— 
bindung ſtehen. In allem wollen wir nur erfahren, was die 
Gegenwart iſt, und was eben darum die Vergangenheit geweſen 
ſein muß. Alle alſo ſind, in demſelben Sinne, rein hiſtoriſche 
Wiſſenſchaften, wenn nämlich die Hiſtorie ätiologiſch betrachtet 
wird, wo man die Urſachen der Erſcheinungen ſucht und wo 
überdieß dieſes Suchen auf eine wiſſenſchaftliche, das heißt auf 
eine ſtrenge und ſyſtematiſche Weiſe vorgenommen wird. 
Bemerken wir noch im Allgemeinen, daß jede ätiologiſche 
Wiſſenſchaft aus drei Theilen beſtebt, nämlich erſtens aus der 
Beſchreibung der Thatſachen und Erſcheinungen, zweitens aus 
der allgemeinen Theorie der Urſachen von den Veränderungen 
dieſer Erſcheinungen, und drittens aus der Anwendung dieſer 
Theorie auf jene Thatſachen. Ohne hier weiter bei den Grün— 
den dieſer Tripartition jeder ätiologiſchen Wiſſenſchaft zu ver— 
weilen, wollen wir nur diejenigen von ihnen, mit welchen es 
wir hier vorzugswe iſe zu thun haben, als erläuterndes Beiſpiel 
anführen. Die Geologie alſo enthält ebenfalls drei Theile. Der 
erſte iſt der deſeriptive Theil oder die Geologie der Erſchei— 
nungen, dann folgt in dem zweiten Theile die Auseinander— 
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ſetzung der allgemeinen Principien, aus welchen ſich der Urſprung 
ſolcher Erſcheinungen erklaren läßt, oder die dy na miſche Gens 
logie, wie man ſie nennen könnte, und endlich die phyſiſche 
Geologie oder die aus jenen Principien abgeleiteten Regeln und 
Doctrinen, durch welche die Urſachen des gegenwärtigen Zuſtan— 
des jener Erſcheinungen aus einander geſetzt und ihre Einwir— 
kungen auf dieſen Zuſtand nachgewieſen werden. 

Bei den Schriftſtellern über Geologie findet man dieſe drei 
Theile häufig unter einander gemengt, ſo daß es oft nicht leicht 
iſt, ſie wieder zu trennen. Die Werner'ſche Schule, die ihre 
Arbeiten von den eigentlich geologiſchen unterſchieden wiſſen 
wollte, nannte daher dieſelben geognoſtiſch (von y7, Erde, und 
yrcoig, Kenutniß), indem fie ſich vorzüglich mit dem deſcriptiven 
Theil der Geologie zu befchäftigen ſuchte. Auf ähnliche Weiſe 
wurde auch von der geologiſchen Societät zu London, die im 
Jahre 1807 zu dem Zwecke errichtet worden war, „Beobachtungen 
»zu ſammeln und zu erweitern,“ die Möglichkeit anerkannt, die 
deferiptive Geologie von den übrigen Theilen dieſer Wiſſenſchaft 
zu trennen. Wenn aber auch die meiſten anderen Geologen 
dieſe Trennung in ihren Werken nicht ausdrücklich angedeutet 
haben, ſo wird ſie uns doch, in der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft, 
ſowohl für die Darſtellung ihres gegenwärtigen Zuſtandes, als 
auch für die Schickſale der Wiſſenſchaft ſelbſt in der Folgezeit 
von nicht unbedeutendem Nutzen ſein. Wir werden demnach in 
den drei erſten Kapiteln dieſes Buches von der deſcrivtiven, in 
den drei folgenden von der dynamiſchen, und in dem letzten 
Kapitel von der phyſiſchen Geologie handeln, und dabei in der 
dynamiſchen Abtheilung zuerſt (im fünften Kapitel) von der un⸗ 
organiſchen, und dann (im ſechsten Kapitel) von der organiſchen 
Geologie ſprechen. 


Delcriptive Geologie. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung zur ſyſtematiſchen deſeriptiven Geologie. 
Erſter Abſchnitt. 
Kenntnilſſe der Alten in der Geologie. 


Die neuere Geſchichte der Geologie iſt in ihrem vorzüglich— 
ſten Punkte auf das beſchränkt, was ſich in der gegenwärtigen 
Zeit von Tag zu Tag ereignet. Jener andere Theil dieſer Ge— 
ſchichte, der ſich ganz mit der Vergangenheit beſchäftiget, iſt 
bereits von Anderen umſtändlich abgehandelt worden ). Wir 
wollen daher die Ereigniſſe, welche dieſe Geſchichte uns darbietet, 
nur ſchnell vorübergehen, und nur das vorzüglich herauszuheben 
ſuchen, was geeignet iſt, unſere Anſichten von dem Zuſtande 
und den Principien dieſer Wiſſenſchaft in ein helleres Licht 
zu ſetzen. 

Zuerſt wollen wir, wie geſagt, die Geologie der Erſchei⸗ 
nungen oder die deſcriptive Geologie abgeſondert von den Ur— 
ſachen betrachten, die dieſen Erſcheinungen zu Grunde liegen 
mögen. Daß eine ſolche bloß beſchreibende Art von Kenntniß 
möglich iſt, wird wohl Niemand bezweifeln, ja man wird viel— 
mehr ohne Anſtand zugeben, daß eine ſolche Kenntniß ſchon da 
geweſen ſein muß, ehe es irgend einem in den Sinn kommen 
konnte, eine Art von Theorie über die Urſachen dieſer Erſchei— 
nungen aufzuſtellen. Bemerken wir jedoch, daß es ſich hier um 


1) Wie z. B. in England von Lyell, Fitton, Conybeare u. A. 
Whewell, III. 36 
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die erſte Bildung einer Wiſſenſchaft handelt, und daß daher 
nicht von einem Aggregate unzuſammenhängender, ohne Ord— 
nung über einander geworfener Bruchſtücke und Miscellen, ſon— 
dern daß von einer methodiſchen, in allen ihren Theilen genau 
verbundenen und, ſo viel möglich, vollſtändigen Sammlung von 
Thatſachen die Rede iſt, wodurch uns diejenigen Zuſtände und 
Relationen, die der eigentliche Gegenſtand der Geologie ſind, 
dargeſtellt werden ſollen. Eine ſolche deſeriptive Geologie muß 
jeder phyſiſchen Wiſſenſchaft dieſer Art nothwendig vorausgehen, 
ganz eben ſo, wie die beobachtende Aſtronomie der Erſcheinungen 
der eigentlich phyſiſchen Aſtronomie, oder wie die claſſificatori— 
ſche Botanik der botaniſchen Phyſiologie vorausgehen mußte. 
Man könnte ſelbſt die deſcriptive Geologie, von der wir hier 
ſprechen, eine claſſificatoriſche Wiſſenſchaft, gleich der Minera— 
logie oder der Botanik nennen, da jene auch mehrere charakte— 
riſtiſche Kennzeichen von dieſen an ſich trägt. 

Da alſo unſere Geſchichte der beſchreibenden Geologie ſich 
nur auf ſyſtematiſche und wiſſenſchaftliche Beſchreibungen der 
Erde und ihrer Theile beſchränken ſoll, ſo wollen wir auch ſo— 
fort alle jene bloß zufälligen und iſolirten Erzählungen der 
Alten übergehen, obſchon ſie ſich vielleicht in der That auf geo— 
logiſche Facta beziehen mögen. So ſagt z. B. Herodot ), daß 
man in den Gebirgen Aegyptens Muſcheln findet. Auf dieſelbe 
Weiſe legt Ovid) dem Pythagoras folgende allgemeine Dar: 
ſtellung in den Mund: 


Vidi ego quod fuerat solidissima tellus, 

Esse fretum; vidi factas ex aequore terras, 

Et procul a pelago conchae jacuere marinae. 
(Feſtland ſah ich in Meer übergehen, und aus dem Meere 
Land ſich erheben, und weit vom Geſtade Seemuſcheln liegen.) 


Auch pflegten die Alten mit ſolchen abgeriſſenen Bruchſtücken 
ihrer beſchreibenden Geologie gern Speculationen über die Urſachen 
dieſer Erſcheinungen zu verbinden. So ſchließt Herodot aus der 
eben von ihm angeführten Erzählung, daß Aegypten in der Vorzeit 
ein Meerbuſen geweſen ſein müſſe, und die erwähnte Stelle 


2) Herodot, Lib. II. Cap. 12. 
3) Ovid, Metamorphoſen, Lib. XV. 262. 
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Ovid's wird, nebſt vielen andern Beiſpielen, von ihm als ein 
Beweis jenes philoſophiſchen Satzes gebraucht, daß in der Welt 
nichts vernichtet wird, ſondern nur beſtaͤndigen Aenderungen 
unterworfen iſt. Auf dieſe Weiſe müſſen wir denn alſo auch 
hier ſchon darauf bedacht ſein, die oben angegebenen Grenzen 
der drei Theile unſerer Wiſſenſchaft in gehöriger Abſonderung 
unter einander zu halten. 


Zweiter Abſchnitt. 
Frühere Belchreibungen und Sammlungen von Follilien. 


Wenn wir, wie es unſere Abſicht iſt, nur auf genaue und 
ſyſtematiſche geologiſche Kenntniſſe Rückſicht nehmen, fo haben 
wir nicht eber etwas anzuführen, bis wir zu den neueren Zeiten 
gelangen. Als aber einmal jene Beobachtungen, von Seemu— 
ſcheln auf hohen Bergen und andere Erſcheinungen dieſer Art, 
die Aufmerkſamkeit der Menſchen fortwährend und in einem 
höheren Grade auf ſich gezogen hatten, da fing man endlich auch 
an, dieſe Dinge näher zu unterſuchen und ſie, zu dieſem Zwecke, 
in geordnete Sammlungen zu bringen. Die erſten Verſuche 
dieſer Art in der deſcriptiven Geologie beſtanden in Beſchrei— 
bungen und Abbildungen merkwürdiger Foſſtlien, in Nachrichten 
über Metalladern und Erzlagern im Innern der Erde, und vor— 
züglich in Beobachtungen über die Lagen der Erdſchichten, den 
organiſchen Inhalt und der Uebereinſtimmung derſelben in ver— 
ſchiedenen, weit von einander entfernten Ländern, und in andern 
ähnlichen Verhältniſſen der Theile der Erde im Großen, die 
auch jetzt noch den Gegenſtand der Unterſuchungen unſerer Geo— 
logen bilden. Ohne hier den Urheber jeder enzelnen hierher 
gehörenden Entdeckungen anführen zu wollen, wird es genügen, 
die vorzüglichſten dieſer verſchiedenen früheren Beiträge zu unſerer 
heutigen Geologie kurz anzuzeigen. 

Das Studium der organiſchen Foſſilien wurde zunächſt 
beſonders in Italien auf eine zufammenhängende Weiſe und 
ſyſtematiſch betrieben. Die Hügel, welche die Bergkette der 
Apenninen zu beiden Seiten derſelben einfaßt, ſind ungemein 
reich an Seeprodukten aller Art. Als man ſie mit einiger 
Aufmerkſamkeit zu unterſuchen begann, erhob ſich auch ſofort 

36 * 
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ein lebhafter Streit, ob die Verſteinerungen in der That Ueber— 
reſte lebender Thiere, oder ob ſie bloß Erzeugniſſe einer geheim— 
nißvollen, wunderlichen Naturkraft ſeien, die ſich in der Nach— 
äffung ſolcher thieriſchen Gebilde im Stein gefalle. Auch 
darüber wurde nicht wenig geſtritten, ob dieſe Muſcheln vordem 
auch wirklich der See angehört haben, und ob ſie durch die 
Sündfluth, von der die Schrift ſpricht, oder durch irgend eine 
andere Revolution, welche die Erde in der Vorzeit erlitten hat, 
auf jene Höhen geführt worden ſeien. Die früheren Werke über 
dieſen Gegenſtand ſind auf allen ihren Blättern mit Specula— 
tionen ſolcher Art angefüllt. Auch konnten, bei den Anſichten 
jener Zeit, dieſe Gegenſtände nicht wohl ohne ſolche Beziehungen 
näher unterſucht werden, oder vielmehr, dieſe Gegenſtände wür— 
den gar nicht geſammelt und der Aufmerkſamkeit werth gefun— 
den worden ſein, wenn ſie nicht mit den damals ſo reizenden 
Speculationen in naher Verbindung geſtanden wären. 


Einer der erſten, der dieſe Dinge mit einem geſunden und 
verſtändigen Auge betrachtete, war Leonardo da Vinci, derſelbe 
große Maler, von dem wir ſchon oben als von einem der Ber 
gründer unſerer neueren mechaniſchen Wiſſenſchaften geſprochen 
haben. Er behauptete feſt, daß jene Verſteinerungen in den 
Felſen wahre Muſcheln ſind, und daß jener Wechſel zwiſchen 
Land und See in der That ſtatthat. „Ihr wollt mir ſagen,“ 
ſchreibt er, „daß die geheime Kraft der Natur und der Einfluß 
„der Geſtirne jene Muſcheln in den Bergen erzeugt habe: zeigt 
„mir alſo eine Stelle daſelſt, wo die Geſtirne auch noch heut 
„zu Tage ſolche Muſcheln von ganz verſchiedenem Alter und 
»von ganz verſchiedenen Gattungen an einer und derſelben 
„Stelle erzeugen. Und wie wollt ihr mit eurer Hypotheſe mir 
„den groben Sand erklären, der ſich in verſchiedenen Höhen 
„diefer Berge in einzelnen Lagern und Stufen verhärtet hat?“ 
Darauf erwähnte er mehrere andere Umſtände, aus denen 
ebenfalls hervorgeht, daß die jetzt beſtehenden Berge der Erde 
in der Vorzeit den Boden des Meeres gebildet haben. 


Leonardo da Vinei ſtarb im Jahr 1519 und wir erwähnen 
hier dieſer ſeiner Bemerkungen nur in ſo fern, als ſie der 
beſchreibenden Geologie angehören. — In derſelben Abſicht 
weiter gehend, nennen wir zuuächſt den gelehrten Verogeſer 
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Fracaſtoro ), der über die Verſteinerungen ſchrieb, die in den 
Bergen um ſeine Vaterſtadt im Jahre 1517 zu Tage gefördert 
wurden. Nach ihm geſchah längere Zeit nur wenig für die 
Sammlung und weitere Aufklärung ſolcher Gegenſtände. Im 
Jahre 1669 nahm Steno, ein Däne, der längere Zeit in Ita— 
lien lebte, dieſe Unterſuchungen wieder auf in ſeiner Abhand— 
lung: De solido intra solidum naturaliter contento. Im fol: 
genden Jahre gab Auguftino Scilla, ein Maler aus Sizilien, 
eine lateiniſche Epiſtel: De corporibus marinis lapidescentibus 
heraus, die er mit guten Zeichnungen von foſſilen Fiſchen, 
von verſteinerten Zuhlen und von Korallen begleitete. Nach 
einem andern Zeitraume, der mit bloßen ſpeculativen Contro— 
verſen ausgefüllt wurde, kommen wir zu Antonio Vallisneri “), 


4) Fracaſtor oder Fracaſtoro (Hieronymus), geb. 1483 zu Verona, 
ſtudirte in Padua, wurde 1502 Profeſſor der Philoſophie zu Padua, 
und einige Jahre ſpäter zu Pordenone bei Venedig, wo er ſein Gedicht: 
De Syphllitide herausgab, das feinen Namen fofort in ganz Italien 
bekannt machte. Von da zog er ſich nach Verona zurück, wo er als 
praktiſcher Arzt lebte. Im Concilium zu Trident erfchien er als Leib⸗ 
arzt des Papſtes Paul III. Er war mit der claſſiſchen Literatur der 
Alten, beſonders mit Plutarch und Polybius, ſehr bekannt, ſo wie mit 
der Mathematik und Muſik. Er galt für einen der beſten Dichter ſeiner 
Zeit und ſtarb 8. Auguſt 1553 in feinem ſiebenzigſten Jahre. In Padua 
und in Verona wurden ihm nach ſeinem Tode Statuen errichtet. Seine 
vorzüglichſten Schriften find: Syphilidis, seu morbi gallici libri tres, 
Verona 1530 mit vielen Auflagen und Ueberſetzungen; De vini tempe- 
ratura, Venedig 1534, ein Gedicht über die Eigenſchaften des Weines; 
Homocentricorum sive de stellis et de causis criticorum dierum libellus, 
Venedig 15355 De sympathia et antipathia et de contagiosis morbis, ib. 
1546. Seine ſämmtlichen Gedichte wurden geſammelt herausgegeben, 
Padua 1728, und ſeine vollſtändigen Werke, erſchienen Venedig 1555, in 
460. Seine Biographie gab Menken, Leipzig 1731. Bemerken wir noch 
als Seltenheit, daß bei ſeiner Geburt ſein Mund bis auf eine ſehr kleine 
Oeffnung geſchloſſen war, ſo daß die Lippen durch chirurgiſche Inſtru— 
mente getrennt werden mußten, und daß ſeine Mutter, den noch nicht 
einjährigen Knaben auf ihren Armen haltend, vom Blitze erſchlagen 
wurde ohne die geringſte Verletzung des Kindes. L. 

5) Vallis neri (Anton), geb. 3. Mai 1661 zu Modena, ſtudirte 
die Arzueikunde zu Bologna unter Malpighi, und beſchäftigte ſich dann 
vorzüglich mit Entomologie. Er wurde Profeſſor der Medicin in Padua, 
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deſſen Briefe, de’ Corpi marini che su’ monti si trovano, im 
Jahre 1721 zu Venedig erſchienen. In dieſen Briefen beſchreibt 
er die Verſteinerungen des Berges Bolea, und verſucht es, eine 
Ueberſicht der Ablagerungen des Meeres in ganz Italien zu 
geben, um zugleich die Unterſchiede von den vorzüglichſten dieſer 
Foſſilien aufzuſtellen. Im Jahre 1766 erſchienen die Fossilia 
Hantoniensia (oder die Verſteinerungen in Hampfhire) von 
Brander, die ſchon ganz vorzügliche Abbildungen foſſiler Mu— 
ſcheln von der Südküſte Englands enthielten. Andere ähnliche 
Schriften erſchienen auch in den übrigen Theilen Europa's. 
Aber ſo genau und ſorgfältig auch alle dieſe Beſchreibungen 
und Abbildungen ſein mochten, ſo konnten ſie doch nie ſo be— 
lehrend ſein, wie dieſe Gegenſtände ſelbſt, die man nun endlich 
auch anfing, zu ſammeln und in den Naturalienkabinetten auf— 
zuſtellen. Vallisneri ſagt, daß er zuerſt ſolche Foſſilien zur 


wo et bald mit den andern Lehrern dieſer Wiſſenſchaft, die keine Neue— 
rungen in derſelben dulden wollten, in heftigen Streit gerieth. Von 
Kaiſer Karl VI., der ihn ſehr auszeichnete, wurde er zu ſeinem 
Leibarzt ernannt. Clemens XI. ſuchte ihn nach Rom, und Victor 
Amadeus nach Turin zu bringen, aber er zog es vor, in Padua 
auf ſeinem Lehrſtuhl und bei ſeinem Naturalienkabinet zu bleiben. 
Hier ſtarb er auch 18. Januar 1730. Zu ſeiner Zeit wurde viel über 
die ſogenannte generatio spontanea geſchrieben, gegen die er ſich erklärte, 
da er dem Satze, omne vivum ex ovo, anhing. Als Entomolog iſt er 
der würdige Nachfolger Redi's, und mit ihm als der eigentliche Be— 
gründer dieſer Wiſſenſchaft zu betrachten. Auch feine Verdienſte 
um die Medicin und Botanik find bedeutend zu nennen. Seine vors 
züglichſten Werke find: Sopra la curiosa origine di molti insetti, Bened. 
1700; Considerazioni intorno alla generatione de vermi del corpo 
umano, Padua 1710; Lettere spetianti alla floria medica et naturale, 
Padua 1713; Sull' origine, sviluppi e costumi di varii insetti, ib. 17135 
Lezione intorno all' origine delle fontane, Venedig 1715; Istoria della 
generazione dell' uomo e degli animali, Venedig 1721 in ato, fein 
Hauptwerk, an welchem er dreißig Jahre gearbeitet haben ſoll, und das 
jetzt noch ſehr ſchätzbar iſt; De corpi marini, che su monti si trovano, 
Venedig 1721 und zweite Auflage 17283 Anatomia dello struzzo, die 
Buffon als die beſte Beſchreibung der inneren Theile dieſes Vogels 
lobt. Eine vollſtändige Sammlung ſeiner Werke erſchien unter dem 
Titel: Opere fisico-mediche del cavalier Ant. Vallisneri, raccolto da 
Antonio suo ſigliuolo, 3 Vol., fol., Venedig 1733. L. 
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Errichtung einer Grotte geſammelt, und bei dieſer Gelegenheit 
die beſten zur Seite gelegt habe, um ſie „als eine artige Unter— 
„haltung für Neugierige“ aufzubewahren. — Das Muſeum von 
Calceblarius zu Verona enthielt ſchon eine berühmte Sammlung 
ſolcher Ueberreſte der Vorzeit, von der auch i. J. 1622 eine 
umſtändliche Beſchreibung erſchien ). Selbſt früher wurden 
ſchon ähnliche Sammlungen gemacht und Kataloge derſelben 
herausgegeben. So enthält Geßner's Werk, De rerum fossi- 
lium, lapidum et gemmarum figuris (1565), einen Katalog 
des von John Kentman geſammelten Petrefacten-Kabinets. Im 
ſiebenzehnten Jahrhundert erſchienen noch mehrere ſolcher Ver— 
zeichniſſe '). Als eines der vorzüglichſten derſelben kann hier 
Lhwyd's ®) Lithophylacii Britannici Iconographia (Oxford, 


6) Calceolari (Franz), ein berühmter Naturforſcher und Phar⸗ 
maceut, geb. zu Verona gegen 1550. Er iſt vorzüglich durch feine 
wiederholten, naturhiſtoriſchen Reiſen auf den Berg Baldo am Lago de 
Garda bekannt, deren Beſchreibung er, Venedig 1566 und ſpäter in las 
teiniſcher Sprache unter dem Titel Iter montis Baldi, ib. 1571 und 1584, 
herausgab. Dieſer Berg iſt vorzüglich wegen ſeinen vielen foſſilen Ueber⸗ 
reiten merkwürdig, daher er auch früher ſchon von Anguillara, Aldros 
vande, Bauhin u. A. fleißig beſucht wurde. Calceolari legte eine für 
jene Zeit ſehr merkwürdige Sammlung der hier gefundenen Seltenhei— 
ten an, die ſpäter von Cerutus und Chiocco noch ſehr vermehrt worden 
iſt. Dieſe Sammlung wurde von ſeinem Sohn beſchrieben und unter 
dem Titel herausgegeben: Museum Fr. Calceolarii, Verona 1622, fol. L. 

7) M. f. Parkinson, Organic remains, Vol. I. S. 20. 

8) Thwyd oder Llwyd (Humphrey), ein berühmter engliſcher Anti⸗ 
quar, geſt. 11570 zu Denbigh, ein ſebr vielſeitig gebildeter Mann, der 
eine große Anzahl ſeltener Bücher für Lord Lumley, deſſen Schweſter 
er heirathete, geſammelt hatte. Dieſe Sammlung wurde ſpäter von 
König Jakob I. angekauft und bildet jetzt einen ſehr weſentlichen Theil 
des britiſchen Muſeums. Außer dem im Texte erwähnten Werke haben 
wir von ihm folgende Schriften: Eine Generalkarte von England unter 
dem Titel: Theatrum Orbis; Britanniae descriptionis fragmentum, Cöln 
1572, ſpäter (London 1731) von Moſes Williams wieder aufgelegt; De 
Mond Druidum insulà, Lond. 15685 De Armamentario romane, Lond. 
1573; Chronicon Wallim, das noch als ein ſehr ſchätzbares Manuſcript 
in der Biblioch. Cottoniensis aufbewahrt wird; Geſchichte des Fürften« 
thums Wales, ein Opus posthumum, das Dav. Powel fortgeſetzt hat, 
London 1584. 
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1669) erwähnt werden, das eine ſehr umſtändliche Beſchrei— 
bung von engliſchen Verſteinerungen enthält, die in dem Ash— 
molean'ſchen Muſeum aufbewahrt werden. 

Eines der wichtigſten Ereigniſſe für die Ausbildung der 
deſcriptiven Geologie in England bildet die Errichtung des geo— 
logiſchen Muſeums von William Woodward ) ſchon im Jahre 


Ashmole (Elias), ebenfalls ein ausgezeichneter engliſcher Anti— 
quar, der Stifter des im Text erwähnten Ashmoleaniſchen Muſeums 
zu Oxford, war geb. 1617 zu Lichtfield. Nachdem er längere Zeit Hof— 
advocat und ſpäter Soldat in Karls I. Dienſten geweſen war, kam er 
gegen 1645 nach London, um ſich da mit Lilly und anderen Aſtrologen 
der Alchimie zu widmen. So entſtand ſeine Schrift über den Stein 
der Weiſen, Lond. 1650; der Fasciculus chemicus, ib. 1651; Theatrum 
chemicum, ib. 1652; und „der Weg zum Glück,“ ib. 1658. Später 
wendete er ſich nützlicheren Beſchäftigungen zu. So gab er die Ge— 
ſchichte de l’ordre illustre de la Jarretiere (des Kniebands⸗Ordens), Lon⸗ 
don 1672, und mehreren anderen geſchichtlichen Abhandlungen. Nach 
der Reſtitution Karls II. wurde er i. J. 1660 königlicher Waffenherold, 
Sekretär des Königs und Mitglied der k. Societät. Er ſtarb 18. Mai 
1692, und hinterließ der Univerſität von Oxford ſeine geſammelten 
Manuſcripte, ſeine zahlreiche Bibliothek, und ſeine Sammlung von 
Naturalien. Sein Leben beſchrieb Charles Burmann, Lond. 1717. 

9) Woodward (Johann), Naturforſcher und Arzt, geb. 1. Mai 
1665 in der Grafſchaft Derby. Seine Aeltern hatten ihn zu einem 
Leinweber in die Lehre gegeben, dem er aber entlief, um zu Dr. Bar— 
wick, einem Arzt zu Gloceſter, zu gehen, bei dem er ſich durch acht 
Jahre mit Medicin und Anatomie beſchäftigte. Die Umgegend der 
erwähnten Stadt mit ihren vielen Mineralien und foffilen Gegenftäns 
den führte ihn zu dem Studium der Geologie, zu deren Ausbildung 
er bald darauf viele Reiſen in England machte. Die Frucht ſeiner 
Unterſuchungen war ſein Hauptwerk: Essay toward, the natural history 
of the earth, Lond. 1695 in 4to, eine Schrift, die bei ihrer Erſcheinung 
gewaltiges Aufſehen machte, obſchon fie nicht viel mehr, als ein ganz 
grundloſer geologiſcher Roman war. Als Gegner dieſer ſeiner ſogenann— 
ten Theorie erhoben ſich Liſter, Robinſon und beſonders Elias Camera— 
rius, Profeſſor der Medicin in Tübingen; Woodward, der den großen 
Haufen der Leſer für ſich hatte, antwortete dem letzten bloß durch eine 
neue Auflage ſeines Werkes in lateiniſcher Sprache: Naturalis historia 
telluris illustrata et aucta, Oxford 1714. Er geht darin von der Hypo— 
theſe aus, daß die ganze Oberfläche der Erde aus horizontalen Schichten 
beſtehe, die je nach ihrer ſpecifiſchen Schwere immer tiefer und tiefer 
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1695. Er vermachte dieſe koſtbare, mit viel Mühe erworbene, 
ſyſtematiſch geordnete, mit einem ſehr forgfältig ausgearbeiteten 
Katalog verſehene Sammlung bei ſeinem Tode der Univerſität 


liegen, und überdieß mit Muſcheln und Seeproducten aller Art ange— 
füllt ſind. Daraus zieht er den Schluß, daß die ganze Erde zu irgend 
einer Zeit durch eine allgemeine Ueberſchwemmung in eine breiartige 
Maſſe von dem Waſſer aufgelöst worden ſein muß; aus dieſer Auflö— 
fuug entſtanden ſpaterhin gleichzeitige und über die ganze Erde gleich 
förmig verbreitete Niederſchläge, zuerſt von den Metallen, deren Schich— 
ten am tiefſten liegen, weil ſie die ſchwerſten ſind; dann von den Steinen, 
Kreide, Thon u. ſ. w. Dieſes Waſſer läßt er alles aus dem Inneren 
der Erde kommen, aus deſſen Untiefen es ſich durch irgend eine uns 
Anbekannte Urſache erhob, und in welche es, nach der Ueberſchwem mung, 
wieder zurückgeſtürzt iſt. Warum es geſtiegen und dann wieder ge— 
fallen iſt; warum demungeachtet der Boden unſerer Meere doch wieder 
aus Erde beſteht; warum dieſes Waſſer, was das unſere nicht thut, 
Metalle und Steine auflöste, die Muſcheln allein aber nicht auflöſen 
konnte — auf dieſe und ähnliche Fragen hatte er immer wenigſtens 
die Antwort bereit, daß jene ganze Ueberſchwemmung ein Wunder war, 
das ſonach einer weiteren Erklärung weder bedürftig, noch auch fähig 
iſt. Er ging ſogar, von ſeinen Gegnern gedrängt, ſo weit, zu behaup— 
ten, daß zur Zeit jener allgemeinen Waſſerfluth die Kraft der Schwere 
in den Körpern der Erde und die des Zuſammenhangs ihrer Theile, 
durch ein zweites Wunder für einige Jahre oder auch Jahrhunderte 
ganz aufgehoben ſein konnte, woraus Camerarius den Schluß zog, daß 
es in Woodward's Kopfe auch Zeiten geben müſſe, wo die Geſetze des 
Denkvermögens ganz aufgehoben ſind, und was dergleichen Einwen— 
dungen und Widerlegungen mehr ſein mögen, die damals bei den 
Freunden und Gegnern des Verfaſſers viel Heiterkeit erregten, jetzt 
aber alle längſt ſchon der verdienten Vergeſſenheit übergeben find. — 
Woodward wurde 1692 Profeſſor der Medicin am Gresham-Collegium 
und Mitglied der k. Societät zu London. Er wurde als practiſcher 
Arzt ſehr hochgeſchätzt, und arbeitete mit beſonderer Vorliebe ſein gan— 
zes Leben durch an der Vervollſtändigung ſeiner Naturalienſammlung, 
die er ſammt feinem reichen Bücherſchatze der Univerſität zu Cambridge 
vermachte. Er ſtarb nach langem Leiden am 25. April 1722. Noch 
haben wir von ihm: Ueber alte Urnen und andere Antiquitäten, Lond. 
1707, dritte Aufl. Oxford 1723; Ueber den Zuſtand der Arzneikunde 
meiner Zeit, ib. 17185 Ueber die Eigenſchaften der Galle, Oxford 17173 
und ein Opus posthumum über die Claſſification der Foſſilien, London 
1728. L. 
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von Cambridge, und ſtiftete zugleich an derſelben Anſtalt eine 
eigene Lehrerſtelle für das Studium der Geologie. Dieſes 
Woodwardianiſche Muſeum beſteht noch jetzt als ein Denkmal 
des edlen Gründers, der die Wichtigkeit einer ſolchen Samm— 
lung ſo früh ſchon eingeſehen und ſo großmüthig ausgeführt 
hatte. 

Solche Sammlungen und Beſchreibungen von Foſſtlien, 
worunter gewöhnlich auch Mineralien aller Gattungen begriffen 
werden, wurden nun immer häufiger, beſonders an ſolchen Or— 
ten, wo Bergwerke betrieben werden, aber nur wenige von ihnen 
in der Abſicht zu einer ſolchen allgemeinen und vollſtändigen 
Kenntniß der Erde errichtet, wie ſie der Gegenſtand unſerer 
Geſchichte der Geologie iſt. 

In den neueren Zeiten ſind die größeren Sammlungen die— 
ſer Art, wie man wohl ſagen kann, die wichtigſten Bücher des 
Geologen, wenigſtens gleich nach jenen Lagern ſelbſt, die man 
in der Natur und in den Eingeweiden der Erde findet. Nur 
durch jene Sammlungen ſind jene ſo ausgedehnten Unterſuchun— 
gen Cuvier's und Anderer in der Anatomie der Foſſilien, und 
jene großen Entdeckungen in der Geologie möglich geworden. 
Dieſe Sammlungen ſind hier ſogar wichtiger und nöthiger noch, 
als in der Botanik. Denn die lehrreichſten Gegenſtände unter 
den Foſſilien ſind gewöhnlich zugleich die ſeltenſten. Bei den 
Pflanzen iſt zwar jedes einzelne Exemplar leichter vergänglich, 
als bei den Verſteinerungen; aber jene laſſen ſich dafür, wie 
ſchon ihr Name ſagt, fortpflanzen und dadurch nicht nur in 
ihrer wahren Species erhalten, ſondern ſelbſt über ganze Laͤn— 
der im Erdtheile verbreiten, während ein Foſſil oder irgend ein 
organiſcher Abdruck in einem Steine, einmal verloren, nicht 
mehr wiedergebracht oder durch ein zweites Exemplar erſetzt 
werden kann. Hier zeigt ſich daher noch ein zweiter großer 
Vortheil jener Muſeen, in welchen von den Foſſilien das Indi— 
viduum beinahe eben ſo ſicher, wie dort von den Pflanzen die 
Species bewahrt werden kann. 
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Dritter Abſchnitt. 
Erfte gealogiſche Karten. 


Dr. Liſter ), ein gelehrter Arzt, übergab i. J. 1683 der 
königlichen Societät in London den Vorſchlag zu einer Boden— 
oder Mineralien-Karte für England, in welcher jede Eigenthüm— 
lichkeit des Bodens und ſeiner Grenzen durch beſondere Farben 
oder durch ähnliche Mittel angezeigt werden ſollte. Dieſe Art, 
unſere Kenntniß der Materialien der Erde darzuſtellen und in 
größern Theilen zur bequemen Anſicht zu bringen, bot ſich ohne 
Zweifel gleichſam von ſelbſt an, als einmal die Maſſe dieſer 
Kenntniſſe an Umfang bedeutend angewachſen war. Fontenelle 
ſagt bei Gelegenheit ſeiner Bemerkungen über eine Schrift von 
Reaumur über foſſile Muſcheln, daß man, um über ſolche 
Dinge gehörig zu urtheilen, „eine Art von geographiſcher Karte 
„haben müſſe, die nach den Orten, wo dieſe Sammlungen ges 
„funden werden, entworfen iſt.“ Dieß iſt ſehr richtig, aber 
nicht weniger wahr, ſetzt er auch ſogleich hinzu: „Welch eine 
„Menge von Beobachtungen und welche Zeit wird jedoch eine 
»ſolche Karte brauchen.“ 

Die erfolgreiche Ausführung eines ſolchen Vorſchlages er— 
fordert aber nicht nur viele Beobachtungen von mehreren zu 
einem gemeinſchaftlichen Zwecke vereinigten Menſchen, ſondern 
ſie ſetzt auch bereits viele vorhergegangene Arbeiten voraus, 
die ſich auf die Claſſification und auf die Generaliſation der 
Wiſſenſchaft beziehen. Demungeachtet ſind ſolche Verſuche ſchon 
früh gemacht worden. Im Jahre 1743 zum Beiſpiel erſchien 


10) Liſt er (Martin), Arzt und Naturforſcher, geb. zu Radcliffe 
i. J. 1638, ſtudirte in Cambridge, machte naturhiſtoriſche Reifen in 
England und Frankreich, und ließ ſich endlich als practiſcher Arzt in 
Vork nieder. Im Jahr 1684 ging er nach London, wo er Mitglied 
der k. Societät wurde, 1698 mit dem Grafen Portland, dem engliſchen 
Geſandten, nach Frankreich ging, 1709 Leibarzt der Königin Anna 
wurde, und den 2. Febr. 1711 ſtarb. Wir haben von ihm: Synopsis 
conchyliorum, 2 Vol., fol. 1685; Historia animalium Angliæ, 1678, in ato; 
Goedartius de Insectis in methodum redactus, 1685, in 8 vo; Exercitatio 
anatomica, 1694; De Fontibus medicatis Angliæ, York 1682; De morbis 
chronicis, Leyden 1696, und feine „Reife nach Paris,“ London 1698. L. 
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»die neue philoſophiſch⸗chorographiſche Karte von Oſt-Kent“ des 
Chriſtoph Packe, deren Hauptzweck jedoch mehr der Lauf der 
Thäler, als die Materialien des Bodens geweſen iſt. Guettard 
entwarf den Plan zu einer mineralogiſchen Karte von Frank⸗ 
reich, die Monnet i. J. 1780 auf Befehl des Königs ausge— 
führt hat ). In dieſen Karten wird jedoch das Land nicht 
nach den Eigenheiten des Bodens, und noch weniger nach den 
Lagern und Schichten dieſes Bodens, ſondern nur nach dem 
in jeder Gegend vorherrſchenden Mineral betrachtet, ſo daß 
dieſem Werke jener Geiſt der Generaliſation, der doch den wah— 
ren Werth dieſer Unternehmungen beſtimmt, gänzlich fehlt. 
Geologiſche Karten gehören ganz eigentlich zur deſcriptiven 
Geologie, da ſie mit allen jenen an Inhalt meiſtens ſehr lee— 
ren und ungewiſſen Speculationen nichts gemein haben, von 
denen die früheren geologiſchen Bücher größtentheils angefüllt 
ſind. Aber auch dieſe Karten können nicht wohl auf eine ſichere 
und nützliche Weiſe entworfen werden, wenn nicht vorher ſchon 
die Wiſſenſchaft beträchtliche Fortſchritte gemacht hat. Als die 
Geologen unſerer Tage der ewigen theoretiſchen Streitigkeiten 
endlich müde wurden, verlegten ſie ſich mit großem Eifer auf 
die Conſtruction ſolcher ſtratigraphiſchen Karten verſchiedener 
Länder, indem ſie ſich ſchmeichelten, auf dieſem Wege allein zu 
unbeſtreitbaren Thatſachen zu gelangen. Man kann allerdings 
nicht ſagen, daß das, was ſie gefunden haben, unrichtig, oder 
daß ihre Meinungen darüber willkührlich ſind. Aber immer 
werden doch ihre auf dieſem Felde gemachten Entdeckungen nur 
durch ſolche Mittel ausgelegt und erläutert, die ſie aus den 
Claſſificationen und aus den allgemeinen Geſetzen ihrer Vor— 
gänger, den früheren Geologen, nehmen müſſen, und auf dieſe 
Weiſe eben iſt eine ganz eigene Art von deſcriptiver Geologie 
als eine Wiſſenſchaft entſtanden, die ſich, nicht aus unmittel- 
baren Beobachtungen, ſondern aus ſchon vorhergegangenen Sy— 
ſtemen und aus bereits beſtehendenPrincipien herausgebildet hat. 
Wir werden uns über dieſen Gang weniger verwundern, wenn 
wir uns erinnern, wie ſo viele Schritte vor- und rückwärts die 


11) Atlas et Description mineralogique de la France, entrepris par 
ordre du Roi, par MM. Guettard et Monnet, Paris 1780, mit XXXI Karten. 
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endliche Ausbildung der Botanik, als einer claſſifikatoriſchen 
Wiſſenſchaft, erfordert hat. 

Gehen wir jetzt zu der näheren Betrachtung jener Entdeckun— 
gen über, die man zur Bildung einer ſyſtematiſchen deſcriptiven 
Geologie gemacht hat. 


Zweites Kapitel. 
Bildung der ſyſtematiſchen deſcriptiven Geologie. 


Erſter Abſchnitt. 


Entdeckung der Ordnung und Stratifikation der Materialien 
der Erde. 


Daß die verſchiedenen Beſtandtheile der Erde nicht auf's Ge— 
rathewohl unter einander gemiſcht, ſondern nach gewiſſen Regeln 
vertheilt ſind, davon hatte ſich Liſter überzeugt, als er ſeine 
oben erwähnten Karten herausgeben wollte. Seine zu dieſem 
Zwecke gemachten Vorſchläge enthalten jedoch noch nichts, was 
ſich auf eigentliche Stratifikation, auf irgend eine Ordnung in 
der Lage dieſer Schichten oder auf die Zeit bezieht, in welcher 
ſie entſtanden ſein mögen. Woodward im Gegentheile war 
ſchon vollkommen mit den allgemeinen Geſetzen der Stratifika— 
tion bekannt. Indem er ſeine Nachrichten aus allen Theilen 
der Welt zuſammenſuchte, kam er, wie er ſelbſt ſagt, zu dem 
Reſultate: „daß alle dieſe Umſtände in den entfernteſten Län— 
„dern ganz dieſelben mit unſeren vaterländiſchen find; daß in 
„Frankreich, Flandern, Holland, Spanien, Italien, Deutſch— 
„land, Dänemark und Schweden die Steine und andere terre— 
yſtriſche Materialien ganz eben fo, wie hier in England, nach 
„Lagern und Schichten (Strata) geordnet find; daß dieſe 
„Schichten durch parallele Spalten getrennt, und daß in 
„den Stein- und anderen dichteren Erdarten eine große Menge 
„von Muſcheln und anderen Seeprodukten ganz auf dieſelbe 
„Weiſe, wie bei uns, eingeſchloſſen find ).“ Dieſe Anſicht des 


1) M. f. Natural History of the Earth, 1723. 
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Gegenſtandes, mit Fleiß und Mühe aus einer ſo großen Menge 
von Materialien und Beobachtungen gewonnen, war ein ſehr 
wichtiger Schritt zur wahren Ausbildung der Wiſſenſchaft. 

Auch begann man, von dieſer Zeit an, dieſen Gegenſtand 
im Allgemeinen mit größerer Aufmerkſamkeit zu betrachten und 
ihn in ſeinen verſchiedenen Verzweigungen eifrig zu verfolgen. 
Stukeley, der Antiquar ?), bemerkte einen wichtigen Charakter— 
zug in den Lagern von England, daß nämlich ihre Böſchungen 
(Escarpments) oder ihre ſteilſten Seiten immer gegen Weſt 
oder Nordoſt gekehrt find. Strachey ) gab im Jahre 1719 
eine ſtratigraphiſche Beſchreibung von den Kohlenminen bei 
Bath ). Michell, Woodword'ſcher Profeſſor der Geologie in 
Cambridge, beſchrieb i. J. 1762 dieſe Schichtenſtruktur der Erde 
noch viel klarer und beſtimmter, als ſeine Vorgänger, und er 
bemerkte zuerſt, als eine unmittelbare Folge dieſer ſeiner Unter— 
ſuchungen, „daß dieſelben Erdarten und dieſelben Gattungen 
„von Steinen und von Mineralien auf der Oberfläche der Erde 
„in langen unter ſich parallelen Zügen gefunden werden, die 
„zugleich den benachbarten Bergketten gleichlaufend ſind,“ wie 
dieß denn auch in der That fo gefunden wird ). 

Michell hatte ſich, wie man aus ſeinen hinterlaſſenen Pa— 
pieren ſieht, mit der ganzen Reihe der engliſchen Lager bekannt 
gemacht, die zwiſchen Cambridge und Pork, das heißt, zwiſchen 
der Kreide- und der Kohlenformation liegen. Zur näheren und 
vollſtändigeren Kenntuiß dieſes Gegenſtandes mußten aber die 
bisherigen geologifhen Karten von eigenen Sectionskarten 
begleitet ſein, durch welche nämlich die Art und Ordnung der 
Superpoſition dieſer Schichten, fo wie auch der oberflächliche 
Umfang derſelben in einer Zeichnung dargeſtellt wird, wie denn 
in den neueren Zeiten Karten dieſer letztern Art ſchon allgemein 
bekannt ſind. Man ſieht aus ihnen, wie dieſe Schichten eine 
über der anderen liegt, und dieſe Durchſchneidung oder 
Abteufung, oder wie man fie ſonſt nennen will, iſt eine 


2) Itinerarium Curiousm, 1724. 

3) Philos. Transact. 1719 und Observations on Strata etc, 1729. 
4) Fitton, Annals of Philosophy, N. S. Vol. Lund II. (1832) S. 157, 
5) Philos. Transact. 1760. 
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we ſentliche Bedingung einer vollſtändigen Beſchreibung dieſer 
Schichten. 

Dieſe Relationen der Lage der Erdſchichten wurden bald 
noch mit einer anderen Erſcheinung verbunden, die ſich auf die 
Zeit bezog, in welcher alle dieſe Ablagerungen entſtanden ſein 
ſollten. Zwar hatte man dieſe letzte Idee ſchon in der vorher 
aufgeſtellten Theorie der Erde zu berückſichtigen geſucht; als 
lein hier war es vorzüglich um Thatſachen und Beobachtun— 
gen zu thun, um auf ſie dereinſt eine neue Theorie zu errichten. 
Steno ſoll, wie Humboldt ſagt ), der erſte geweſen fein, der 
im Jahre 1669 ſolche Felſen, die der Exiſtenz der Pflanzen und 
Thiere auf der Erde vorhergegangen ſind, und die daher keine 
organiſche Ueberreſte in ihrem Innern enthalten, von denjenigen 
unterſchieden hat, die auf jenen erſten aufſitzen - und ganz voll 
von jenen Monumenten der Vorzeit ſind (turbidi maris sedi- 
menta sibi invicem imposita). 

Auch Rouelle lieferte, wie ſein Schüler Desmareſt verſichert, 
zu dieſen Beobachtungen mehrere wichtige Beiträge. „Er ſah,“ 
heißt es, „daß die in den Felſen gefundenen Muſcheln nicht in 
„allen Ländern dieſelben find; daß gewiſſe Species derſelben im— 
„mer beiſammen gefunden werden, während man andere nie in 
»demſelben Lager vereinigt antrifft; und daß endlich auch in 
»der Anordnung dieſer Muſcheln gewiſſe Regeln herrſchen, da 
„gewifle Species immer in beſtimmten Betten liegen ). 

Dergleichen Unterabtheilungen erforderten nun auch eigene 
techniſche Benennungen. Man unterſchied ſehr früh ſchon zwi— 
ſchen einer alten und einer neuen Erde, zu der Rouelle noch 
eine mittlere hinzufügte. Rouelle ſtarb i. J. 1770 und machte 
ſich blos durch ſeine Vorleſungen, nicht durch Schriften, bekannt. 
Lehmann ) vindicirt ihm (i. J. 1756) das Verdienſt, der erſte 


6) Humboldt, Essai geognostique, 

7) Encycl. method. geogr. phys. Vol. I. S. 416. M. ſ. Fitton, 
S. 159. 

8) Rouelle (Wilh. Franz), ein berühmter Chemiker, geb. 1703 
zu Mathieu, einem Dorfe bei Caen, wo auch der große Dichter Mal— 
herbe geboren war. Er ſtudirte daſelbſt Medicin und Chemie, welche 
letzte Wiſſenſchaft er vorzüglich cultivirte. Nach Paris gekommen, ging 
er bei einem Apotheker in die Lehre, wo er ſieben Jahre Chemie und 
Botanik trieb, und endlich ſelbſt Apotheker wurde. Im Jahre 1742 
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die Struktur der Schichtengegenden genau beobachtet und be— 
ſchrieben zu haben. Aber Lehmann war wahrſcheinlich mit den 
Arbeiten Strachey's in England nicht bekannt. Der letzte theilte 


wurde er Profeſſor der Chemie am kön. Garten, und 1752 Mitglied 
der Akademie von Paris, der er bereits früher mehrere wichtige Me— 
moiren über die Neutralſalze, über die Inflammation des Terebinten— 
öls und über die Einbalſamirungs-Methode der alten Aegyptier über— 
geben hatte. Fortgeſetzte Experimente über die Bereitung und Raffi— 
nation des Salpeters, die ihm von der Regierung aufgetragen waren, 
legten den Grund zu der Kränklichkeit, die ſpäter ſeinen Tod herbei— 
führte. Er ſtarb dritten Auguſt 1770. Da er keine eigentlichen Werke, 
nur Abhandlungen für die Akademie ſchrieb, fo benutzten feine Zuhörer 
häufig die in ſeinen Vorleſungen mitgetheilten Winke und Ideen, und 
machten ſie als ihr Eigenthum bekannt, worüber er in denſelben Vor— 
leſungen oft in die gröbſten Vorwürfe ausbrach und ſie Ignoranten, 
Barbierer und Plagiarier nannte. Der letzte Ausdruck beſonders wurde 
ihm fo geläufig, daß er in eine Art Manie ſelbſt ausländiſche Chemiker, 
wenn ſie den ſeinen verwandte Ideen in ihren Schriften vortrugen, 
mit dieſem Schimpfworte beehrte, das am Ende bei ihm alle anderen 
vertreten und erſetzen mußte, wie er denn z. B. auch den Königsmör⸗ 
der Damiens einen Plagiarius nannte. Sein mündlicher Vortrag war 
weder durch Annehmlichkeit, noch durch Deutlichkeit, aber wohl durch 
Scharfſinn und tiefe Kenntniß feines Gegenſtandes ausgezeichnet, daher 
er auch von ſich ſelbſt ſcherzend zu ſagen pflegte: qu'il n'était pas de 
V’academie du beau parlage. Aber auch fein übriges Benehmen in den 
Vorleſungen ſowohl, als auch in der Geſellſchaft überhaupt, war oft 
ſehr ungezogen und gegen alle conventionelle Sitte, ſo daß man ihn oft 
für nicht ganz klug halten mußte, doch wurde ſeine Rechtſchaffenheit 
allgemein geehrt, und als Chemiker behauptete er einen ſehr hohen 
Rang, ja er kann als der erſte eigentliche Begründer der neueren Che— 
mie in Frankreich betrachtet werden. — Sein Bruder Gilaire-Marin 
Rouelle), geb. 1718, zeichnete ſich ebenfalls unter den Chemikern Frank— 
reichs ſehr vortheilhaft aus. Außer vielen Aufſätzen über Chemie in 
den Mem. de l’Academie haben wir von ihm auch ein Tableau de ana- 
lyse chimique, Paris 1774. Er ſtarb 7. April 1779 zu Paris. 
Lehmann (Johann Gottlob), ein ausgezeichneter deutſcher Mine- 
ralog des ısten Jahrhunderts, war kön. preußifcher Minenrath und 
ſeit 1754 Mitglied der Akademie zu Berlin. 1761 ging er als Akade— 
miker nach Petersburg, wo er auch (22. Januar 1767) ſtarb, indem er 
bei einem chemiſchen Experiment durch Arſenikdünſte erſtickt wurde. 
Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Abriß der Mineralogie, Berl. 1759, 
mit mehreren Auflagen und Ueberſetzungen, franz. von Holbach, Paris 
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die Berge in drei verſchiedene Claſſen ): in primitive, die 
zugleich mit der Erde ſelbſt entſtanden ſind; in diejenigen, die 
aus einer theilweiſen Deſtruction der primitiven Felſen hervor— 
gegangen ſind; und drittens in die, welche ihren Urſprung lo— 
kalen oder allgemeinen Ueberſchwemmungen verdanken. Auch 
Arduino '°), in feinem Memoir über die Berge von Padua, 
Vicenza und Verona, leitete i. J. 1759 aus ſeinen eigenen 
Beobachtungen eine Eintheilung der Gebirge in primäre, ſecun— 
däre und tertiäre ab. 

Seit dieſer Zeit wurden die Unterſuchungen über Foſſilien 
und über die Lage der Erdſchichten immer mit Rückſicht auf die 
verſchiedenen Zeiten ihrer Entſtehung angeſtellt. Odoardi be— 
merkte ), daß die Strata der ſubapenniniſchen Hügel in der 
Zeit unvereinbar (unconformable) mit denen der Apenninen 
ſelbſt find, wie denn auch ſchon Strachey behauptet hatte, daß 
die über den Kohlen liegenden Strata mit denen der Kohlen— 
lager ſelbſt unvereinbar feien ). Sein Werk enthält überhaupt 
ſehr klare Anſichten von dem verſchiedenen Alter dieſer zwei 
Claſſen von Hügeln. Euchſel hielt ſich, im Jahr 1762, bereits 
vollkommen überzeugt, daß die Strata, die er in Deutſchland 
kennen lernte, zu ganz verſchiedenen Epochen entſtanden ſein 
mußten. Pallas und Sauſſure folgten bei ihren Unterſuchungen 
denfelben allgemeinen Anſichten, aber die eigentliche Verbrei— 
tung derſelben werden wir wohl den Bemühungen Werner's 
verdanken. 


Zweiter Abſchnitt. 
Syltematiſche Formgebung der delcriptiven Geologie. — Werner, 


Werner ſuchte die allgemeinen Verhältniſſe der Erdſchichten 
durch claſſifikatoriſche Mittel auszudrücken, die, wenigſtens in 
Beziehung auf ihre allgemeine Anwendbarkeit, äußerſt unvoll— 
kommen und willkührlich ſind. Er ſtellte eine Theorie auf, die 


1759. Mehrere andere chemiſche und mineralogiſche Schriften Lehmann's 
wurden in's Franzöſiſche überſetzt und in den neunten Theil der Collec- 
tion académique aufgenommen. L. 
9) Lyell I. S. 70. 
10) Lyell 1. 72. 11) Lyell 1. 74. 12) Fitton, 157. 
Whewell, III. 37 
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beinahe alle diejenigen Thatſachen gänzlich vernachläſſigte, die 
man bisher in Beziehung auf die Gruppirung der Erdſchichten 
entdeckt hatte; eine Theorie, die blos auf die Beobachtungen 
einer ſehr kleinen Gegend von Deutſchland gegründet war, und 
die ſogar mit den Erſcheinungen dieſer kleinen Gegend zum 
Theil wenigſtens im Widerſpruch ſtand. Indeß der Scharfſinn 
ſeiner ſeltenen Unterſcheidungskraft, die große Allgemeinheit der 
von ihm aufgeſtellten Säge, und der Reiz, mit dem er alle 
ſeine Darſtellungen zu bekleiden wußte, gab ſeiner Geologie, 
oder vielmehr, wie er ſie ſelbſt nannte, ſeiner Geognoſie, eine 
Popularität und ein Anſehen, deſſen ſich dieſe Wiſſenſchaft in 
keiner früheren Zeit rühmen konnte. Sein Syſtem nimmt ge⸗ 
wiſſe univerſelle Formationen der Oberfläche der Erde an, 
die in einer beſtimmten Ordnung auf einander gefolgt fein ſol— 
len. Ganz unten liegt der Granit, dann kommt der Mica— 
und Thon⸗Schiefer; über dieſen primitiven Felſen, die im 
Allgemeinen ſtark gegen den Horizont geneigt ſind, ruhen an— 
dere Uebergangs gebirge; auf dieſen liegen die ſecondä— 
ren oder Flötzgebirge, deren Abdachung ſchon mehr hori— 
zontal iſt. Der Ausdruck Formation, drückt in Werner's 
Sinn, alle ſolche Gruppen aus, die derſelben Bildungsepoche 
zugehören, wie man aus ihrem Material, aus ihrer Lage, aus 
ihrem organiſchen Inhalte u. f. ſehen ſoll. Eine ſolche Bedeu— 
tung des Wortes ſchließt allerdings ſchon einen guten Theil der 
Theorie ſelbſt in ſich, allein der Ausdruck iſt ſeitdem immer nur 
als ein Mittel zur Claſſification gebraucht worden, ſo weit 
nämlich die Claſſification von der Theorie getrennt werden kann. 

Werner's Unterſcheidungen der verſchiedenen Strata wurde 
größtentheils von der mineralogiſchen Conſtitution derſelben 
genommen. Ein Mann, wie er, konnte wohl das große Ge— 
wicht der organiſchen Foſſilien bei ſolchen Unterſuchungen nicht 
überfehen. „Ich war Zeuge,“ ſagt Humboldt, einer feiner größ— 
ten Nachfolger, „von dem lebhaften Vergnügen, das er hatte, 
„als Schlotheim *), einer der ausgezeichnetſten Geologen aus 


13) Schlotheim (Ernſt Fried. Baron von), ein ausgezeichneter 
Mineralog und Geognoſt, geb. 2. April 1764 zu Almenhauſen in Thüringen, 
ſtudirte in Göttingen die Rechte, wendete ſich aber, nach vollendeten 
Studien, ganz den Naturwiſſenſchaften zu, zog nach Freyberg, wo er 
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„der Schule von Freyberg, im Jahre 1792 anfing, die Relatio⸗ 
„nen der Foſſtlien zu den verſchiedenen Erdſchichten, zu dem 
„Hauptgegenſtande feiner Unterfuhungen zu machen.“ Allein 
Werner und alle ſeine Schüler, auch die beſten derſelben, konn— 
ten ſich durchaus nicht entſchließen, die aus jenen organiſchen 
Ueberreſten abgeleiteten Charaktere mit derſelben Kühnheit und 
Beharrlichkeit anzuwenden, wie ihre Gegner, die dieſe Kennzei— 
chen gleich anfangs als die vorzüglichſten, ja als die ſolche 
Unterſuchungen allein leitenden, ausgeſchrien hatten. So drückt 
Humboldt im Jahre 1823 noch ſeine Zweifel darüber aus, die 
vielleicht mehrere andere Geologen nicht mit ihm theilen, indem 
er ſagt: „Sind wir berechtigt, zu ſchließen, daß alle Formationen 
„durch ihre particulären Species charakteriſirt werden, und daß 
„die foſſilen Muſcheln in der Kreide, im Muſchelkalk, im Jura— 
„kalkſtein und im Alpenkalkſtein alle verſchieden ſind? Mir 
„ſcheint, das heißt die Induction etwas zu weit treiben %). In 
Jameſons „Geognoſie,“ die als der eigentliche Repräſentant der 
Werner'ſchen Theorie angeſehen werden kann, werden die orga— 
niſchen Foſſilien durchaus nicht als Kennzeichen der Schichten- 
formationen gebraucht. Nachdem uns die Bemühungen der 
Geologen in Italien, England und Deutſchland fo viele merk. 
würdige und höchſt wichtige Eigenthümlichkeiten in dieſen orga⸗ 
niſchen Denkmälern der Vorzeit kennen gelernt haben, kann die 
Aufſtellung einer ſyſtematiſchen deſcriptiven Geologie, in der 
alle jene Kenntniſſe als unnütz zur Seite geſtellt und gänzlich 


ſich an Werner's und Charpentier's Seite für Mineralogie ausbildete, 
und dann meiſtens zu Gotha für das ſächſiſche Bergweſen thätig war. 
Seine für eine Privatwohnung zu ſehr angewachſene oryktognoſtiſche 
Sammlung verkaufte er an den Grafen Romanzow in Petersburg. 
Nebſt mehreren Aufſätzen in dem „Bergmänniſchen Journal“ und in 
„Hoff's Magazin für Mineralogie“ haben wir noch von ihm: „Beiträge 
„zur Flora der Vorwelt,“ Gotha 1804, und Petrefactenkunde auf ihrem 
jetzigen Standpunkte, ibid. 1820, fol., mit zwei Nachträgen, ib. 1822—23. 
Er wurde 1805 dirigirender Rath des Kammer-Collegiums; 1817 Prä⸗ 
ſident deſſelben, und 1828 Oberhofmarſchall des Herzogs von Gotha. 
Er ſtarb 28. März 1832. Seine reiche Petrefactenſammlung wurde 
1833 für das mineralogiſche Muſenm zu Berlin angekauft. L. 
14) Gissement des roches, S. 41. 
87 
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vernachläſſigt werden, nicht wohl anders, als ein Rückſchritt 
der Wiſſenſchaft zu betrachten ſein. 

Werner behauptete den wäſſerigen Niederſchlag aller Strata 
über den primitiven Gebirgen, ſelbſt derjenigen, denen wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit der Lava und aus anderen Gründen, von 
Raspe, Arduino und anderen bereits ein vulkaniſcher Urſprung 
nachgewieſen worden iſt. Der heftige und lange Krieg, der 
wegen dieſem Dogma zwiſchen den ſogenannnten Vulkaniſten 
und Neptuniſten entſtand, gehört nicht zu dieſer Abtheilung 
unſerer Geſchichte. Aber die eben durch dieſen Kampf veran— 
laßte Entdeckung der Granitadern, die den über dem Granit 
liegenden Schiefer durchdringen, dieſe iſt ohne Zweifel als ein 
ſehr wichtiger Schritt in der deſcriptiven Geologie zu betrachten. 
Hutton, der Urheber der vulkaniſchen Theorie, die ſich in Eng— 
land der Werner'ſchen Lehre entgegenſetzte, ſuchte und fand auch 
dieſe merkwürdige Erſcheinung i. J. 1785 in den ſogenannten 
Grampian⸗Bergen im nördlichen Schottland. Dieſe von ihm 
vorausgeſetzte Beſtätigung ſeines Syſtems „erfüllte ihn mit 
„Entzücken und erregte in ihm ſolche Ausbrüche von Freude 
„und Jubel, daß die ihn begleitenden Führer überzeugt waren, 
„er habe eine reiche Ader von Silber oder von Gold gefunden ). 

Demareſt's Unterſuchungen der Auvergne i. J. 1768 zeigten, 
daß dieſes Land in geologiſcher Hinſicht nicht wohl ohne eigene 
Ausdrücke beſchrieben werden könne, die den Sinn in ſich ſchließen, 
daß der einen großen Antheil jener Gegenden ganz bedeckende 
Baſalt aus den Kratern erloſchener Vulkane gefloſſen ſei. Seine 
Karte von dieſem Lande, im füdöftlihen Frankreich, ift ein 
treffliches Muſter einer ſolchen Darſtellung, und um ſo intereſ— 
ſanter, da ſie ſich auf eine Gegend bezieht, die von den übrigen 
gewöhnlich ſtratificirten Ländern gänzlich verſchieden iſt .). 

Die mit den metallführenden Adern zufammenhängenden 
Erſcheinungen ſind nicht bloß für den eigentlichen Bergmann, 
ſondern auch für den Geologen von großem Werthe, obſchon 
es bisher noch ſehr ſchwer gehalten hat, ſie in eine Art von 
Theorie zu bringen. Beobachtungen zu dieſem Zwecke hat man 


15) M. ſ. Playfair's Werke, Vol. IV. S. 75 und Lyell I. 90. 
16) Lyell I. S6. 
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in allen Diſtricten, wo Bergwerke ſind, in großer Menge ge— 
macht, und fie bilden auch gewöhnlich den Haupttheil der deferips 
tiven Geologie dieſer Gegenden, wie z. B. im Harz, in Corn— 
wall und an andern Orten. 

Ohne die Geſchichte der unorganiſchen Erſcheinungen über 
und in der Erde weiter zu verfolgen, wende ich mich ſogleich 
zu dem viel reicheren Theile der Geologie, der ſich mit den or= 
ganiſchen Foſſilien beſchäftigt. 


Dritter Abſchnitt. 


Anwendung der organifchen Ueberreſte zu einem geologiſchen 
Charakter. — Smith. 


Rouelle und Odoardi hatten, wie geſagt, bereits bemerkt, 
daß die Foſſilien immer in ganzen Lagern oder gleichſam heer⸗ 
denweiſe vorkommen. Allein von dieſer allgemeinen Bemerkung 
bis zu der auf ſie gegründeten Ausführung einer Ueberſicht von 
einem ganzen Lande iſt es noch ſehr weit, und eine Unterneh— 
mung ſolcher Art ſcheint kaum die Sache eines einzelnen Mannes 
zu ſein. Und doch iſt ſie, für ganz England, von William 
Smith, und zwar ohne alle fremde Hülfe, bloß durch ſeine eigene 
Ausdauer und durch ſeinen Scharfſinn ausgeführt worden. 
Während ſeinen amtlichen Arbeiten als Landesingenieur bemerkte 
er die merkwürdige Fortſetzung und die regelmäßig wiederkeh⸗ 
rende Ordnung der Erdſchichten, die in der Nachbarſchaft von 
Bath durch ihre eigenen Foſſilien ausgezeichnet waren. Gegen 
das Jahr 1793 entwarf er eine tabellariſche Ueberſicht von den 
Schichten dieſer Gegend, und dieſe Tafel enthielt bereits die 
Keime aller feiner folgenden Entdeckungen “). Da er im Nor: 
den von England dieſelben Strata und dieſelben geſelligen Vers 
hältniſſe dieſer Strata wieder fand, wie früher im Weſten, fo 
gerieth er auf die Idee, dieſe Gegenſtände für die gauze Ober— 
fläche ſeines Landes in einer Karte darzuſtellen. Dieſe Karten 
erſchienen im Jahre 1815, und etwas ſpäter auch das ihnen 
zur Begleitung beſtimmte Werk: „Die Strata Englands, durch 


17) Fitton, S. 148. 
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„organiſche Ueberreſte nachgewieſen ).“ Allein die eigentlichen 
Anſichten, auf welchen dieſe Nachweiſungen beruhen, ſind von 
einer beträchtlich früheren Zeit, wie ſie denn auch von ihm 
ſelbſt ſchon mehrere Jahre vorher nicht nur benutzt, ſondern 
auch in geſelligen Geſprächen Anderen ganz offen mitgetheilt 
worden ſind. 

In der Zwiſchenzeit wurde das Studium der foſſilen Kör— 
per auch in verſchiedenen anderen Ländern mit Eifer verfolgt. 
Lamarck und Defrance unterſuchten die foſſilen Muſcheln in der 
Umgegend von Paris“), und das Intereſſe, welches dieſer 
Gegenſtand einflößte, wurde vorzüglich durch das merkwürdige 
Werk genährt und vergrößert, das Cuvier und Brongniart 
„Ueber die Umgebungen von Paris“ im Jahre 1811 berausga— 
ben, ſo wie auch durch Cuvier's nachfolgende, durch dieſe Ar— 
beiten veranlaßte Unterſuchungen deſſelben Gegenſtandes. Die 
mannigfaltigen und äußerſt merkwürdigen Eigenthümlichkeiten 
dieſer Strata zogen von nun an die Aufmerkſamkeit der Natur- 
forſcher auf eine beinahe unwiderſtehliche Weiſe an ſich. Brong— 
niart zeigte, daß zwiſchen gewiſſen Erdſchichten in Europa und 
in Nordamerika, in Beziehung auf die in ihnen enthaltenen 
foſſilen Ueberreſte, ſehr überraſchende Aehnlichkeiten angetroffen 
werden?), und daß ein Felſen fo entſtellt werden könne, daß 
man die Identität des Stratums nur durch geologiſche Kenn— 
zeichen wieder aufzufinden im Stande iſt 2). 

Die Geologen Italiens fanden in ihren Gebirgen meiſtens 
nur dieſelben Muſchel-Species wieder, die noch jetzt in ihren 
Gewäſſern leben. Deutſche und engliſche Geologen aber, wie 
Geßner, Raspe und Brander 22) bemerkten, daß ihre foſſilen 
Muſcheln entweder ganz unbekannte Species oder doch ſolche 
ſind, die in ſehr von ihnen entfernten Breiten leben. Um zu 
entſcheiden, ob Thiere und Pflanzen, deren Ueberreſte man im 
foſſilen Zuſtande findet, in der That einer bereits erloſchenen 


18) The English Strata identiſied by organic remains. M. ſ. auch 
British. Associat. 1832 und Conybeare, S. 373. 

19) Humboldt, Gissement des roches, S. 35. 

20) Hist. naturelle des vrustaces fossiles, S. 57. 62. 

21) Humboldt, Gissem. des roches, S. 45. 

22) M. f Lyell, S. 70, 74 und 76. 
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Gattung angehören, mußte eine genaue und ſehr ausgedehnte 
Kenntniß der Naturgeſchichte vorausgehen. Und dieſe voraus— 
geſetzt, mußten dann wieder die Relationen der Vergangenheit 
auf die gegenwärtigen Geſchlechter, und die Eigenthümlichkeiten 
ihrer vitalen Prozeſſe und Gewohnheiten bekannt ſein, wozu 
die vollendetſten phyſiologiſchen Vorkenntniſſe und gewiß ein 
ſehr ſeltener Scharfſinn erfordert wurde. Und doch waren dieß 
ſeitdem die gewöhnlichſten Beſchäftigungen der Geologen, und 
auch der anderen Naturforſcher, die von jenen zu Hülfe gerufen 
wurden, beſonders ſeit Cuvier feine vortrefflichen Unterſuchungen 
derjenigen Foſſilien bekannt gemacht hatte, die in den Niede⸗ 
rungen der Umgebung von Paris angetroffen werden. 

Ohne hier die Geſchichte aller dieſer Arbeiten mitzutheilen, 
wird es doch angemeſſen ſein, einige damit in Verbindung 
ſtehende Umſtände näher anzuzeigen. 


Vierter Abſchnitt. 


Fortſchritte in der Paläontologie. Cuvier. 


So lange die in deu verſchiedenen Erdſchichten gefundenen 
organiſchen Ueberreſte nur den Seethieren angehörten, war es 
für die Geologen ſchwer zu entſcheiden, ob die Gattungen, zu 
welchen jene Thiere gehörten, in der That ſchon erloſchen, oder 
ob ſie noch jetzt in irgend einem Theile oder Klima des Welt— 
meeres lebend vorkommen. Als aber einmal große Land- und 
Flußthiere entdeckt waren, die ſich von allen bekannten Species 
weſentlich unterſchieden, mußte ſich wohl die Ueberzeugung auf— 
dringen, daß die Geſchlechter dieſer Thiere ſeitdem auf der Erde 
gänzlich ausgeſtorben find. Allein ſelbſt dann noch trat man 
zu dieſer Anſicht nicht ſogleich und leichtfertig und nicht ohne 
manchen vorhergegangenen Kampf mit den Gegnern über. 

Gerippe, die man foſſilen Elephanten zuſchrieb, gaben zu 
jener Meinung die erſte Veranlaſſung. Ueberbleibſel dieſer Art 
findet man in großer Anzahl beinahe überall in den Sandlagern 
der Erde, beſonders in Sibirien, wo ſie Mammuthsknochen 
genannt werden. Sie waren auch ſchon den Alten bekannt, wie 
wir aus Plinius ſehen 2), wo fie bald menſchlichen Rieſen, bald 


23) Plinius, Hist. Nat. Lib. 30. Cap. 18. 
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den von den alten Römern aus Aſien eingeführten Elephanten, 
bald auch anderen Thieren zugeſchrieben wurden. Allein im 
Jahr 1796 unterſuchte Cuvier dieſen Gegenſtand mit größerer 
Umſicht und Genauigkeit, als alle ſeine Vorgänger, und er ge— 
langte dadurch zu dem folgenden Reſultate, das wir hier mit 
feinen eigenen Worten wieder geben *). „In Beziehung auf jene 
„Ueberreſte, die man ſeit Tentzel ) bis zu Pallas foſſile Ele— 
„phantenknochen genannt hat, glaube ich beweiſen zu können, 
„daß ſie Thieren angehörten, die von unſeren jetzt exiſtirenden 
„Elephanten offenbar und weſentlich verſchieden find, obſchon 
„ſie ſo viele Aehnlichkeit mit ihnen haben mögen, daß man ſie 
„als zu demſelben Genus gehörend betrachten kann.“ Er grün 
dete dieſe ſeine Anſicht vorzüglich auf den Bau der Zähne, die 
er ſchon bei den aſiatiſchen und afrikaniſchen Elephanten ver— 
ſchieden fand und die er nun bei den foſſilen Elephanten wieder 
ganz anders, als bei jenen beiden, angetroffen hatte. 

Dieſe Meinung fand er auch durch den Bau der Schädel dieſer 
Thiere beſtätigt, von welchen das beſtbekannte Exemplar ſchon 
im Jahre 1737 in den Philosophical Transactions 26) beſchrie⸗ 
ben worden iſt. „Sobald ich einmal,“ jagt Cuvier ſpäter 2), 
„mit Meſſerſchmiedts Zeichnungen bekannt war, und mit den 
„Abweichungen, die ich an denſelben bemerkte, meine eigenen 


24) Mem. de l'Institut. Mathem. et Phys. Vol. II. S. a. 

25) Tentzel (Wilhelm Ernſt), Philolog und Alterthumsforſcher, 
geb. 1659 zu Arnſtadt in Schwarzburg-Sondershauſen, ſtudirte in 
Wittenberg, und wurde Rector des Gymnaſiums zu Gotha. Er iſt 
vorzüglich bekannt durch feine mühſamen „Auszüge aus den Actis Eru- 
„ditorum“ und durch feine Zeitſchrift „Monatliche Unterredungen,“ eines 
der älteften deutſchen Journale (Leipzig) 1689 —98 in 10 Bänden. Auch 
als Numismatiker hat er ſich rühmlich ausgezeichnet, wie feine „Samm— 
„lung von Medaillen,“ 1697 in acht Folioheften, und feine Saxonia nu- 
mismatica, Frankfurt 1705 bezeugt. Sonſt haben wir noch von ihm: 
Epistola de sceleto elephantino Tonnae nuper effosso, Gotha 1699; Cu- 
riöſe Bibliothek, Leipzig 1704 —6, in 3 Bänden; Ueber den Urſprung 
der Buchdruckerkunſt, Gotha 1700; Geſchichte der Reformation Luther's, 
Leipzig 1718, in ato. 

26) Dieſe Beſchreibung gab Breyne nach einem Exemplar, das 
Meſſerſchmiedt i. J. 1722 in Sibirien gefunden hatte. Philos. Transact. 
XL. 446. 27) Cuvier, Ossemens fossiles, Sec. Edit. I. 178. 
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„Beobachtungen über den unteren Kinnbacken und die Mahl: 
„zähne verglich, konnte ich nicht länger zweifeln, daß dieſe 
„foffilen Elephanten zu einer von den indiſchen Elephanten ganz 
„verſchiedenen Species gehören. Dieſe von mir im Anfange 
„des Jahres 1796 dem Inſtitute mitgetheilte Meinung öffnete 
„mir ganz neue Anſichten über die Theorie der Erde, und ſie 
„waren es auch, die mich zu dieſen ſo lange dauernden, anhal— 
„tenden Arbeiten und Unterſuchungen beſtimmten, die mich nun 
„ſchon ſeit fünfundzwanzig Jahren beſchäftigen.“ 

Dieß iſt alſo der Wendepunkt aller jener Nachforſchungen 
über erloſchene Thiergeſchlechter, die, ſeit jener Epoche, die Auf— 
merkſamkeit der Geologen und aller gebildeten Menſchen in 
einem ſo hohen Grad auf ſich gezogen haben. Cuvier ſelbſt 
konnte wohl nicht leicht eine Ahnung haben von dem unermeß— 
lichen Vorrathshauſe, das unter ſeinen Füßen verborgen lag, 
und das ihm nun, auf der zuerſt von ihm betretenen Bahn, 
Gelegenheit zu höchſt intereſſanten Beſchäftigungen und zu den 
wichtigſten Entdeckungen geben ſollte. Seine Unterſuchungen 
der Erdlager, auf denen Paris ſteht, und aus denen die Gebäude 
dieſer Stadt beſtehen, lehrte ihn Thiere kennen, die nicht nur 
von allen jetzt lebenden gänzlich verſchieden ſind, ſondern von 
denen auch mehrere von ungewöhnlicher Größe und von ſehr 
ſonderbaren Eigenthümlichkeiten geweſen ſein müſſen. Bald 
nach der oben erwähnten Epoche unternahm er eine forgfältige 
Durchſuchung aller der Gegenſtände, die jene Lager in ſich ver— 
bargen. Im Jahr 1802 hatte Defrance bereits mehrere Hunderte 
von bisher unbeſchriebenen Species von Muſcheln geſammelt, und 
Lamarck 2) begann eine Reihe von Memoiren über dieſelben, 
wobei er eine Umformung der ganzen Conchologie vornehmen 
mußte, um jene neuen Gegenſtände in ſeiner Claſſification auf— 
nehmen zu können. Zwei Jahre ſpäter (1804) erſchien das 
erſte Memoir Cuvier's von jener großen Reihe von Arbeiten, 
die ſich mit der Wiederherſtellung der Wirbelthiere aus den 
Lagern von Paris beſchäftigten. In dieſem großen Natur-Mu⸗ 
ſeum, ſo wie auch in mehreren anderen Theilen der Erde, ent— 


28) Annales du Museum d'hist. nat. Vol. I. S. 308 und die folgen» 
den Bände. 
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deckte er oft ganz außerordentliche Geſchöpfe: das Paläothe— 
rium ), das zwiſchen dem Pferde und dem Schwein in der 
Mitte ſteht; das Anoplotberium, das dem Nhinoceros und 
dem Tapir zunächſt kommt; das Megalonix und das Meg a⸗ 
therium, aus dem Geſchlechte der Faulthiere, aber von der 
Größe eines Stiers oder eines Rhinoceros. Die Memoiren Cuvier's, 
welche dieſe und noch viele andere wichtige Entdeckungen enthalten, 
ſetzten die Naturforſcher aller Länder in die lebhafteſte Bewegung. 

Eine andere ſonderbare Claſſe von Thieren wurde vorzüglich 
durch engliſche Geologen entdeckt, Thiere nämlich, deren Knochen 
anfangs für die eines Krocodils gehalten wurden. Aber ſchon 
im Jahre 1816 bemerkte Everard Home), „daß man bei der 
„Betrachtung dieſes Skelets glauben muß, unter den durch die 
„Kataſtrophen der Vorzeit zerſtörten Thieren ſeien auch ſolche 
„geweſen, deren Struktur fo ſehr von allen jetzt bekannten 
„Thieren abweiche, daß man dieſe foſſilen Ueberreſte durchaus 
„zu keiner Claſſe der jetzt lebenden Thiere zählen kann.“ Jenes 
Thier, das offenbar in der Mitte zwiſchen den Fiſchen und Ei⸗— 
dechſen ſtehen ſoll, wurde von König Ichthyoſaurus genannt. 
Die Struktur und Organiſation deſſelben wurde von Conybeare 
noch genauer unterſucht, als er i. J. 1821 Gelegenheit erhielt, 
daſſelbe mit einem andern ebenfalls verloren gegangenen Thier 
zu vergleichen, von dem er und Dr. de la Reche die Ueber— 
bleibſel geſammelt hatte, und das dann von Conybeare *) den 
Namen Pleſioſaurus erhielt. Von beiden Thiergattungen hat 
man ſpäterhin mehrere verſchiedene Species aufgefunden. 

Um dieſe Zeit wurde die Unterſuchung der Verſchiedenheiten 
zwiſchen den Thieren und Pflanzen der Vor- und Mitwelt 
gleichſam der Leitſtern für alle Speculationen der Geologen 
und Naturforſcher. Dieſe ſo entſtehende Art von Naturgeſchichte, 
die ſich vorzüglich mit dem früheren, nun längſt entſchwundenen 
Zuſtande der Erde und ihrer Bewohner beſchäftigte, wurde Pa— 


29) Daubuiſſon II. 411. Die oben erwähnten Worte find zuſam⸗ 
mengeſetzt aus nana alt, 9 Thier, onzu Huf, und ovus Kralle 
oder Klaue. 30) Philos. Transact. 1816, S. 20. 

31) Geolog. Transact., Vol. V. Die obigen Worte kommen von 
dug Fiſch, cue Eidechſe, TANTIOS nahe. 
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läontologie genannt, und es gibt vielleicht keinen Zweig der 
menſchlichen Erkenntniß, der mehr geeignet wäre, unſere Ver— 
wunderung zu erregen oder uns zu den ausgedehnten phyſiolo— 
giſchen Unterſuchungen aufzufordern. In dem gegenwärtigen 
Theile unſerer Geſchichte aber erwähnen wir dieſer neueren Wiſ— 
ſenſchaft nur in ſo fern, als ſie den Zweck hat, die Typen der 
vorweltlichen Thiere aufzufinden, und ſie nach klaren und ſicheren 
Principien der comparativen Anatomie wieder herzuſtellen. Um 
einzuſehen, wie ausgedehnt und wie bündig zugleich dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, wenn ſie ſo, wie von Cuvier geleitet wird, darf man 
nur das große Werk *) deſſelben betrachten, ein Werk von un⸗ 
endlicher Arbeit und voll tiefer Kenntniß, das uns die Thore 
dieſes Theils der Geologie erſchloſſen und uns eine neue 
Ausſicht in bisher ganz unbekannte, weit ausgedehnte Ges 
genden geöffnet hat. Es gebricht uns an Raum, der Arbeiten 
ſo vieler anderen ausgezeichneten Cultivatoren der Paläontologie 
auch nur in Kürze zu erwähnen, wie Brocchi, des Hayes, So— 
werby, Goldfuß und Anderer für die Geſchichte der Thiere, oder 
Schlotheim, Brongniart, Hutton, Liedley u. f. für die Geſchichte 
der Pflanzen. Nachdem es einmal auf dieſem Wege ausgemacht 
war, daß die verſchiedenen Lager und Schichten der Erde durch 
unzählige Ueberreſte organiſcher Weſen, die früher dieſe Orte 
bewohnten, charakteriſtiſch ausgezeichnet, und daß zum richtigen 
Verſtändniß dieſer Charaktere tiefe und ſorgfältig angewendete 
anatomiſche und phyſiologiſche Kennntniſſe erfordert werden, fo 
erhoben ſich in der Paläontologie ſofort mehrere wichtige und 
weitausſehende Probleme. Wir werden einige derſelben in dem 
folgenden Kapitel anführen, nachdem wir zuerſt einige Worte 
über jenen ausgezeichneten Naturforſcher mitgetheilt haben, dem 
wir eigentlich die Grundlage verdanken, auf welcher dann jene 
ſpäteren Disquiſitionen erbaut worden ſind. 


32) Ossemens fossiles, par Cuvier. Die erſte Ausgabe dieſes Wer— 
kes erſchien 1812 zu Paris, und ſie enthielt vorzüglich die Memoiren, 
von denen bereits oben geſprochen wurde. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Intellectueller Charakter der eigentlichen Gründer der 
ſyltematiſchen belchreibenden Geologie. 


In Uebereinſtimmung mit dem auch in den übrigen Theilen 
unſerer Geſchichte befolgten Plane derſelben wollen wir nun 
auch bei den eigentlichen Gründern der Geologie jene intellectuels 
len Eigenthümlichkeiten bemerkbar zu machen ſuchen, denen ſie 
ihre großen Erfolge in dieſer Wiſſenſchaft verdankten. Zwar 
ſollte uns vielleicht die Betrachtung, daß dieſe Geſchichte in 
unſere eigene Tage fällt und daß uns die Zeit noch nicht er— 
laubt hat, die ruhige, partheiloſe Stimme der Nachwelt zu 
hören, von einer Unternehmung ſolcher Art zurückhalten. Allein 
da der Zweck unſerer Geſchichte dieſe Forderung ſelbſt an uns 
ſtellt, ſo wollen wir es wenigſtens verſuchen, die vorzüglichſten 
Charakterzüge jener Begründer der Wiſſenſchaft mit kurzen 
Zügen zu entwerfen. 

Die drei Männer, die wir als die eigentlichen Urheber der 
geologiſchen Claſſification zu betrachten haben, find Werner, 
Smith und Cuvier. — Dieſe drei Männer waren von ſehr ver— 
ſchiedenen Geiſtern beſeelt, und wir werden ſie vielleicht am an— 
gemeſſenſten durch jene drei geiſtigen Eigenthümlichkeiten bezeich— 
nen können, die wir in dem ganzen Verlaufe unſerer Geſchichte 
als die charakteriſtiſchen Merkmale des entdeckenden Genius 
erkannt haben. Klarheit des Begriffs nämlich, Beſitz zahlreicher 
Beobachtungen und Thatſachen, und endlich die Kraft, jene 
beiden unter einander gehörig zu verbinden. 

Bei dem Deutſchen, als Geolog betrachtet, war der Begriff 
oder das ideelle Element vorherrſchend. Daß Werner's äußer— 
liche Unterſcheidungskraft ganz ungewöhnlich groß und ſcharf 
war, haben wir ſchon oben geſehen, wo wir von ihm als von 
einem der erſten Mineralogen ſprachen; auch wurde ſein Talent 
und ſein Hang zur Claſſification, bei ſeinen mineralogiſchen 
Studien, durch einen überfließenden Vorrath von Beobachtungen 
genährt und unterſtützt. Aber als er daran ging, die methodi— 
ſche Kraft ſeines Geiſtes auf die Geologie anzuwenden, da 
erſchien ſeine auf dieſe Weiſe herangewachſene Liebe zum Sy— 
ſtemiſiren viel zu groß für den Vorrath von den vor ihm lie— 
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genden Gegenſtänden, die er nun in Ordnung bringen ſollte. 
Als ein Abbild der ganzen Welt gab er uns, wie wir geſehen 
haben, ſeine Zeichnung von einer bloßen Provinz, und ſelbſt 
dieſes Gemälde von einer ſo kleinen Stelle war nur mit eiliger 
Haft entworfen. Allein ſein kräftiger methodeſcher Geiſt erſetzte 
ihm gewiſſermaßen ſeine übrigen Mängel, und ſetzte ihn zugleich 
in den Stand, demjenigen den Charakter einer Wiſſenſchaft 
einzuprägen, was vor dem nur ein Aggregat fragmentoriſcher, 
zerſtreuter Bemerkungen war. Die Hitze der Syſtemmacherei 
brachte eine Art von Schmelzung der Materialien hervor, die 
zwar nur an der Oberfläche vor ſich ging, aber doch dazu diente, 
die Maſſe der unzuſammenhängenden Stoffe zu vereinigen, und 
dadurch, wenn gleich auf eine etwas ſonderbare und regelloſe 
Weiſe, ein Ganzes von nicht geringer Kraft und Dauer zu 
erzeugen. 

Sehr verſchieden davon war die Denk- und Handlungs— 
weiſe von William Smith. In ihm hatte keine wiſſenſchaftliche 
Bildung in der Jugend jene Liebe zur Speculation und zum 
Syſteme geweckt, aber dafür wurde ſeine klare und ſcharfe 
Kraft der Claſſification, die er als ein angeborenes Talent be— 
ſaß, auf eben dem geologiſchen Felde geübt und entwickelt, das 
ihm zum Tagewerke des Lebens beſtimmt war. Mehrere von 
den Wegen, die er gemacht hat, wurden ſchon von Anderen, 
wie wir geſehen haben, vor ihm wenigſtens eingeſchlagen. Aber 
er wußte nichts davon, und ging vielleicht eben deßwegen ſeinen 
eigenen Weg nur um ſo feſter und ſicherer fort, ohne ſich von dem 
Treiben der Anderen beirren zu laſſen. Er beſchrieb ſelbſt, in 
einer ſpäteren Periode ſeines Lebens, die Art, wie er zu ſeinem 
Ziele gekommen iſt. — Seine erſten Verſuche, dieſe Strata zu 
erkennen und unter einander zu verbinden, ſetzt er *) in das 
Jahr 1790, wo er zwanzig Jahre alt war. Im Jahre 1792 „ſah 
„er bereits zu, auf welche Art er am beſten die Ordnung der 
„Superpoſition, der Continuation und des öſtlichen Abhangs 
„diefer Strata darſtellen konnte.“ Bald darauf entfernte er die 
Zweifel, die ſich bei ihm über dieſe Gegenftände erhoben, durch 
die „Entdeckung der Identification der Strata mittels der in 
„ihnen eingeſchloſſenen organiſchen Foſſilien.“ Und fo „ganz 


33) Philos. Magaz. 1833, Vol. I. S. 38. 
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„angefüllt mit neuen Ideen,“ wie er ſich ſelbſt ausdrückte, fing er 
endlich an, ſeinen Freunden darüber Mitheilungen zu machen. — 
Bei allen dieſen Vorgängen bemerken wir eine große Thätigkeit 
des Geiſtes und ein lebhaftes Gedankenſpiel, das ſich im Ver— 
hältniß der ihm zuſtrömenden Gegenſtände immer mehr ent— 
wickelte. Wir werden dadurch an jene Erzählung von dem 
Cyklopenbau erinnert, wo jeder Stein, wie er ihnen in die 
Hände kam, mit wunderbarer Gefügigkeit und mit der kleinſt— 
möglichen Aenderung ſeiner Geſtalt ſich von ſelbſt ſo ſtellte, daß 
er in dem feſten, für eine ſo lange Dauer beſtimmten Gebäude 
ſogleich ſeinen beſten Platz einnahm. 

Aber auch von ihm wieder war der Geiſt des dritten großen 
Naturforſchers unterſchieden. Cuvier's vorherrſchende Ideen 
waren, wenigitens bei den hier in Rede ſtehenden Unterſuchungen, 
mehr der Phyſiologie als der reinen Geologie zugewendet. In 
ſeinen Anſichten auf die bereits vergangenen Veränderungen in 
der Natur beſchränkte er ſich größtentheils auf die näheren Um— 
gebungen von Paris. Aber der Scharfſinn, den er in der An— 
wendung ſeiner eigenen großen Principien von den „Bedingungen 
„der Exiſtenz“ entwickelte, ließ ihm ſelbſt die unvollkommenſten 
Ueberreſte einer laͤngſt erloſchenen Anatomie mit einer ganz 
eigenen, keinem Anderen verliehenen Kraft erkennen. In ſeinem 
Geiſte waren alle höheren Eigenſchaften ſo ſehr entwickelt und 
einander ſo gut coordinirt, daß man nicht leicht ſagen kann, 
ob ſeine Kraft mehr das Werk ſeines Talentes oder ſeiner Bil— 
dung geweſen iſt. Die Gabe der Claſſification, die er in der 
Geologie ſo trefflich anzuwenden wußte, war das Reſultat ſeiner 
ausgebreiteten anatomiſchen Kenntniſſe und ſeiner kunſtreichen 
Fertigkeit in der Zoologie, während wieder auf der anderen 
Seite ſeine großen Anſichten über die vergangenen Revolutionen 
der organiſchen und unorganiſchen Welt durch ſeine außerordent— 
lichen hiſtoriſchen und anderen Kenntniſſe im hohen Grade 
unterſtützt worden find. Seinen Unterſuchungen ſtanden alle 
die Wiſſenſchaften zu Gebote, die in irgend einer auch noch ſo 
fernen Verwandtſchaft mit dieſen Gegenſtänden ſtehen. Seine 
geologiſchen Arbeiten ſtehen vor uns, gleich einem erhabenen 
Gebäude, das nicht nur feſt und ſchön in allen ſeinen Theilen, 
ſondern das auch noch mit Werken der Sculptur und der Ma— 
lerei geſchmückt und überreich an allem iſt, was Kunſt und 
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Arbeit, was nur eine tiefe Gelehrſamkeit und eine lebhafte 
Phantaſie zu ſeiner Schönheit beitragen kann. 


Drittes Kapitel. 


Folgen der Ausbildung der ſyſtematiſchen beſchreibenden 
Geologie. 


Erſter Abſchnitt. 


Aufnahme und Verbreitung der fyftematifchen Geologie. 


Wenn ſchon die Nähe der Zeit, in welcher die eben erwähn⸗ 
ten Entdeckungen gemacht worden ſind, es ſchwer macht, von 
den Männern zu ſprechen, denen wir dieſe Entdeckungen ver- 
danken, ſo gilt dieß noch viel mehr von der Aufnahme, welche 
dieſelben in der neueſten Zeit unter uns erfahren haben. Wir 
wollen daher nur einige, vielleicht nicht ganz unintereſſante 
Bemerkungen über den letzten Gegenſtand mittheilen. 

Werner's Einfluß auf ſeine Schüler war ſehr groß. Aus 
allen Ländern ſtrömten fie ihm zu, und von ihm aus verbreite⸗ 
ten ſte wieder ſeine Anſichten über alle Gegenden der Erde. 
Man könnte von ihm ſagen, was vorher von einem ganz ande⸗ 
ren Geiſte ſehr richtig geſagt worden ift!): „Er verdankte feinen 
„Einfluß verſchiedenen Urſachen, die vorzüglichſte derſelben war 
„ſein ſyſtematiſches Talent, das zwar das Wachsthum der Kennt⸗ 
„niffe im Allgemeinen beſchränkt, aber vielleicht für dieſes 
„Uebel wieder durch den Eifer und die Thätigkeit entſchädigt, 
„die daraus in den Nachfolgern ſowohl, als auch in den Geg— 
nern des aufgeſtellten Syſtems entſteht, die, während fie nach 
„Waffen für ihre Kämpfe umherſuchen, gar oft zufällig die 
„Wahrheit entdecken.“ Die Reihe von Werner's Nachfolgern 
enthielt eine beträchtliche Zeit durch die ausgezeichnetſten Geo— 
logen Europa’s, wie Freisleben, Mobs, Esmark, d'Andrada, 
Raumer, Engelhart, Charpentier, Brocchi u. A.; Alexander von 


1) Mackintosh über Hobbes, Dissert. S. 177. 
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Humboldt und Leopold von Buch ), feine zwei größten Anhänger, 
zogen aus jener Schule aus nach Amerika und Sibirien, nach 
der Kuͤſte von Norwegen und auf die Inſeln des atlantiſchen 
Oceans, um dort ihre Beobachtungen anzuſtellen. Profeſſor 
Jameſon gründete in Edinburg die „Werner'ſche Geſellſchaft,“ 
und ſein Lehrſaal wurde ein zweiter Mittelpunkt der neuen 
Lehre, aus dem viele eifrige Geologen hervorgingen, unter 
denen wir, als einen der ausgezeichnetſten, Ami Boué nennen, 
obſchon er, wie mehrere Andere, früh ſchon wieder von den 
eigentbhümlichen Meinungen jener Schule ſich losgeſagt hat. 
Die von ihr aufgeſtellte Claſſification verbreitete ſich mit unge— 
meinem Glücke über alle gebildeten Länder, und ſie wurde allge— 
mein mit der größten Achtung behandelt, bis endlich das Stu— 
dium der organiſchen Foſſilien ſie in Schatten zu ſtellen anfing. 

Smith im Gegentheile verfolgte ſeine eigenen Ideen ohne 
Hülfe und Antheil der Fremden. Gegen das Jahr 1799 wurde 
er mit einigen gebildeten Männern bekannt (Anderſon, Richard— 
fon, Towuseed und Davies), die den organiſchen Foſſilien 
bereits einige Aufmerkſamkeit zugewendet hatten, und die über— 
raſcht waren, Smith's Kenntniſſe dieſer Dinge fo viel genauer 
und ausgebreiteter als ihre eigenen zu finden. Erſt um dieſe 
Zeit faßte er den Entſchluß, ſeine Entdeckungen bekannt zu 
machen, aber die Ungewohnbeit einer ſolchen Unternehmung 
und der Mangel an Muße ſtand ihm noch lange im Wege. 
Er theilte indeſſen feine Kenntniffe anderen Perſonen ohne Rück— 
halt mündlich mit, und ſo gingen ſie allmählig und beinahe 
unbemerkbar auf das Publikum über. Eine geraume Zeit nach 


2) Buch (Leopold von), einer der ausgezeichnetſten Geologen, geb. 
1777, ſammelte feine ausgebreiteten geoloqiſchen Kenntniſſe auf feinen 
vielen Reiſen in den meiſten Ländern Europa's und (1815) auf den 
kanariſchen Inſeln. In glücklicher Unabhängigkeit verlebt er als k. 
Kammerherr die Wintermonate zu Berlin und beginnt mit dem Früh— 
linge feine Wanderungen. Außer feinen trefflichen Auffätzen in den 
Berliner Memoiren und in den Annales des sciences naturelles beſitzen 
wir noch von ihm: Geognoſtiſche Reifebeobachtungen in Deutſchland und 
Italien, 2 Bde., Berl. 1802—9; Phyſikaliſche Beſchreibung der kanari— 
ſchen Inſeln, ib. 1825, in Ato; und feine Reiſe durch Norwegen und 
Lappland, 2 Bde., ib. 1810; ſo wie auch eine treffliche geognoſtiſche 
Karte von Deutſchland in 42 Blättern, 2te Aufl., Berlin 1832. L. 


Folgen der Ausbildung der ſyſtem. beſchreibenden Geologie. 593 


der Verbreitung dieſer ſeiner Anſichten, fingen ſeine Freunde an, 
Beſorgniſſe zu äußern, daß man ihn ſeines wohlverdienten 
Ruhmes berauben möchte. Aber ſein Zögern mit der Bekannt— 
machung ſeiner Arbeiten machte es ſchwer, dem Uebel abzuhel— 
fen. Denn als er endlich feine geologiſche Karte von England 
herausgab, erſchien zugleich eine zweite fremde, über andere 
Beobachtungen gegründete, und die vielleicht nicht ganz von jener 
erſten unabhängig, aber doch auch in vielen Beziehungen aus— 
führlicher und genauer war. So kam es, daß feine allgemeinen 
Ideen überall bekannt und angenommen waren, während er 
ſelbſt unter den Geologen nur wenig bekannt blieb. Im Jahre 
1818 machte Fitton, ſelbſt ein ausgezeichneter Geologe Englands, 
in einem Artikel des Edinburgh Review den Verſuch, die dank— 
bare Anerkennung des Publikums auf unſern Entdecker zu 
lenken. Als aber Wollaſton in der geologiſchen Geſellſchaft von 
London eine Summe zur Vertheilung einer goldenen Medaille 
für geologiſche Entdeckungen niedergelegt hatte, erhielt William 
Smith die erſte dieſer Medaillen, „wegen ſeiner großen und 
„originellen Entdeckungen in der Geologie, und beſonders als 
»der erſte, der in England die Identification der Strata entdeckt 
„und gelehrt, und ihre Aufeinanderfolge durch die in ihnen 
„enthaltenen Foſſilien erklärt hat.“ 

Cuvier's Entdeckungen im Gegentheile feſſelten ſofort bei 
ihrer Bekanntmachung ſchon die Aufmerkſamkeit aller gebil— 
deten Männer Europa's, durch ihren eigenen inneren Werth 
ſowohl, als auch durch den hohen Ruf ihres berühmten Urhe— 
bers. Eine lange Zeit hindurch wurden dieſe Entdeckungen, der 
unbeſtrittenen Priorität von Smith's Arbeiten ungeachtet, 
als der wahre Leitſtern aller Kenntniſſe über die organiſchen 
Foſſilien bewundert. Und in der That, obſchon Cuvier's Arbei— 
ten ihren größten Werth aus feinen zoologiſchen Folgerungen 
ſchöpfen, ſo wird doch auch viel Licht von ihnen auf jene Strata 
zurückgeworfen, die damit in ſo innigem Zuſammenhange ſtehen. 
Endlich verliehen auch die von ihm aufgeſtellten großartigen 
Anſichten der Geologie einen beſonders auffallenden und anzie— 
henden Charakter und zugleich eine innige Verwandtſaft mit 
andern phyſiſchen und phyſiologiſchen Principien, wodurch ihre 
Schönheit und eigenthümliche Würde in hohem Grade vermehrt 
worden iſt. 

Whewell, III. 38 
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Während wir aber der Aufnahme und der Verbreitung von 
Smith's und Cuvier's Lehren gedenken, dürfen wir auch nicht 
der Arbeiten und Erfolge der „geologiſchen Geſellſchaft zu Lon— 
„don“ vergeſſen. Sie wurde im Jahre 1807 in der Abſicht ge— 
gründet, Beobachtungen zu ſammeln und ſelbſt anzuſtellen, und 
die Reſultate derſelben in der Zukunft mit Ruhe abzuwarten. 
Mit andern Worten: die Gründer dieſer Geſellſchaft beſchränk— 
ten fie auf die „beſchreibende Geologie,“ in der Ueberzeugung, 
daß die Zeit noch nicht gekommen ſei, für jene „theoretiſche 
„Geologie,“ die früher ſchon die Streitſucht der Neptuniſten und 
der Plutoniſten auf eine ſo heftige Art entzündet hatte. Der 
erſte Band der Transactionen dieſer Geſellſchaft erſchien im 
Jahre 1811. Der größte Theil des Inhalts dieſes Bandes 
ſchmeckt noch gar ſehr nach Werner's Schule s), und man 
findet darin mehrere Aufſätze über einige an Foffilien beſonders 
reiche Gegenden Englands, die wie, Conybeare ſagt, den geſun— 
kenen Zuſtand der Geologie jener Zeit ſehr treffend bezeichnen. 
Ein Memoir von Parkinſon jedoch bezieht ſich bereits auf die 
Entdeckungen von Smith und Cuvier, und ſchon in dem zweis 
ten Bande gibt Webſter einen Bericht von der Inſel Wight, in 
welchem er ganz dem ſchönen Beiſpiele folgt, das Cuvier und 
Brongniart in ihrer Beſchreibung von Paris gegeben haben. 
„Wenn wir,“ ſagt Conybeare ), „wenn wir dieſes Memoir 
„mit einem vorhergehenden von Berger vergleichen, jo ſcheinen 
»beide zwei ganz verſchiedene Epochen der Wiſſenſchaft anzuge— 
»hören, und es wird ſchwer zu glauben, daß die zwiſchen beiden 
»verfloſſene Zeit nur drei oder vier Jahre beträgt.“ 

Unter den Ereigniſſen, die zur Verbreitung wichtiger geolo— 
giſcher Kenntniſſe beitrugen, müſſen wir auch die Erſcheinung 
eines kleineren Werkes aufzählen: „Geologie von England und 
„Wales“ von Conybeare und Phillips, 1821. Der Einfluß dieſer 
Schrift war viel größer, als man von der beſcheidenen Form 
und Charakter deſſelben auf den erſten Blick erwarten ſollte. 
Indem die Verfaſſer des Werkcheus die geologiſche Struktur 
eines Theiles von England (wenigſtens bis zur Kohlenformation) 
beſchrieben, ſetzten ſie auch die größere Claſſe von Leſern in den 
Stand, die in der Geologie erſt kürzlich neuaufgeſtellten Sätze 


3) Conybeare, Report, S. 372. 4) Ibid. 
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nicht nur zu verſtehen, ſondern auch ſelbſt zu prüfen. Die aus— 
gebreitete Kenntniß und der philoſophiſche Geiſt Conybeare's 
hat dieſe Schrift, unter der Anleitung einer topographiſchen 
Aufzählung der in ihr enthaltenen Gegenſtände, zu einer ſehr 
wohl begründeten und lehrreichen wiſſenſchaftlichen Abhandlung 
gemacht. Die Wirkung, welche ſie auf das Studium einer 
richtigen Geologie hatte, wurde nicht nur in England, ſondern 
auch in andern Gegenden gefühlt und anerkannt. 

Seit dieſer Zeit iſt die beſchreibende Geologie in England 
ſtets vorwärts geſchritten, und dieß verdankt man vorzüglich den 
Bemühungen der Mitglieder jener geologiſchen Geſellſchaft. Das 
Recht über die Verdienſte derſelben als Beförderer ihrer Wiſſen— 
ſchaft haben nur diejenigen ein Urtheil zu fällen, die ſelbſt 
Meiſter dieſer Wiſſenſchaft ſind. Doch wird auch jeder fremde 
Zuſchauer leicht bemerken, daß es kein Talent und überhaupt 
keine geiſtige Fähigkeit gibt, die auf dem weitverbreiteten Ge— 
biete der Geologie nicht ihre angemeſſene Stelle findet. Die 
Mitglieder jener Societät haben ſich zu ihren mühſamen Unter— 
ſuchungen in einen gemeinſchaftlichen freundlichen Kreis vereinigt; 
ihre Forſchungen ſetzen Scharfſinn und Gelehrſamkeit, Eifer 
und Kenntniſſe und ſehr ausgebreitete Anſichten voraus; die 
partheiloſe und wahrhaft philoſophiſche Art, mit welcher ſie 
ihre Discufftonen führen, hatte den wohlthätigſten Einfluß auf 
die Stimmung und den Ton ihrer Vorträge, und ihre, nicht 
mehr auf die einſame Stube, ſondern auf das freie Feld ange— 
wieſenen Unterſuchungen haben ſie in alle Länder, in alle 
Claſſen von Geſellſchaften geführt und ihnen jene Schwungkraft 
und Liberalität des Geiſtes und jenes offene und biedere Betra— 
gen gegeben, das allein aus einem im großen und freien Style 
durchgeführten Wechſelverkehr mit der ſocialen Welt hervorgehen 
kann. Es wird nicht zu viel ſein, wenn wir ſagen, daß in 
unſern Tagen die praktiſche Geologie eine der beſten Schulen 
der Lebensweisheit und der wahren geiſtigen Kultur geworden iſt. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Anwendung der (yltematifchen Geologie. Geologiſche Heberfichter 
und Karten. 


Solche Ueberſichten, wie Conybeare's und Phillips oben 
erwähnte Schrift in Beziehung auf England enthält, dienten 
nicht nur zur weiteren Verbreitung der in dieſem Werke enthal— 
tenen Kenntniſſe, ſondern ſie trugen auch weſentlich zur Anwen— 
dung und zur Erweiterung der Grundſaätze bei, die von den 
eigentlichen Gründern der ſyſtematiſchen Geologie aufgeſtellt 
worden ſind. Sobald einmal die Wahrheit eines ſolchen Sy— 
ſtems allgemein anerkannt war, drängte ſich das Bedürfniß 
ſolcher geologiſchen Ueberſichten und Karten Jedermann gleichſam 
von ſelbſt auf. 

Wenn aber auch ſchon die früheren geologiſchen Schriftſteller, 
wie Liſter und Fontenelle, von ſolchen „mineralogiſchen und 
yfoſſilologiſchen Karten“ ſprachen, fo konnten fie wohl nicht 
leicht den wahren Sinn mit dieſen Ausdrücken verbunden haben. 
Als jedoch ſpätere Erfahrungen gezeigt hatten, auf welche Weiſe 
ſolche Entwürfe auszuführen ſein, und zu welchen wichtigen 
Folgen ſie führen mögen, da wurde auch ſofort in verſchiedenen 
Ländern raſch und kräftig zu dieſer Ausführung geſchritten. In 
England wurde, nebſt der Karte von Smith, auch noch eine 
andere von Greenough durch die geologiſche Geſellſchaft im Jahre 
1819 herausgegeben. Dieſe letzte Karte war auf ſehr zahlreiche 
Beobachtungen ihres Verfaſſers und ſeiner Freunde gegründet, 
wurde mit großer Sorgfalt und vielen Koſten entworfen, und galt 
nicht nur als eine wichtige Verbeſſerung und Beſtätigung von 
Smith's Arbeiten, ſondern auch als ein Muſter und als eine ſehr 
ſchätzbare Sammlung alles deſſen, was bisher in England für die 
Geologie gethan worden iſt. — Leopold von Buch entwarf um dies 
ſelbe Zeit eine geologiſche Karte von einem großen Theile Deutſch— 
lands, aber wohlbekannt mit den Schwierigkeiten einer ſolchen 
Unternehmung, hielt er die Bekanntmachung dieſer Karte ſehr 
lange zurück. In einer fpätern Periode, wo die Materialien 
ſich immer mehr häuften, wurden umſtändlichere Karten von 
einzelnen Theilen Deutſchlands durch Hoffmann und andere be— 
ſorgt. Die franzöſiſche Regierung übertrug einem ausgezeichneten 
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Profeſſor der Bergſchule, Bronchant de Villiers, die Ausführung 
einer Karte von Frankreich nach dem Muſter jener von Greenough. 
Jener verband ſich zu dieſem Zwecke mit zwei kräftigen und talent— 
vollen jungen Männern, de Beaumont und Dufrénoy. Wir wer— 
den ſpäter Gelegenheit haben, von dem Erfolge dieſer Unterneh— 
mung zu ſprechen. — Verſchiedene andere Perſonen lieferten 
ebenfalls geologiſche Karten von faſt allen Gegenden und Pro: 
vinzen Europa's, und ſelbſt von mehreren Theilen Aſiens und 
Amerika's. Ohne fie hier aufzuzählen, berufen wir uns auf die 
Nachrichten, die Conybeare von dieſen Karten gegeben hat ). 

Dieſe mannigfaltigen Verſuche können als Beiträge, ob— 
wohl bisher nur noch als unvollkommene Beiträge zu Demje— 
nigen betrachtet werden, was die deſcriptive Geologie dereinſt 
erreichen ſoll und was zur Gründung einer richtigen Theorie 
vor allen erforderlich iſt — nämlich zu einer „vollſtändigen 
„gevlogifchen Ueberſicht der ganzen Erde.“ — Man erlaube uns 
jedoch noch einige Worte über die Sprache, in welcher eine ſolche 
Ueberſicht vorgetragen werden ſoll. 

Dieſe Karten und die ſie begleitenden Erläuterungen wur— 
den, wie geſagt, nur dadurch möglich, daß die Strata der Erde 
und der Inhalt derſelben vorher von den Händen der eigent— 
lichen Begründer der Geologie eine Claſſification, eine gewiſſe 
Anordnung unter einander erhalten hatten. Jede Claffiftcation 
aber ſetzt, in dieſem, wie in jedem anderen Falle, beſtimmte 
„Benennungen“ voraus, durch welche jene erſt Licht und 
Dauer erhält. Wenn daher die Beſchreibung ſolcher Strata, 
wie ſie in einem Lande gefunden werden, auf die Strata eines 
andern Landes, das von jenem verſchieden iſt, angewendet werden 
ſoll, ſo können beiderlei Strata nicht mehr als identiſch betrachtet 
werden, und ſo ſind wir denn hier bei demſelben Punkte ange— 
kommen, dem wir auch oben in der Geſchichte des Fortgangs der 
claſſificatoriſchen Botanik begegnet find, nämlich bei demjenigen 
Wendepunkte der Wiſſenſchaft, wo eine techniſche Nomenclatur 
und eine wohlverſtandene Synonymik als ein weſentliches Be— 
dürfniß der Wiſſenſchaft auftritt. 


5) Conybeare, Report of the british association for 1832, S. 384. 
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Dritter Abſchnitt. 
Geologische NMomenclatur. 


Durch das Wort Nomenclatur wird hier ein Syſtem von 
Benennungen verſtanden, jo daß man alſo von einer »geo— 
»logiſchen Nomenclatur“ in der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft 
nicht eher ſprechen kann, bis man zu Werner und Smith ge— 
kommen iſt. Die früheren Mineralogen brauchten zwar auch 
oft willkührliche Benennungen oder eigene Kunſtausdrücke für 
einzelne Mineralien u. dgl., aber fie hatten keine technifchen, 
keine allgemein angenommenen und feſtbeſtehenden Benennungen 
für die verſchiedenen Strata der Erde. Die Elemente der Wer— 
ner'ſchen Benennungen für ſeine geologiſchen Gegenſtände waren 
größtentheils die unter Bergleuten üblichen Namen, als Gneis, 
Grauwacke, Thonſchiefer, Zechſtein u. f oder auch ganz will 
kührliche Wörter aus der Mineralogie, wie Syenit, Serpeutin, 
Porphyr, Granit u. dgl. m. Der größte Theil ſeiner techni— 
ſchen Phraſeologie aber war aus der ſchlechteſten Quelle, aus 
einer willkührlichen Numeration, geſchöpft worden. So ſprach 
er von einer erſten, zweiten und dritten Sandſteinforma— 
tion, von einem erſten, zweiten und dritten Flötzkalkſtein 
u. ſ. w. Solche Namen ſind, mehr als alle andere, in ihrer 
Anwendung Mißverſtändniſſen ausgeſetzt, und bei dem Fort: 
gange der Wiſſenſchaft ganz zu verwerfen. Auch ſind dieſe 
Werner'ſchen Benennungen, für die mineralogiſche Unterſcheidung 
der Steinarten, wohl noch immer einigermaßen im Gebrauche, 
aber ſeine Sandſteine und Kalkſteine, die zur Zeit ſeines An— 
ſehens unendliche Verwirrung hervorgebracht haben, aus allen 
heutigen guten geologiſchen Werken ſchon völlig verſchwunden. 

Die Nomenclatur von Smith wurde auf engliſche Provin— 
zialnamen gegründet, die oft barbariſch genug ausſahen, wie 
Cornbach, liras gault, clunch clay, coral rag u. ſ. w. Allein 
als einmal Smitb's Anſichten allgemein angenommen waren, 
hatten ſich auch dieſe Ausdrücke ſehr verbreitet, und ſie hielten 
um ſo feſter, weil ſie keine ſyſtematiſche Bedeutung hatten, ſo 
daß viele von ihnen jetzt in die eigentliche geologiſche Sprache 
der gebildeten Welt in England übergegangen ſind. 

Eine andere Art Namengebung der Geologen bezieht ſich 
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auf die Stelle, wo die verſchiedenen Gegenftände gefunden wer: 
den. So ſprach die Werner'ſche Schule von Alpenkalk und Ju— 
rakalk, die Engländer erzählten von Kimmeridge-Thon und von 
Oxford⸗Thon, von Purbrik-Marmor und von Portland-Felſen. 
Solche Namen, die ſich auf das Stratum eines bekannten Orts, 
als auf einen Typus, beziehen, ſind gut, ſo weit dadurch eine 
Identität mit dieſem Typus ausgedrückt werden ſoll, in allen 
andern Fällen aber find fie vielen Zweideutigkeiten ausgeſetzt. 
Wenn die Alpen oder das Juragebirge mehr als eine Kalkfor— 
mation enthalten, ſo hören Namen dieſer Art ganz auf, beſtimmt 
zu ſein und geben nur zu Verwirrungen Anlaß. 

Eigentliche beſchreibende Namen, wenn ſie auch ſonſt für 
ſehr gut gehalten werden, haben doch ſelten viel Glück gemacht. 
Der Grund davon liegt am Tage, da das Kennzeichen, das man 
zur Beſchreibung wählt, leicht kein weſentliches fein kann, wo 
dann die Natur dieſe willkührlichen Beſtimmungen der Men: 
ſchen nichtachtend überſpringt. Wie ſchon in der Geſchichte der 
Botanik geſagt worden iſt, die Aufſtellung deſcriptiver Kenn— 
zeichen für reelle natürliche Claſſen ſetzt die wichtige und mei— 
tens ſehr ſchwere Entdeckung ſolcher Zeichen bereits voraus. 
Deßhalb ſind auch nur diejenigen beſchreibenden Namen in der 
Geologie wahrhaft nützlich geworden, die man nicht eben ängſt— 
lich nach der Wortbedeutung genommen hat. Der ſogenannte 
green sand (Grünſand) der Engländer kann auch weiß, braun 
oder roth ſein, und der Bergkalk (mountain limestone) kann 
auch wohl in Thälern vorkommen, und ſolche Namen mehr mö— 
gen in der Geologie immerhin recht gut zu beweiſen ſein, wenn 
fie nur immer genau auf dieſelben urſprünglich damit bezeichneten 
Gegenſtände angewendet werden. Die Bedeutung ſolcher Wörter 
mag dem Gedächtniſſe nachhelfen, aber fie dürfen nicht auf Kos 
ſten der natürlichen Claſſification gebraucht werden. 

Die Ausdrücke der neueren Geologen ſind aus ähnlichen 
Quellen mit jenen der älteren geſchöpft worden und ihr Loos 
unterliegt daher auch denſelben Bedingungen. So hat Lyell die 
tertiären Strata in pleivcene, meiocene und eocene )) ein: 
getheilt, je nachdem ſie nämlich eine größere, oder eine klei— 


6) Von nero mehr, werov weniger, sog die Morgenröthe oder 
das Tagen, und xawog neu. L. 
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nere oder endlich nur eine ſehr geringe Anzahl von neue— 
ren, noch jetzt lebend angetroffenen Muſcheln enthalten, alſo in 
dem letzten Falle gleichſam nur den Aufgang oder das erſte 
Tagen der jetzt beſtehenden Thierwelt verkünden. Aber er gibt 
ſehr vorſichtig dieſe ſeine Unterſcheidungen nicht als Definitionen, 
ſondern nur als Anzeichen von natürlichen Gruppen. „Die 
„Mehrheit der Muſchelarten,“ jagt er”), „die ich durch das 
„Wort pleiocene anzeigen will, ſoll nicht ſo verſtanden werden, 
„als ſetze fie eine abſolute Majorität der neueren foſſilen Mus 
»ſcheln in allen Fällen voraus, ſondern nur eine comparative 
„Ueberzahl im Vergleich mit den Straten der unmittelbar vor— 
„hergehenden Perioden.“ 

Er hätte noch hinzuſetzen können, daß keine noch ſo genaue 
Zahlenangabe dieſer neueren Muſcheln, noch überhaupt irgend 
ein numeriſches Kriterium, den wahren natürlichen Relationen 
dieſer Strata vorgezogen werden darf, wenn dieſe letzten in der 
That aufgefunden und deutlich nachgewieſen werden können. 
Und dieß würde auch zugleich die beſte Antwort auf den Ein— 
wurf ſein, den de la Reche gegen dieſe Namen gemacht hat, daß 
nämlich die meiocenen Felſen des einen Landes leicht aus der— 
ſelben Periode fein könnten, wie die pleiocenen eines andern. 
Auf ſolche Weiſe ſollen jene Namen nie gebraucht werden. Die— 
jenige Formation, die einmal pleiocen genannt worden iſt, muß 
immerfort ſo heißen, und alle Felſen, die mit jenen in ihrer 
Zeitfolge übereinſtimmen, müſſen auch, ohne weitere Rückſicht 
auf das numeriſche Verhältniß der in ihnen enthaltenen Foſſi— 
lien, denſelben Namen mit jenen theilen. 

Für ſo ausgebreitete und unter ſich ſo verſchiedene Gegen— 
ſtände, wie dieſe Foſſilienlager ſind, iſt es in der That ſehr 
ſchwer, wahrhaft gute Namen aufzufinden. Das Wort Oolite 
(Rogenſtein, von won Ei oder Fiſchrogen) kann uns als Bei— 
ſpiel dienen, wie ein blos deferiptiver Name in ſolchen Fällen 
in eine bleibende Bezeichnung übergehen kann. Conybeare hat 
ihm das Wort poncilit (von aonos verſchieden, mannig— 
faltig) nachgebildet ), wodurch er die unter den Ooliten liegende 
Straten-Gruppen bezeichnete, in welchen der ſogenannte bunte 

7) Lyeli, Geolog. III. 392. 

8) Conybeare Report etc. 1832, S. 379. 
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Sandſtein (gres bigarré oder variegated sandstone) vor: 
züglich deutlich hervortritt. Für die unmittelbar über dem 
aller organiſchen Ueberreſten beraubten Felſen liegenden For— 
mationen wurde lange Zeit der Ausdruck Uebergang (transition) 
gebraucht, aber nicht ohne große Zweideutigkeit und Unbeftimmts 
beit. Nachdem man dieſe Formation oder eigentlich den oberen 
Theil derſelben in dem Fürſtenthume Wales, (wo ſie aus ſehr 
ausgezeichneten Theilen beſteht und gleichſam als ein Typus 
für einen großen Theil aller übrigen angenommen werden kann), 
einmal genauer kennen gelernt hatte, ſo fühlte man auch die 
Nothwendigkeit, dieſer Gruppe von Straten eine ſolche eigene 
Benennung zu geben, die weder irgend eine Hypotheſe in ſich 
ſchließen, noch auch wieder zu einem gelehrten Streite Veran— 
laſſung geben ſollte. Murchiſon wählte alſo dafür den Ausdruck 
Silurian, den er von den früheren Bewohnern dieſer Gegend 
borgte. So trefflich aber dieſe Benennung in mancher anderen 
Beziehung auch ſein mag, ſo wird ſie doch das Wort „Uebergang“ 
nicht leicht verdrängen, weil man in anderen Gegenden ſo 
mancherlei Uebergangsgebirge findet, die mit keinem jener Si— 
lurien in Süd⸗Wales übereinſtimmen. 

Obſchon neue Namen die unvermeidlichen Begleiter neuer 
Ideen ſind, und obſchon man demnach dem Geologen das Recht 
zugeſtehen muß, ſie ſeinem Bedürfniß gemäß auszuprägen, ſo 
iſt dieß doch zugleich ein Vorrecht, deſſen er ſich, ſeines eigenen 
Credites und des beſſeren Umlaufs ſeiner neuen Münzen wegen, 
nur mit Mäßigung und Vorſicht bedienen darf. Brongniart ?) 

9) Brongniart (Alexander), Akademiker zu Paris, Profeſſor 
der Mineralogie au Jardin du Roi und Director der Porzellanfabrik zu 
Severs, einer der ausgezeichnetſten und fruchtbarſten Naturforſcher 
unſerer Zeit. Seine vorzüglichſten Werke find: Classification des 
reptiles, Paris 18055 Traité de mineralogie, ib. 1807; Introduction à 
la mineralogie und Tableau méthodique des principales especes miné- 
rales, ib. 1824. Als einer der vorzüglichſten Geognoſten hat er ſich in 
der oben erwähnten, mit Cuvier herausgegebenen Essai sur la geo- 
graphie mineralogique des environs de Paris gezeigt, die zuerſt (1808) 
in den Annales du museum d'histoire naturelle, und dann (1811) als 
eigenes Werk erſchien, und zugleich Cuvier's großem Werke „Sur les 
„ossemens ſossiles“ einverleibt wurde. Andere ſehr lehrreiche und inter: 
eſſante Aufſätze findet man in den Annales des mines für 1821 und 
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kann als ein Beiſpiel der Vernachläßigung dieſer Warnung 
angeführt werden. Er ging von dem an ſich ſelbſt ganz richtigen 
Princip aus, daß ſolche geologiſche Ausdrücke, die eine minera— 
logiſche Bedeutung haben, nicht angemeſſen ſind, und ſo ſuchte 
er denn für die ganze Reihe von geologiſchen Gegenſtänden eine 
neue Liſte von Namen aufzufinden. Die primitiven noch nicht 
ſtratificirten Felſen nannte er Terrains agalysiens; die halb: 
compakten Uebergänge Ahemilysiens; die Niederſchlags- oder 
Bodenſatz-Strata yzemiens; die vom Waſſer erzeugten Anz 
ſchwemmungen clysmiens u. ſ. w. Auch die Unterabtheilungen 
dieſer Gegenſtände werden wieder durch eben ſo neue Namen 
bezeichnet, wie denn z. B. die »terrains yzemiens« eingetheilt 
werden in die terrains clastiques, tritoniens, protéiques, pa- 
laeotheriens, epilymniques und thalassiques ). Eine ſolche 
Nomenclatur ſcheint unter mehreren Unzulänglichkeiten zu lei— 
den, da alle dieſe neuen Wörter ihrer Ableitung nad) dejeriptiv 
und nicht allgemein verſtändlich, und da ſie ſich auf theoretiſche 
Anſichten beziehen, ohne doch einen ſyſtematiſchen Zuſammen— 
hang unter einander zu haben. 


Vierter Abſchnitt. 


Geologiſche Synonymik oder Beltimmung der geologifchen 
Arquivalente. 


Man ſieht leicht, daß bei fo vielen Quellen der Namenge— 
bungen, wie wir oben angeführt haben, ein und daſſelbe Stratum 
oft mehrere ganz verſchiedene Benennungen erhalten mußte. 


1823, und in den Annales des sciences naturelles für 1826 und 1828. 
Eine rein wiſſenſchaftliche Geognoſie liefert fein Tableau des terrains, 
qui composent l'écorce du globe, Paris 1829, deutſch von Kleinſchrod, 
Straßburg 1830. — Auch ſein Sohn, Adolph Brongniart, hat ſich in 
der Botanik und Phyſiologie bereits vortheilhaft ausgezeichnet. Außer 
feinen Abhandlungen in den Annales de la société d'histoire naturelle 
de Paris für 1823 — 28 hat man bereits von ihm drei größere ſyſtema— 
tiſche Arbeiten: Classification des végétaux ſossiles, Paris 1821; Pro- 
drome d'une histoire des vegetaux fossiles, ib. 1828. und Histoire de 
végètaux fossiles, ib. 1828 u. f. L. 
10) Brongniart, Tableau des terrains, 1829. 
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Dadurch wurde alſo für die Geologie eine Synonymik eben fo 
nothwendig, als ſie es, zur Zeit von Bauhin, für die Botanik 
geweſen iſt, wo nämlich auch dieſelbe Pflanze beinahe von jedem 
Botaniker mit einem andern Namen bezeichnet worden iſt. In 
der Geologie iſt die Nothwendigkeit einer ſolchen Synonymik 
ſogar noch viel größer, als ſie es in der Pflanzenkunde je ſein 
konnte. Bei den Pflanzen nämlich iſt jede Species wirklich 
beſtimmt, und kann auch, ſobald man ſie nur eben ſieht, leicht 
wieder erkannt werden, da hier Zweifel und Zweideutigkeit nur 
aus der unvollkommenen Mittheilung oder aus nicht ganz klaren 
Anſichten der Beobachter entſtehen können. In der Geologie 
aber kann die Identität dieſer Strata oder dieſer Formationen 
in verſchiedenen Gegenden der Erde, ſo ſehr ſie auch in ſich 
ſelbſt beſtehen mag, für den Beobachter, ſelbſt wenn er ſie 
deutlich geſeben und genau geprüft hat, eine immer noch ſehr 
zweifelhafte Sache ſein. Einen ſolchen Stratum in einem neuen 
Lande ſeinen wahren Charakter zu beſtimmen und ſeine wahre 
Stelle anzuweiſen, dazu gehört gar oft nicht weniger, als die 
Kenntniß der ganzen geologiſchen Geſchichte dieſes Landes. An— 
zunehmen, daß dieſelben Benennungen allen Straten in jedem 
Lande mit Recht zukommen, heißt mit anderen Worten voraus— 
ſetzen, nicht zwar, daß das Werner'ſche Dogma von ſeiner uni— 
verſellen Formation beſtehe, aber doch, daß in allen uns bisher 
bekannten Formationen der Erde eine gewiſſe nicht geringe 
Allgemeinheit und Gleichförmigkeit vorherrſchen müſſe. Allein 
wie weit dieſe letzte Vorausſetzung giltig ſei, kann nur durch 
die Beobachtungen ſelbſt entſchieden werden. 

Bei dieſem Aufſuchen geologiſcher Synonymen für alle 
Laͤnder der Erde gelangen wir ſofort zu zwei Fragen, die vor 
allem beantwortet werden müſſen. Erſtens, ob es auch ſolche 
Synonymen in der That gibt; und zweitens, wenn jene erſte 
Frage bejaht wird, worin dieſe Synonymen beſtehen. 

In der That findet man, daß ſolche Formationen, die man 
als identiſch betrachten muß, die ſich über verſchiedene große 
Gegenden hinziehen und von Land zu Land übergehen, ihrer 
Identität unerachtet gewiſſe Modifikationen in ſich ſchließen, 
daß die Beſtimmung dieſer Identität zugleich die jener Modifi— 
kationen unzertrennlich in ſich begreift, und daß beide überdieß 
beinahe überall noch mit gewiſſen theoretiſchen Speculationen 
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verwickelt ſind. Wenn wir einmal in zwei verſchiedenen Ländern 
dieſe modificirte Coincidenz der Strata in der That erblicken, 
ſo werden wir doch dieſelben in den meiſten Fällen, ſtatt ſie für 
identiſch oder ihre Benennungen für ſynonym zu erklären, viel 
angemeſſener nur für zwei einander correſpondirende Strata 
halten dürfen, für ſolche Strata nämlich, bei welchen der In— 
halt oder die einzelnen Theile des einen als der Repräſentant 
oder als das Aequivalent von den Theilen des anderen 
Stratums angeſehen werden kann. 

Dieſe Lehre der Repräfentation oder der Aequivalenz ſetzt 
voraus, daß die geologiſchen Erſcheinungen jener beiden Länder 
die Reſultate von unter ſich ähnlichen Ereigniſſen geweſen ſind, 
die in der Zeit ſowohl als auch in ihrer Aufeinanderfolge 
gewiſſermaßen coincidirten. Damit aber haben wir, wie geſagt, 
eine bereits beſtehende Theorie vorausgeſetzt. Demungeachtet 
bleibt dieſe Vergleichung der Strata in verſchiedenen Gegenden 
der Erde, wenn auch nur als ein Vorſchritt in der Claſſification 
der Wiſſenſchaft betrachtet, im hohen Grade intereſſant und 
wichtig zugleich. Denn ganz eben ſo, wie die Trennung der 
claſſificatoriſchen und der chemiſchen Mineralogie für die Ver— 
vollſtändigung dieſer Wiſſenſchaft unumgänglich nothwendig 
war, ſo muß auch auf gleiche Weiſe die comparative Claſſification 
jener Strata in den verſchiedenen Gegenden der Erde, nach 
ihren Aehnlichkeiten und Unterfchieden, jeder wahren Theorie 
der Urſachen aller dieſer verſchiedenen Formationen vorausgehen, 
da dieſe letzte nur auf der Baſis jener erſten erbaut werden 
kann. Allein dieſer Theil der deſcriptiven Geologie beſchäftigt 
ſich, wie jeder Leſer ſchon aus der Natur dieſes Gegenſtandes 
ſieht, mit Problemen, die zu den höchſten und ſchwerſten gehö— 
ren, und deren Auflöſung eine wohl nur ſehr ſelten vorkommende 
Vereinigung eines umfaſſenden Geiſtes und einer ächten claſſi— 
ficatoriſchen Philoſophie mit zahlreichen und mühevollen Beo— 
bachtungen, als unumgängliche Bedingung vorausſetzt. 

Um von einem Verfahren dieſer Art ein Beiſpiel mitzu— 
(heilen, (denn nur einzelne Beiſpiele können wir geben von dem, 
was auf dieſem Felde Talent und arbeitſamer Fleiß in England, 
Frankreich und Deutſchland geleiſtet hat), ſo wollen wir nur 
jener großen geologiſchen Ueberſicht von Frankreich gedenken, 
die, wie ſchon geſagt, auf Antrag und Koſten der Regierung 
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dieſes Landes ausgeführt worden iſt. Der eigentliche Zweck 
dieſer Unternehmung war die Kenntniß der mineraliſchen Struk— 
tur von ganz Frankreich. Nachdem man in dieſer Kenntniß 
bereits bedeutend vorgerückt war, wurde eine eigene Synonymik 
zwiſchen den fecondären Gebirgen von Frankreich und denen 
ihnen entſprechenden von England und Deutſchland aufgeſtellt, 
die ſo wohl durchgedacht und ausgeführt war, daß ſie ſeitdem 
ein claſſiſcher Richtpunkt und ein Muſter für alle Arbeiten 
ſolcher Art geworden iſt. Zu dieſem Zwecke kamen nämlich die 
eigentlichen Leiter dieſer Unternehmung, Bronchant de Villiers, 
Beaumont und Dufrenoy, im Jahre 1822 nach England, und 
indem ſie hier die Fußſtapfen der beſten engliſchen Geologen 
verfolgten, wurden ſie auch ſchon in wenigen Monaten mit den 
Formationen und Straten dieſes Landes genau bekannt. Darauf 
kehrten ſie nach Frankreich zurück, und, von den Kreidelagern 
um Paris in verſchiedenen Richtungen ausgehend, zogen ſie 
längs den Linien, welche ſie an die Grenzen jener Strata führ— 
ten, die von unten aus den Kreidelagern hervortreten, wobei 
ſie, wie ſie konnten, dieſe Strata mit ihren analogen im Aus— 
lande zuſammenſtellten. Auf dieſe Weiſe konnten ſie beinahe 
alle Lager der bolitiſchen Schichten Englands wieder erkennen 1). 
Sie fanden viele Aehnlichkeiten auf dieſem Wege, aber auch 
manche Unterſchiede. So ſahen ſie, daß die Portland- und 
Kimmeridge⸗Lager in Frankreich eine gewiſſe Muſchelgattung, 
die Gryphaea virgula, in großer Menge enthielten, die früher 
in den engliſchen Lagern nicht viel getroffen wurden. — In 
Beziehung auf die Synonymen dieſer Gegenſtände in Deutſch— 
land erhob ſich eine Verſchiedenheit der Meinungen zwiſchen 
Elie de Beaumont und Voltz ). Der erſte betrachtete den 
Gres de Vosges als das Aequivalent der rothen todt liegenden 
Erde, die zwiſchen dem Zechſtein vorkommt, während Voltz ihn 
für den unteren Theil des rothen oder bunten Sandſteins hielt, 
der auf dem Zechſtein zu liegen pflegt. 

Eben ſo wurden auch, gleich nach der erſten Bekanntma— 
chung des Werner'ſchen Syſtems, verſchiedene Verſuche gemacht, 
die engliſchen Benennungen der geologiſchen Gegenſtände mit 
den deutſchen in Uebereinſtimmung zu bringen, was aber langes 


11) De la Beche, Manual, 305. 12) Id., ibid. 381. 
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hin nicht recht gelingen wollte. Die engliſchen Geologen hielten 
ihren ſogenannten „alten und neuen rothen Sandſtein“ für 
denſelben, den auch Werner in Deutſchland ſo genannt hatte, 
da doch der von Werner über, der engliſche aber unter der 
Kohle liegt. Dieſes Mißverſtändniß führte zu einer zweiten 
eben ſo irrigen Identifikation des engliſchen Bergkalks (moun— 
tain limestone) mit Werner's „erſtem Flötzkalke,« wodurch eine 
beinahe unauflösbare Verwirrung entſtand, die den deutſchen 
Geologen die Anſichten Englands ganz entſtellte. Ebenſo wurde 
anfangs der engliſche Lias (Mergelſchiefer?) mit dem deutſchen 
Muſchelkalk verwechſelt, was man erſt aus den Unterſuchungen 
und Discuſſionen erkannte, die vorzüglich von Oeyenhauſen und 
Dechen geleitet worden ſind, und was erſt ſpäterhin durch Pro: 
feſſor Sedgwick vollſtändig auseinandergeſetzt wurde, der die 
engliſchen Strata zu dem Gegenſtand ſeiner beſonderen, müh— 
ſamen Forſchungen gemacht hatte. Nach dem Letzten kann der 
neue rothe Sandſtein von England, als eine weitverbreitete, 
umfaſſende Formation betrachtet, in ſieben Theile getheilt wer— 
den, die aus Sand- und Kalk-Stein und aus Mergel beſtehen. 
Fünf von dieſen Theilen enthalten der eine die ſogenannte rothe 
todtliegende Erde *); dann den Kupferſchiefer; den Zechſtein 
mit der Rauhwacke; die Aſche (ein erdiger Mergel) und den 
Stinkſtein des Thüringer Walds; dann folgen der bunte Sand— 
ſtein und der ſogenaunte Keuper. Der Muſchelkalk aber, der 
zwiſchen den zwei letztgenannten Theilen in den deutſchen Schich— 
ten liegt, wurde bisher in den Lagern Englands noch nicht 
aufgefunden. „Solch eine Coincidenz, bemerkt Sedgwick ), in 
„den Unterabtheilungen zweier von einander fo weit entfernten 
»mechaniſchen Niederſchläge iſt wahrhaft erſtaunenswerth, ſelbſt 
„wenn man vorausſetzen wollte, daß fie beide zu gleicher Zeit 
„entſtanden wären. Dieſe Vorausſetzung iſt bisher noch nicht 
„angenommen worden, aber fie iſt das Hauptreſultat der in 
„diefer meiner Schrift angeführten Beobachtungen.“ 


13) Das „rothe Todtliegende“ wird in Thüringen und Mannsfeld 
diejenige Sandſchichte genannt, über welcher das letzte Kupfererz liegt, 
daher die Bergleute, wenn ſie auf dieſe Schichte kommen, nicht mehr 
weiter graben. L. 


14) Geolog. Transact. II. Serie. III. 121, 
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Als ein anderes Beiſpiel von den großen Schwierigkeiten, 
mit welchen das Studium der geologiſchen Aequivalente ver: 
bunden iſt, kann man die Verſuche anführen, durch welche man 
die Strata der Alpen mit jenen im nordweſtlichen Europa in 
Verbindung bringen wollte. Der ſchwarzgefaͤrbte, dem Mica: 
Schiefer ähnliche Marmor wurde während der Herrſchaft der 
Werner'ſchen Lehre, wie es auch ganz natürlich war, zu den 
Uebergangs-Gebirgen gezählt. Der auffallende phyſiſche Cha— 
rakter dieſer Bergregion und der langbeſtehende Ruf derſelben 
als ein für mineralogiſche Unterſuchungen ganz beſonders geeig— 
neter Gegenſtand, brachte eine völlige Umwälzung in den bisher 
angenommenen Anſichten hervor, die man in Beziehung auf 
ihre Stelle in der Geologie gehegt hatte; ein Umſtand, der in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft endlich von großer Bedeutung 
wurde. Dieß geſchah, als Buckland im Jahre 1820 ſein durch— 
dringendes Auge auf dieſe Gegenden richtete. Er fand ſofort 
heraus, daß dieſe Maſſen, ihrer Foſſilien wegen, zu den Rogen— 
ſtein⸗Schichten Englands gehören. Aus dieſer Auſicht aber 
folgte unmittelbar, daß die geologiſchen Aequivalente dieſer 
Schichten unter Bergen gefunden werden können, deren mine— 
ralogiſcher Charakter unter einander ganz verſchieden ſind, und 
daß die lockeren Kalkſteine Englands auch mehrere von den 
ſehr harten und compacten kryſtalliniſchen Marmorarten von 
Italien und Griechenland repräſentiren. Dieſe neue Anſicht 
des Gegenſtandes wurde durch ſpätere Unterſuchungen beſtätiget, 
und die gefundene Uebereinſtimmung wurde nicht nur in dem 
allgemeinen Inhalte der Formationen nachgewieſen, ſondern 
auch in dem Vorkommen des rothen Mergels an ihrem Boden, 
und des grünen Sands und der Kreide an ihren oberen Theilen. 

Solche Unterſuchungen ſetzen aber mehr als gewöhnliches 
Talent und ausgebreitete Kenntniſſe voraus, und ſelbſt bei einer 
ganz vollendeten Bekanntſchaft der bisher wohlbeſtimmten 
Formationen kann doch die eigentliche Stelle der noch proble— 
matiſchen Schichten nicht ohne große Mühe und Arbeit aufge— 
funden werden. So mußte z. B. die Unterſuchung und Abbil— 
dung von Hunderten von Muſcheln durch die geſchickteſten 
Conchologen vorausgehen, um auszumitteln, ob die Kalkſtein— 
Betten von Maſtricht und von Goſau, in Beziehung auf ihren 
organiſchen Inhalt, in der Mitte zwiſchen der Kreide- und der 
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tertiären Formation liegen oder nicht. Und eben ſo läßt ſich 
auch nicht leicht irgend ein anderer Punkt der geologifchen 
Claſſification mit Sicherheit beſtimmen, ohne zuvor eine ähnliche 
Vereinigung der emſig ſammelnden Geologen mit den erſten 
Naturforſchern zu Hülfe gerufen zu haben. Aus dem Vorher— 
gehenden folgt, daß in dieſem Theil der Geologie kein Verſuch, 
die Benennungen wohlbekannter europäiſcher Strata auf die 
entfernten Länder anzuwenden, von irgend einem Werthe ſein 
kann, wenn nicht zuvor die Möglichkeit und Richtigkeit dieſer 
Anwendung ſtreng nachgewieſen wird. Dieſe Bemerkung darf 
bei der Schaͤtzung aller der Nachrichten nie überſehen werden, 
die wir von den Beobachtungen der Geologen in Aſien, Afrika 
und Amerika erhalten haben. Wenn z. B. geſagt wird, daß in 
Indien kohlenführende Schichten des neuen rothen Sandſteins 
gefunden werden, ſo müſſen wir uns zuerſt verſichert halten 
dürfen, daß jene Formation mit den gleichnamigen europäiſchen 
auch in der That identiſch oder äquivalent ſind. Ehe dieß 
gethan iſt, wird es beſſer ſein, die Reſultate der Beobachtungen 
in jenen entfernten Ländern nur nach den in dieſen Schichten 
gefundenen einzelnen Beſtandtheilen, in Beziehung auf ihre 
Aehnlichkeit und Anordnung genau anzuführen. So haben, 
wie man jetzt ſchon weiß, gewiſſe Verſuche, die in der Umgegend 
von Paris gefundenen und ſo trefflich erklärten Lager mit den 
tertiären Formationen anderer Länder zu identificiren, zu ſehr 
ernften Irrthümern geführt, indem man, wie Lyell ſagt, bloßen 
eingebildeten Aehnlichkeiten eine ungebührliche Wichtigkeit ver— 
lieh, und dafür die weſentlichen Unterſchiede in dem mineraliſchen 
Charakter und in dem organiſchen Inhalte dieſer Schichten 
gänzlich überſah. 


Viertes Kapitel. 
Verſuche zur Entdeckung allgemeiner Geſetze in der Geologie. 
Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine geologiſche Erfcheinungen. 


Außer den im vorhergehenden Kapitel erwähnten charakte— 
riſtiſchen Kennzeichen der Gebirge, die bloß zur Identifikation 
der verſchiedenen Erdſchichten nothwendig ſind, haben die Geo— 
logen auch Erſcheinungen anderer Art auf der Oberfläche und 
im Innern der Erde nachgeforſcht, und dieſelben, ſo weit es 
ihnen bisher möglich war, zu einer ſolchen Allgemeinheit zu 
erheben geſucht, um aus ihnen das, was wir bisher immer die 
„Geſetze dieſer Erſcheinungen“ genannt haben, abzuleiten, da 
dieſe Geſetze, wie aus allem Vorhergehenden bekannt iſt, die 
beſten Materialien für jede eigentliche phyſiſche Theorie zu lie⸗ 
fern pflegen. Ohne eben lange bei ihnen zu verweilen, müſſen 
wir doch einige der vorzüglichſten jener allgemeinen Erſcheinun⸗ 
gen kurz anführen. 

So hat man z. B. bemerkt, daß oft ganze Bergketten aus 
ihnen untergelegten Felſenrücken beſtehen, auf denen zu beiden 
Seiten Strata liegen, die von jenen Rücken ſchief ablaufen. 
Ein ſolcher Rücken wird eine mineralogiſche Axe genannt. 
Die ſchief ablaufenden Strata neigen ihre abſchüſſige Seite 
dieſer Are zu. In den Gegenden, wo Bergwerke find, bilden 
die Adern, welche das Metall enthalten, gewöhnlich ein Syſtem 
von parallelen Linien, die meiſtens vertikal in dem Berge 
fortlaufen, und ſie werden häufig wieder durch andere Syſteme 
ebenfalls paralleler Adern durchſchnitten, die aber eine auf 
jene erſten ſenkrechte Richtung haben. Oft ſind ganze Ge— 
genden durch Spalten (faults) getrennt, durch welche die 
Strata unterbrochen werden, wo man dann deutlich ſieht, daß 
der Berg früher, zu beiden Seiten der Spalte, zuſammenhing, 
aber nach dem Bruche ſeitwärts oder ab- oder aufwärts geſcho— 
ben wurde. Außer dieſen breiteren Spalten haben die Berge 

Whewell, III. 39 
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auch engere Riſſe oder Fugen Goints), in welchen ſie ſich 
trennen oder doch in dieſer Richtung leichter, als in anderen, 
trennen laſſen; auch ſieht man oft ſchiefer artige Spalten 
(slaty cleavages), die den Felſen in mehr parallele Theile 
trennen und gleichſam Platten von verſchiedener Dicke bilden. — 
Als Beiſpiel eines Geſetzes ſolcher Erſcheinungen mag das von 
Sedgwick aufgeſtellte, das aber auch ſeine Ausnahme hat, ange— 
führt werden, nach welchem Geſetze nämlich, bei gewiſſen Fels— 
arten, jene ſchieferartigen Spalten nie mit der Richtung der 
Strata coincidiren. 

Auch die Erzadern umfaſſen eine ſehr ausgedehnte Claſſe 
von Erſcheinungen, die der Aufmerkſamkeit des Geologen im 
hohen Grade würdig ſind. Ohne die bisher aufgefundenen 
Geſetze dieſer Art umſtändlich anzuführen, wollen wir nur 
Carne's Beſchreibung der Erzadern von Cornwallis erwähnen ), 
wo der Verfaſſer ſagt, daß ſowohl ihr verſchiedener Inhalt, 
als auch die Art, wie ſie ſich ſelbſt durchkreuzen, einander auf— 
halten oder ausweichen, zu der Annahme von ſechs oder acht 
verſchiedenen Gattungen dieſer Adern in einem und demſelben 
Berge führt. 

Zur phyſiſchen Geſchichte der Erde und daher auch zur 
Geologie müffen ferner noch alle Beiträge zu den allgemeinen 
Geſetzen gezählt werden, die ſich auf die Temperatur der 
Erde beziehen; ſo wie auch die klimatiſchen Geſetze, die durch 
die iſother miſchen Linien beſtimmt werden, die Humboldt 
nach ſo zahlreichen, in allen Theilen der Welt angeſtellten 
Beobachtungen verzeichnet hat; ſo wie endlich auch alle jene 
merkwürdigen Erſcheinungen von der Zunahme der Temperatur 
in größeren Tiefen unter der Oberfläche der Erde. Dieſe Zu— 
nahme der inneren Wärme der Erde wurde lange als eine 
Fabel verworfen, ſpäter für eine zufällige Erſcheinung erklärt, 
und jetzt wird ſie als eine bereits für viele ſehr weit von ein— 
ander entfernte Orte, und höchſt wahrſcheinlich auch für alle 
Orte der Erde durch Beobachtungen nachgewieſene Thatſache 
allgemein anerkannt. 

Mehrere Geologen haben ſich bemüht, für die örtliche Auf— 
einauderfolge der verſchiedenen Erdſchichten allgemeine Geſetze 


1) Transact. of the geol. Society of Cornwall. Vol. II. 
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aufzufinden, und ſelbſt ſcheinbare Anomalien gewiſſen höheren 
Regeln unterzuordnen. Unter dieſen müſſen wir vor allen 
Alexander Humboldt's erwähnen, der auch hier, wie in allen 
Naturwiſſenſchaften, ſo oft es ſich nur um allgemeine Anſichten 
handelt, obenan ſteht. In feinem Verſuche, die Lehre der geo— 
logiſchen Aequivalente der Berge Europa's auf die der Anden: 
kette auszudehnen ), hat er die allgemeinen Arten dieſer Auf— 
einanderfolge der Schichten durch ſehr angemeſſene Ausdrücke 
bezeichnet. „Ich beſtand dabei vorzüglich,“ ſagt er ), „auf den 
„Erſcheinungen der Alternation, der Oscillation und 
„der localen Suppreſſion, und endlich auf denjenigen 
„Phänomenen, die bei den Uebergängen von einer Formation 
„zur andern als Wirkung einer inneren Entwicklung 
»ſichtbar werden.“ 

Dieſe Erſcheinungen der Alternation, von denen Hum— 
boldt hier ſpricht, ſind in der That ſehr merkwürdig, da ſie 
einen Weg zeigen, auf dem der Uebergang von einer Formation 
zur anderen, nicht plötzlich und abrupt, ſondern ſtufenweiſe und 
auf eine beinahe unmerkliche Weiſe vor ſich geht. So liegen 
im ſüdlichen England die Kohlenſchichten über dem Bergkalk, 
und beide Formationen ſind auf das deutlichſte getrennt und 
unterſchieden. Wie man aber nordwärts gegen die Kohlenfelder 
von Yorkshire und Durham geht, fängt der unterliegende Kalk 
an, durch dicke Maſſen von Sandſtein und durch Kohlenſchichten 
getrennt zu werden, und geht dann in einen ſehr verwickelten 
Niederſchlag über, der ſich von den über ihm liegenden Kohlen— 
ſchichten nicht mehr unterſcheiden läßt, ſo daß alſo hier der 
Uebergang von dem Kalk zu den Kohlen durch „Alternation“ 
ſtatthat. Wenn man alfo von dem unteren Kalklager in den 
letzten Gruben allmählig aufwärts ſteigt, ſo ſieht man, ehe 
man die unteren Schichten ganz verläßt, wie die Kohle, um 
noch einen andern treffenden Ausdruck Humboldt's zu wieder— 
holen, immer mehr und mehr hervortritt und dadurch ihrem 
ganz reinen Erſcheinen in den oberſten Schichten gleichſam 
präludirt. 

Auch in Beziehung auf die Lage der Berge und der Mine— 


2) Humboldt, Gissement des roches dans les deux hemispheres. 1823. 
3) Id, ibid. Vorrede, S. VI. 
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ralmaſſen haben die Geologen von jeher bis auf unſere Tage 
allgemeine Erſcheinungen und Geſetze aufzufinden ſich bemüht. 
So hat von Buch, in feiner Beſchreibung der canariſchen Inſeln, 
eine meiſterhafte Darſtellung von dem Wege der vulkaniſchen 
Wirkungen und ihren Produkten über die ganze Oberfläche der 
Erde gegeben. In den neueſten Zeiten hat Elie de Beaumont 
noch andere, viel allgemeinere Anſichten aufgeſtellt. Nach dieſer 
nenen Lehre ſind diejenigen Bergketten, ſelbſt in ganz verſchie— 
denen Welttheilen, die nach der bereits erwähnten Claſſification 
von demſelben Alter ſind, alle unter ſich parallel, während die 
Bergketten von verſchiedenem Alter auch verſchiedene Richtungen 
haben ). Dieſer überraſchende und umfaſſende Satz ſcheint 
jetzt eben den Gevlogen Europa's zur Prüfung vorzuliegen. 
Auch unter den organiſchen Erſcheinungen, die der Gegen— 
ſtand geologiſcher Studien find, hat man allgemeine Geſetze, 
und zwar von ſehr umfaſſender Art, aufgeſtellt und auch durch 
angemeſſene Beobachtungen mehr oder weniger zu beftätigen 
geſucht. So hat Adolph Brongniart in ſeiner „Flora der Foſ— 
»„ſilien« nicht nur eine große Anzahl von Pflanzen der alten 
Welt aufgefunden und ſehr geſchickt wieder hergeſtellt, ſondern 
er hat auch, in dem Prodromus dieſes Werkes, mehrere ſehr 
wichtige und intereſſante Anſichten über den allgemeinen Cha— 
rakter dieſer vorweltlichen Pflanzen mitgetheilt, die den Inſeln 
oder dem Feſtlande, dem tropiſchen oder dem gemäßigten 
Klima u. f. angehören. Eben ſo wurde Agaſſiz, der eine bei— 
nahe unglaubliche Anzahl von foſſilen Fiſchen unterſuchte, auf 
Reſultate geführt, die, in der ihm eigenen ichthyologiſchen 
Sprache ausgedrückt, ſehr merkwürdige allgemeine Geſetze ent— 
halten. Wenn man z. B. nach ihm ) bis unter den ſchwarzen 
bituminöſen Mergelſchiefer (lias) herabſteigt, fo verliert man 
alle Spuren von zwei der vier Ordnungen, unter die er alle 
bekannten Fiſche gebracht hat, namentlich die Cycloidean und 
die Etenoldean; während im Gegentheile die zwei anderen Ord— 


4) Bemerken wir jedoch, daß diefer Begriff des Parallelismus, auf 
ſo entfernte Theile der Erde angewendet, eine ſo willkührliche Ausle— 
gung zuläßt, daß er, ſo genommen, einem eigentlichen phyſiſchen Geſetze 
nicht wohl zu Grunde gelegt werden kann. 

5) Greenough, Address to geolog. Society. 1835. S. 19. 
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nungen, die in unſeren Tagen ſehr ſelten lebend angetroffen 
werden, plötzlich in gewaltiger Menge und in Geſellſchaft mit 
großen eidechſenartigen Thieren und mit fleiſchfreſſenden Fiſchen 
erſcheinen. Als Cuvier ſein großes Werk über die Ichthyologie 
herausgab, überließ er Agaſſiz die ganze Abtheilung von den 
foſſilen Fiſchen, als einen Beweis, wie hoch er die Talente 
dieſes Naturforſchers ſchätze. Auch zeigte ſich der letzte ſeines 
großen Vorgängers würdig durch ſeinen immer thätigen Scharf— 
ſinn, durch ſeine umfaſſenden Anſichten und durch den edlen 
Muth, mit welchem er die Maſſe der vor ihm liegenden Gegen— 
ſtände zu gewältigen ſuchte. In ſeinem „Berichte von den foſ— 
»ſilen Schichten in England“ zeigt er die großen Probleme an, 
zu denen er durch ſeine Unterſuchungen geführt worden iſt, und 
ſetzt dann hinzu): „Dieß find alſo die wenigen äußeren Um— 
»riſſe einer höchſt intereſſanten Geſchichte der Vorzeit, voll von 
„den merkwürdigſten Epiſoden, die aber ſehr ſchwer zu beſchreiben 
„nd. In die Tiefen dieſer Geſchichte immer mehr einzudringen, 
„wird die Aufgabe meines Lebens ſein.“ 


Zweiter Abſchnitt. 
Uebergang zur geolagitchen Dynamik. 


Während wir unſern Leſern dieſen Abriß der Geſchichte der 
„befchreibenden Geologie“ zu geben verſuchten, werden ſie ſelbſt 
bemerkt haben, wie ſchwer es iſt, bei der Betrachtung ſolcher 
Gegenftände ſich bloß auf Beſchreibung und Claſſification zu 
beſchränken. Bei jedem Schritte drängten ſich uns gleichſam 
von ſelbſt Muthmaßungen und Schlüſſe über die Urſachen dieſer 
Erſcheinungen auf, die mit unſeren Claſſificationen und No: 
menclaturen in engem Zuſammenhange zu ſtehen ſcheinen. Auf 
dieſe Weiſe werden wir durch unſere beſchreibende Geologie 
ſelbſt zur Conſtruction einer phyſiſchen Geologie hingewieſen. 
Dennoch werden wir durch dieſe innige Verbindung der beiden 
großen Zweige der Wiſſenſchaft keineswegs der Mühe entbun— 
den, ſie ſtreng von einander zu unterſcheiden. War es doch 
auch in der Botanik nicht anders, wo wir durch die Bildung 


6) Report on the fossil fish discovered in England, Lond. 1835. 
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eines natürlichen Syſtems ebenfalls zu phyſiologiſchen Relationen 
hingedrängt wurden, und wo wir noch jetzt die ſyſtematiſche 
Botanik von der phyſtologiſchen ſtreng unterſcheiden. 

In der Vorausſetzung alſo, daß unſere Geſchichte der 
beſchreibenden Geologie, fo weit dieß ohne Rückſicht auf den 
Urſprung jener Schichtenformationen möglich iſt, als vollſtändig 
betrachtet werden kann, wenden wir uns nun zu der anderen 
großen Abtheilung dieſer Wiſſenſchaft, oder zu der phyſiſchen 
Geologie, in welcher die Urſachen jener merkwürdigen Ge— 
bilde unſerer Erde aufgeſucht werden ſollen. Damit wir aber 
dieſes ganz neue Feld vollkommen gerüſtet, und auf eine den 
Forderungen der Wiſſenſchaft angemeſſene Weiſe betreten können, 
wollen wir vorerſt, wie dieſes auch in den anderen Theilen 
unſerer Geſchichte geſchehen iſt, eine andere zwiſchen jenen beiden 


liegende und gleichſam propädeutiſche Doctrin etwas näher 
kennen lernen. 


Geologilche Dynamik. 


Fünftes Kapitel. 
Geologiſche Dynamik der unorganifchen Körper. 
Erſter Abſchnitt. 


Nothwendigkeit und Gegenſtand einer willenſchaktlichen 
geologifchen Dynamik. 


Als die mannigfaltigen Geſtalten und Anordnungen, die 
wir in den Materialien der Erde bemerken, uns zuerſt veran— 
laßten, auf die Urſachen derſelben, auf die Veraͤnderungen und 
Revolutionen in der Vorzeit zurückzugehen, durch welche jene 
Erſcheinungen hervorgebracht werden ſollten, da hielten ſich unſere 
Vorfahren für vollkommen ausgerüſtet zu ſolchen Unterſuchun— 
gen, indem ſie ſich der ihnen, wie ſie glaubten, wohlbekannten 
Wirkungen des Waſſers und des vulkaniſchen Feuers, als Mit: 
tel zu jenem Zwecke, zu bedienen ſuchten. Es fiel ihnen nicht 
ein, zu bedenken, daß ihre einmüthigen und ohne weitere Ueber— 
legung extemporirten Urtheilsſprüche noch ſo weit von einer 
wahren Kenntniß des Gegenſtandes entfernt ſeien, und daß ſie 
vorerſt noch einer eigenen Wiſſenſchaft bedürfen ſollten, die ſich 
mit der Unterſuchung und Würdigung der allgemeinen Geſetze 
und Wirkungen dieſer von ihnen angenommenen Urſachen zu 
beſchäftigen hätten, ehe ſie es wagen dürften, über Dinge ſolcher 
Art abzuſprechen. N 

Und doch zeigt ſchon die Analogie mit allen übrigen Theilen 
unſerer Geſchichte auch in der Geologie die Nothwendigkeit einer 
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ſolchen intermediären Wiſſenſchaft. Als die eigentliche beobach— 
tende Aſtronomie, als Wiſſenſchaft der Erſcheinungen, durch 
die vorhergegangenen Arbeiten ſo vieler Jahrhunderte, und be— 
ſonders durch die Entdeckung der Kepler'ſchen Geſetze, einmal 
einen höheren Grad der Ausbildung erreicht hatte, da entſtand 
auch unter den Aſtronomen der immer lebhaftere Wunſch, die 
Urſachen dieſer Erſcheinungen der himmliſchen Körper näher 
kennen zu lernen. Lebhaftere Geiſter, wie Kepler ſelbſt, ſtellten 
auch damals ohne weiteres ihre Muthmaßungen auf, daß die 
Bewegungen der Himmelskörper die Wirkung von gewiſſen Ein— 
flüſſen und geiſtigen Kräften (virtutes) fein müßten, durch welche 
nämlich dieſe Körper auf einander wirken ſollten. Auch ihnen 
fiel es bei dieſen ihren Speculationen nicht ein, daß fie noch 
gar nicht einmal zugeſehen hätten, welche Art von Bewegung 
denn, von dieſer geiſtigen Influenza jener Körper auf einander, 
hervorgebracht werden konnte, und daß ſie alſo auch noch gar 
nicht vorbereitet und faͤhig genug find, zu beurtheilen, ob auch 
ſolche Urſachen, wie die von ihnen angegebenen, es in der That 
ſind und ſein können, durch welche die Bewegungen der Him— 
melskörper geleitet werden. 

Und doch war dieß der nothwendige, ja der einzige Weg, 
auf dem man zu einer richtigen Erkenntniß des Gegenſtandes 
gelangen konnte. Die Wiſſenſchaft der Bewegung überhaupt, 
oder die Mechanik, mußte vorausgehen, um durch ſie zur Wiſ— 
ſenſchaft der himmliſchen Bewegungen zu kommen, und nicht 
eher konnte man an das Studium der wahren Mechanik des 
Himmels denken, bis man mit der Mechanik der auf unſerer 
Erde ſich bewegenden Körper in's Reine gekommen war. Man 
wußte, man fühlte das, und doch verblieb der menſchliche Geiſt 
beinahe ein Jahrhundert lang in einer Art von Stagnation, 
von Kepler's bis zu Newton's Zeit, in welcher Zwiſchenperiode 
die Mechanik der irdiſchen Körper von Galilei und ſeinen Nach— 
folgern erſchaffen und in ihren erſten Elementen wenigſtens 
ausgebildet werden mußte. So lange dieſes nicht gethan war, 
waren alle Verſuche, die Urſachen der Bewegungen des Himmels 
zu erforſchen, phantaſtiſch und vergebens, und wie jenes einmal 
gethan war, gingen auch dieſe Verſuche ſofort in eigentliche ma— 
thematiſche Demonſtrationen, das heißt, in Wahrheiten über. 
Die Dynamik alſo war es, die uns den richtigen und ſicheren 
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Weg von der Aſtronomie der Erſcheinungen zu der Aſtronomie 
der Urſachen dieſer Erſcheinungen geführt hat. 

Ganz eben ſo wird uns alſo auch der Weg von der Geolo— 
gie der Erſcheinungen zu der ihrer Urſachen, oder der Weg von 
der beſchreibenden zu der phyſiſchen Geologie, durch die geo lo— 
giſche Dynamik gehen müſſen, oder mit andern Worten: 
wir bedürfen, um zur phyſiſchen Geologie zu gelangen, noch 
einer andern Wiſſenſchaft, die ſich mit der Beſtimmung und Er— 
forſchung der Geſetze und Wirkungen aller uns bekannten Ur— 
ſachen der irdiſchen Veränderungen befchäftigt, und die dieß nicht 
bloß auf eine unvollſtändige, fragmentariſche, unzuſammenhän— 
gende Weiſe, ſondern durch vollſtändige, ſyſtematiſche Methoden 
auszuführen im Stande iſt; kurz, wir bedürfen zu dieſem Zwecke 
einer Wiſſenſchaft, nicht aber eines bloßen Aggregats von 
flüchtigen, rhapſodiſchen Anſichten und Verſuchen. Die Noth— 
wendigkeit einer ſolchen Wiſſenſchaft, als eines beſtimmten Zwei— 
ges der Geologie, iſt vielleicht jetzt noch nicht gehörig anerkannt, 
obſchon die zu ihr führenden Unterſuchungen der letzten Jahre 
bereits einen mehr wiſſenſchaftlichen und methodifhen Gang, 
als in den früheren Zeiten angenommen haben. Lyell's Werk 
über Geologie beſonders hat vorzüglich dazu beigetragen, der 
geologiſchen Dynamik die ihr gebührende Stellung in der Reihe 
der geologiſchen Wiſſenſchaften zu ſichern. Von den vier Bü— 
chern, in die ſeine Schrift getheilt iſt, ſind das zweite und dritte 
der geologiſchen Dynamik gewidmet, indem das zweite von den 
durch Waſſer und Feuer verurſachten Veränderungen der Erde, 
und das dritte von den Veränderungen der organiſchen Welt 
überhaupt handelt. 

Es iſt übrigens nicht ſchwer, dieſe geologiſche Hülfswiſſen— 
ſchaft von der eigentlichen theoretiſchen Geologie ſelbſt zu unter— 
ſcheiden, in welcher letzten man nämlich die in der erſten genom— 
menen Principien auf die Erklärung der auf der Erde in der 
That vorgegangenen Veränderungen anzuwenden hat. Die erſte. 
wenn ſie einmal vollendet iſt, wird eine demonſtrative Wiſſen— 
ſchaft fein, die ſich bloß mit allgemeinen Fällen beſchäftigt. 
während die letzte eine äͤtiologiſche Wiſſenſchaft ift, die ſich nur 
auf gegebene einzelne Thatſachen bezieht; die erſte hat zu be 
ſtimmen, was unter gegebenen Bedingungen immer geſchehen 
muß, während die zweite ſich ſchon mit der Kenntniß deſſen be— 
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gnügt, was iſt und was geweſen iſt und warum es ſo geweſen 
iſt; die erſte hat viel Aehnlichkeit mit der wiſſenſchaftlichen Me— 
chanik, und die andere iſt eine Art von philoſophiſcher Antiqui— 
tätenkunde. 

Da aber dieſer beſondere Zweig der Geologie noch ſo neu 
iſt, ſo läßt ſich wohl nicht leicht ein hiſtoriſcher Bericht von 
ihrem Fortgange, oder eine vollſtändige Ueberſicht von ihrem 
Umfang und Inhalt geben. Ich begnüge mich daher mit eini— 
gen Andeutungen, die uns in den Stand ſetzen ſollen, den 
eigentlichen Zweck dieſer Hülfswiſſenſchaft näher kennen zu 
lernen. 

Zuerſt wollen wir bemerken, daß wir hier von der Ausbil— 
dung einer eigentlichen Wiſſenſchaft ſprechen, und daß wir 
demnach, wie ſchon früher in ähnlichen Fällen geſchehen iſt, alle 
jene bloß zufälligen und iſolirten Beobachtungen und Anſichten, 
die wir in den älteren Schriftſtellern finden, hier gänzlich aus— 
ſchließen. Erſt wenn wir zu den eigentlich ſyſtematiſchen Samm— 
lungen ſolcher Beobachtungen kommen, die uns Mittel zu all— 
gemeinen Schlüſſen oder zu ſtrengen Deductionen allgemeiner 
Naturgeſetze an die Hand geben, erſt dann erkennt man die 
erſten Spuren der Exiſtenz einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen geo— 
logiſchen Dynamik. 

Die folgende kurze Ueberſicht der Gegenſtände, mit welchen 
ſich dieſe Wiſſenſchaft beſchäftigt, wird vielleicht für unſere Zei— 
ten genügend erſcheinen. — Zuerſt alſo wollen wir die von dem 
Waſſer auf die Erde bewirkten Veränderungen betrachten, durch 
das bekanntlich von den Materialien der Erde bald hier zuge— 
legt, bald dort weggenommen und ſo von einer Stelle zur an— 
dern gebracht wird. Dann folgen die von dem Feuer erzeugten 
Aenderungen, beſonders von dem der Vulkane und von den mit 
den Vulkanen in naher Verbindung ſtehenden Erdbeben. Hie— 
her gehört auch die Unterſuchung vieler anderer mechaniſcher 
Wirkungen auf große Theile der Erdfläche; die Erforſchung der 
Kräfte, die das kryſtalliniſche Gewebe der Felſen, ihre Spaltun— 
gen und Erzadern erzeugen; die Aenderungen der Temperatur 
im Innern der Erde durch Druck oder Expanſion oder durch 
andere Mittel; ebenſo die Aenderungen auf der Oberfläche der 
Erde durch Erhebung einzelner Theile derſelben, durch Lichtung 
der Wälder, Austrocknung der Sümpfe oder durch klimatiſche 
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Einwirkungen; ſelbſt kosmiſche Einflüſſe des Mondes und an— 
derer Himmelskörper auf die Temperatur der Erde u. ſ. f. Alle 
dieſe und mehrere andere Veränderungen beziehen ſich zuvörderſt 
nur auf die unorganiſche Welt. Allein dieſelben Urſachen wer— 
den auch auf die organiſchen Körper der Erde Einwirkungen 
äußern, daher auch dieſe ein Gegenftand der geologiſchen Dy— 
namik ſein könnten, obſchon man dieſen Theil der allgemeinen 
Phyſiologie, und wegen ſeiner hohen Wichtigkeit mit Recht, als 
für ſich beſtehend, und ohne Rückſicht auf geologiſche Theorien, 
zu behandeln pflegt. Hier würde es ſich nämlich um die Auf— 
löſung des großen Problems handeln, welchen Werth die bisher 
aufgeſtellten geologiſchen Hypotheſen über die Aufeinanderfolge 
der mannigfaltigen Gattungen von Thieren und Pflanzen ha— 
ben, deren Ueberreſte man in den verſchiedenen Lagern und 
Schichten der Erde trifft, oder doch, wenn es zu ſchwer ſein 
ſollte, hierüber jetzt ſchon zu einem poſitiven Reſultate zu ge— 
langen, welche von dieſen Hypotheſen wegen ihrer Unwahrſchein— 
lichkeit zur Seite geſtellt, oder wegen ihrer Unmöglichkeit gänz⸗ 
lich verworfen werden ſollen. 

Wir wollen nun in den folgenden Abſchnitten dieſes Kapi— 
tels einige dieſer Verſuche, jene Veränderungen in der unorga— 
niſchen Welt zu erklären, näher betrachten, und dann in dem 
nächſtfolgenden ſechsten Kapitel auf dieſelben Veränderungen in 
der organiſchen Welt übergehen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Durch Waker bewirkte Veränderungen der Erdkläche. 


Die Streitigkeiten, welche durch die verſchiedenen Theorien 
der Geologen über die Urſachen der Veränderungen der Erd— 
fläche hervorgerufen wurden, führte fie endlich auch dahin, die 
noch gegenwärtigen Wirkungen ſolcher Urſachen mit anhaltender 
Aufmerkſamkeit zu betrachten. Hieher gehört die bekannte Wir: 
kung des Rheins, der den oberen Theil des Genfer Sees mit 
Erde anſchwemmte, wie de Luc, Kirwan und Andere gegen die 
Anhänger Hutton's, des Vorfechters der Neptuniſten, behaupte— 
ten, und darin ſogar ſo weit gingen, daß ſie die Epoche berech— 
nen wollten, wo dieſe Anſchwemmung augefangen haben ſollte. 
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Andere neuere Naturforſcher beobachteten ähnliche Ereigniſſe 
bei Flüſſen und Seen. Zuerſt aber wurde dieſer Gegenſtand 
in ſeiner eigentlichen Geſtalt aufgenommen von Hof in deſſen 
»Geſchichte der natürlichen Veränderungen der Erdfläche,“« deren 
erſter Theil, der von den durch Waſſer erzeugten Aenderungen 
handelt, im Jahre 1822 erſchien !). Dieſes Werk wurde durch 
eine Preisfrage der königl. Societät von Göttingen i. J. 1818 
veranlaßt, in welcher dieſe Aenderungen als Gegenſtand der 
Unterſuchung, mit beſonderer Rückſicht auf Geologie, vorgelegt 
wurden. Obſchon Hof keine allgemeinen Inductionen über die 
zahlreichen, in ſeiner Schrift enthaltenen Facta aufſtellt, ſo gab 
doch die Sammlung dieſer Facta dem Gegenſtande ſelbſt eine 
ganz neue Anſicht, indem er zeigt, daß in der relativen Aus— 
dehnung des Landes und des Waſſers auf der Erdfläche, beinahe 
an allen Orten, immerwährende Veränderungen vor ſich gehen, 
und daß dieſe Aenderungen und Fluctuationen, ſelbſt in der Ge— 
ſtalt des feſten Theiles unſerer Erde, die man bisher nur für 
ſeltene Ausnahmen gehalten hatte, in der That zur Regel, zu 
einer ganz allgemeinen Regel gehören. Aber erſt Lyell ſchloß 
uns in feinem Werke?) den ganzen Reichthum dieſer Unterſu— 
chungen in der Geologie auf, und er war der erſte, der es ver— 
ſuchte, ſpecielle Fälle dieſer Art als Beiſpiele von allgemeinen 
Naturgeſetzen aufzuſtellen. Dieſes Werk kann daher als der 


— 


1) Hof oder Hoff Garl von), geb. 1. Nov. 1771 zu Gotha, 
ſtudirte die Rechte zu Jena und Göttingen, wo er durch Lichtenberg's 
und Blumenbach's Vorträge vorzüglich für Naturkunde gewonnen wurde. 
1812 wurde er Aſſiſtenzrath des gothaiſchen Miniſteriums und 1817 
wurde ihm die Reorganiſation der Univerſität Jena übertragen. Der 
Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha ernannte ihn zum Mitglied ſeines 
Miniſteriums und übertrug ihm die durch den Abgang Lindenau's 
erledigte Curatel der Sternwarte Seeberg. Im Jahr 1828 erhielt er 
die geſuchte Entlaſſung aus dem Miniſterium und wurde Director des 
Oberconſiſtoriums. Seine Schriften ſind größtentheils geologiſchen 
Inhalts, und die oben erwähnte „Geſchichte der Erdoberfläche“ kam zu 
Gotha 1822 — 24 in 2 Theilen heraus. L. 

2) Lyell, Principles of geologie, being an attempt to explain the 
{ormes changes of (he carths surface by the causes now in action. Von 
dieſem Werke erſchieu der erſte Band i. J 1830. 
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eigentliche Anfang der geologiſchen Dynamik, in England we: 
nigſtens, betrachtet werden “). 

Solche allgemeine Anſichten und ſolche Anwendungen, wie 
man in dieſem Buche findet, geben unzähligen anderen Beobach— 
tungen über Flüſſe, Sümpfe, Berge und Thaler, die früher ohne 
Sinn und Bedeutung waren, erſt ihre wahre Geſtalt und ein 
ſehr lebhaftes Intereſſe, und ſo wird denn auch, wie wir hoffen, 
dieſes ſpecielle Feld der Geologie auch fernerhin von allen Sei— 
ten immer mehrere fleißige Bebauer finden. Zugleich ſteht zu 
erwarten, daß ſo viele fremde Beiträge, wenn ſie allmälig zu 
großen Maſſen anwachſen, von Zeit zu Zeit durch ſcharfſinnige 
Männer geordnet und unter immer weitere, höhere Geſetze ge— 
bracht werden mögen, auf welche Weiſe allein dieſe, fo wie jede 
andere Naturwiſſenſchaft, wahrhaft gefördert werden kann. 

Eine umſtändliche Aufzählung der hier in Rede ſtehenden 
ſpeciellen Einwirkungen des Waſſers auf die Erde würde hier 
nicht an ihrer Stelle ſein. Einige dieſer Wirkungen ſind ihrer 
Natur nach zerſtörend, wie die Aushöhlungen der Flußbette, 
oder die Erſchütterungen der Geſtade des Meeres durch das 
immerwährende Anprellen der Wogen, die endlich die Trümmer 
dieſer Geſtade in den Abgrund des Oceans begraben. Andere 
Einwirkungen des Waſſers auf das Land im Gegentheile ſind 
für das letzte wohlthätig, wie die Entſtehung der Delta an den 
Mündungen der Ströme, oder die Bildung ganzer Felsmaſſen 


3) Lyell (Karl), Profeſſor der Geologie am King's College zu 
London und Sekretär der geol. Geſellſchaft daſelbſt, war geboren 14. Nov. 
1797 zu Kinnordy in der ſchottiſchen Grafſchaft Forfar. Er ſtudirte 
zu Oxford die Rechte, wendete ſich aber bald ausſchließend zu den 
Naturwiſſenſchaften, beſonders zur Geologie, obſchon er zugleich die 
Geſchäfte eines praktiſchen Advocaten verſah. Gegen das Jahr 1820 
trat er in die geologiſche Geſellſchaft zu London, von der er bald eines 
der thätigſten Mitglieder wurde. 1832 begann er feine geol. Borle- 
ſungen am King's College, nachdem er mehrere Theile von Deutſchland, 
Frankreich und Italien bereist hatte. Sein oben erwähntes Werk: 
„Principles of geologie,“ das in der Wiſſenſchaft Epoche macht, hat 
bereits drei Bände (London 1830 — 33) erhalten und wurde von K. 
Hartmann Quedlinburg 1832) in's Deutſche überſetzt. Andere geol. 
Aufſätze findet man in den Transactions of the geol. Society und in 
den Annales des sciences naturelles. L. 
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aus Kalktuff, der ſich aus kalkhaltigen warmen Quellen abſetzt. 
Selbſt in ſeinen eiſigen Feſſeln eingeſchloſſen, übt das Waſſer 
noch große Thätigkeit, wie die Gletſcher beweiſen, die oft große 
Maſſen von den Bergen, auf denen ſie entſtanden, mit ſich in 
das Thal herabführen, oder die Polareisberge, die von den Flu— 
then des Oceans weit in die gemäßigten Zonen getragen werden. 
Man kann nicht länger zweifeln, daß von dem gegenwärtigen 
Feſtlande ganze große Gegenden in der Vorzeit von dem Waſſer 
unterwaſchen und aufgelöst worden ſind, und nun dem Meeres— 
boden angehören, mehrerer anderer ähnlicher Erſcheinungen hier 
nicht zu erwähnen. 

Eine längere Beſchäftigung mit dieſen alltäglichen Opera— 
tionen des Waſſers wird jeden aufmerkſamen Geologen bald zur 
Kenntniß ſolcher Geſetze führen, die ihm Urtheil und Ueberſicht 
erleichtern. Aber es wird demungeachtet eine lange Reihe von 
Beobachtungen und Unterſuchungen nothwendig ſein, wenn ihm 
daran gelegen iſt, dieſe Operationen bis auf ihre letzten funda— 
mentalen Principien zu analyſiren, um ſie zu einem Gegenſtand 
der eigentlichen Berechnung oder doch einer ſolchen ſtrengeren 
Beurtheilung zu wachen, die in ihren Reſultaten jenen der Be— 
rechnung ſo nahe als möglich kommen ſoll. Dieſe Gegenſtände 
ſtehen mit mehreren Theilen der Hydraulik in enger Verbin— 
dung, und ſie beziehen ſich auf Unterſuchungen höherer Art, die 
bereits von mehreren Mathematikern und Hydraulikern, nicht 
ohne Mühe, auf theoretiſchem Wege verfolgt worden ſind, wie 
z. B. die Wirkungen der Strömungen und der Wellen über— 
haupt, die Geſetze der Ebbe und Fluth des Meeres, und mehrere 
andere ähnliche Erſcheinungen. Der Erfolg dieſer Bemühungen 
unſerer Geometer iſt allerdings bisher nicht eben groß geweſen, 
und es werden wahrſcheinlich noch mehrere Generationen ver— 
geben, bis endlich dieſer Theil der geologiſchen Dynamik eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche Geſtalt annehmen wird. 


Dritter Abſchnitt. 
Durch Feuer bewirkte Veränderungen der Erdkläche. 


Die Wirkungen der Vulkane find längft ſchon als wichtige 
und Jedermann auffallende Erſcheinungen erkannt worden, und 
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auch ihr Zuſammenhang mit anderen großen geologiſchen 
Phänomenen iſt ſchon den Alten nicht verborgen geblieben. 
Das volle Gewicht dieſer Erſcheinungen in der Geologie aber 
hat man erſt in den neueren Zeiten erkannt. Alexander von 
Humboldt war der erſte, der dieſe Wirkungen des Feuers auf 
unferer Erde im Großen und mit jenem durchdringenden Blick 
betrachtete, der uns den weitverbreiteten Zuſammenhang dieſer 
Wirkungen mit der phyſiſchen Geologie bekannt gemacht hat. 
Es war in den Jahren 1799 bis 1804, daß er die vielen und 
großen Vulkane von Südamerika zum Gegenſtande ſeiner Unter— 
ſuchungen gemacht hatte. Er bemerkte hier die lineariſche Ver— 
theilung dieſer gewaltigen vulkaniſchen Gewölbe, die er als eben 
ſo viele Oeffnungen betrachtete, längs einer Reihe von großen 
Spaltungen und Klüften hingeſtellt, welche letzteren mit Feuer: 
behältern correſpondiren, die ſich über ganze Welttheile erſtrecken ). 
Auch beobachtete er den häufigen Zuſammenhang der Erdbeben 
mit den vulkaniſchen Erſcheinungen ſelbſt in oft ſehr entfernten 
Gegenden der Erdfläche und zeigte uns dadurch, wie tief der 
eigentliche Sitz dieſer Erſchütterungen und Convulſionen unſerer 
Erde liegen muß. Durch ſolche Anſichten wurde die Aufmerk— 
ſamkeit der Geologen mächtig angeregt, und ihren Speculatio— 
nen eine neue, höchſt wichtige Richtung gegeben. Auch wurden, 
ſeit dieſer Zeit, die Erſcheinungen dieſer Art, als Theile der 
wiſſenſchaftlichen Naturgeſchichte, an allen Orten geſammelt und 
zu einer allgemeinen Ueberſicht derſelben in ein Ganzes gebracht. 
Einer der erſten, der ſich an dieſes Geſchäft machte, war Hof 
in dem zweiten Theile ſeines bereits oben erwähnten Werkes, 
der i. J. 1824 herauskam. „Ich wüßte nicht,“ ſagt er ſelbſt 
(Vol. II. Prop. 5), „daß irgend Jemand vor mir ſich die Mühe 
„gegeben hätte, eine jo große Menge von Beobachtungen mit 
»den allgemeinen Ideen der Naturwiſſenſchaft ſo zu verbinden, 
„daß es für ſich ein Ganzes bilden möge.“ — Bald darauf 
wurden auch andere, ähnliche Verſuche gemacht. Im Jahr 1825 
gab Ungern= Sternberg °) fein Werk über die Natur und den 


4) Humboldt, Relation historique, und auch feine anderen Werke. 

5) Sternberg (Kaſpar Maria, Graf von), der aber nicht mit 
dem Verf. des im Text genannten Werkes zu verwechſeln iſt, war 
geb. 6. Juni 1761. Als Präſident des Landes⸗Directoriums und meh⸗ 
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Urſprung der Vulkane ) heraus, in welchem er, wie er fagt, 
eine rein empiriſche Darſtellung dieſer Erſcheinungen geben 
will. In demſelben Jahre machte Poulett Scrope eine Schrift 
bekannt, in der er die bekannten Erſcheinungen der vulkaniſchen 
Wirkung beſchreibt, aber ſich nicht bloß auf dieſe Beſchreibung 
beſchraͤnkt, ſondern, wie er ſelbſt jagt, ſich zum Zweck geſetzt 
hat, „die wahrſcheinliche Urſache dieſer Erſcheinungen anzugeben; 
»die Geſetze aufzuſtellen, die den Gang derſelben bedingen, ſo 
„wie endlich auch ihren Zuſammenhang mit den gegenwärtigen 
„und den vergangenen Zuftänden der Erde nachzuweiſen, was 
„alles endlich zu der Aufſtellung einer ganz neuen Theorie der 
„Erde leiten ſoll.“ Im Jahre 1826 machte Daubery in Oxford 
ſeine „Beſchreibung der noch thätigen und bereits erloſchenen 
„Vulkane“ bekannt, wo er, unter dem letzten Ausdrucke, auch 
die vulkaniſchen Felſen von Mittelfrankreich, am Rheine, und 
von dem nördlichen und mittleren Italien, nebſt denen mehrerer 
anderer Länder mit einbegriffen verſtand. In der That konnte 
man an der näheren Verbindung nicht länger mehr zweifeln, 
die zwiſchen den noch jetzt thätigen Vulkanen und jenen beſteht, 
die vordem in den Baſalt-Felſen der Auvergne und an manchen 
anderen Orten der Erde thätig geweſen waren, ſo daß alſo hier 
die Grenze ganz zu verſchwinden ſcheint, die ſonſt das Studium 
der noch jetzt beſtehenden Urſachen von jenem der längſt ſchon 
erloſchenen Wirkungen noch ſo oft zu trennen pflegt. Demun— 
geachtet bleibt es aber wahr, daß die Annahme der Identität 
(der Ausdehnung ſowohl als der Wirkungsart nach) zwiſchen 
den jetzt thätigen Vulkanen und zwiſchen jenen anderen gewal— 
tigen, ebenfalls durch das Feuer bewirkten Kataſtrophen, deren 
Reſultate ſelbſt andere große Revolutionen der Erdoberfläche 
überlebt haben, immer nur noch eine nicht erwieſene Hypotheſe 
rerer literariſchen Anſtalten zu Regensburg zog er ſich 1809 von den 
Kriegsunruhen nach Böhmen zurück, und übergab dem i. J. 1822 ev; 
öffneten Nationalmuſeum zu Prag, als Präſident deſſelben, feine Bi- 
bliothek und naturhiſtoriſche Sammlung, von der beſonders die nach 
geognoſtiſchen Perioden geordnete Petrefacten-Collection von ausgezeich— 
nerem Werthe iſt. Sein Hauptwerk iſt: Verſuch einer geognoſtiſch— 


botaniſchen Darſtellung der Flora der Vorwelt, 1 Hefte. Prag 1825, 
Fol. L. 


6) „Werden und Seyn des vulkanuiſchen Gebirges.“ Karlsruhe 1828. 
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iſt, deren nähere Unterſuchung übrigens der theoretiſchen Geo— 
logie angehört. 

Aber auch wenn wir uns bloß auf diejenigen vulkaniſchen 
Wirkungen beſchränken, die entweder gewiß oder doch wahr— 
ſcheinlich ſeit derjenigen Zeit ſtattgehabt haben, wo die Ober— 
flache der Erde ihre gegenwärtige Geſtalt angenommen hat, 
ſo haben wir doch auch dann noch die Wirkungen ſehr mächtiger 
Kräfte vor uns, die ſich in den Lavaſtrömen und in anderen 
von den Vulkanen ausgeworfenen Gegenftänden, und noch auf: 
fallender in den Erdbeben äußern, die, wie man ſich leicht 
überzeugen konnte, aus denſelben Urſachen, wie die Eruptionen 
der feuerſpeienden Berge, hervorgehen. 

Lyell's bereits oben erwähntes Werk war auch hier wieder, 
wie in vielen anderen ähnlichen Unterſuchungen, für uns von 
großer Wichtigkeit. Er erweiterte unſere früher ſehr beſchränkten 
Anſichten dieſer Gegenſtände nicht nur dadurch, daß er uns 
zeigte, wie groß und ausgebreitet dieſe Wirkungen vordem 
geweſen ſein müſſen, und wie ſie unveränderlich auch jetzt noch, 
in Beziehung auf die ganze Erde, fortſchreiten, ſondern noch 
mehr dadurch, daß er uns auf die Folgen aufmerkſam machte, 
die aus der viele Jahrhunderte durch fortgeſetzte Wiederholung 
dieſer Operationen endlich hervorgehen müſſen. Ein Lavaſtrom 
mehrere Meilen lang und breit, und manche Klafter tief, oder 
die mehrere Fuß betragende Erhebung oder Einſenkung eines 
großen Theils der Erdfläche u. dgl. mag immerhin noch als 
keine ganz außerordentliche Erſcheinung betrachtet werden. 
Aber, ſetzt Lyell hinzu, nehmt an, daß eine ſolche Erſcheinung 
tauſendmal nacheinander ſich auf derſelben Stelle wiederholt, 
ſo erhaltet ihr erſtaunenswürdige Reſultate von derſelben Ord— 
nung mit jenen großen Veränderungen, die uns bisher nur die 
allgemeine Geologie geliefert und aufgeſchloſſen hat. 

Auch die gelindeſten Erdbeben haben immer einen gewalt— 
ſamen Charakter. Es gibt aber noch andere Veränderungen 
in der Höhe einzelner Theile der Oberfläche der Erde, die, nach 
der Meinung mehrerer Naturforſcher, keine Spuren einer ſolchen 
gewaltſamen Wirkung zeigen. Die merkwürdigſten Erſcheinun— 
gen dieſer Art findet man in Schweden. Das ganze Land von 
Gothenburg bis zur Vorſpitze des Bothniſchen Meerbuſens 


ſoll ſich in dem Zuſtande der Erhebung befinden, einer langſamen 
Whewell, III. 40 
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und unmerklichen Erhebung über das es umgebende Meer. 
Dieſe Erhebung iſt bereits ein ſehr alter Glaube der Einwohner 
jener Gegenden, und auch Celſius im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts war ſchon derſelben Meinung. Sie ſoll ſeitdem 
durch viele Beobachtungen an Zeichen, die man an den Felſen 
gemacht hat, beſtätiget worden ſein. Auch hat man Muſchel— 
lager, ganz denen ähnlich, die jetzt noch in dem benachbarten 
See liegen, in beträchtlichen Höhen gefunden, nebſt mehreren 
anderen Anzeigen, die auf eine ſolche Erhöhung des Landes 
ſchließen laſſen. Einige von dieſen Zeugniſſen ſcheinen noch 
Zweifeln unterworfen, aber Lyell, der den Gegenſtand ſelbſt 
i. J. 1834 an Ort und Stelle unterſucht hat, ſagt: „Was 
»dieſe Erhöhung des Landes in Schweden betrifft, fo ſtehe ich 
„nicht an, ihr beizuſtimmen, ſeitdem ich dieſe Gegenden ſelbſt 
„gefehen habe ).“ — Wenn dieſer Schluß von den Geologen 
allgemein angenommen wird, ſo haben wir hier ein merkwür— 
diges Beiſpiel einer täglich und immerfort wirkenden, mächtigen 
Kraft, die ein wichtiger Gegenſtand der Betrachtung für die 
geologiſche Dynamik iſt, und die in ſehr großem Maßſtabe 
dieſelben Reſultate mit den Erdbeben erzeugt, ohne von den 
Schrecken und Zerſtörungen der letzten begleitet zu werden. 

Alle Unterſuchungen über die eigentlichen Urſachen der 
Vulkane und der Erdbeben, ſo wie auch die über die Erhebung 
oder Senkung des Feſtlands, find hochwichtige Theile der geolo— 
giſchen Dynamik, ſo weit wenigſtens, als die Beſtimmung der 
möglichen Reſultate von gegebenen Urſachen zu einem Gegen— 
ſtand der Berechnung gemacht werden kann. Allein die ver— 
ſchiedenen Hypotheſen, die man bisher über dieſen Gegenſtand 
aufgeſtellt hat, können wohl alle noch nicht als hinlänglich reif 
für eine ſolche Berechnung betrachtet werden. Eine materielle 
Maſſe, die durch die Wirkung einer hohen Temperatur im 
Zuſtande des Fluſſes iſt, und die ſich bis zu dem Mittelpunkt 
der Erde erſtreckt, iſt eine Hypotheſe, die, wenn ſie auch aufge— 
ſtellt wird, doch wieder eine zweite Hypotheſe erfordert, wenn 
man aus ihnen jene gewaltſamen Eruptionen erklären ſoll. 
Jene andere Vorausſetzung aber, daß dieſes Feuer durch die 
intenſive ehemiſche Wirkung von ſich combinirenden Elementen 


7) Philos. Transact. 1835, S. 32. 
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entſtanden ſei, erfordert wieder die Annahme eines anderen 
Agens, durch welches jene Elemente zuſammengeführt werden, 
und man ſieht auch keine Urſache, warum dieſe Elemente an— 
fänglich von einander getrennt geweſen fein ſollen. Auch hat 
man zur Erklärung jener Phänomene andere Kräfte zu Hülfe 
rufen wollen, wie z. B. die Electricität oder den Magnetismus, 
aber man hat dieß alles auf eine fo unbeſtimmte und ſchwan⸗ 
kende Weiſe gethan, daß dadurch alle Möglichkeit irgend einer 
ſtrengen und ſcharfen Deduction aus dieſen Hypotheſen ſo gut 
als unmöglich iſt. Bloß die Lehre von dem Centralfeuer der 
Erde hat bisher in der theoretiſchen Geologie eine ſo wichtige 
Stelle eingenommen, daß ſie wohl auch als ein Theil der geo— 
logiſchen Dynamik anzuſehen ſein ſoll. 


Vierter Abſchnitt. 
Die fehre von dem Centralkeuer der Erde. 


Die früheren geologiſchen Theoretiker, wie Leibnitz und 
Buffon, nahmen an, daß die Erde urſprünglich in einem durch 
große Hitze erzeugten flüſſigen Zuſtande geweſen iſt, woraus ſie 
dann den Schluß zogen, daß die äußere Rinde der Erde ſich 
früher, als die inneren Theile derſelben, abgekühlt und erhärtet 
habe, und daß im Innern der Erde noch jetzt eine ſolche Cen— 
tralhitze übrig ſei, in welcher die Erklärung ſo mancher wichtigen 
Erſcheinung liegen ſoll. — Erſt in den neueren Zeiten haben 
wir eine Art von Meſſung dieſer Centralhitze, ſo wie auch Be— 
rechnungen erhalten, deren Reſultate man mit dieſen Meſſungen 
vergleichen kann. Man hat, wie ſchon oben geſagt, gefunden, 
daß beim Herabſteigen unter die Oberfläche der Erde die Tem— 
peratur der dort befindlichen Materialien zunimmt. Aus Fou— 
rier's mathematiſchen Unterſuchungen über die Vertheilung der 
Waͤrme im Innern der Erde folgt aber, daß, wenn keine ur— 
ſprüngliche Hitze (chaleur d'origine) ſtattgehabt hat, die Tem⸗ 
peratur der Erde beim Herabſteigen unter ihre Oberfläche in 
jeder vertikalen Linie conftant fein müßte. Demnach würde alfo 
die beobachtete Zunahme der Temperatur in größeren Tiefen 
eine ſolche Centralhitze anzudeuten ſcheinen, deren Urſprung in 
irgend einer jetzt nicht mehr thätigen Urſache zu ſuchen ift. 

40 * 
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Dieſe Lehre von der Centralhitze wurde gewöhnlich noch 
mit der Vorausſetzung eines wegen dieſer Hitze flüſſigen Zu— 
ſtandes des Inneren der Erde verbunden, da die Hitze in der 
Nähe des Mittelpunkts immer ſehr groß ſein muß, welches 
Geſetz man auch, mit Rückſicht auf die bekannten Principien 
dieſer Lehre, über die Zunahme der Wärme in größeren Tiefen 
annehmen mag. Gegen dieſe Flüſſigkeit der Erde in der Nähe 
ihres Mittelpunktes hat man aber eingewendet, daß eine ſolche 
Flüſſigkeit, in Folge der Abkühlung ihrer äußeren Theile, in 
ſteter Circulation befindlich ſein müßte. Nach Daniell ſoll dieß 
bei allen geſchmolzenen Metallen der Fall ſein. Auch hat man 
entgegnet, daß eine ſolche Centralflüſſigkeit, in Folge der An— 
ziehung der Sonne und des Mondes, einer Ebbe und Fluth 
unterworfen ſein müßte. Allein dieſe letzte Bemerkung ſetzt 
noch verſchiedene andere Vorausſetzungen und Berechnungen 
voraus, um ihr eine beſtimmte Form zu geben. 


Ueberdieß ſchien dieſe Hypotheſe einer Centralhitze der Erde, 
als Wirkung eines viel älteren Zuſtandes ihrer Maſſe, auch 
zugleich mit vorauszuſetzen, daß die Auskühlung derſelben auch 
jetzt noch vor ſich gehe. Wenn aber dieß der Fall iſt, ſo müßte 
auch jetzt noch das Volum der Erde, wie beinahe aller kühler 
werdenden Körper, immer abnehmen, und dieſe Abnahme müßte 
ſich in gewiſſen mechaniſchen Folgen äußern, wie zum Beiſpiel 
in der Verkürzung der Dauer des Sterutages der Erde. Allein 
Laplace überzeugte ſich, durch Vergleichung der neueren Beob— 
achtungen mit den älteren, daß dieſe Länge des Tages ſeit 
zwei Jahrtauſenden noch nicht um den zweihundertſten Theil 
einer Sekunde abgenommen hat, wodurch denn jene Hypotheſe 
von der primitiven Hitze der Erde nicht eben beſtätigt zu wer: 
den ſcheint. 


Wenn man aber auch in der Aſtronomie keine Beftätigung 
von jener ſäculären Contraction des Erdkörpers finden kann, 
ſo gibt es doch mehrere geologiſche Erſcheinungen, die, auf den 
erſten Blick wenigſtens, auf eine ſolche allmählige Auskühlung 
unſeres Wohnortes hinzudeuten ſcheinen. Hieher gehören z. B. 
jene Ueberreſte von tropiſchen Pflanzen und Thieren, die man 
in der Nähe oder ſelbſt innerhalb der kalten Zonen aufgefunden 
hat. Entdeckungen dieſer Art gehören aber zu den Theorien 
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über die klimatiſchen Aenderungen der Erde, von denen wir 
(im VI. Abſchnitt dieſes Kapitels) beſonders ſprechen werden. 

Hier wollen wir nur noch bemerken, auf welche Weiſe man 
dieſe Hypotheſe von dem Centralfeuer der Erde auf die geolo— 
giſchen und beſonders auf die vulkaniſchen Erſcheinungen ange— 
wendet hat. Ich übergehe dabei, als nicht zu dem Zwecke dieſer 
Geſchichte gehörend, alle diejenigen Erklärungen ), in welchen 
jenes Centralfeuer als der Urſprung gewaltiger expanſiver 
Kräfte aufgeſtellt worden iſt, ohne doch dieſe Expanſion mit 
irgend einem bekannten phyſiſchen Naturgeſetze in Verbindung 
gebracht zu haben. Fruchtbarer für die Wiſſenſchaft ſcheint der 
Verſuch von Babbage zu fein ), der dieſe Lehre von dem 
Centralfeuer der Erde mit anderen phyſiſchen Geſetzen zu com: 
biniren ſucht, nach welchen z. B. compacte Felſen durch die 
Hitze ausgedehnt, der Thon aber durch ebendieſelbe zufa m: 
mengezogen wird; daß verſchiedene Erd- und Steinarten 
auch verſchiedene Wärmeleiter ſind; daß die Wärmera— 
diation der Erdfläche für jeden Theil derſelben eine andere 
iſt, je nachdem dieſer Theil mit Waldungen, mit Bergen oder 
mit Waſſer bedeckt iſt u. ſ. w. Solche Principien, auf größere 
Stellen der Erde angewendet, mögen leicht zu ſehr bedeutenden 
Aenderungen ihrer Oberfläche Gelegenheit gegeben haben. Wenn 
z. B. der Boden eines Sees durch eine dichte Lage von der 
abgeriſſenen Ufererde bedeckt wird, ſo werden die unter dem 
Boden liegenden Schichten, da ſie durch einen ſchlechten Wär— 
meleiter geſchützt ſind, erwärmt und dadurch ausgedehnt werden, 
wo dann, wie der jüngere Herſchel bemerkt, durch die Ver— 
wandlung der Dünfte in Dämpfe leicht eine große Exploſton 
entſtehen kann. Solche Anſichten, auf wirklichen Thatſachen 
gegründet und von richtigem Urtheil geleitet, können dereinſt 
in der Geologie von großem Nutzen werden. 

Uebrigens iſt dieſe Theorie von den Gentralfeuern und von 
dem urſprünglichen flüſſigen Zuſtande der Erde durch mehrere 
ausgezeichnete Naturforſcher als unſtatthaft verworfen worden. 

8) Scrope, über Vulkane, S. 192. 

9) Babbage, über den Tempel des Jupiter Serapis. M. f. auch 
das Journal of the royal Instit. Vol. II., und Lyell, B. II. S. 383 über 
die Ausdehnung der Steine durch die Hitze. 
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Lyell nahm ſeine Gründe gegen dieſe Hypotheſe mehr aus der 
theoretiſchen, als aus der dynamiſchen Geologie. Poiſſon ſtimmt 
ebenfalls dem Schluſſe Fourier's nicht bei, der die Exiſtenz jener 
primitiven Centralhitze der Erde aus der beobachteten Zunahme 
der Temperatur in größern Tiefen ableiten will. Poiſſon leitet 
im Gegentheile dieſe Zunahme der Temperatur der Erde in 
größeren Nähen bei ihrem Mittelpunkte daraus ab, daß die 
Erde in irgend einer früheren Zeit (vermöge der Bewegung des 
Sonnenſyſtems im Weltenraume) in einer Gegend des Welt— 
raums ſich aufhielt, die viel wärmer war, als die, in welcher 
ſie ſich jetzt um die Sonne bewegt, vielleicht in Folge der größe— 
ren Hitze anderer Fixſterne, denen ſie damals näher war, als 
jest‘). Er nimmt an, daß ſeit jener Zeit die Qberfläche der 


10) Bei dieſer Gelegenheit wird es, als Zuſatz zu der Note des 
Vol. II. S. 202, nicht unangemeſſen erſcheinen, das Neueſte über die 
Entfernung der Fixſterne hier zuſammengeſtellt zu finden. — Den in 
dieſer Note erwähnten Doppelſtern 61 Cygni hat ſeitdem Beſſel noch 
genauer unterſucht (Aſtron. Nachr. Nr. 402), und als letztes Reſultat 
feiner Berechnungen die jährliche Parallaxe deſſelben 0.3483 gefunden, 
was eine Entfernung von der Sonne gleich 592200 Halbmeſſer der Erd⸗ 
bahn (jeden dieſer Halbmeſſer zu 20665800 geographiſchen Meilen ge— 
nommen) vorausſetzt, eine Entfernung, die das Licht erſt in 9½ Jahren 
durchläuft. Ein Dampfwagen, der täglich 200 Meilen zurücklegen kann, 
würde nahe 200 Millionen Jahre brauchen, von der Erde bis zu jenem 
Stern zu gelangen. — Dieſes Doppelgeſtirn hat zugleich die größte 
eigene Bewegung unter allen bisher beobachteten Sternen. Dieſe Be: 
wegung beträgt nämlich jährlich 5.123 Raumſekunden in einem größ— 
ten Kreiſes des Himmels, und daraus folgt, daß die relative jährliche 
Bewegung unſeres Sonnenſyſtems und dieſes Doppelſterns größer als 
5.123 dividirt durch 0.3483, das heißt, größer als 14.7 Halbmeſſer 
der Erdbahn, alſo größer als 304 Millionen Meilen ſein müſſe. Die 
Umlaufszeit des kleineren dieſer beiden Sterne um den großen beträgt 
540 Jahre, und die halbe große Axe der Bahn des kleineren Sterns 
erſcheint uns unter dem Winkel von 15 Sekunden. 

Der ſchöne Stern Wega in der Leyer (oder « Lyrae) hat in der 
Entfernung von a3 Sek. einen ſehr kleinen Stern der XI. Größe. Da 
ſich dieſe beiden Sterne nicht um einander bewegen, und da jeder der— 
ſelben eine ganz andere eigene Bewegung hat, ſo gehören ſie nicht, wie 
ſonſt die Doppelſterne, zu einem gemeinſchaftlichen Syſteme, und ſind 
eben deßwegen ſehr geſchickt, die Parallaxe dieſes Sterns mit großer 
Genauigkeit zu beſtimmen. Aus Struve's bisherigen Beobachtungen 
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Erde durch die Wirkung ihrer Umgebungen ſich immer mehr ab— 
gekühlt hat, während ihr Inneres, bis zu einer gewiſſen uns 


dieſes Sternenpaares fand er die jährliche Parallaxe deſſelben gleich 
0,2613 mit dem wahrſcheinlichen Fehler 0/028, daraus folgt die 
Entfernung deſſelben von der Sonne gleich 771400 Halbmeſſer der Erd— 
bahn, eine Diſtanz, die das Licht in 12 Jahren durchlauft. 

Dieß ſind die zwei genaueſten Nachrichten, die wir bisher von der 
Entfernung der Fixſterne erhalten haben. Wenn uns die Maſſe des 
Centralſterns eines Doppelſterns bekannt wäre, ſo würde man daraus 
auch leicht ſeine Parallaxe, oder was daſſelbe iſt, ſeine Entfernung von 
der Erde oder von der Sonne finden. Iſt nämlich m die Maſſe des 
Centralſterns (die der Sonne als Einheit vorausgeſetzt), ift ferner t die 
Umlaufszeit des kleineren Sterns um den Centralſtern in Jahren aus— 
gedrückt, und & der Winkel, unter welchem uns der Halbmeſſer der 
Bahn des kleineren Sterns erſcheint, ſo hat man für die Parallaxe 
x dieſes Sternpaars den Ausdruck 

a 


1 * 2 
tim 

Die folgende kleine Tafel gibt für die bisher am beſten bekannten 

; 3 

Doppelfterne die Werthe von 7 


m. 
3 
Sterne a t Im D 
& Geminor + 701 230 . 3 Jahren + 0 . 19 „ 0“. 002 
5 Ursae maj— 2. 29. 60.5 „ 0 . 15 „ 0.001 
7 Virginis — 5. 35 157. 6 „ 0. 18 0 . 002 
7 Coronae 1 19 43. 3 „ 0.10 0.001 
6 Coronae 2 . 93 200 0 „ ee 0.08 0. 001 
p Ophiuchi ---- 4. 32 „ 80 . 6 „ 177 0 . 23 0.002 
(3062) Struve 1. 00 84. 5 „ 77 o. 03 0.001 
61 Cygni 15 . 00 . 540.0 „ He 0 . 23 „„ 0 . 002 


* 

Setzt man die Maſſe m des Centralſterns nahe gleich der Sonnen— 
maſſe, was bei unſerer Unkenntniß jener Maſſen das einfachſte iſt, ſo 
bezeichnen die Zahlen der vorletzten Columne die Parallaxe der acht in 
der Tafel erwähnten Doppelſterne, oder wenn man die Größe 206280 
durch die Zahl der vorletzten Columne dividirt, fo erhält man die Ent 
fernung des Doppelſterns von der Sonne in Halbmeſſern der Erdbahn 
ausgedrückt. 

Endlich erhält man auch den ſcheinbaren Durchmeſſer des Central: 
ſterns, wenn man die Zahlen der vorletzten Columne durch die Größe 
0.0093 multiplicirt, und dieſe ſcheinbaren Durchmeſſer D find in der 
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unbekannten Tiefe, noch die Spuren ihrer früheren, höheren Tem— 
peratur beibehalten hat. — Allein dieſe Erklärung ſcheint nicht 
recht geeignet zu ſein, den alten Glauben an den oben erwähn— 
ten terreſtriſchen Urſprung der unterirdiſchen Wärme zu zerſtö— 
ren. Denn erſtens iſt die Vorausſetzung einer Ungleichheit der 
Temperatur derjenigen Gegenden, in welchen ſich das Sonnen— 
ſyſtem zu verſchiedenen Zeiten aufhält, ganz willkührlich, und 
zweitens auch in hohem Grade unwahrſcheinlich, wenn dieſe Un— 
gleichheit, wie hier geſchieht, ſo weit getrieben wird, um daraus 
jene Erſcheinung ableiten zu können 1“). Die Lehre von der Cen— 
tralwärme im Gegentheile, (die nicht eben mit der urſprüng— 


letzten Columne der vorhergehenden Tafel angegeben. Man ſieht daraus, 
daß auch der größte dieſer Durchmeſſer noch nicht den zweitauſendſten 
Theil einer Raumſekunde beträgt, ſo daß wir alſo wohl alle Hoffnung 
aufgeben müſſen, dieſe Durchmeſſer der Fixſterne durch directe Meſ— 
ſungen mit unſeren gegenwärtigen Inſtrumenten zu erhalten. 

Was endlich die progreſſive Bewegung unſeres Sonnenſyſtems im 
Weltenraume betrifft, ſo hat bekanntlich ſchon der ältere Herſchel aus 
ſeinen Beobachtungen die Vermuthung aufgeſtellt, daß dieſe Bewegung 
jetzt gegen das Sternbild des Herkules gerichtet ſei. In den neueſten 
Zeiten hat Argelander dieſen Gegenſtand wieder vorgenommen und mit 
der ihm gebührenden Aufmerkſamkeit genauer unterſucht. Er fand, daß 
Herſchel ſehr gut gerathen hat. Argelander verglich 580 Sterne zu die— 
ſem Zwecke, und fand als Reſultat ſeiner wohl unter einander ſtim— 
menden Rechnungen für denjenigen Punkt des Himmels, gegen welchen 
jetzt die Bewegung unſeres Sonnenſyſtems gerichtet iſt, die Rectaſcen— 
fion 2590 50° und die nördliche Declination 320 29°, fo daß alſo dieſer 
Punkt bei « Herculis, zwiſchen den Sternen e und » dieſes Sternbildes 
liegen ſoll. (Aſtron. Nachr. Nr. 363.) U. 

11) Denn nach dieſer Hypotheſe müßte zugleich angenommen wer: 
den, daß die Erde in irgend einer früheren Zeit von den ihr damals 
näheren Fixſteruen eine größere Wärme erhalten habe, als fie jetzt von 
der Sonne erhält. Uud daraus würde wieder mit großer Wahrſchein— 
lichkeit folgen, daß jene Sterne zu jener Zeit auch eine mechaniſche 
Einwirkung auf das Sonnenſyſtem geäußert haben müſſen, die größer 
noch als die Wirkung der Sonne ſelbſt geweſen iſt. Allein eine ſolche 
Einwirkung äußerer Kräfte, geeignet, alle Ordnung und Symmetrie zu 
zerſtören, iſt ganz unverträglich mit allen den einfachen regelmäßigen 
und ſymmetriſchen Verhältniſſen, in welchen das ganze Sonuenſyſtem, 
bis zu Uranus hin, in der gegenwärtigen Zeit gegen ſeinen Centralkör 
per ſteht. 
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lichen Fluſſigkeit der Erde verbunden gedacht werden muß), wird 
nicht nur von der beobachteten Zunahme in größeren Tiefen 
unter der Oberfläche der Erde auf eine ſehr einfache und natür— 
liche Weiſe abgeleitet, ſondern durch ſie wird auch zugleich die 
ſphäroidiſche Geſtalt ihrer Oberfläche genügend erklärt, und ſie 
kann endlich auch recht gut mit allen den Theorien in Ueberein— 
ſtimmung gebracht werden, die man bisher über Vulkane, Erd— 
beben und andere bedeutende geologiſche Aenderungen aufge— 
ſtellt hat. 


Fünfter Abſchnitt. 


Probleme über Erhöhungen einzelner Theile der Erdfläche, und 
über kryltalliniſche Kräfte. 


Auch über die merkwürdigen Verſetzungen einiger Theile 
der Oberfläche der Erde, und über die Kräfte, durch welche 
dieſe Erſcheinungen hervorgebracht werden, hat man verſchiedene, 
ſelbſt mathematiſche Unterſuchungen angeſtellt. Leopold von 
Buch behauptet, daß man in vielen Gegenden ſogenannte Ele— 
vations-Krater finde, das heißt, ſolche Berg- oder Hügel: 
maſſen, die den Kratern der Vulkane ähnlich ſehen, aber in der 
That durch eine unterirdiſche Expanſivkraft entſtanden ſind, die 
ſich durch horizontale Erdſchichten eine Oeffnung brach, und 
dabei dieſe Schichten in einer koniſchen Geſtalt in die Höhe 
trieb. Gegen dieſe durch ſehr ausgezeichnete Beiſpiele erläuterte 
Lehre haben andere Geologen ſtarke Einwendungen vorgebracht. 
Indeß iſt das Hervorſtoßen gefhmolzener Felſen durch unter— 
irdiſche Kräfte, ſelbſt in großen Maſſen, nicht weiter zu läug— 
nen; ob aber die dadurch erzeugten Reſultate Elevationskrater 
zu nennen ſind, iſt eine noch nicht entſchiedene Frage. Unter 
der Vorausſetzung der Richtigkeit dieſer Anſicht von Buch, hat 
Beaumont 12) die verſchiedenen Verhältniſſe der Lagen, Spalten 


12) Hier mag der Ort ſein, eine kurze Ueberſicht der neueren 
Theorie der Geologie einzuſchalten, in welcher der im Texte erwähnte 
Elie de Beaumont zu Paris eine der wichtigſten Rollen ſpielt. — Die 
eher gehörenden Uuterſuchungen wurden zuerſt von Werner im Erz 
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u. dgl., die dabei entſtehen, zu berechnen geſucht. Hopkins in 
Cambridge *) hat auf noch allgemeinere Art und nach ſtrengen 


gebirge, und von Sauſſure in den Alpen und im Jura eroͤffnet. Nach 
Werner, dem Haupte der Neptuniſten, iſt alles Geſtein der Erde durch 
Waſſer abgeſetzt, das auch die Thäler aushöhlte, wodurch die Berge 
entſtanden ſind. Sauſſure dagegen läßt die Berge ſich vom Innern 
emporheben. — Gegen dieſe lange und weithin herrſchende Theorie 
Werner's trat zuerſt Hutton in Edinburg auf, der das Feuer als die 
eigentlich wirkende Kraft bei der Entſtehung der Maſſengeſteine auf— 
ſtellte, und dadurch der Gründer der Schule der Vulkaniſten wurde. 
Nach ſeiner Lehre entſprang die Erhärtung aller untermeeriſchen Abſätze 
bloß aus der Wirkung der unterirdiſchen Hitze, und alle früheren Ver— 
änderungen am Erdball ſollen bloß durch ſolche Urſachen, die noch jetzt 
beſtehen, entſtanden ſein. Ihm folgten Playfair, Hall und Watt, die 
drei Hauptkämpen der Vulkaniſten, denen in der letzten Zeit vorzüglich 
Kirwan in Dublin, als Neptuniſt, rüſtig gegenüber ſtand. Es ent— 
ſpann ſich jetzt ein heftiger Kampf zwiſchen den beiden Schulen, in 
welchen beſonders Breislak (geb. 1768 zu Rom, geſt. 1826 zu Turin) 
ſich auszuzeichnen ſuchte. Dieſer ſuchte einen Mittelweg zwiſchen jenen 
beiden Lehren aufzuſtellen in feinen „Voyages dans la Campanie,“ 
2 Bde., Paris 1801, deutſch von Reuß, Leipzig 1802, und in ſeinen 
„Institutions géologiques,“ 3 Bde., Mailand 1818, deutſch von Stroms 
beck, Braunſchweig 1819. Dem Streit machte beſonders A. Humboldt 
und L. Buch ein Ende, die mit Scharfſinn und gründlichen Beobachtungen 
bewaffnet, ſich den Neptuniſten entgegenſetzten. Nach Buch's Theorie 
ſind die Geſteinsſchichten der Erde durch Maſſengeſteine von Unten 
durchbrochen und erhoben worden. Bald darauf ſtellte William Smith 
in England die Verſteinerungen als kräftiges Mittel zur genaueren 
Beſtimmung der Erdſchichten auf, was um dieſelbe Zeit auch Cuvier 
und Brongniart in den Umgegenden von Paris gethan hatten. Dieſe 
Einführung der Zoologie in die Geologie war für die letzte von großem 
Erfolge, indem von nun an der heutigen Schöpfung ein unmittelbarer 
Zuſammenhang mit den früheren Zeiten eingeräumt und dadurch nach— 
gewieſen wird, daß ihr Geſetze zu Grunde liegen, welche von Anfang 
an, in ununterbrochener Ordnung auf uns gekommen ſind und noch 
jetzt die ſichtbare Welt regieren. In Deutſchland betrat dieſen Weg 
Hoff zu Gotha und in England neuerlich Lyell zu London. Nach des 
Letzteren Grundſätzen find die jetzt auf und in der Erde thätigen Wir: 
kungen nicht bloß der Typus, ſondern auch der Maßſtab für die Inten⸗ 
ſität der phyſiſchen Kräfte, welche auf der Erde in allen Zeiten gewirkt 
haben, und alles, was wir jetzt ſehen, iſt nur das letzte Glied der 
großen Kette von Erſcheinungen, die in einem gleichförmigen Cauſal— 
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mechaniſchen Principien die Geſetze dieſer Elevationen beſtimmt, 
ihre Spaltungen, Adern, Gewölbe und andere mögliche Erzeug: 


verbande entſtanden ſind. — Entgegengeſetzter Meinung iſt Elie de 
Beaumont, nach welchen die verſchiedenen Theile des Feſtlandes der 
Erde erſt nach und nach zu ihrer jetzigen Höhe aus dem Meere empor— 
gehoben worden find. Seine Theorie läßt ſich auf folgende Hauptfäge 
zurückführen. I. In der Geſchichte unſerer Erde gab es mehrere lange 
Perioden von Ruhe, während welcher der Niederſchlag der neptuniſchen 
Gebilde in regelmäßiger Continuität vor ſich ging und zwiſchen dieſen 
Zeiten der Ruhe haben ſich kurze Perioden paroxysmiſcher Unruhe ein— 
drängt, durch welche jene Continuität gewaltſam unterbrochen wurde. 
II. In jeder dieſer Perioden, der Ruhe oder der Revolution der Erde, 
hat ſich eine Anzahl von Gebirgsketten gebildet. III. Die durch eine 
beſondere Revolution emporgehobenen Ketten haben alle eine gemein— 
ſchaftliche Richtung und ſind einander nahe parallel, ſelbſt wenn ſie 
im Raume weit don einander entfernt find; dagegen haben in verſchie— 
denen Perioden entſtandene Ketten auch wieder mit jenen verſchiedene 
Richtungen. IV. Jede ſolche Revolution iſt mit einem ihr eigenthüm⸗ 
lichen Uebergang einer Flötzformation bezeichnet, welche letzte beſonders 
durch ihren organiſchen Typus charakteriſirt wird. V. Dieſe Revolu⸗ 
tionen haben ſich ſeit den älteſten Zeiten wiederholt und mögen auch 
künftig mit Emporhebungen eines andern Syſtems paralleler Gebirgs— 
ketten wiederkehren. VI. Dieſes plötzliche Emporſteigen großer Gebirgs— 
maſſen erzeugt eine heftige Bewegung der Gewäſſer, und auf dieſe 
Weiſe iſt wahrſcheinlich auch jene große Waſſerfluth veranlaßt worden, 
die man unter den Traditionen ſo vieler Völker findet. 

Dieſes Emporſteigen der Berge aus dem Innern der Erde erklärt 
ſehr gut die großen Lager von Muſcheln und anderen Meerprodukten, 
die man auf den Gipfeln dieſer Berge findet, und es iſt nun nicht mehr 
nöthig, wie man früher gethan hat, das Meer bis zu jenen Höhen in 
der Vorzeit ſteigen zu laſſen. Dieſe Berggipfel waren einſt ebener Meeres— 
grund, und indem ſich in Folge unterirdiſcher Revolutionen dieſer 
Grund über den Spiegel des Meeres erhob, brachte er auch die ihn 
bedeckenden Muſcheln bis zu dieſer Höhe hinauf. — Die Oberfläche 
unſerer Erde beſteht überhaupt größtentheils aus Sediment oder 
Bodenſatz, der durch das Abſpülen des Waſſers von ſeinen früheren 
Orten getrennt und an anderen Stellen angehäuft worden iſt, wie wir dieß 
noch jetzt an den Ufern unſerer Seen und Flüſſe ſo häufig ſehen. Beau— 
mont unterſcheidet von dieſem Sediment beſonders vier Arten. I. Den 
Kalkſtein oder Jurakalk, den älteſten von allen, der daher auch überall 
am tiefſten liegt. II. Der grüne Sand- oder Kreidenſtein, der aus 
auf einander liegenden Schichten von mehrfarbigem Sandſtein beſteht, 
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niſſe ſolcher unterirdiſchen Kräfte, die zu gleicher Zeit auf jeden 
Punkt eines großen Theils der Erdrinde wirken. Schon früher 


mit Kieſelkörnern gemiſcht und gewöhnlich mit einer Lage von Kreidenerde 
bedeckt. III. Das ſogenannte tertiäre Sediment, das aus einer Lage von 
Thon, Kalk, Mergel, Gips und Sand zuſammengeſetzt iſt, und IV. die 
erften Ablagerungen der Abſpülung, die wir noch jetzt überall bemerken, 
wo das Waſſer längere Zeit die Erde bedeckt. Dieſe vier Arten ſind 
zugteich, in der hier aufgeführten Ordnung entſtanden, ſo daß die erſten 
als die älteſten, die letzten als die früheſten zu betrachten ſind. 

Es iſt merkwürdig, daß dieſe vier Arten, obſchon man ſie oft alle 
auf einmal an demſelben Orte trifft, doch nie durch allmählige Abſtu— 
fungen, ſondern immer durch plötzliche Abſonderungen von einander 
getrennt ſind, wie man nicht nur an dieſen vier Schichten ſelbſt, ſon— 
dern auch an den Ueberreſten von Pflanzen und Thieren ſehr deutlich 
bemerkt, die ſich in jeder dieſer Schichten, als den eigenthümlichen In— 
halt derſelben, vorfinden. Da dieſe Bemerkung allgemein iſt, ſo wird 
es höchſt wahrſcheinlich, daß zwiſchen der Bildung je zwei nächſte dieſer 
vier Sedimente eine gänzliche Umwandlung in den Bewohnern dieſer 
Theile der Erde ſtattgefunden hat, fo daß jedes Sediment einer andern 
Gattung von Thieren und Pflanzen Dafein und Wohnort gegeben hat, 
wodurch denn auch offenbar eben ſo viele Revolutionen unſerer Erdfläche 
angedeutet werden, als man auf ihr Aufeinanderfolgen dieſer an ſich 
ſo verſchiedenen Schichten bemerkt. 

Was die Lage dieſer Schichten betrifft, ſo iſt ſie in der Ebene des 
flachen Landes immer nahe horizontal, am Fuße der Bergrücken neigen 
auch ſie ſich immer mehr gegen den Horizont, und endlich auf den 
ſteilſten Berghöhen ſelbſt ſtehen auch dieſe Schichten oft beinahe ganz ver— 
tikal. Es kann nicht wohl bezweifelt werden, daß dieſe letzten vertikalen 
Schichten ſchon aufangs dieſe Lage gehabt haben follen, da fie doch 
offenbar auch durch Anſchwemmungen, wie die horizontalen Schichten 
in der Ebene, entſtanden ſind. Es ſcheint vielmehr, daß ſie, durch jene 
gewaltſame Erhebung des Berges, aus ihrer früheren horizontalen 
Lage in dieſe vertikale Stellung gebracht worden ſind. Man hat dafür 
zwei Beweiſe. Erſtens ſieht man die oben erwähnten älteſten Kalk— 
ſteinſchichten oft in einer Höhe von zehn- bis zwölftauſend Fuß, wie dieß 
z. B. auf den Berggipfeln von Savoyen und in den Pyrenäen der Fall 
iſt. Wenn ſie nun durch ein Meer, das die Erde bis auf dieſe Höhe 
bedeckte, entitanden fein ſollten, fo müßte auch ganz Frankreich von die: 
ſem Meere bedeckt geweſen ſein und man würde daher in Frankreich auch 
ähnliche Erſcheinungen nachweiſen können. Dieß iſt aber nicht der Fall, 
da in dem letzten Lande jene älteſte Schichte ſich nirgends über ſechs— 
tauſend Fuß erhebt Zweitens trifft man in dieſen Schichten häufig 
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hatte Schmidt und Zimmermann in Deutſchland eine Anwen— 
dung des mathematiſchen Verfahrens auf die Erſcheinungen der 


regelmäßig zugerundete, gewöhnlich elliptiſch geformte Kieſelſteine an. 
In der Ebene liegen dieſe Ellipſoiden alle ſo, daß ihre großen Axen nahe 
horizontal ſind, und an den Abhängen der Gebirge neigen ſich dieſe 
großen Axen immer mehr gegen den Horizont, wie ſich der Boden des 
Gebirgs ſelbſt neigt, bis ſie endlich auf den ſteilſten Höhen dieſer Berge 
auch nahe vertikal geſtellt erſcheinen. Beweist dies nicht deutlich, daß 
dieſe Ablagerungen keineswegs auf den ſchon ausgebildeten und noch 
vom Meere bedeckten Bergen entſtanden ſind, ſondern daß ſie vielmehr 
ſchon vor der Entſtehung dieſes Berges da waren, und daß ſie mit die— 
ſem Berge zugleich aus der Tiefe des Meeres heraufgehoben worden find? 

Beaumont bemerkt noch, daß von jenen vier Schichten die erſte, 
oder der Kalkſtein, immer nur auf den höchſten Gipfeln der Berge, 
und allein in eine oft bis au die Vertikalität gränzenden Lage 
gefunden wird, während die drei anderen Schichten immer nur eine 
mehr oder weniger horizontale Lage haben. Er ſchließt daraus, daß 
jene erſte Schichte ſchon vor der Bildung der Berge beſtanden hat, und 
daß die drei anderen erſt nach dieſer Bildung entſprungen find. Zus 
weilen ſieht man auch ſelbſt die zweite, und, obſchon ſelten, ſelbſt die 
dritte Schichte in nahe vertikalen Richtungen ſtehen, zum Beweiſe, daß 
auch diefe Schichten öfter ſchon vor der Bildung mancher Berge ent- 
ſtanden ſein mögen, daß aber dieſe Berge jüngeren Urſprungs ſind, als 
jene, die von den erſten vertikalen Schichten bedeckt ſind. 

Der eigentliche Inhalt dieſer Schichten ſcheint, wegen der regel— 
mäßigen Geſtalt, die fie überall zeigen, zu einer Zeit der Ruhe ent⸗ 
ftanden zu fein. Da jede dieſer Schichten ein eigenes Syſtem von Pflan« 
zen und Thieren in ſich ſchließt, ſo muß man annehmen, daß zur Zeit 
dieſer Ruhe ſich immer eine eigene Welt von lebenden Weſen ausge— 
bildet habe, die dann bei der nächſtfolgenden Revolution, durch welche 
die neue Schichte verbreitet wurde, in der alten ſelbſt wieder ihr Grab 
gefunden hat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß mehrere ſolche Revolu— 
tionen, die immer von einer ihnen eigenthümlichen Bergbildung begleitet 
waren, in der Folge von vielen Jahrtauſenden über unſerer Erde hin« 
gezogen ſind. Auch fand Beaumont, daß diejeuigen Berge, die einer 
gewiſſen Revolution angehören, ſich immer durch ihre Lage vor den 
Bergen der anderen Revolution unterſcheiden und gleichſam charakteri— 
ſtiſch auszeichnen. Die Berge einer jeden Revolution liegen nämlich in 
ihren Zügen immer nahe unter einander parallel. Die Berge der 
erſten Gattung, mit dem Kalkſtein, liegen Alle einem größten Kreiſe 
der Erde parallel, der durch Dijon geht, und mit dem Meridian dieſer 
Stadt einen Winkel von 35 Graden bildet. Die Berge der zweiten 
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Erdadern verſucht ). Aber die Reſultate, auf die Hopkins in 
Beziehung auf die zwei Gattungen von unter einander recht— 
winkligen Spalten gekommen iſt, und die unmittelbar aus der 
Wirkung der von ihm angenommenen Kräfte hervorgehen, ge— 
währten ein neues und höchſt lehrreiches Intereſſe, wenn man 
fie mit den in der That ſtattgehabten Erſcheinungen dieſer Art 
in verſchiedenen Gegenden der Erde vergleicht. 

Aber auch noch andere, viel geheimnißvollere Kräfte haben bei 
jenem großen Bildungsprozeß der Erdrinde ihre Rollen mitge— 
ſpielt. Ich ſpreche nämlich von denjenigen Kräften, denen die 
auf und unter der Oberflaͤche der Erde zerſtreuten kryſtalliniſchen 
Körper ihr ſchieferartig geblättertes und mannigfaltig geglieder— 
tes Gewebe verdanken. Dieſe wunderbaren Kräfte ſind wahr— 
ſcheinlich auf der einen Seite identiſch mit denen, von welchen 


Gattung ſind wieder einem größten Kreiſe parallel, der durch den 
perſiſchen Meerbuſen und durch Natchez in Nordamerika geht. Die 
der dritten Gattung ſind einem andern größten Kreiſe parallel, der durch 
Zürich und Marſeille geht, und die der vierten Gattung endlich ſind 
ebenfalls parallel mit dem größten Kreiſe durch den Himelaya und 
durch die Mitte von Marokko. 

Zum Schluſſe dieſes Gegenſtandes wollen wir noch der merkwürdi— 
gen Erſcheinung erwähnen, die in der Nacht vom 28. zum 29. Sept. 
1759 bei Valladolid im Mexikaniſchen Gebiete ſtatthatte. Nach einem 
beinahe zweimonatlichen Erdbeben vernahm man in dieſer Nacht eine 
heftige unterirdiſche Detonation und am andern Morgen fand man die 
beinahe 4000 Quadratfuß ausgebreitete Ebene in der Form einer großen 
Blaſe über die ſie umgebende Erdfläche erhoben. Die Höhe'des mittel— 
ſten Punkts dieſer Erhöhung betrug nahe 500 Fuß über feinen früheren 
Stand. Mehre hundert kleinere Kegel von s bis 10 Fuß Höhe ſtiegen 
plötzlich aus dieſer Blaſe hervor, und die Linie, auf welcher dieſe Kegel 
lagen, hatten alle eine unter ſich parallele Richtung von NNO. nach 
SSW. Unter dieſen Kegeln waren vorzüglich ſechs, die bis 1200 Fuß 
über die äußere Ebene heraufſtiegen, und der größte von ihnen, Korillo 
genannt, warf und wirft noch heut zu Tage Feuer aus. Früher ſtan— 
den hier Zucker- und Indigofelder, jetzt aber ſtellt das Ganze das Mi— 
niaturbild eines Gebirges vor, worin alle die Erſcheinungen wieder 
kamen, die wir oben bei den großen Gebirgen unſerer Erde bemerkt 
haben. L. 

13) Transact. Cambridge, Philos. society, Vol. VI. 1836. 

14) Philos. magaz., Juli 1836, S. 2. 
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die Felſen ihre Feſtigkeit und andere phyſiſche Eigenheiten er— 
hielten, während ſie auf der andern Seite mit den chemiſchen 
Attractionskräften auf das innigſte verwandt zu ſein ſcheinen. 
Noch iſt kein klarer, nur einige Hoffnung gewährender Verſuch 
gemacht worden, Kräfte ſolcher Art unter einen beſtimmten mechani— 
ſchen Begriff zu bringen, auch iſt wohl die Mineralogie, dieſe 
Vermittlerin zwiſchen der Chemie und Kryſtallographie, von der 
allein hier etwas erwartet werden könnte, noch lange nicht 
reif genug zu ſolchen Unterſuchungen. Wenn man aber bedenkt, 
wie vorherrſchend überall in der Natur dieſe kriſtalliſche Formen 
ſind, in welcher Ausdehnung die Erſcheinungen der ſchiefer— 
artigen Spaltungen auf der Erde vorkommen, ſo läßt es ſich 
nicht mehr bezweifeln, daß die hier in Rede ſtehenden Kräfte in 
ſehr großen Räumen und auf eine ſehr energiſche Weiſe thätig 
geweſen ſein müſſen. Eine nähere Kenntniß derſelben würde 
einen der wichtigſten Fortſchritte in der geologiſchen Dynamik 
bezeichnen. 


Sechstes Kapitel. 
Theorie der klimatiſchen Aenderungen. 


Die Geologie gibt uns ſichere Beweiſe, daß die Klimate 
der Erde in den früheren Zeiten wärmer geweſen ſind, als ſie 
es in denſelben Gegenden jetzt ſind. Die Geologen haben die 
Urſachen dieſer Veränderungen auf verſchiedenen Wegen geſucht. 

Liebe zur geometriſchen Symmetrie und andere Urſachen 
mochten die Hypotheſe erzeugt haben, daß die Rotationsaxe 
der Erde urſprünglich keine ſchiefe Lage gehabt, ſondern daß ſie 
vollkommen ſenkrecht auf der Ebene der Ekliptik geftanden habe. 
Diefe Meinung galt noch zu Milton's Zeiten ), und auch 


1) Nach ihm ſoll dieſe ſenkrechte Stellung der Erdaxe zur Zeit der 
Vertreibung des erſten Menſchen aus dem Paradieſe geändert worden 
fein. „Er hieß“ ſagt er (Verlorue Paradies X. 210, „feine Engel den 
„Erdpol zweimalzehn Grade und darüber von der Sonnenaxe wegdrehen.“ 
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Burnet ?) in ſeiner Sacred theory of the earth (1690), daß 
diefe ſenkrechte Stellung der Erde zur Zeit des Paradieſes be: 
ſtanden habe, 


2) Burnet (Thomas), ein ſchottiſcher Juriſt und Theolog zugleich, 
geb. 1635 zu Croft in der Grafſchaft York, ſtudirte in Cambridge. 
Der Erzbiſchof Tillotſon von Cantorbery beförderte ihn zum Hauskaplan 
und Kabinetsſekretär des Königs Wilhelm, allein er verlor dieſe Stelle 
bald wieder, weil er ſich durch feine Schrift (Archaeologia philosophica 
sive doctrina antiqua de rerum originibus, Lond. 1692) mit der Geiſt⸗ 
lichkeit entzweit hatte. Er ſtarb 27. Sept. 1718. Seine theologiſchen 
Schriften kamen, Lond. 1733, geſammelt heraus. Sein vorzüglichſtes 
Werk aber iſt feine Telluris theoria sacra, die 1680 zu London heraus⸗ 
kam. Die beſte Ausgabe ſoll die von 1699 in ato fein. Später über: 
ſetzte er ſelbſt dieſes Werk in die engliſche Sprache (Sacred theory of 
the earth), und dieſe Ueberſetzung erlebte 1728 ſeine ſechste Auflage. 
Seine Abſicht dabei war, die Revolutionen zu erklären, welche die 
Erde in der Vorzeit erlitten hat und noch in der Folge bis zu dem jüng: 
ſten Gericht erleiden werde. Dieſe Schrift machte anfangs gewaltiges 
Aufſehen und wurde allgemein mit einer Art von Begeiſterung aufge— 
nommen. Doch erklärten ſich bald nach ſeiner Erſcheinung Herbert, 
Erasmus Warren und beſonders der Mathematiker Keill auf das 
Beſtimmteſte gegen die hier aufgeſtellte Theorie, die auch von den 
Theologen, als zum Scepticismus führend, heftig gemißbilliget wurde. 
Buffon ſpricht ſich in ſeinem berühmten Epoques de la Nature 
darüber auf folgende Weiſe aus: Ce livre est élégamment éerit; 
l’auteur sait peindre et présenter avec force de grandes images et mettre 
sous les yeux des scenes magniſiques. Son plan est vaste, mais 
execution manque, faute de moyens; son raisonnement et petit, ses 
preuves faibles, et sa confiance si grande, qu'il la fait perdre à son 
lecteur. Nach der Theorie Burnet's war die Erde anfänglich eine ver: 
worrene Maſſe von den verſchiedenſten Beſtandtheilen, die zuſammen 
eine kugelförmige Geſtalt bildeten. Als ſich dieſes Gemenge in der 
Folge der Zeit zu läutern und aufzuklären anfing, ſanken die ſchwerſten 
Theile derſelben gegen den Mittelpunkt der Kugel herab und bildeten 
hier einen ſoliden Kern. Um dieſen Kern lagerte ſich rings herum 
das Waſſer; um dieſes die öligen und andere Flüſſigkeiten, die leichter 
ſind, als das Waſſer; und um dieſes endlich die leichteſten oder die 
luftförmigen Beſtandtheile der früheren chaotiſchen Erde. Da aber dieſe erſte 
Abſonderung der verſchiedenen Materien jener erſten verworrenen Maſſe nur 
ſehr unvollkommen vor ſich ging, ſo enthielt jede dieſer concentriſchen 
Kugelſchaalen, aus welchen jetzt die Erde beſtand, auch noch viele Theile 
von den ſchwerern, den nächſtliegenden Schaalen eigenthümlichen Mate: 
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— — Hals noch ein ew’ger Lenz 
„Mit immer friſchen Blumen 
„Und immer gleichen Tagen 
„Auf unſrer Erde lächelte.“ 


rialien. Die oberſte, luftförmige Schichte enthielt z. B. noch viele 
erdige, thonige, kalkige Subſtanzen, die ſich ihres größeren Gewichtes 
wegen ebenfalls allmählig immer tiefer ſenkten und mit der nächſtbe— 
ſtimmteren Schaale, welche die öligen und andere Subſtanzen enthielt, 
vereinigten und hier nach und nach eine Rinde, eine härtere Kugel— 
ſchaale bildeten, die auf dem unter ihr liegenden Waſſer lag, und die 
zugleich die erſte Grundlage unſerer heutigen Oberfläche der Erde, der 
erſte Wohnort von Pflanzen und Thieren war, zu deren Erzeugung der 
fette und nahrhafte Boden dieſer urſprünglichen Erdkruſte ganz beſon— 
ders geſchickt geweſen ſein ſoll. Da aber auf dieſe einfache Weiſe die 
Berge und Thäler, die Meere und Flüſſe der Erde nicht wohl erklärt 
werden konnten, fo läßt Burnet, nach etwa zwei Jahrtauſenden feit 
der Entſtehung dieſer neuen Erdrinde, dieſelbe durch die Sonnenhitze 
immer mehr austrocknen, dadurch immer tiefere Sprünge bekommen, 
und endlich die ganze Rinde wieder in Stücke zerfallen, die alle nach 
einander in den unter dieſer Rinde ſtehenden Waſſerabgrund ſtürzen, 
wobei dann auch beinahe alle lebenden Weſen in dieſer allgemeinen 
Waſſerfluth zu Grunde gehen müſſen. Da aber dieſe oft ſehr großen 
Stücke der alten Erdkruſte ſehr unregelmäßig auf und über einander fallen, 
und ſelbſt wieder große Oeffnungen zwiſchen ihnen entſtehen, aus denen 
die in ihnen enthaltene Luft allmählig entflieht und aufwärts ſtrebt, ſo 
dringt das dieſe Stucke von allen Seiten umgebende Waſſer in dieſe 
Oeffnungen ein, und fließt daher auch wieder von den höchſten Theilen 
dieſer Stücke ab. Dadurch werden dieſe höchiten Theile allmählig trocken 
gelegt, es entſtehen kleine Inſeln, die mit der Zeit anwachſen und end— 
lich ſelbſt weit verbreitetes trockenes Feſtland bilden, während im Gegen— 
theil das Waſſer ſich immer mehr in die Tiefe zurückzieht und die 
Thäler anfüllt, die zwiſchen jenen Trümmern der alten Erdkruſte ent— 
ſtanden ſind. Demnach iſt unſer Ocean nichts anderes, als ein Theil 
jenes alten Waſſerabgrundes, und unſere Felſen und Inſeln ſind klei— 
nere, ſo wie unſere Continente größere Theile jener urweltlichen, zer— 
borſtenen Erdrinde, deren heutige Unebenheiten nun, nach ſeiner Mei— 
nung, keiner weiteren Erklärung mehr bedürfen. Man ſieht, daß dieſe 
Geogonie ein bloßes Werk der Phantaſie, ein übrigens recht artig ver— 
faßter Roman iſt; quon peut lire, wie Buffon ſagte, pour s'amuser, 
mais qu'on ne doit pus consulter pour s'instruire. 

Uebrigens wird man dieſen Autor nicht mit Burnet (Gilbert), Bi: 
ſchof zu Salisbury, verwechſeln (geb. 1643, geſt. 1715). Er wurde 

Whewell, III. 11 
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Selbſt in den neueren Zeiten haben ſich Mehrere dieſer Hypotheſe 
zugeneigt, weil ſie glaubten, daß die gegenwärtige Vertheilung 
des Lichts und der Wärme in unſeren Polargegenden ſich nicht 
mit der Erzeugung derjenigen Pflanzen und Thiere vereinigen 
laſſe, die man im foſſilen Zuſtande daſelbſt antrifft ), ſelbſt 
wenn man, auf irgend einem anderen Wege die Aenderung der 
Temperatur dieſer Gegenden erklären könnte. Allein eine ſo be— 
deutende Verſtellung der Axe der Erde kann nicht ohne einen 
Umſturz des Gleichgewichts ihrer Oberfläche vor ſich gehen, und 
ein ſolcher ſcheint nicht ſtattgefunden zu haben. Auch iſt eine 
ſolche Verrückung der Erdaxe von dem Aſtronomen unſerer Zei— 
ten allgemein für unmöglich erklärt worden. 

Herſchel der Jüngere hat auch die Einflüſſe anderer aſtro— 
nomiſcher Einflüſſe auf die Erde der Rechnung zu unterwerfen 
geſucht. Er unterſuchte z. B. die thermometriſchen Folgen der 
Abnahme der Excentrität der Erdbahn, die ſeit den älteſten 
Zeiten ſtatthat, und er fand *), daß in dieſer Beziehung die 
jährliche Wirkung der Solarradiation immer größer wird, je 
weiter man in den vergangenen Jahrhunderten zurückgeht, daß 
aber, aller Wahrſcheinlichkeit nach wenigſtens, dieſe Zunahme 
der Wärme in früheren Zeiten nicht ſo groß iſt, um daraus 
jene ſcheinbaren Wärmeänderungen der Vorzeit erklären zu 
können. Zugleich findet er aber auch, daß, ſo gering auch die 
Wirkung dieſer Aenderung auf die mittlere Temperatur des 
Jahres ſein mag, doch der Einfluß derſelben auf die Extreme 
der Temperatur in den verſchiedenen Jahreszeiten viel beträcht— 
licher geweſen ſein kann, „ſo daß dadurch abwechſelnd in der— 


1669 Mitglied der k. Societät und Profeſſor zu Glasgow, 1673 Hof— 
kaplan bei König Karl II., bei dem er aber 1684 wegen ſeiner freimü— 
thigen Aeußerungen in Ungnade kam, ſich dann ſpäter mit dem Prinzen 
von Oranien (Wilhelm III.) gegen Jakob II. verband, und deßhalb nach 
Holland flüchten mußte, mit dem er aber 1689 mit Wilhelm III. wieder 
zurückkam, um das Bisthum Salisbury anzutreten. Seine vorzüglichſten 
Schriften find: History of the reformation of the church of England, 
3 Bde., Lond. 1679—1714 und History.of his own time, 2 Bde., Lond. 
1723 — 24, Fol., welche letzte Schrift fein Sohn Thomas zugleich mit 
einer Biographie feines Vaters herausgegeben hat. L. 

3) Lyell, 1. 155. Lindley's fossi flora. 

4) Geolog. Transact. Vol. III. S. 295. 
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»ſelben Breite jeder der beiden Hemiſphären entweder ein immer— 
„währender Frühling, oder auch die äußerſte Verſchiedenheit 
„eines brennenden Sommers und eines alles erſtarrenden Win: 
„ters erzeugt werden konnte ).“ 

Lyell hat eine andere über dieſe Gegenſtände aufgeſtellte 
Hypotheſeſe näher unterſucht, eine Hypotheſe, die auf den erſten 
Blick nicht eben ſehr auffallende Reſultate verſpricht, die aber, 
bei näherer Einſicht, gar ſehr geeignet erſcheint, um durch ſie 
mehrere große Veränderungen zu erklären, die ſeit einer Reihe 
von Jahrtauſenden auf der Oberfläche unſerer Erde ſich ereignet 
haben. Ich meine die bekannte Vorausſetzung der verſchiedenen 
Vertheilung des Waſſers und des Landes auf der Erde in den 
verſchiedenen Perioden ihrer Geſchichte. Wenn das Feſtland 
alles in der Nähe der Pole vereinigt wäre, fo würde daſſelbe 
der Sitz von ewigem Schnee und Eis ſein, und dadurch auch 
die Temperatur der ganzen Oberfläche der Erde ſehr erniedrigen. 
Wenn aber im Gegentheile die beiden Polarregionen größten— 
theils nur von Waſſer umfloſſen wären, während die Tropen— 
länder einen Gürtel von Feſtland bilden, ſo würde es keine 
Stelle auf der ganzen Oberfläche der Erde geben, wo eine an— 
dauernde ſtärkere Kälte ſich feſtſetzen könnte, weil dann die 
Tropenländer, gleich einem großen Ofen, immerwährend die 
ganze übrige Erdfläche beheizen würden. Rimmt man alſo 
einen ſolchen Cyklus in der Vertheilung des Waſſers auf der 
Oberfläche unferer Erde an, in welchem jene beiden Zuſtände 
auf einander gefolgt ſind, ſo würde der Winter und der Som— 
mer dieſes „großen Jahres“ leicht noch viel mehr verſchieden 
ſein, als die höhere Temperatur, die wir der Erde in der Vor— 
zeit zuzuſchreiben uns veranlaßt finden, von dem gegenwärtigen 
Zuſtande derſelben nur immer verſchieden ſein kann. 

Der Scharfſinn und die Wahrſcheinlichkeit dieſer Anſicht 
läßt ſich wohl nicht bezweifeln, und vielleicht wird man ſie der— 
maleinſt auch noch in den Bereich einer eigentlichen Berechnung 
ziehen können. Man hat allerdings ſchon einige Verſuche ge— 
macht, die Bewegung der Wärme auf der Oberfläche und im 
Innern der Erde dem Calcul zu unterwerfen. Allein, wenn 
man bedenkt, daß bei Unterſuchungen ſolcher Art auch noch die 


5) Geol. Transact Vol. III. S. 298. 
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Wirkung der Strömungen des Weltmeeres ſowohl, als auch 
der uns umgebenden Atmoſphäre, ſo wie noch viele andere ther— 
motiſche und atmologiſche Geſetze, die oft auf das Aeußerſte 
unter einander verſchlungen ſind, berückſichtiget werden müſſen, 
ſo wird man wohl nicht anſtehen, dieſes Problem für eines der 
höchſten und ſchwerſten in der Wiſſenſchaft zu erklären. Iſt 
es doch ſchon viel, in dieſen, wie in allen ähnlichen Dingen, 
das Problem auch nur eben klar ausgeſprochen und richtig auf— 
geſtellt zu haben, und ſcheint doch keines der zur Auflöſung 
deſſelben nöthigen Elemente der Art zu ſein, daß wir an der 
Möglichkeit dieſer Auflöſung verzweifeln ſollten, wenn einmal 
unſere Kenntniſſe über dieſen Gegenſtand mehr Vollſtändigkeit 
und Beſtimmtheit erreicht haben werden. 


Siebentes Kapitel. 
Geologiſche Dynamik der organiſchen Körper. 
Erfter Abſchnitt. 
Gegenttand dieler Witlenſchakt. 


Indem ich hier den Ausdruck der geologiſchen Dyn a— 
mik auch auf die in den organiſchen Weſen beobachteten Ver— 
änderungen übertrage, beſorge ich, daß man dieſes Verfahren 
für gewagt und unangemeſſen halte. Indeſſen wird man bald 
finden, daß man, um die Geologie überhaupt auf eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Weiſe zu behandeln, auch alle hiehergehörenden 
Veränderungen und Urſachen derſelben vereinigt aufzählen muß, 
und ſo wird denn auch der Ausdruck einer organiſchen Dynamik 
der Geologie, oder wenn man lieber will, der Geographie, hier 
nicht ganz verworfen werden können. 

Wie bereits geſagt, diejenigen Species von Pflanzen und 
Thieren, die in den verſchiedenen Schichten und Lagern unſerer 
Erde eingebettet gefunden werden, ſind nicht nur meiſtens ver— 
ſchieden von denjenigen, die jetzt in denſelben Gegenden leben, 
ſondern ſie ſind auch großentheils von allen in unſeren Zeiten 
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irgendwo auf der Erde vorkommenden Weſen unterſchieden. 
Dieſe Ueberreſte, die wir in jenen Lagern finden, ſetzen offenbar 
einen vergangenen, von dem gegenwärtigen weit getrennten Zu— 
ſtand der Dinge voraus, und dieſe Dinge, todt wie fie ſeit 
undenklichen Zeiten für uns ſind, ſprechen doch ſehr laut dafür, 
daß es einmal eine Zeit gegeben hat, wo die ganze organiſche 
Schöpfung eine Umwälzung erlitten hat, ja daß dieſe Umwäl— 
zung ſelbſt mehr als einmal eingetreten ſein muß. — So außer— 
ordentliche und zugleich ſo weit verbreitete Erſcheinungen haben 
denn auch, wie man erwarten mußte, die Naturforſcher zuweilen 
zu ſehr hohen und kühnen Speculationen verleitet. 

Indeß läßt ſich, wie ebenfalls ſchon oben bemerkt, über 
ſolche längſt ſchon vorübergegangene Erſcheinungen in der Ge— 
ſchichte unſerer Erde nicht mit Sicherheit urtheilen, wenn man 
nicht zugleich eine genaue Ueberſicht von ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande beſitzt. Iſt die gegenwärtige Bevölkerung der Erde 
an Thieren und Pflanzen von jener längſt erloſchenen nur ſo 
verſchieden, wie es etwa die Erzeugniſſe irgend einer Gegend 
der jetzt beſtehenden Erde von denen der übrigen Gegenden ſind? 
Kann die Entſtehung und Verbreitung der foſſilen Species auf 
dieſelbe Weiſe erklärt werden, wie die der jetzt um uns leben— 
den? — Und Fragen dieſer Art führen wieder zu anderen Unter— 
ſuchungen, von den Geſetzen z. B., durch welche ſich die Thiere 
und Pflanzen der verſchiedenen Theile der Erde unterſcheiden; 
von der Art, wie fie ſich anfänglich auf der Erdoberfläche ver: 
breitet haben u. f. — Somit muß alſo, als ein weſentlicher 
Theil unſeres Gegenſtandes, auch die „Geographie der 
„Pflanzen und Thiere“ aufgenommen werden, fo wie die 
„Geſchichte ihrer Veränderung und Verbreitung“ 
auf der Erde, indem wir unter dem letzten Ausdrucke die 
palätiologiſche Geſchichte oder die Unterſuchung der Ur— 
ſachen von allem dem verſtehen, was bisher geſchehen iſt, ſo 
wie die Folgerungen, die ſich aus jenen vorübergegangenen Er— 
eigniſſen, deren Urſachen uns bekannt ſind, ziehen laſſen. 

Es würde überflüſſig ſein, hier eine umſtändliche Anzeige 
aller der in dieſem Zweige der Wiſſenſchaft enthaltenen Probleme 
und von den bisherigen Verſuchen zur Auflöſung zu geben, da 
bereits Lyell, in ſeinem Werke über Geologie, dieſe Gegenſtände 
auf eine ſehr geſchickte Weiſe und auch aus demſelben Geſichts— 
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punkte betrachtet hat, aus welchem ich ſie hier zu betrachten 
mich veranlaßt finde. Ich will daher nur einige Punkte kurz 
andeuten, wobei ich feine Arbeiten und Ideen benutzen werde. 


Zweiter Abſchnitt. 


Geographie der Pflanzen und Thiere. 


Bei den Pflanzen und Thieren auf der Oberfläche unſerer 
Erde zeigen ſich zuerſt ſolche Verſchiedenheiten in den Erzeug— 
niſſen der einzelnen Gegenden ), die man ganz einfach dem 
Klima oder anderen äußeren Urſachen zuſchreiben kann. Allein 
eine aufmerkſame Betrachtung der ganzen organiſchen Popula— 
tion der Erde läßt uns zugleich die Oberfläche derſelben als in 
gewiſſe Provinzen getheilt erſcheinen, wo jede Provinz von 
den ihr eigenthümlichen Gruppen von Species bevölkert iſt, und 
wo dieſe Gruppen, in einer gewiſſen größeren Ausdehnung we— 
nigſtens, nicht unter einander gemiſcht oder untergeſchoben vor: 
kommen. Wie zum Beiſpiel die Erde von verſchiedenen Natio— 
nen bewohnt wird, deren jede, auf den erſten Blick, einem 
anderen Stamme anzugehören ſcheint, eben ſo iſt auch jede 
andere Gattung von lebenden Weſen, die auf der Erde zerſtreut 
gefunden werden, in gewiſſe, von einander getrennte Nationen 
getheilt, die in oft weit von einander entfernten Gegenden 
leben. Diejenigen Orte, wo dieſelben Species vorzugsweiſe ge— 
funden werden, pflegt man bei den Pflanzen die Stationen 
derſelben zu nennen. Ueberdieß pflegt aber auch jede Species, 
in ihrer Station, die ihr vorzüglich zuſagenden ſchattigen, ſon— 
nigen, feuchten oder trockenen Stellen auszuwählen und dieſe 
Stellen werden die Wohnorte der Pflanzen genannt. 

Aber nicht genug, daß jede Species ihre eigenen Stationen 
und Wohnorte hat, ſo hat man auch noch allgemeinere Gruppirun— 
gen und Zuſammenſtellungen derſelben aufgefunden. So iſt es z. B. 
ein charakteriſtiſcher Zug aller Floren von ſolchen Inſeln, die 
in einem tropiſchen und feuchten Klima weit über den Ocean 
verſtreut ſind, daß ſie ein ungemeines Uebergewicht an Farn— 
kräutern enthalten 2). Eben ſo ſind gewiſſe Muſchelgattungen 


1) Lyell, Buch III. Kap. V. 2) Ibid. 1. 198. 
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nach ihren verſchiedenen Lagern und Tiefen unter der Erde von 
Broderip geſammelt und tabellariſch geordnet worden ). Solche 
allgemeine Zuſammenſtellungen ſind, wenn ſie mit Umſicht an— 
geſtellt und richtig durchgeführt werden, für die Geologie von 
dem größten Nutzen. 

Die Mittel, durch welche Thiere und Pflanzen von einem 
Orte zum andern jetzt verbreitet werden, find von Lyell ) ſebr 
gut angegeben worden. Auch hat er die verſchiedenen Arten 
angeführt, wie ſie in den Lagern jedes Landes eingebettet gefun— 
den werden ). Er verfolgte dabei mit einem dieſem Gegen— 
ſtande würdigen Eifer die Geſchichte der organiſchen Weſen von 
ihrem erſten Keime bis zum Grab und von da bis in die Na— 
turalienkabinette der Geologen. 

Nächſt dieſen Schickſalen jedes einzelnen Individuums der 
Pflanzen und Thiere gibt es aber noch andere Unterſuchungen, 
von großem Intereſſe und noch größerer Schwierigkeit, nämlich 
die von den Schickſalen ganzer Species dieſer Weſen. — Auf 
welche Weiſe entſtehen diejenigen Species, die früher nicht da 
geweſen ſind, und deren Nichtexiſtenz in der Vorzeit durch die 
Geologie nachgewieſen iſt, wie denn dieß wenigſtens von den— 
jenigen Species, unter denen wir jetzt leben, nicht weiter be— 
zweifelt werden kann? 

Hier begegnet uns aber plötzlich ein ganz neuer Gegenſtand, 
die „Er ſchaffung aller lebenden Weſen“ — ein Gegen⸗ 
ſtand, der für uns in ein tiefes Geheimniß gehüllt, und dem 
wir nur in Ehrfurcht nahen dürfen. Allein, wenn wir auch 
ſehr gut einſehen mögen, daß wir über ſolche Dinge unſere An— 
ſichten nicht aus der Wiſſenſchaft allein ſchöpfen können, ſo ſoll 
man doch, wie behauptet wird, auch innerhalb der Grenzen 
einer uns noch erlaubten und ſelbſt nicht leicht ganz zu umgehen— 
den Speculation, noch gar manches wichtige und merkwürdige 
Problem finden, an dem wir unſer phyſiologiſches Talent üben 
mögen. Wir können uns zum Beiſpiel fragen, woran wir denn 
die urſprünglich erſchaffenen vor den anderen ſpäteren Weſen 
unterſcheiden; oder ob irgend eine Bevölkerung dieſer Erde in 


3) Greenough, Add. 1835., S. 20. 
4) Lyell, B. III. Kap. V. VI. und VII. 
5) Idem. B. III. Kap. XIII. bis XV.. 
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die ihr in einer ſpäteren Epoche nachfolgende, bloß durch Wir— 
kung natürlicher Urſachen allein, übergehen kann; und wenn 
dieß nicht der Fall ſein ſollte, auf welche andere Weiſe man 
ſich dann dieſe nun einmal nicht mehr zu bezweifelnde Aufein— 
anderfolge jener Populationen der Erde erklären ſoll, und was 
dergleichen Fragen mehr ſein mag, bei deren Beantwortung es 
ſich vorzüglich um jene berüchtigte Lehre von der Trans— 
mutation der Species handelt, die ſo oft ſchon behauptet 
und eben ſo wieder beſtritten worden iſt. Dieſe Lehre iſt übrigens, 
ſchon von ihrem bloßen phyſtologiſchen Geſichtspunkte aus, von 
großem Intereſſe, und der Antheil, den wir daran zu nehmen 
haben, wird noch durch unſere geologiſchen Forſchungen in hohem 
Grade geſteigert, da uns durch dieſelben jenes Problem in einer 
überraſchenden Form und in einem wahrhaft gigantiſchen Maß— 
ſtabe wieder vorgeführt wird. — Wir wollen daher dieſen 
ſtreitigen Punkt etwas näher betrachten. 


Dritter Abſchnitt. 


Problem von der Transmutation der Species. 


Es iſt bekannt, daß Thiere und Pflanzen, durch den Einfluß 
der Zeugung und durch andere auf ihre Conſtitution einwirken— 
den äußeren Agentien, fo ſehr verändert und modificirt werden, 
daß daraus Varietäten und Racen entſtehen, die von den früher 
beſtandenen ſehr verſchieden ſind. Wie verſchieden ſind z. B. 
die vielerlei Arten der Hunde unter einander! — Es entſteht 
alſo die Frage, ob ſolche organiſirte Weſen durch den bloßen 
Einfluß natürlicher Urſachen von einem Typus der Species zu 
dem einer anderen übergehen können; ob z. B. der Wolf, bloß 
durch Zähmung in den Wohnungen der Menſchen, in einen Hund 
übergehen kann, oder ob der Orangutang, bloß durch die Ein— 
wirkung äußerer Verhältniſſe, bis zu den Sphären der menſch— 
lichen Species aufſteigen kann u. ſ. w. 

Hier ſind wir nun auf das folgende Dilemma gebracht. — 
Wenn wir die Vermiſchungsfähigkeit der Species nicht zugeben, 
ſo müſſen wir die Schwankungen, deren jede Species fähig iſt 
und deren Zahl offenbar unendlich groß iſt, als an ſcharfe 
Grenzen gebunden annehmen. Wenn wir aber im Gegentheile 
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jene „Transmutation der Species“ zugeben, fo entſchlagen wir 
uns jenes Glaubens an die vorherbeſtimmte Augemeſſenheit der 
Struktur aller organiſchen Weſen zu der ihnen angewieſenen 
Lebensweiſe, eines Glaubens, den nicht nur die meiſten von 
uns mit Widerſtreben aufgeben, ſondern der ſich auch, wie wir 
bereits oben geſehen haben, dem Gemüthe der vorzüglichiten 
Naturforſcher, als die einzig wahre Anſicht von der Ordnung 
der Welt, tief und unwiderſtehlich eingeprägt hat. 

Allein das Studium der Geologie zeigt uns das Schauſpiel 
unzähliger Gruppen von Species, die im Laufe fo vieler Jahr— 
tauſende und in großen Zwiſchenräumen auf einander gefolgt 
ſind. Mehrere Reihen von Thieren und Pflanzen verſchwanden 
dabei völlig von der Oberfläche der Erde, und wieder andere 
Reihen, die zuvor nicht da waren, ſind an die Stelle von jenen 
getreten und bilden jetzt die einzigen Bewohner dieſes Planeten. 
Dieß als unbeſtreitbare Thatſache vorausgeſetzt, nimmt nun 
unſer Dilemma folgende Geſtalt an: — Entweder müſſen wir 
die Lehre von der Transmutation der Species annehmen und 
vorausſetzen, daß die organiſchen Species der einen geologiſchen 
Epoche in die der folgenden, durch lang fortgeſetzte Einwirkung 
natürlicher Urſachen, übergehen und verwandelt werden können, 
oder aber müſſen wir dem Glauben beitreten, daß im Laufe der 
Zeiten, ganz außer dem gewöhnlichen Wege der Natur, mehrere 
Acten der Schöpfung und der Vernichtung der organiſchen 
Weſen ſtattgehabt haben, Acte, die man nicht anders als immer— 
wiederkehrende Wunder nennen kann. 

In dieſer letzten Geſtalt bezieht ſich jedoch unſer Dilemma 
auf Ereigniſſe, die ſich in unvordenklichen Zeiten auf unſerer 
Erde zugetragen haben, und Unterſuchungen ſolcher Art gehören 
in die phyſiſche Geologie, nicht aber in die bloße Hülfs— 
wiſſenſchaft, mit der wir uns hier beſchäftigen, und die es nur 
mit ſolchen Urſachen zu thun hat, von denen wir wiſſen, daß 
ſie dem ordentlichen und gewöhnlichen Lauf der Natur angehören. 

Die frühere Frage, von der beſchränkten oder unbeſchränkten 
Ausdehnung der Modification aller organiſchen Weſen, wurde 
von unſern ausgezeichnetſten Naturforſchern mit großer Sorg— 
falt unterſucht, und ihre Anſichten gehen, wie mir ſcheint, über— 
wiegend dahin, die Transmutation der Species zu verwerfen 
und dem Vorderſatz des zuerſt aufgeſtellten Dilemmas beizutre— 
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ten, daß nämlich die Veränderungen, deren jede Species fähig 
iſt, zwar mit Worten ſchwer zu beſtimmen, in der That aber 
immer in feſten Grenzen eingeſchloſſen ſind. Es iſt ungemein 
intereſſant und befriedigend zugleich, von jenen Männern, auf 
ſo hohe und kühne Fragen, Antworten zu erhalten, denen wir 
uns mit Vertrauen hingeben können. Ich beziehe mich hier auf 
Lyell, Prichard, Lawrence und Andere, wo der Leſer die Geſchichte 
dieſer Discuſſionen und die Gründe ihrer Entſcheidungen finden 
wird, und will hier nur noch einige Worte über die Haupt— 
punkte dieſer Unterſuchungen beifügen ©). 

Vorausgeſetzt alſo, daß, nach der überwiegenden Anſicht der 
vorzüglichſten Phyſiologen, alle Species die Fähigkeit beſttzen, 
ſich bis zu einer gewiſſen Ausdehnung den Veränderungen der 
äußeren Umftände anzupaſſen, fo iſt doch dieſe Ausdehnung 
bei den einzelnen Species oft ſehr verſchieden. Auf dieſe Weiſe 
mögen Veränderungen in der Form und in der Struktur der 
organiſchen Weſen entſtehen und einige von dieſen Aenderungen 
werden ſich auch auf die folgenden Geſchlechter, auf die Gebur— 
ten dieſer Weſen fortpflanzen, aber die auf dieſe Weiſe erfolgten 
Aenderungen werden durch conſtante Geſetze regiert und ſind in 
beſtimmte Grenzen eingeſchloſſen. Eine unbeſchränkte Abweichung 
von dem urſprünglichen Typus iſt unmöglich, und die äußerſte 
Grenze aller möglichen Aenderungen wird gewöhnlich ſchon in 
einer kurzen Zeitperiode erreicht, oder mit kurzen Worten: die 
Species haben eine reelle Exiſtenz in der Natur, und 
eine eigentliche Transmutation von einer Species in die andere 
kann nicht ſtatthaben. 

So bemerkt zum Beiſpiel Cuvier, daß ungeachtet aller der 
Verſchiedenheiten der Größe, Form und Fertigkeiten, die wir 
bei den Hunden der verſchiedenen Racen und Länder bemerken, 
und ungeachtet wir bei den ägyptiſchen Mumien Skelete ſolcher 
Thiere fanden, die vor drei Jahrtauſenden gelebt haben, daß 
doch die Knochen aller dieſer Thiere unter einander weſentlich 
dieſelben ſind, und daß bei aller Wandelbarkeit der Größe und 
Geſtalt dieſer Thiere noch charakteriſtiſche Kennzeichen derſelben 
übrig bleiben, die allen Einflüſſen der ſich von außen umgeben 
den Verhältniſſe, ſo wie den Einwirkungen ihres Zuſammen— 


6) M. f. Lyell, B. III. Kap. IV. 
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lebens mit den Menſchen, ja ſelbſt der Wirkung fo vieler Jahre 
hunderte, unbefi ſegbar widerſtanden haben ). 


Vierter Abſchnitt. 
Hypothele der progreffiven Tendenz. 


Innerhalb gewiſſer Grenzen jedoch koͤnnen durch äußere 
Umſtände, wie geſagt, Veränderungen in der Form der organi— 
ſchen Weſen hervorgebracht werden. Die Urſachen dieſer Aen— 
derungen und die Geſetze ihrer Grenzen und Wirkungen, wie 
fie bei dem jetzt lebenden Theile der organiſchen Schöpfung vor— 
kommen, ſind in hohem Grade intereſſant. Die auf dieſem 
Wege erworbenen Kenntniffe find, wie ebenfalls bereits gemeldet 
wurde, benutzt worden, um daraus den Urſprung der gegen— 
wärtigen Bevölkerung der Erde ſowohl als auch die Aufeinan— 
derfolge ihrer längſt ſchon vergangenen Zuſtände zu erläutern. 
Die Männer aber, die eine ſolche Erläuterung über ſich genom— 
men, haben es zugleich für nothwendig erachtet, vorher gewiſſe 
„nachträgliche Geſetze“ aufzuſtellen, um damit, aus ihrem Lehr: 
ſatze von der Transmutabilität der Species, den gegenwärtigen 
Zuſtand der Natur ſowohl, als auch eine ſolche Aufeinander— 
folge von vergangenen Zuftänden abzuleiten, wie fie von den 
Unterſuchungen der Geologen uns bisher an die Hand gegeben 
worden iſt. — Indem wir uns nun hier wieder den vorzüg— 
lichſten Phyſiologen anſchließen, die allein über ſolche Gegen— 
ſtände eine entſcheidende Stimme haben können, müſſen wir 
bekennen, daß die erwähnten nachträglichen Geſetze noch viel 
unzuläſſiger ſind, als es jene frühere Annahme von einer un— 
befchränften Veränderungsfähigkeit nur immer fein konnte. 

Um zum Beiſpiele, dieſen neuen Geſetzen gemäß, die ſchein— 
bare Angemeſſenheit der Triebe und Fähigkeiten der Thiere zu 
den Bedürfniſſen derſelben zu erklären, fo behaupten jene Män— 
ner, daß dieſe Fähigkeiten nur die Reſultate jener Bedürfniſſe 
ſeien. Nach ihnen iſt die Schnelligkeit der Antelope, der Rüſſel 
des Elephanten und der lange Nacken der Giraffe bloß durch 
eine gewiſſe plaſtiſche Kraft des Organismus dieſer Thiere ent— 
ſtauden, entwickelt und ausgebildet durch eine lang fortgeſetzte 
Reihe von Verſuchen und Bemühungen dieſer Thiere, gewiſſe 


7) Cuvier, ossem, foss. Discours prélim S. 61. 
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Gegenſtände oder Zwecke zu erreichen, die bei der früheren Or— 
ganiſation derſelben nicht erreichbar waren. Auf dieſe Weiſe 
ſollen, wie ſie ſagen, ſelbſt die auffallendſten Eigenſchaften der 
Thiere, die doch offenbar für die weiſe Vorausſicht des Schöpfers 
zeugen, bloß durch die öfter wiederholten Bemühungen der Ge— 
ſchöpfe, den Gegenſtand ihrer Wünſche zu erreichen, entſtanden 
ſein. Nach der Anſicht dieſer Männer ſollen ſich ſelbſt die 
geiſtig höchſt begabten Thiere nur ſtufenweiſe aus den früheren 
Formen einer immer mehr und mehr beſchränkten Organiſation 
herausgearbeitet und allmählig entwickelt haben. Die Fiſche, 
die Vögel und die vierfüßigen Thiere ſind alle aus kleinen 
gallertartigen Körpern (petits corps gélatineux) ent: 
ſtanden, die aber ſchon ein dunkles Lebens princip und die Fähig— 
keit der Wiederentwicklung in ſich ſchloſſen. Und ganz eben ſo 
heißt es, iſt auch der Menſch mit allen ſeinen intellectuellen 
und ſittlichen Fähigkeiten, aus irgend einer Kreatur von dem 
Affen⸗ oder Paviangeſchlechte, aber zugleich mit einem inneren 
Triebe hervorgegangen, in ſeinem Zuſtande immerwährende Ver— 
beſſerungen oder doch Veränderungen zu ſuchen. 

Um aber, auch nur vorausſetzungsweiſe, zu ſolchen Reſultaten 
zu gelangen, muß man, außer jener ſteten Veränderungsfähig— 
keit, auch noch, wie geſagt, mehrere andere Geſetze zu Hülfe 
nehmen. So bedürfen wir vor allen, als erſte und unmittelbare 
Erzeugniſſe der Natur, gewiſſe Monaden, rohe Skizzen, oder 
wie man ſie ſonſt nennen will, gleichſam die erſten Rudimente 
der künftigen Pflanzen und Thiere. Dieſe anfänglichen Urweſen 
ſelbſt bedürfen dann wieder eines immerwährenden inneren 
Triebes zur Verbeſſerung ihres jedesmaligen Zuſtandes, und 
ſelbſt dieſer Trieb bedarf endlich noch mehrerer äußerer auf ihn 
einwirkender Kräfte, um ihn je nach dem Umſtürzen zu unter— 
ſtützen, zurückzuhalten und zu modificiren. Und damit noch 
nicht genug, ſo müſſen wir auch, um die gleichzeitige Exiſtenz 
der Thiere auf jeder Stufe dieſes ihres eingebildeten Fortſchrittes 
zu erhalten, die Natur zwingen, in jedem Augenblicke jene 
oben erwähnten gallertartigen Urweſen immerfort von Neuem 
zu erſchaffen, um daraus die jetzt in der That ſtatthabende 
Mannigfaltigkeit aller organiſchen Geſchöpfe in allen Graden 
ihrer ſtets fortſchreitenden Entwicklung erklären zu können. 

Ich werde mich nicht dabei aufhalten, zu zeigen, wie will— 
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kührlich und grundlos jeder einzelne Zug in dieſem Bilde iſt, 
und wie verwickelt und überladen die Maſchinerie einer ſolchen 
Welt ſein müßte, wenn ſie ihrem Zwecke auch nur einigermaßen 
entſprechen ſollte. Bemerken wir bloß, wie auch andere bereits 
gethan haben ®), daß die Fähigkeit zur Aenderung und zur Auf— 
nahme äußerer Einwirkungen, wie wir ſie in der That in 
der Natur oft genug finden, beinahe immer von einer Hin— 
neigung, nicht zum Beſſeren, ſondern zum Schlechteren be— 
gleitet iſt. Wenn Thiere oder Pflanzen durch äußere Einflüffe 
beträchtliche Veränderungen erleiden, ſo ſchreiten ſie nicht vor, 
ſondern ſie arten gewöhnlich aus. Auch iſt uns kein einziges 
Beiſpiel von irgend einem Thiere bekannt, das einen neuen 
Trieb, ein neues Organ oder einen neuen Sinn zu oder ftatt dens 
jenigen, welche die Thiere derſelben Species ſchon früher beſeſſen 
haben, als ein Geſchenk der Natur oder als das Reſultat ſeiner 
eigenen Entwicklung erhalten hätte. 

Dieſe Lehre von der Transmutation der Species wird alſo 
nicht nur an ſich ſelbſt von unſeren beſten Philologen verworfen, 
ſondern ſie erſcheint uns auch noch überdieß, durch alle die 
nachträglichen Zuſätze, durch welche ihre Anwendung auf die Er— 
ſcheinungen in der Natur bedingt wird, als eine völlig willkühr— 
liche und bloß phantaſtiſche Hypotheſe. 

Dieß iſt das Reſultat, zu dem wir durch die nähere Prü— 
fung aller der Discuſſionen gelangt ſind, die man über dieſen 
Gegenſtand erhoben hat. Und doch ſpricht Geoffroy Saint-Hi⸗ 
laire bei Gelegenheit der Entdeckung des Sivatheriums, 
eines neuen foſſilen Thieres, das man am Fuße der Himalapa— 
Gebirge in Indien gefunden hat, von dem veralteten Glauben 
an die Unveränderlichkeit der Species als von einem eitlen 
Wahn, der vor unſeren aufgeklärten Zeiten gleich einem Nebel 
verſchwunden iſt. Eben ſo nennt er die letzten Jahre eines 
unſerer größten Naturforſchers „den Schluß des Cuvier'ſchen 
„Jahrhunderts,“ mit dem eine ganz andere und viel beſſere zoo— 
logiſche Philoſophie beginnen ſoll ). Aber obſchon er ſich dar— 
über mit großer Lebhaftigkeit ausdrückt, ſo ſehe ich doch nicht, 
daß er zur Unterſtützung ſeiner ſonderbaren Anſichten irgend 
8) Lyell, B. III. Kap. I. S. 413. 

9) Compte rendu de Acad. des Sciences de Paris, 1837, N. 3, S. 81. 
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ein Argument zu dem hinzufügt, auf dem er ſchon zu den Leb— 
zeiten Cuvier's ſo eifrig zu beſtehen pflegte. Indeß wird der 
Leſer (o) nicht überſehen, daß uns die nähere Unterſuchung dieſer 
Controverſe zu ganz anderen Anſichten von der wahrſcheinlichen 
Ausbildung der Phyſtologie in der Folgezeit geführt hat. Jene 
Entdeckung des Sivatheriums trägt ganz und gar nichts zu dem 
Beweiſe jener Hypotheſe bei, nach welcher die jetzt lebenden Spe— 
cies der Thiere von anderen, erloſchenen und von jenen ganz 
verſchiedenen Thieren abſtammen ſollen, und wir können wohl 
nichts Beſſeres thun, als darüber die Anſicht eines ausgezeich— 
neten Naturforſchers, Blainville ), zu vernehmen. „Gegen eine 
„solche Hypotheſe, die ich immer, bis auf den heutigen Tag, als 
„eine rein willkührliche und die Geologen von ihren gegenwärti— 
„gen guten Wegen weit abführende Meinung anſah, muß ich 
„mich, in der innigſten Ueberzeugung meines guten Rechtes, 
„auf das offenſte erklären.“ 


Fünfter Abſchnitt. 


Fragen über die Schöpfung in Beziehung auf die Wilfenfchatt. 


Indem wir aber die Entſtehung neuer Species durch die 
Einwirkung äußerer Einflüſſe verwerfen, nehmen wir dafür, 
könnte man fragen, die andere Seite des oben angeführten Di— 
lemmas an, daß nämlich, durch irgend eine außer dem gewöhn— 
lichen Laufe der Natur wirkende Kraft, eine Reihe von aufein— 
ander folgenden Erſchaffungen dieſer Species eingetreten ſein ſoll? 

Auf dieſe Frage gibt uns die Geſchichte, und, wie ich glaube, 
auch die Analogie der Wiſſenſchaft ſelbſt folgende Antwort. — 
Alle palätiologiſchen Wiſſenſchaften und überhaupt alle unſere 
Unterſuchungen, die von dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge, 
geleitet von einer zuſammenhängenden Kette der Cauſation, zu 
einem anderen, längſt entſchwundenen Zuſtand der Vorzeit 
zurückgehen, alle Forſchungen ſolcher Art führen uns zugleich 
nothwendig und ſelbſt gegen unſeren Willen auf den erſten 


10) M. ſ. den Anfang des zweiten Abſchnitts des achten Kapitels 
im ſiebenzehnten Buche unſerer Geſchichte. 
11) Compte rendu, 1837, N. 5. S. 168. 
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Anfang, auf den eigentlichen Urſprung der Dinge zurück, die 
wir auf dieſe Weiſe betrachten. Aber noch in keinem einzigen 
von allen dieſen Fällen iſt es bisher dem Menſchen gelungen, 
bloß durch Hülfe der Wiſſenſchaft, bis zu einem ſolchen Anfang 
der Dinge vorzudringen, der mit dem uns bekannten Laufe der 
Begebenheiten in der Natur ähnlich oder homogen geweſen 
wäre. Der erſte Anfang der Sprache, der Civiliſation, der 
eigentliche Urſprung der Geſetze und der Regierungen läßt ſich 
auf dem Wege der Unterſuchung und des Raiſonnements mit 
Klarheit nicht ausfinden. Eben ſo wenig wird alſo wohl auch, 
wie wir vorausſehen mögen, das Reſultat aller unſerer phyſio— 
logiſchen und geologiſchen Unterſuchungen, uns je zu der Er— 
kenntniß des wahren Anfangs der gegenwärtig lebenden ſowohl, 
als auch der längſt verſchwundenen Geſchlechter der Thiere und 
Pflanzen zu führen im Stande ſein. 

Obſchon aber unfere Philoſophie noch nicht gezeigt hat und 
uns auch wohl nie zeigen wird, worin jener urſprüngliche Zu— 
ſtand der Dinge in der materiellen und ſittlichen Welt beſtanden 
hat, jo ſcheint es ihr doch gegönnt zu fein, in allen den Rich- 
tungen, die ihre Forſchung bisher genommen hat, ziemlich weit 
zurückzugehen; ſo kann ſie zwar nicht alle, aber doch manche, 
vielleicht viele von jenen längſt vergangenen Umſtänden auf— 
ſuchen, durch welche die Ereigniſſe der Folgezeit bedingt wurden; 
ſie kann bis zu einem Punkte heraufſteigen, der, in Beziehung 
auf unſere gegenwärtige Stellung, jenem geheimnißvollen An— 
fange ſchon näher zu ſtehen ſcheint; fie kann endlich, wenn ihr 
in der That alle poſitiven Reſultate über jenen Urſprung aller 
Dinge gänzlich verſagt ſein ſollten, wenigſtens diejenigen von 
den bisher aufgeſtellten Reſultaten ausſchließen, die offenbar 
unſtatthaft ſind und nicht zu dem gewünſchten Zwecke führen 
können. Ob der menſchliche Geiſt, bloß von dem Lichte des 
Verſtandes geleitet, je mehr, als eben dieß, zu leiſten im Stande 
ſein wird, iſt ſchwer zu ſagen. Auch wird es, wie mir ſcheint, 
ſelbſt nach den Gründen einer philoſophiſchen Analogie nicht 
unrecht ſein, anzunehmen, daß wir bei allen unſeren Unter— 
ſuchungen über den Urſprung der Dinge zu keiner feſten und 
beſtimmten Anſicht gelangen können, wenn wir nicht unſere 
Zuflucht zu anderen Quellen der Wahrheit nehmen. So oft 
wir unſer geiſtiges Auge auf jene geheimnißvolle Gegenden 
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richten, fühlen wir auch ſofort, daß wir noch andere Ideen 
in uns aufnehmen müſſen, als die ſind, durch die wir unſere 
rein wiſſenſchaftlichen Forſchungen zu regeln ſtreben, und daß 
wir noch ganz andere Kräfte zu Hülfe rufen müſſen, als die 
ſind, denen wir bisher die gewöhnlichen Erſcheinungen in der 
Natur zugeſchrieben haben. 

Die Geologie, im weiteren Sinne des Wortes, iſt eine pa— 
lätidlogiſche Wiſſenſchaft, die uns an der Hand der Philoſophie 
in die früheſten Zeiten der Geſchichte unſerer Erde und ihrer 
Bewohner zurückführen ſoll. Dadurch aber tritt dieſe Wiſſenſchaft 
in Verwandtſchaft mit vielen anderen ſcientifiſchen Unterſuchun— 
gen, über Sprachen, Geſetze, Künſte und folglich auch über die 
geiſtigen Facultäten des Menſchen, über feine Gedanken, feine 
ſocialen Verhältniſſe, ſelbſt über ſeine Anſichten von Recht und 
Unrecht, ſo wie über ſeine Liebe zu allem, was edel und ſchön 
iſt. Da aber dadurch die Geologie in die Atmoſphäre der mo: 
raliſchen und geiſtigen Speculationen eintritt, ſo wird man ſich 
nicht mehr verwundern dürfen, wenn auch ihre Unterſuchungen 
über die Ereigniſſe der Vorzeit die Verwandtſchaft mit dieſen 
Speculationen nicht verläugnen können, wenn ſie mit einem 
bloß phyſiſchen Urſprung der Dinge ſich nicht mehr begnügen 
kann, und wenn ſie, ſo wie ſie jenem Grenzſtein ſich nähert, 
der das Materielle von dem Geiſtigen trennt, in dieſem Steine 
ſelbſt den Ausfluß vieler jener geheimnißvollen Ereigniſſe und 
den Mittelpunkt zu erkennen ſucht, in dem die zahlloſen Fäden 
dieſer ihrer neuen Forſchungen zuſammenzulaufen ſcheinen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird es dem Menſchen nie gelingen 
bis zu jenem Brennpunkt des Weltalls, bis zu jener Urquelle 
des Lebens aller organiſchen Weſen vorzudringen, da wir nicht 
einmal die Richtung kennen, in welcher wir ihn ſuchen ſollen. 
Vielleicht daß aus demſelben Born des Thier- und Pflanzen: 
lebens auch das geiſtige Leben des Menſchen hervorquillt, und 
daß wir ihm unſere rationellen und ſocialen Verhältniſſe, unſere 
Sprachen, unſere Künſte und Wiſſenſchaften, unſere Geſetze und 
geſelligen Einrichtungen nicht minder verdanken, als die in 
verſchiedenen Zeiträumen auf einander folgenden Reihen aller 
jener organiſchen Gebilde, die wir jetzt, lebend oder todt oder 
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im verſteinerten Zuſtande, auf und unter der Oberfläche der 
Erde zerſtreut ſehen ). 


12) Auf ähnliche Weiſe drückt ſich auch Laplace in ſeinem Essai 
philosophique sur les probabilites aus. — Alle Ereigniffe, ſagt er, ſelbſt 
die ganz zufällig und von den großen Geſetzen der Natur völlig unab— 
vängig ſcheinenden, find doch ohne Zweifel eine eben fo nothwendige 
Folge derſelben ewigen Geſetze, als es die Bewegung der Sonne und 
aller Körper des Himmels nur immer fein kann, und nur unſere Un⸗ 
keuntniß des Zuſammenhanas dieſer Erſcheinungen läßt fie uns von 
dem blinden Zufalle abwendig machen. Jedes gegenwärtige Ereigniß 
muß mit einem ihm vorhergegangenen in irgend einer Verbindung ſein, 
da Nichts beſtehen kann, ohne einen Grund ſeines Beſtehens zu haben. 
Selbſt unſere ſcheinbar gleichgültigſten Handlungen unterliegen einem 
Geſetze, und der allerfreieſte Wille wird, wenn gar kein Motiv ihn be— 
ſtimmt, auch keine Handlung hervorbringen können. — Erſt in den 
neueren Zeiten hat man diejenigen Einflüſſe etwas näher kennen ge: 
lernt, welche jene äußeren Geſetze auf unſern eigenen Organismus aus— 
üben. Die feinſten Inſtrumente, die wir zur Beobachtung der Natur 
anwenden können, ſind ohne Zweifel unſere Nerven, beſonders wenn ſie 
durch irgend einen Zufall in einen höheren Stand der Reizbarkeit ver— 
ſetzt werden. Durch ſie hat man die äußerſt ſchwache Electricität be⸗ 
merkt, welche durch die Berührung zweier heterogenen Metalle erregt 
wird, und die ſonderbaren Erſcheinungen, welche eine große Reizbarkeit 
der Nerven bei einigen Individuen hervorgebracht hat, lehrten uns den 
Einfluß des thieriſchen Magnetismus, ſo wie den der Sonne und des 
Mondes in verſchiedenen Krankheiten kennen. Allein Unterſuchungen 
ſolcher Art ſcheinen einer neuen, noch nicht geborenen Wiſſenſchaft der 
geiſtigen Phyſiologie anzugehören, die dort anfängt, wo unſere materielle 
Phyſiologie aufhört. Die Nerven unſeres Organfsmus vereinigen ſich 
in ihren letzten und feinſten Veräſtungen beinahe alle in der ſogenann— 
ten Markſubſtanz des Gehirns, und führen daſelbſt die Eindrücke zuſam— 
men, welche ſie durch die Sinne von den außer uns liegenden Gegen⸗ 
ſtänden erhalten. Aber dieſe Sinne und unſer Verſtand ſelbſt läßt uns 
ganz im Dunkeln über die Art, auf welche jene äußeren Eindrücke fort— 
geführt und dem eigentlichen Denkvermögen mitgetheilt werden. Nicht 
minder dunkel ſind für uns andere, ſelbſt täglich wiederkommende und 
allgemein verbreitete Erſcheinungen. Wie ſollen wir uns z. B. jenen 
ſympathetiſchen Trieb erklären, ſich mit gleichartigen oder gleichgeftimm: 
ten Weſen in nähere Verbindung zu ſetzen, einen Trieb, den wir bei 
allen organiſchen und ſelbſt gewiſſermaßen bei den unorganiſchen Weſen 
Pr oft bemerken. Zwei Pendel oder zwei Uhren, deren Gang nur wenig 
verſchieden iſt, erhalten endlich, wenn ſie auf derſelben Unterlage ruhen, 

Whewell, III. 42 
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Wir ſind auf dieſe Betrachtungen nicht abſichtlich, ſondern 
unwillkührlich und gleichſam von ſelbſt gekommen ). Ohne 


einen ganz gleichen Gang. Geſpannte Saiten geben, wenn eine deriels 
ben tönt, die verwandten Töne wieder. Thiere verfchirdener Gattung, 
aber von ähnlicher Organiſation, bilden ſich in Gruppen und Heerden, 
und das ſtarke Band der Familienverbindungen ſcheint ſich ſelbſt über 
viele Geſchlechter der Pflanzen zu erſtrecken. Die Vereinigungen der 
Menſchen zu größeren Geſellſchaften und zu ganzen Staaten haben ohne 
Zweifel denſelben Urſprung. Unſere Gefühle und Empfindungen ver— 
ſtärken ſich durch Mittheilung, wie wir täglich in unſeren Schauſpielen 
ſehen, und die Luſt, die aus dieſen Mittheilungen entſpringt, iſt oft ſo 
mächtig, daß ſie zur Begeiſterung, ja ſelbſt zum Fanatismus führen 
kann, welche alle Gemüther zu einer Art von Wuth erhitzt und oft 
mit unwiderſtehlicher Kraft bis zu wahrhaft entſetzlichen Wirkungen 
führt. Warum verziehen wir die Muskeln unſeres Geſichtes, wenn 
wir einen Andern lachen oder gähnen ſehen? Warum ſchließen ſich 
bei einer plötzlich aufſtoßenden Gefahr unſere Augenlider ſo ſchnell, 
beinahe ehe ſie noch die Wirkung des Willens erreicht? Wir machen 
die Bewegung des Ausweichens von einem uns begegnenden Hinder— 
niſſe, wenn wir gleich noch weit von ihm entfernt ſind, ja ſelbſt zuweilen 
ſchon bei der bloßen Erzählung einer ähnlichen Begebenheit. Den mei— 
ſten von uns iſt es gefährlich, auf einem ſchmalen Brete zu gehen, 
das über einen Fluß oder einen Abgrund gelegt iſt, während wir keinen 
Anſtand nehmen, es zu betreten, wenn es auf ebenem Boden liegt. 
Eine entfernte Schrift, die wir durchaus nicht leſen können, wird ſo— 
fort lesbar, wenn ein Anderer die Worte derſelben ausſpricht, und die 
unverſtändliche Stimme eines Schauſpielers wird ſofort vollkommen 
verſtändlich, wenn wir die Worte leſen können, die er ſo eben 
deklamirt, ja oft ſchon, wenn man durch ein Fernglas die Geſichtszüge 
des Sprechenden deutlicher ſieht. Auffallender noch werden dieſe Er— 
ſcheinungen in gereizten Zuſtänden oder in Krankheiten, wie bei den 
ſogenannten Mondfüchtigen, wo fie oft an das Wunderbare grenzen und 
Veranlaſſung zu dem Glauben an Geſpenſter und Zauberei geben. Nicht 
minder reich, aber bisher noch viel zu wenig unterſucht, iſt unſer Leben 
im Schlafe. Jede einzelne Facultät unſeres Geiſtes bietet uns ſolche bisher 
ganz unerklärliche Phänomene in Menge dar. Wenn wir uns z. B. mit 
unſerem Gedächtniſſe an einen Namen oder eine Sache erinnern 
wollen, ſo ſuchen wir das Verlorene nicht ſowohl in dem ganzen 
Kopfe, ſondern nur in einem Theile, in einem beſtimmten Winkel deſ— 
ſelben, etwa wie man eine in einen Kaſten verlegte Schrift nur in ge— 
wiſſen Fächern deſſelben ſucht, wo ſie, einer gewiſſen Ahnung zufolge, 
liegen ſoll. Eindrücke der früheſten Jugend erhalten ſich oft bis in das 
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Zweifel müſſen ſie immer nur mit großer Vorſicht gebraucht 
werden, und beſonders dürfen metaphyſiſche oder theologiſche 


ſpäteſte Alter und ſind ſelbſt dann noch lebhaft, wenn die der männlichen 
Jahre länaſt ſchon wieder verſchwunden ſind. Es ſcheint, als ob jene 
erſten Eindrücke nur die Zeit der Reife der ſpäteren abwarten wollten, 
um dann mit ihrer ganzen jugendlichen Kraft und Friſche wieder her— 
vorzutreten, ſo wie die Geſtirne, wenn das Licht der Sonne am Him— 
mel erliſcht, mit verſtärktem Glanze aus dem Dunkel der Nacht her— 
vorbrechen. Warum behält man die Dinge, die man am Abend eines 
Tages gehört oder gelernt hat, am ſicherſten? Warum werden verwickelte 
Unterſuchungen, wenn man ſie einige Tage ruhen läßt und ſich abficht: 
lich ganz von ihnen entfernt, nach dieſer Zeit oft ſo klar und deutlich, 
als ſie durch fortgeſetzte, angeſtrengte Unterſuchung nie geworden ſein 
würden? Wir bewundern oft, und mit Recht, das ungewöhnlich ſtarke 
Gedächtniß einiger Menſchen. Aber wenn man bedenkt, welche Anzahl von 
Dingen auch das gewöhnlichſte Gedächtniß eines jeden Menſchen enthält, 
ſo müſſen wir erſtaunen, wie ſo viele Gegenſtände in einem ſo kleinen 
Raume ohne Verwirrung Platz finden können. Einem Sänger auf 
unferen Bühnen z. B. muß jede Sylbe feiner Rolle, ihr Ton, ihr Zeit- 
maß und die Geberde, welche ſie begleiten ſoll, klar und lebhaft in ſeinem 
Gedächtniſſe vorſchweben, und die morgige Rolle muß wieder allen dieſen 
unüberſehbaren Vorrath in den dunkeln Hintergrund zurückſtellen, um 
einem neuen, ähnlichen Heere von Vorſtellungen und Erinnerungen für dieſe 
Stunde ihre Stelle abzutreten. Alle dieſe endloſen Reihen müſſen aber zu 
gleicher Zeit in ſeinem Gedächtniſſe liegen, und ſie dürfen, wie die 
Regiſter einer Orgel, nur gezogen werden, um je nach dem augenblick— 
lichen Bedürfniß die eine oder die andere in den Vordergrund treten 
und alle anderen übertönen zu laſſen. 

Wir haben wahrſcheinlich ſehr unrecht, zu ſagen, daß die Thiere allein 
mit Iuſtinkt verſehen find, da eine große Anzahl von Erſcheinungen bei 
den Menſchen aus einer ganz ähnlichen Quelle zu kommen ſcheinen. Der ſo 
mächtige Trieb der Selbſterbaltung, und die weder Furcht noch Opfer ken— 
nende Liebe der Mutter zu ibrem Neugebornen, bei Thieren und Menſchen, 
beruht bei unſerem Geſchlechte gewiß eben fo wenig auf bloßen Vernunft 
gründen, als die Anhänglichkeit an das andere Geſchlecht, wie ſchon die 
große Macht beweist, welche dieſe Triebe, ſelbſt gegen die laute Stimme 
der Vernunft, auf uns äußert. Oft ſieht man bloße Anſichten und 
Meinungen, oft genug wiederholt, ſich ſo tief in das Innere des 
Menſchen eingraben, daß fie, wie viele äußere körperliche Dispofitionen, 
ſich von dem Vater auf die Kinder ererben, und von einer Generation 
zu der andern fortgepflanzt werden. Sie gehören fortan, ſo ſcheint es, 
dem innern Organismus dieſer Familie, ſie gehören gleichſam dem gei— 

2 
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Rückſichten, deren Werth auf ihrem Felde noch ſo groß ſein 
mag, wenigſtens keinen unmittelbaren Einfluß auf unſere Phyſik 


ſtigen Knochenſyſtem dieſer Individuen charakteriſtiſch an. Ich habe eine 
Familie gekannt, in welcher ſeit mehreren Generationen alle Kinder, zur 
Zeit ihrer Pubertät, religiöſe Schwärmer bis zum Wahnſinn wurden, 
während ſie vor und nach dieſer Periode für die nüchternſten Menſchen 
galten. Drei Töchter einer Mutter, alle unbeſcholten und wackere 
Frauen, die das Glück ihrer Männer machten, hatten von ihrer Mut⸗ 
ter die betrübende Eigenheit geerbt, während der Zeit ihrer Hoffnung 
ſich fremde Dinge, beſonders weibliche Utenſilien, die fie bei ihren 
Freundinnen fanden, als ihr Eigenthum mit ſich zu nehmen. Sie 
konnten dem Verlangen darnach nicht widerſtehen, und alles, was ſie 
über ſich vermochten, war, daß ſie dieſe Dinge in den folgenden Tagen, 
wo fie ihre Luſt daran gebüßt hatten, unter dem Vorwande der Ver— 
geßlichkeit wieder an ihre früheren Beſitzerinnen zurückſchickten. Ihre 
Freundinnen kannten dieſe Unarten, die anfangs das Gerede der gan— 
zen Stadt waren, und die man ſpäter bloß zu belächeln ſich begnügte, 
da das durchaus ſehr geregelte Betragen dieſer Frauen, außer jenen Zei— 
ten, über allen Verdacht erhaben war. 

Uebrigens thun wir vielleicht unrecht, wenn wir uns über dieſe 
und ähnliche Erſcheinungen zu ſehr in Verwunderung ſetzen laſſen. 
Nichts iſt, wie das Sprichwort ſagt, ungewiſſer, als der Tag und die 
Stunde, wo jeder von uns ſterben wird. Aber wie viele z. B. von einer 
Million in einem Lande zuſammen lebender Menſchen, nach zwanzig, 
vierzig, ſechszig Jahren ſchon geftorben fein werden, dieß iſt bekanntlich 
fo gewiß und viel gewiſſer noch, als irgend eine unſerer hiſtoriſchen, und 
überhaupt unſerer ſogenannten menſchlichen Wahrheiten. Unſere Geburts— 
und Sterbeliſten haben uns für jene Wahrheit bereits ganz unum— 
ſtößliche Beweiſe geliefert. Warum verwundern wir uns nicht eben ſo 
über dieſe wie über jene Erſcheinungen, da ſie doch beide ganz analog ſind! 
Die Thatſachen find da, und um fie allein handelt es ſich hier; die 
Gründe derſelben müſſen wir unſern ſpätern Nachkommen überlaſſen, 
die vielleicht, vielleicht auch nicht, die ſie umgebende phyſiſche und 
geiſtige Welt mit andern Augen anſehen werden, als es uns bisher 
gegönnt worden iſt. Man hat bereits angefangen, dieſe Thatſachen 
auch noch auf andere Erſcheinungen, als die unſern Mortalitätstafeln 
zu Grunde liegenden, auszudehnen, und man hat auch in jenen Regionen, 
die bisher dem Zufall, dem freien Willen, den Leidenſchaften oder dem 
Grade unſerer Intelligenz anheim gegeben ſchienen, dieſelbe Stabilität von 
feſten, unverbrüchlichen und ewigen Geſetzen wieder gefunden, die wir 
bisher nur in der materiellen Welt kennen zu lernen Gelegenheit hatten; 
man hat, ſage ich, gefunden, daß nicht nur die todte Maſſe, ſondern 
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oder auf unſere Geologie haben. Verſuche ſolcher Art haben 
die Aſtronomen in den älteren, und die Geologen in den neue— 


daß überhaupt Alles in der Natur eben ſolchen beſtimmten und unab: 
änderlichen Geſetzen unterworfen iſt, als es das Geſetz der allgemeinen 
Attraction für die Bewegungen der Körper des Himmels, und das der 
Schwere für die irdiſchen Körper von jeher nur immer geweſen ſein 
kann. So fand z. B. Poiſſon die jährliche Anzahl A der vor dem höch⸗ 
ſten Criminalgerichtshof in Frankreich Angeklagten, und die Anzahl B der 
daſelbſt Verurtheilten, wie folgende kleine Tafel zeigt: 


Jahr A B Verhältniß = 


Mittel 0.609 
Eben fo fand derſelbe für die jährlichen Criminalfälle in England: 


Jahr A B Verhältniß : 


1832 ( . 
1833 + 

1834 
1835 -- 


Mittel 0.713 


Aehnliche Tafeln hat auch Quetelet für Belgien gefunden und wird 
man ohne Zweifel überall finden, wo die Ereigniſſe dieſer Gerichtshöfe 
öffentlich mitgetheilt werden. Man bemerkt hier auf den erſten Blick 


die merkwürdige Uebereinſtimmung in dem Verhältniß 4 der Berurs 


theilten zu den Angeklagten in Frankreich ſowohl, als auch in England. 
Die größten Abweichungen von dem Mittel betragen kaum den hundert⸗ 
ſten Theil des Ganzen. Dieſe Uebereinſtim mung iſt hier ſelbſt viel 
größer noch, als bei unſern Geburts- und Sterbetafeln, auf die man 
doch ſonſt fo viel Gewicht zu legen pflegt. Wer würde z. B. die Mor: 
talitätstafel eines Landes auf bloß 7000 Fälle gründen wollen; nur ſo 
viele Angeklagte aber kommen jährlich in Frankreich vor, und doch ließe 
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ren Zeiten ſchon oft in große Irrthümer geführt. Unſerer 
Stellung und unſerem ganzen Weſen nach ſind wir, nicht mit 


ſich ſchon aus einem einzigen Jahre, wie man ſieht, dieſes Verhältniß 
ſchon ſehr nahe genau beſtimmen. 

Eine ähnliche mit jedem Jahre wiederkehrende Regelmäßigkeit 
bemerkt man auch bei anderen Ereigniſſen, die bisher beinahe ganz dem 
Zufall überlaſſen zu ſein geſchienen haben. So fand derſelbe Quetelet 
für Frankreich die jährlichen gewaltſamen Todesfälle (Suicides) nicht 
nur überhaupt, ſondern auch die verſchiedenen Arten derſelben, wie 
folgende Tafel zeigt: 

Jahr Suicides Par des armes Par des Par la 
en general a feu couteaux corde 
241 —ͤ— 2 


Mittel 234 
und auch hier ſind die Abweichungen der einzelnen Jahre von dem 
Mittel nur fo gering, daß man mit einem Mittel von 15 Jahren 
der Wahrheit ſchon ungemein nahe kommen muß. Dieſe wunderbare 
und zugleich ſehr betrübende Erſcheinung der regelmäßigen Wieder— 
kehr derſelben Verbrechen iſt eine der merkwürdigſten Thatſachen, 
mit welchen uns die Statiſtik der Gerichtshöfe bekannt gemacht hat. 
Wir lernen daraus die wichtige, bisher noch beinahe gar nicht beachtete 
Wahrheit kennen, daß es außer dem gewöhnlichen, noch ein anderes 
Budget gibt, das jährlich viel regelmäßiger als jenes, das mit einer 
ſchauerlichen Pünktlichkeit bezahlt wird: „das der Verbrecher, der Ge— 
„fängniſſe und des Hochgerichtes,“ da man die Zahl der Verbrechen und 
ſelbſt die einzelnen Arten derſelben beinahe mit derſelben Gewißheit 
für ein Land vorausbeſtimmen kann, mit welcher man bisher die Zahl 
der Geburten oder der natürlichen Todesfälle deſſelben Landes be— 
ſtimmt hat. 

Bekanntlich ſuchen ſich, um noch ein Beiſpiel anzuführen, in jedem 
Lande jährlich mehrere junge Männer durch Selbſtverſtümmelungen dem 
Milirirdienite zu entziehen, während wieder andere durch Krankheiten davon 
ausgeſchloſſen werden. Man ſollte denken, die Anzahl der einen, wie der 
anderen, ſollte bloß von dem Zufalle oder von den Umſtänden abhängen 
und ſich daher weder beſtimmen, noch vorausſagen Laien. Die folgende 
Tafel aber wird uns das Gegentheil zeigen. Sie iſt aus den Comptes 
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unſerem Glauben, aber wohl mit unſerem Verſtande nur auf 
das, was für unſere Sinne da iſt, und auf die nächſten Ur— 


vendus au Roi genommen, die ſeit dem Jahre 1831 in Frankreich öffent— 
lich bekannt gemacht werden. 


Von der Conſcription Ausgeſchloſſene wegen 


ehlenden fehlenden Verluſt von " Kurz ſich⸗ Kleinheit 

Jahr nen 11 — geben Kröpfen tig 1 4 Epilepſte 8 
1831 752 m 1304 + 1605 ++ 1125 em 948 en 463 % 15935 
1832 647 1243 1530 1231 —. 891 se 367 14962 
1833 ( 743 1392 vo 1580 “en 1298 — 920 342 15078 
Mittel 714 1313 1572 1218 920 391 15325 


Man ſieht aus dieſer Tafel, daß die größten Abweichungen von dem 
Mittel in der letzten Columne betragen: 


Bei den fehlenden Zähnen nur 105 der ganzen Zahl. 


Bei dem Verluſte anderer Glieder 705 


Bei der Kleinheit des Wuchſes 100 1. f 


Man ſieht daraus, daß man ſchon aus dieſen drei Jahren mit 
ziemlicher Sicherheit die ähnlichen Fälle der folgenden Jahre wird ber 
ſtimmen können, ſo lange nämlich die Umſtände ſich nicht ändern, oder 
ſo lange die Urſachen dieſelben bleiben, welche dieſe Fälle heraufgeführt 
haben. Daſſelbe wird alſo auch von der Zahl der jährlichen Selbſtmorde, 
von der Zahl der jährlich Angeklagten und Verurtheilten und überhaupt 
höchſt wahrſcheinlich von allen den Ereigniſſen gelten, von denen wir 
nur eine große Anzahl mit Genauigkeit beobachten können. Dieß iſt 
das ſogenannte Geſetz der großen Zahlen, dem alle Dinge in der 
Natur ohne Ausnahme unterworfen zu ſein ſcheinen, und das darin 
beſteht, daß jede große Anzahl von Erſcheinungen derſelben Art (die 
nicht progreſſiv fortſchreiten, ſondern periodiſch auf- und niedergehen) 
auf ein couſtantes Verhältniß dieſer Zahlen führt, und daß man 
dieſem conſtanten Verhältniß immer näher kommt, je größer die Anzahl 
der (übrigens gleich guten) Beobachtungen iſt. Je nachdem die Ampli— 
tude der Variationen in dieſen Beobachtungen größer oder kleiner iſt, 
deſto mehr oder deſto weniger Beobachtungen werden erforderlich ſein, 
jenes Verhältniß zu finden. Dieſe Beobachtungen ſelbſt aber zeigen uns 
(durch Rechnung), ob ihre Anzahl groß genug iſt, jenes Verhältniß mit 
einer gegebenen Genauigkeit zu beſtimmen, indem ſich aus der Zahl 
dieſer Beobachtungen und aus ihrer Uebereinſtimmung unter einander 
ſowohl das Gewicht oder der Werth des gefundenen Verhältniſſes, als 
auch die Grenzen berechnen laſſen, zwiſchen welchen es eingeſchloſſen iſt. 
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ſachen deſſelben angewieſen, und es iſt uns, wie es ſcheint, für 
immer verſagt, mit unſerem beſchränkten Verſtande zu begreifen, 
auf welche Weiſe die ewige Vorſicht des Weltenbeherrſchers 
mit den unveränderlichen Geſetzen der Bewegung und der 
Entwicklung der dieſe Welt conſtituirenden Weſen zuſammen— 
hängt. 


Dieſe Wahrſcheinlichkeits rechnung, fofern fie, wie wir ge: 
ſehen haben, auch auf die Erſcheinungen der moraliſchen Welt ange— 
wendet wird, hat es aber keineswegs mit dem inneren Weſen von 
Tugend und Laſter, ſondern nur mit den äußeren Urſachen, und 
vorzüglich mit den Wirkungen zu thun, welche ſie in der menſchlichen 
Geſellſchaft hervorbringen, und dieſe Wirkungen allein find es auch 
nur, welche ſich jener Rechnung unterwerfen laſſen. Es iſt bisher noch 
keinem Vernünftigen, wie er auch über dieſe Gegenſtände denken mag, 
eingefallen, den großen Einfluß einer guten Erziehung und einer frühen 
Gewöhnung an Ordnung und Arbeit auf die Sittlichkeit des Menſchen 
zu läugnen, ohne deßhalb dieſe Sittlichkeit ſelbſt zu einer bloßen Folge 
jener Gewohnheit machen zu wollen. Wenn eine beſſere Erziehung, 
wenn erhöhte Kultur die Liſte unſerer Trunkenbolde und Tagediebe und 
die Anzahl der jährlichen Todten in unſeren Mortalitätstafeln vermin— 
dert, warum ſollte fie nicht auch die betrübenden Liſten der vor die 
Gerichte oder auf das Schaffot geſchleppten Verbrecher kleiner machen 
können? Außer dieſer Erziehung gibt es aber noch viele andere Ein— 
richtungen, Gebräuche und Inſtitutionen, die ebenfalls Einfluß auf die 
Moralität und dadurch auf das Glück der Völker haben, und dieſen 
Einfluß beſſer als bisher, nämlich auf dem Weg der Zahlen, kennen zu 
lernen, kann doch wohl Jedermann nicht anders als höchſt wünſchens— 
werth erſcheinen, da man nur dadurch zugleich zur genauen Kenntniß 
der Urſachen jener Erſcheinungen und zur Kenntniß der wahren Mittel 
gelangt, die menſchliche Geſellſchaft ſelbſt einem beſſern Zuſtande allmäh— 
lig näher zu führen. M. ſ. über dieſen Gegenſtand: Quetelet, über den 
Menſchen und die Entwickelung ſeiner Fähigkeiten, deutſch von Riecke, 
Stuttgart 1838, und Poiſſon's Aufſätze in den Comptes rendus hebdo— 
madaires, Vol. Jet V. L. 

13) Dieſer Schluß des gegenwärtigen Abſchnittes iſt hier nur ſeinem 
Juhalte nach abgekürzt gegeben. L. 
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Sechster Abſchnitt. 


Hypotheken über das regelmäfsige Entftehen und Vergehen 
der Species. 


J. Entſtehen der Species. — Wir haben bereits gezeigt, 
daß die Hypotheſe von der Transmutation und der progreſſiven 
Ausbildung der Species unhaltbar iſt. Indeß ſpricht Lyell !“) 
von einer Vorausſetzung, nach welcher „die nacheinander folgen— 
„den Entſtehungen der Species einen regelmäßigen Theil von 
„der Oekonomie der Natur bilden ſollen.“ Doch hat er, ſo viel 
mir bekannt, ſich nirgends über dieſen Gegenſtand näher erklärt. 
Sind dieſe immer neu entſtandenen Species ganz verſchieden 
von ihren vorhergegangenen Aeltern? Oder ſind ſie ganz ohne 
alle Aeltern entſtanden? Haben ſie ſich allmählig aus demſelben 
Embrio entwickelt? Oder ſprangen ſie, wie der Dichter ſagt, 


In vollendeter Geſtalt 
Plötzlich aus dem Boden, 
Wie der Löw’ aus feinem Lager auf)? 


Aus diefen verſchiedenen Hypotheſen müßte doch zuerſt irgend 
eine, nach guten Gründen, ausgewählt werden, wenn ſie eine 
Stelle in der Wiſſenſchaft erhalten ſoll. Die bloße Ausſage, daß 
eine ſolche neue Entſtehung der Species einmal oder anch mehrmal 
ſich ereignet habe, ohne Angabe der Gründe und ohne allen 
Zuſammenhang mit allen unſern übrigen Erkenntniſſen der Na— 
tur, kaun kein Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Phyſik ſein. 

II. Vergehen der Species. — In Beziehung auf das 
Verſchwinden der Species hat Lyell eine Meinung aufgeſtellt, die 
unſerer Aufmerkſamkeit in hohem Grade würdig iſt. Brocchi ““) 


14) B. III. Kap. XI. S. 168. 

15) Milton's verlornes Paradies, B. VII. 

16) Brocchi (Johann), geb. 1772 zu Baſſano, wendete ſich früh 
den naturwiſſenſchaftlichen, beſonders den geologiſchen Studien zu, zu 
deren Ausbildung er vielfache Reiſen in Italien machte. 1801 wurde 
er Profeſſor der Naturgeſchichte zu Brescia und 1809 erhielt er eine 
ihm angemeſſene Anſtellung im Bergdepartement des Königreichs Ita— 
lien, fo wie 1811 die Mitgliedſchaft des italieniſchen Inſtituts. Seine 
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hatte ſich durch ſeine Unterſuchungen der Apenninen überzeugt, 
daß beinahe die Hälfte der in jenen Schichten liegenden Species 
ſeitdem verſchwunden iſt, und er nimmt als die wahrſcheinlichſte 
Urſache dieſer Verſchwindung an, daß die Lebenskraft der Spe— 
ties, wie die der einzelnen Individuen, allmählig in Folge der 
Zeit und der gehäuften Erzeugungen, immer ſchwächer werde, 
und endlich, ſammt der Species ſelbſt, ganz von der Erde ver— 
ſchwinde. So etwas ließe ſich wohl als ein phyſiologiſches 
Factum begreifen, da wir ähnliche Erſcheinungen auch z. B. 
bei den Fruchtbäͤumen ſehen, wenn fie durch Setzlinge fortge— 
pflanzt werden, wo nach einiger Zeit der urſprüngliche Stamm 
ſich ebenfalls abnützt und ſeine früheren Eigenſchaften gänzlich 
verliert. Aber es fehlt uns an hinlänglichen Beweiſen, daß 
dieß auch der Fall mit derjenigen Erzeugung der Pflanzen 
und Thiere iſt, die durch die reproductiven Kräfte der Natur 
ſelbſt entſtehen. — Lyell glaubt, daß, auch ohne Annahme einer 
inneren Tendenz dieſer Geſchöpfe zum Schlechterwerden, ſchon die 
Unfälle, denen ſie durch die Veränderungen der phyſiſchen Um— 
ſtände, durch die Einwirkungen des Bodens, der Luft, des 
Waſſers und des veränderten Klimas ausgeſetzt ſind, hinrei— 
chende Gründe zur Erklärung der Verſchwindung ganzer Gat— 
tungen derſelben an die Hand geben. So iſt bereits hiſtoriſch 
erwieſen, daß der Dodo, eine ſehr ausgezeichnete Art von 
Vögeln, nicht mehr exiſtirt. Dieſer große und ſonderbar gebaute 
Vogel, der Isle de France zur Zeit der Entdeckung dieſer Inſel 
in großer Anzahl bewohnte, wird jetzt weder dort noch ſonſt 
wo gefunden. Mehrere andere Pflanzen und Thierarten ſcheinen 


beſondere Aufmerkſamkeit lenkte er auf die foffile Conchyologie, und die 
Reſultate ſeiner Unterſuchungen legte er in ſeiner vorzüglichſten Schrift 
nieder: Trattato di conchiliologia fossile subappennina, 2 Bde., ato, 
Mailand 1814. Noch haben wir von ihm: Catalogo di una raccolta di 
rocce per service alle geognosia d'Italia (1847), und fein Memoria dello 
stato fisico del suolo di Roma (Rom 1820). Im Jahr 1822 ging er 
im Auftrag des Vicekönigs von Aegypten nach Kahira, um die Metall— 
und Smaragdgruben dieſes Landes in Anbau zu ſetzen. Er drang bis 
Syene und Sayd vor, unterlag aber zwiſchen Sennaar und Chartun 
der Ungunſt des afrikaniſchen Klimas und ſtarb 23. Sept. 1826. Sein 
treuer Reiſegefährte Bona villa ſtarb bald darauf zu Theben. L. 
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ſelbſt jetzt, unter unſeren Augen, ihrer Verſchwindung von der 
Erde entgegen zu gehen. Wenn man aber erſt jene gewaltigen 
Veränderungen der Erdoberfläche erwägt, die ſich nicht weiter 
bezweifeln laſſen, ſo läßt ſich daraus das Verſchwinden vieler, 
ja aller zu einer Zeit lebenden Weſen ſehr leicht erklären. Wenn 
zum Beiſpiel jene Abnahme der Temperatur der Erde, die aus 
geologiſchen Gründen ſchon lange her zu beſtehen ſcheint, noch 
weiter fortſchreiten ſollte, ſo würde die immer zunehmende Kälte 
und der ſtets wachſende Schnee der Polargegenden einen ſehr 
großen Theil von Pflanzen und Thieren zerſtören. Die noch 
übrigen würden, wenn ſie ihre alten Stellen verlaſſen und ſich 
den neueren Verhältniſſen anſchmiegen können, ihre Zuflucht in 
der Nähe des Aequators ſuchen. Aber auch dieſer Erdgürtel 
würde endlich, bei einer noch weiter abnehmenden Temperatur, 
mehr und mehr erkalten und endlich aufhören, den jetzt leben— 
den Pflanzen und Thieren eine ihnen angemeſſene Wohnſtätte 
zu ſein. Dann wird aber die ganze Oberfläche der Erde ent— 
weder völlig unbewohnt ſein, oder von ganz neu entſtandenen, 
dieſen ebenfalls neuen Verhältniſſen angemeſſenen Weſen einge— 
nommen werden, Noch viele andere Ereigniſſe können dieſelben 
Wirkungen nach ſich ziehen, wie eine ſolche Aenderung des 
Klimas, und wenn fie auch nicht immer die ganze Erde treffen, 
ſo können ſie doch auf großen Strecken derſelben das beſtehende 
Gleichgewicht der ſie bewohnenden Thiere und Pflanzen völlig 
aufheben, oder ganze Schaaren dieſer Thiere in andere Gegen— 
den treiben, wo ſie dann, als Endreſultat dieſer Thierwanderung, 
die früheren Bewohner jener Gegenden entweder unterdrücken, 
oder ſelbſt von ihnen aufgerieben werden müſſen. 

Daß eine ſolche Vertilgung ganzer Geſchlechter, die ſich im 
Kleinen ſchon unter ganz gewöhnlichen Zuftänden zutragen mag, 
auch in einem viel größeren Maße ſich ereignen kann, wenn ſich 
mehrere äußere Umſtände zu einer ſolchen Kataſtrophe vereini: 
gen, iſt wohl für ſich klar. Der Grad der Verheerung, der 
dadurch unter den zu irgend einer Zeit lebenden Weſen erreicht 
werden kann, wird von den jedesmaligen phyſiſchen Zuſtänden 
der Erde abhängig ſein. Immer wird es ungemein ſchwer ſein, 
die Wirkung ſolcher Ereigniſſe auf die organiſche Welt auch 
nur im Allgemeinen zu ſchätzen, ſelbſt wenn die ſie begleitenden 
näheren Umſtände vollſtändig bekannt wären; und eben ſo 
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ſchwer wird man auch die Beſtimmung der phyſiſchen Bedin— 
gungen finden, die aus irgend einem gegebenen Zuſtande der 
Erde hervorgehen ſollen. Und doch müſſen dieſe zwei Probleme 
vorerſt gelöst werden, ehe man die Richtigkeit irgend einer 
Hypotheſe über die Verſchwindung ganzer Geſchlechter gehörig 
beurtheilen kann. Was aber vollends die Entſtehung neuer 
Geſchlechter betrifft, ſo haben wir, wie geſagt, noch ganz und 
gar keine Hypotheſe, die der Phyſtologe, auch nur für einen 
Augenblick, gutheißen könnte. 


Siebenter Abſchnitt. 
Entitehung der Foffilien, 


Noch iſt ein großer und wichtiger Zweig der geologiſchen 
Dynamik übrig, von dem wir aber hier nur kurz ſprechen kön— 
nen. — Die Art, wie die Ueberreſte der jetzt unter uns leben— 
den Pflanzen und Thiere in die ſich neu bildenden Schich— 
ten der Erde, gleichſam in ihre Särge, gelegt werden, hat von 
jeher die Aufmerkſamkeit der Geologen auf ſich gezogen. Wäh— 
rend der oben erwähnten Controverſe, die ſich in Italien über 
die Foſſilien der am Fuße der Apenninen liegenden Hügel er— 
hob, unternahm Vitaliano Donati im Jahre 1750 eine eigene 
Unterſuchung des adriatiſchen Meeres, und fand ), daß mehrere 
muſchel⸗ und corallenhaltige Lager am Boden dieſes Meeres, 
den Lagern jener Hügel ungemein ähnlich wären. Ohne hier 
noch mehrerer anderer Beobachtungen dieſer Art zu erwähnen, 
bemerken wir nur, daß Lyell dieſen Gegenſtand in allen ſeinen 
Theilen vollſtändig und durchaus genügend behandelt hat. Er 
zeigt uns ) in feiner trefflichen Sammlung von erläuternden 
Thatſachen, auf welche Weiſe dieſe Lager von verſchiedenem In— 
halt und Maſſe ſich allmählig ausbilden; wie Pflanzen und 
Thiere zu Foſſilien werden in der Braunkohle, im Treibſand, in 
der vulkaniſchen Lava, im angeſchwemmten Boden, in Höhlen 
und auf dem Grund der Teiche in größeren Seen. Dieſe ſeine 
Erläuterungen find äußerſt belehrende Beiſpiele, wie man ver: 

17) Lyell, B. I. Kap. III. S. 67. 

18) Ibid. B. III. Kap. XIII. bis XVII. 


Geologiſche Dynamik der organiſchen Körper. 669 


fahren ſoll, um die Urſachen der geologiſchen Erſcheinungen zu 
erforſchen. In der That iſt in manchen einzelnen Fällen die 
Aehnlichkeit der vor unſern Augen entſtehenden Phänomene mit 
den Ereigniſſen der Vorzeit ſo vollſtändig, daß man beide als 
identiſch betrachten kann. Unterſuchungen ſolcher Art gehören 
zugleich zur geologiſchen Dynamik und zur phyſiſchen Geologie, 
ſo wie z. B. das Problem von den ſogenannten Sternſchnuppen 
ſowohl zur Mechanik, als auch zur phyſiſchen Aſtronomie ges 
zählt werden kann. Das Wachsthum der neueren Braunkohlen— 
Marſche zum Beiſpiel erklart uns vollkommen die Bildung aller 
älteren; in den Aus würfen der jetzt thätigen Vulkane werden 
verſchiedene Körper noch ganz eben ſo begraben, wie in den 
ſchon längft erloſchenen; noch heut zu Tage werden die Buchten 
des Meeres und die Mündungen der Flüſſe verſchlammt und 
verſandet, und die Niederſchläge, welche ſich hier bilden, beſtehen 
aus eben ſolchen muſchelhaltigen Schichten, wie die der älteſten 
Formationen dieſer Art, die wir auf unſerer Erde kennen “). 


19) Lyell, B. III. Kap. XVII. S. 286. M. ſ. auch feine Addreſſe 
an die geol. Societät von d. J. 1837 und ſeinen Bericht über die Un⸗ 


terſuchungen von Stokes und Prof. Göppert über die Verſteinerung der 
Pflanzen. 


Phyfiiche Geologie, 


Siebentes Kapitel. 
Fortgang der phyſiſchen Geologie. 
Erſter Abſchnitt. 

Gegenitand der phylilchen Geologie. 


Wir ſind, in Folge unſerer bisherigen Unterſuchungen, zu 
zwei geologiſchen Wiſſenſchaften gelangt: zu der deſcriptiven 
Geologie, die ſich mit der Beſchreibung der Phänomene auf der 
Erdoberfläche beſchäftigt, und zu der geologiſchen Dynamik, 
welche die Geſetze dieſer Erſcheinungen aufſucht. Dadurch ſind 
wir nun auch hinlänglich vorbereitet, zuzuſehen, welchen Erfolg 
unſere bisher angeſtellten Verſuche gehabt haben, dieſe Erſchei— 
nungen, dieſe gegebenen Thatſachen auf ihre wahren Urſachen 
zurückzuführen. Hiemit treten wir aber in das Gebiet der theo— 
retiſchen oder der eigentlich phyſiſchen Geologie, wie man 
dieſen dritten und letzten Zweig unſerer Wiſſenſchaft, analog 
mit den Aſtronomen zu ſprechen, nennen könnte. 

Es iſt aber dieſer Zweig der Wiſſenſchaft von den beiden 
anderen offenbar ſehr verſchieden. In den früheren Zeiten fand 
man die Geologie ſtets nur in Geſellſchaft der Mineralogie, und 
zuweilen wurde ſie ſogar mit ihr verwechſelt. Wie unrecht aber 
dieß iſt, geht ſofort aus dem bisher Geſagten hervor. Die 
Geologie ſteht nur ſofern mit der Mineralogie in Verbindung, 
als dieſe letzte einen großen Theil der Gegenſtaͤnde, mit denen 
ſich die erſte beſchäftigt, zu claſſificiren und in Ordnung zu 
bringen hat. Ganz eben ſo gut könnte man auch die philoſo— 
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phiſche Geſchichte der Menſchheit mit der Numismatik oder mit 
der Lehre von den verſchiedenen alten und neuen Münzen ver⸗ 
wechſeln. Die Geologie ſucht ſich die Beweiſe für ihre Aſſer— 
tionen, wo ſie nur immer kann, von den Mineralien und von 
dem Boden des Meeres, von den organiſchen, ſo wie von den 
unorganiſchen Körpern, aus den Höhlen und Klüften der Erde 
unter uns, ſo wie aus den himmliſchen Körpern über uns. 
Der Zweck des Geologen iſt, die ältere Geſchichte unſerer Erde 
kennen zu lernen, und er kann bei dieſem Geſchäfte ganz eben 
ſo wenig, als unſere Hiſtoriker, auf irgend eine beſtimmte Art 
von Documenten beſchränkt werden. 

Allerdings läßt ſich die phyſiſche Geologie von der deſcrip— 
tiven nicht immer ſo leicht trennen. Beide ſind von jeher gern 
Hand in Hand gegangen, wie denn nur wenige unſerer Geologen 
ſich mit bloßen Beſchreibungen der von ihnen beobachteten Phäno— 
mene begnügten, ohne auch ihre Gründe und Erklärungen dafür 
anzugeben. Und wenn ſie dieß nicht gethan hätten, ſo würde 
wahrſcheinlich ihr uns jetzt ſo nützlicher Eifer bald erkaltet, und 
ihre Darſtellungen für uns weniger anziehend geworden ſein. 
Wir ſind daher weit entfernt, dieſe, wenn auch an ſich unrich— 
tige Miſchung dieſer zwei Doctrinen zu beklagen, obſchon es 
hier unſere Sache iſt, ſie wieder von einander geſondert zu be— 
trachten. Auch die Werke der Aſtronomen, vor der Gründung 
der wahren phyſiſchen Aſtronomie durch Newton, waren voll 
von mancherlei Theorien, aber dieſe ſind dem Fortgange der 
Wiſſenſchaft nicht nur unſchädlich, ſondern vielmehr ſehr nützlich 
geweſen. 

Auch an mannigfaltigen geologiſchen Theorien hat es uns 
wahrlich nicht gefehlt. Wir wollen derſelben jedoch hier nur in 
Kürze gedenken. Denn der Zweck dieſer Geſchichte iſt, was der 
Leſer nicht überſehen wird, nur die fruchtbaren, zu einer wahren 
Theorie der Erde führenden Bemühungen der Geologen näher zu 
beleuchten. Bei weitem die meiſten von jenen Theorien aber ent— 
ſprechen dieſer Forderung nicht, oder vielmehr der größte Theil der 
Arbeiten unſerer Geologen, die jener Forderung genügen, gehören 
in die zwei erſten Zweige der Wiſſenſchaft und wir haben dem— 
nach auch von ihnen bereits an ihrem Orte geſprochen. 

Die Geſchichte der phyſiſchen Geologie, dieſelbe, wie die 
beiden erſten Zweige, als eine reelle und dauernde Wiſſenſchaft 
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betrachtet, beſteht bisher noch nur aus einigen wenigen Zügen. 
Wiſſen wir doch kaum, ob der eigentliche Fortſchritt derſelben 
ſchon in der That begonnen hat. Die Geſchichte der phyſiſchen 
Aſtronomie begann eben mit Newton, und Wenige wohl nur 
werden behaupten, daß der Newton der Geologie ſchon erſchie— 
nen iſt. 

Demungeachtet ſollen wir den Gegenſtand nicht ganz über— 
gehen, und wenigſtens einige von den vorzüglichſten Verſuchen 
zu dieſem Zwecke kurz anführen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Eingebildete geologifche Anfichten. 


Eine reelle und dauernde Erkenntniß in der Geologie, wie 
in allen Naturwiſſenſchaften, kann nur aus vielen mit Klar— 
heit geſehenen Beobachtungen durch Induction und Claſſifica— 
tionen erhalten werden. Zu ſolchem Zwecke müſſen ſich die 
Arbeiten der fleißigſten und die Talente der verſtändigſten 
Männer zu einem gemeinſchaftlichen Bunde vereinigen. 

Dafür wird deſto weniger erfordert, um über dieſelben Er— 
ſcheinungen in der Natur die bloße Phantaſie in eine tändelnde 
Bewegung zu verſetzen. Meiſtens reichen ſchon wenige Dinge, 
eilig geſehen und haſtig beurtheilt, ſchon hin, gar wunderſame 
Mährchen von entſetzlichen Erſcheinungen und von den Wirkungen 
übernatürlicher Kräfte zu erfinden. Die Mythologie und die frü— 
beiten Dichtungen aller Völker beweiſen nur zu ſehr die Vorliebe 
der Menſchen zu dem Wunderbaren, und das Uebergewicht ihrer 
Phantaſie zur Zeit der erſten Entwickelung ihres Verſtandes. 
Ganz anders verhält es ſich im Gegentheile mit den eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Facultäten des menſchlichen Geiſtes und beſon— 
ders mit jenem Theile derſelben, der zur Induction der Geſetze 
aus den Erſcheinungen der Natur erfordert wird. Dieſes Talent 
entwickelt ſich, ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen, gewöhn— 
lich nur ſehr allmählig und mühſam aus einem Heere von 
Hinderniſſen, die daſſelbe von allen Seiten umgeben. In der 
alten Welt beſaßen bloß die Griechen dieſes Talent, und doch 
beſteht alles, was ſie erreichen konnten, nur in einigen wenigen 
richtigen Anſichten der Aſtronomie, nebſt ein oder zwei noch 
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ſehr unvollkommenen Sätzen aus der Mechanik, der Optik und 
der Muſik. Ihre Nachfolger durch beinahe zwei volle Jahrtau— 
ſende fügten dieſen Sätzen nicht nur keine neuen hinzu, ſondern 
konnten nicht einmal die alten gehörig verſtehen. Und außer 
den Griechen machte kein anderes Volk, bis zu jener Morgen— 
röthe der beſſern Tage am Schluſſe des Mittelalters, auch nur 
einen Schritt zur Erlangung einer wahren phyſiſchen Wiſſen— 
ſchaft. Eitle Träume und unnütze Spitzfindigkeiten bildeten den 
ganzen Kreis ihrer geiſtigen Thätigkeit. 

Es iſt daher, auch von allen anderen Rückſichten abgeſehen, höchſt 
unwahrſcheinlich, daß irgend eines jener Völker ſo früh ſchon, durch 
Beobachtung und Induction, zu umfaſſenden, allgemeinen Wahr— 
heiten über die Erſcheinungen in der Natur vorgedrungen ſein ſoll, 
wie einige unſerer neueren Philoſophen uns mit ſo viel Mühe zu 
überreden verſucht haben. Wenn ſich da und dort noch Aehn— 
lichkeiten zwiſchen den Meinungen der Alten und den wiſſen— 
ſchaftlichen Entdeckungen der Neueren finden ſollten, ſo iſt es 
in allen dieſen Fallen ſehr wahrſcheinlich, und in den meiſten 
ſelbſt gewiß, daß dieſe Uebereinſtimmung nur zufällig iſt, und 
daß die alte Meinung keineswegs eine Anticipation der neuen 
Entdeckung, ſondern eben nur eine der vielen Muthmaſſungen 
mehr iſt, die dadurch nicht im geringſten verdienſtlicher wird, 
daß ſie mit der Wahrheit zufaͤllig zuſammentrifft. Die Leute, 
die ſolche Meinungen aufſtellten, konnten die Wahrheit, die 
ihnen zu Grunde liegt, nicht einmal im Auge haben, da ihr 
Geiſt noch ganz unvorbereitet und unfähig war, fie zu begreifen. 
Die alten Griechen z. B., die von der Harmonie, die zwiſchen den 
himmliſchen Körpern herrſcht, fo ſchöͤne Worte machten, konnten 
dabei unmöglich an die allgemeine Gravitation Newton's denken, 
da ſie noch gar keinen Begriff von einer anziehenden Kraft 
hatten, die nach beſtimmten mathematiſchen Geſetzen wirken ſoll. 

Ganz eben ſo müſſen wir auch, wie mir ſcheint, von den— 
jenigen Meinungen urtheilen, welche die Alten über die Ver— 
änderungen aufzuſtellen beliebten, die unſere Erde in verſchiede— 
nen Zeiten erlitten haben ſoll. Dieſe Meinungen, wenn ſie 
überhaupt noch als allgemeine Anſichten betrachtet werden kön— 
nen, waren bloße willkührliche Fictionen ihrer Phantaſie, die 
allerdings von der Vorliebe des menſchlichen Geiſtes zu hoheren 


allgemeinen Betrachtungen, aber auch zugleich von einer anderen 
Whewell, III. 43 
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Eigenthümlichkeit deſſelben zeugen, nach welcher ſich derſelbe ſo 
gern alle Mühe und Arbeit zu erſparen ſucht, durch die allein 
doch jene Speculationen erſt ihren vollen Werth erhalten und 
in eigentliche wahre Erkenntniſſe übergehen können. 

Wir ſollten daher alle jene Sagen und Traditionen der 
orientaliſchen, ägyptiſchen und griechiſchen Cosmogonie, als 
unſerem Zwecke fremd, ganz unerwähnt laſſen. Da ſte indeß 
erſt in unſeren Zeiten wieder als Folgerungen dargeſtellt worden 
find, welche unſere alten Vorgänger, wenn auch nur auf eine 
allgemeine und unbeſtimmte Weiſe, aus unmittelbaren Beobach— 
tungen gezogen haben ſollen ), fo mögen uns einige kurze Be— 
merkungen darüber erlaubt ſein. 

Jene Sagen und Erzählungen der Alten von einer auf ein— 
einander folgenden Reihe von Schöpfungen und Wiederzerſtö— 
rungen, die unſere Erde betroffen haben ſollen, müſſen mehr 
von einem mythologiſchen, als von einem wiſſenſchaftlich phy— 
ſiſchen Geſichtspunkte betrachtet werden. Dieſe Mythen erſchienen 
zuerſt in den heiligen Büchern der Hindus, bildeten dann einen 
Theil der traditionellen Lehren Aegyptens, und wurden endlich 
auch in die Poeſie und Philoſophie der Griechen aufgenommen. 
Zur Zeit der Herrſchaft dieſer Lehre war des Menſchen Geiſt 
nicht ſowohl auf die terreſtriſchen Erſcheinungen, deren Erklä— 
rung ſie zu enthalten ſchienen, ſondern vielmehr auf die Attri— 
bute der Gottheiten gerichtet, die dadurch erläutert und verherr— 
licht werden ſollten. Contemplative und zum Enthuſiasmus 
geneigte Gemüther ergötzten ſich in ihrer Beſchauung des höch— 
ſten Weſens, das den Gang der Ereigniſſe beherrſcht und leitet, 
und das unter den immerwährenden Veränderungen aller Dinge 
allein ſtets daſſelbe bleibt. So oft dieſe Lehren von dem 
höchſten Weſen zu den Erſcheinungen in der Natur herab— 
ſtieg, war es mehr, um jene Vorſchriften durch äußere Ein— 
drücke den Sinnen einzuprägen, als ihnen dadurch eine nähere 
Erklärung zu geben. Daher alle jene Verſuche der Alten, bei 
ſolchen Gelegenheiten, nicht ſowohl den Verſtand aufzuklären, als 
vielmehr das Gemüth zu erheben, und die Phantaſie mit Erzäh— 
lungen von wundervollen Ereigniffen und von taufendjährigen 
Perioden zu erfüllen, in welchen die verſchiedenen Ordnungen 


1) Lyell, B. I. Kap. II. S. 8. 
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aller Dinge in der Natur einander ablöſen ſollten. Das „große 
»himmliſche Jahr,“ in welchem alle Erſcheinungen des Himmels 
ihren immer wiederkehrenden Kreislauf vollenden, war für ſie 
ein Gegenſtand ihrer eiteln Berechnung, und bald darauf er— 
ſannen ſie ſich auch ein ähnliches großes Jahr für die Ereigniſſe 
auf der Erde, und ſelbſt in der Geſchichte der Menſchheit. 
Weltbrände, allgemeine Ueberſchwemmungen, immerwährende 
Zerſtörungen und immer neue Schöpfungen rollten ſich in jenen 
tauſendjährigen Cyklen nach einander ab, und ihnen wurde auch 
die Geſchichte der Könige und Völker angepaßt, die während 
dieſen langen Perioden in immer wechſelnden Reihen die Ober— 
fläche der Erde bewohnten. Dieſe Völker wurden zuerſt unmit⸗ 
telbar von den Göttern beherrſcht; ihnen folgten das Zeitalter 
der Halbgötter und Heroen, und Jahrtauſende ſchon vor dem 
griechiſchen Jaſon waren, auf einer anderen Argo, die Helden 
der Vorzeit, zur Eroberung des älteſten goldenen Vließes, an 
ein weit entferntes, feindliches Ufer gezogen ). — Wenn man 
die Erzählungen der Alten von den Veränderungen der Erde 
näher betrachtet, ſo ſieht man, daß ſie beinahe alle nur aus 
ihrer Liebe zum Wunderbaren und Unbegreiflichen entſtanden 
ſind, und daß man in ihnen auch keine Spur von einer eigent— 
lichen phyſiſchen Unterſuchung entdecken kann. Gedenken wir 
zum Beiſpiel jener berühmten und oft angeführten Stellen 
Ovid's ), wo Pythagoras lehrt, daß in der Vorzeit das Feſt— 
land zur See und das Meer zu Land geworden iſt, nebſt meh— 
reren anderen Veränderungen, welche die Erde ſeitdem erlitten hat. 
Dieſe ſogenannten Beobachtungen des alten Griechen ſtimmen 
allerdings mit denen unſerer neueren Geologen überein, aber ſie ſind 
zugleich mit ſo vielen Mährchen und Fabeln vermiſcht, daß wir 
wohl jene Erzählungen ſelbſt nur für erdichtet halten müſſen, 
z. B. von der Ammonsquelle, die bei Tage kalt und zur Nacht⸗ 
zeit heiß ift *); von der Quelle der Nymphe Salmacis, deren 
Waſſer die Männer entnervt; von der clitoriſchen Quelle, wo 
die daraus Trinkenden vor dem Weine ekeln; von den ſchwim— 
menden Sufeln der Simplegaden; von dem tritoniſchen See, 
der die in ihm Badenden mit Federn bedeckt, und was derglei— 


2) Virgil, Eelog. IV. 3) Ovid, Metamorph. Lib. XV. 
4) Ibid. V. 309. 
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chen wunderlichen Dinge mehr ſein mögen, die alle nur zu dem 
Zwecke vorgetragen werden, um die Lehre von der Seelenwan— 
derung zu unterſtützen und den Befehl des Pythagoras einzu— 
ſchärfen, ſich von Fleiſchſpeiſen zu enthalten. Auf ſolche Weiſe 
mitgetheilte Nachrichten gehören offenbar in das Gebiet der 
Poeſie, nicht in das der Wiſſenſchaft ). 

Daſſelbe muß auch wohl von der merkwürdigen Stelle geſagt 
werden, die uns Elie de Beaumont aus Kazwiri, einem arabi— 
ſchen Schriftſteller, mitgetheilt hat '). Kazwiri ſpricht hier von 


5) Die im Text erwähnten Stellen ſind die folgenden: 
Alter erit Sum Tiphys et altera quae vehat Argo 
Delectos heroas, erunt etiam altera bella, 

Atque iterum ad Trojam magnus mittetur Achilles. 
Virg. Eclog. IV. 
Vidi ego, quod fuerat quondam solidissima tellus, 
Esse fredum, vidi factas ex aequore terras, 
Et procul a pelago conchae jacuere marinae, 
Et vetus inventa est in montibus ancora summis, 
Quodque fuit campus, vallem decursus aquarum 
Fecit, et eluvie mons est deductus in aequor. 
— — Quid, non et lympha figuras 
Datque capitque novas? Medio tua, corniger Ammon, 
Unda die gelida est, ortuque obituque caleseit. — 
Flumen habent Cicones, quod potum saxea reddit 
Viscera, quod tactis inducit marmora rebus. — 
Quodque magis mirum, sunt qui non corpora tantum, 
Verum animos etiam valeant mutare, liquores, 
Cui non audita est obscoenae Salmacis undae? 
Aethiopesque lacus, quos si quis faucibus hausit, 
Aut ſurit, aut mirum patitur gravitate soporem. 
Cliterio quicunque sitim de ſonte levarit, 
Vina ſugit gaudetque meris abstemius undis. 
— — Tempusque fuit, quo navit in undis, 
Nunc sedet Ortygie. Timuit concursibus Argo 
Undarum sparsas Symplegadas elisarum, 
Quae nunc immotae perstant, ventisque resistant. — 
Esse viros fama est in hyperborea Pallene, 
Qui soleant levibus velari corpora plumis, 
Cum Tritoniacam novies subiere paludem etc. 
Ovid, Metamorph. Lib. XV. 262 — 358, 
6) Annales des scienc. naturelles, XXV. 380, 
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einer Stelle der Oberfläche der Erde, die im Laufe von fünf— 
hundert Jahren abwechſelnd eine Stadt, ein See, eine Wüſte 
und endlich wieder eine Stadt geweſen iſt. Dieſe Nachricht iſt 
wohl auch nur ohne allen reellen Grund, aus der Vorliebe des 
orientaliſchen Verfaſſers zum Abenteuerlichen hervorgegangen, 
wie ſchon die Aufſchrift ſeines Buches „die Wunder der Natur“ 
anzudeuten ſcheint. 

Die Speculationen des Ariſtoteles über die Abwechslungen 
des Feſtlandes und des Meeres in langen Zeiträumen ſind 
nicht eben in demſelben Geiſte verfaßt, aber deßwegen kaum 
minder reell, als die fo eben erwähnten, wenigſtens ſcheinen fie 
ganz eben ſo willkührlich zu ſein, da ſte durch keine Beweiſe 
und nähere Nachrichten unterſtützt ſind. Nachdem er die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt hat, daß derſelbe Theil der Erde immer 
Land oder See geweſen iſt, ſucht er fie auf folgende Art zu 
beweiſen '). Der Grund und die wahre Urſache davon iſt, daß 
»die inneren Theile der Erde, wie die der Pflanzen und Thiere, 
»ihre beſtimmten Zeitalter der Kraft und des Verfalls haben. 
„Bei den Pflanzen und Thieren jedoch ſind alle inneren Theile 
»zugleich in ihrer Kraft, wie ſie denn auch zugleich alt und 
»ſchwach werden; bei der Erde aber kommen durch die Wirkun— 
»gen der Wärme und Kälte die verſchiedenen Theile derſelben in 
»verſchiedenen Zeiten zur Reife; fie wachſen und nehmen wieder 
„ab, je nach der Einwirkung der Sonne und den Umläufen 
»der Geſtirne und erhalten daher auch verſchiedene Kräfte, ſo 
„daß fie zu einer Zeit feucht bleiben, und zu einer andern wies 
„»der trocken und alt werden, während ſich wieder andere Stel— 
„len deſſelben Körpers neu beleben und zum Theil feuchter wer— 
„den.“ Wir werden wohl den großen Philoſophen nicht unrecht 
thun, wenn wir ſolche Außerungen für ganz grundloſe Einbil— 
dungen halten. 

In dieſelbe Claſſe von Schriftſtellern, fürchte ich, werden wir 
wohl auch einige neuere Geologen ſtellen müſſen, die auf den 
Einfall gerathen ſind, ihre Geologie durch Auslegungen unſerer 
heiligen Bücher zu conſtruiren. Ein ſolches Verfahren zeugt von 
einer gänzlichen Mißkenntniß oder Verdrehung des Zweckes dieſer 
Bücher, und von einer ganz verkehrten Anwendung derſelben, die 


7) Aristoteles, Meteor. I. 14. 
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zu keiner eigentlichen phyſiſchen Wahrheit führen kann. Ich 
ſpreche aber hier nicht von jenen geologiſchen Speculationen, in 
denen man ſich auch auf den moſaiſchen Bericht von der Sünd— 
fluth bezogen hat. Welchen Irrthümern ſich auch manche bei 
dieſen Unternehmungen hingegeben haben mögen, ſo würde es 
doch eben fo abſurd fein, die Altefte hiſtoriſche Urkunde in einer 
Geſchichte der Vorzeit unſerer Erde zu vernachläſſigen, als es 
unangemeſſen ware, irgend eine andere Quelle der Belehrung 
abſichtlich ungebraucht zu laſſen. — Allein jene Ausleger der 
heiligen Schrift ſind bei ihrem Verfahren weit über die Grenzen 
aller wahren Philoſophie hinausgegangen, und wenn man die 
ganz willkührliche und wahrhaft phantaſtiſche Art betrachtet, mit 
der einige wenige Zeilen jener Schrift in ein weitläufiges Syſtem 
ausgeſponnen worden ſind, ſo kann man nicht weiter zweifeln, 
daß die oft ſehr ſonderbaren Ausgeburten dieſer Interpretatoren 
ebenfalls zu dem gegenwärtigen Abſchnitte „von den eingebil— 
deten geologiſchen Anfichten“ gehören. 

Ich werde es nicht unternehmen, dieſe modernen „altteſta— 
mentariſchen Gevlogien“ oder dieſe „heiligen Theorien der Erde,“ 
wie Burnet ſein Buch nennt, hier zu beurtheilen oder auch nur 
näher anzuführen. Ray, Woodward, Whiſton ), manche Andere, 


8) Whiſton (William). Als Nachtrag zu der Note des Vol. II. 
S. 61 werde hier noch geſagt, daß Whiſton 1695 Kaplan des Biſchofs 
von Norwich wurde. Drei Jahre ſpäter trat er dieſe Stelle an den 
berühmten Clarke ab, weil er zum Rector von Loweſtoft in der Graf— 
ſchaft Suffolk ernannt worden war. Im Jahre 1701 nahm er auf 
Newton's Einladung deſſen Stelle als Prof. der Mathematik zu Cam— 
bridge an. Die nächſten zehn Jahre gab er mehrere bedeutende Schriften 
heraus, von denen die vorzüglichſten ſind: Chronologie des alten Teſta— 
ments, Cambridge 1702; Neue Ausgabe der Geometrie des Euklids, ibid. 
1703; Ueber die Apokalypſe, ib. 17063 Praeleetiones astronomicac, 1707; Die 
Arithmetica universalis von Newton, 1707; Predigten über die Erfüllung 
der Prophezeihungen, 1708; und Verſuch über die Conſtitutionen der 
Apoſtel, 1708. In den beiden letzten dieſer Schriften behauptete er, 
daß während den beiden erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung die 
Lehre des Euſebius oder der Arianismus der herrſchende Glaube gewe— 
ſen ſei, wogegen ſich der Vicekanzler der Univerſität von Cambridge 
erklärte. Das Ende des theologiſchen Streits, der daraus entſtand, 
war feine feierliche Expulſion (1710) aus der Univerſttät. Dadurch 
empört, gab er ſein „wiederhergeſtelltes primitives Chriſtenthum“ 1711 
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denen die Wiſſenſchaft in andern Rückſichten viel zu danken hat, 
haben ſich durch den Geiſt ihrer Zeit zu ſolchen Unternehmungen 


in vier Quartbänden heraus; umgab ſich mit zwölf Schülern, um ſeine 
Theorie praktiſch auszuführen, und ergoß ſich zugleich in eine Fluth 
von Streitſchriften, durch die er ſich die halbe Welt zu Feinden machte. 
Die letzten Jahre ſeines Lebens wollte der phantaſtiſche Mann noch 
als Prophet glänzen, indem er unter andern den Juden für das Jahr 
1766 den Wiedereintritt in ihr Land der Verheißung vorherſagte. Obe 
ſchon man feine uneigennützige Rechtlichtlichkeit und feine unerſchütter— 
liche Liebe zu dem, was er als Wahrheit anerkannte, lobte, war er 
doch mit ſeinen vielen Sonderbarkeiten das gewöhnliche Stichblatt der 
Witzeleien ſeiner berühmten Freunde Pope, Swift, Addiſon, Steele und 
des Miniſters Robert Walpole, denen er aber die Antwort nur ſelten 
ſchuldig blieb. Als einſt am Tiſche des Letztern darüber geſtritten 
wurde, ob ein Staatsmann auch zugleich immer ein rechtlicher Mann 
ſein könne, und er, der lange ſchweigend zugehört hatte, von Walpole 
um ſeine Meinung gefragt wurde, antwortete er: „Ehrlichkeit iſt immer 
die ſicherſte Politik und jeder Miniſter,“ ſetzte er hinzu, „der es ver— 
ſucht, wird es auch beſtätiget finden.“ — Vierzehn Tage vielleicht, 
ſagte Walpole lächelnd, aber am Ende des Monats wird er ſchon anders 
denken. — „Haben Sie, der Sie ſo ſprechen,“ ſagte Wiſton, „dieſen 
Verſuch etwa ſchon vierzehn Tage gemacht?“ Auch die Königin, 
Georgs II. Gemahlin, ꝛieß ihn öfter zu ſich kommen, um ſich mit dem 
heitern und zugleich ſehr gelehrten Mann zu unterhalten. Als er aber 
Mitglied der k. Societät der Wiſſenſchaften werden wollte, erklärte Newton, 
ihr Präſident, daß W., ſo lange er lebe, die Schwelle der Akademie nicht 
betreten werde. Von ſeinen übrigen Schriften bemerken wir noch ſeine 
engliſche Uebersetzung des Flavius Joſephus; feine Praelectiones physicae 
mathematicae und ſeine Memoiren über ſich ſelbſt, 3 Bde., 1749. Die 
jetzt noch bekannteſte ſeiner Schriften und die bei ihrer Erſcheinung 
großes Aufſehen gemacht hat, iſt feine New Theory of the Earth, Lon⸗ 
don 1696. Dieſes Werk erlebte noch zu des Verfaſſers Zeit ſechs Auflagen, 
und in das ihm damals allgemein gezollte Lob ſtimmte ſelbſt Newton 
und Locke überein. Seine Abſicht war, durch dieſe Schrift zu zeigen, 
daß die Schöpfung in ſechs Tagen, die Sündfluth und die dereinſtige 
allgemeine Verbrennung der Erde, wie ſie von der h. Schrift gelehrt 
werde, mit der Vernunft und der Philoſophie in vollkommener Leber: 
einſtimmung ſtehe. Selbſt Buffon erwähnt (in der erſten Ausgabe ſeiner 
Theorie de la terre, Paris 1774) dieſes Werkes noch mit großer Ach— 
tung. Zwar kann er nicht läugnen, daß ihm die Hypotheſen ſeines Vor— 
gängers auf den erſten Blick nur als assertjons temeraires, pour ne pas 
dire, extravagantes erſchienen, indeß müſſe er doch auch geſtehen, daß 
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hinreißen laſſen. Anſehnliche Speculationen ſind ſelbſt in unſeren 
Tagen noch bei verſchiedenen Gelegenheiten von gelehrten und 


Whiſton als ein großer Aſtronom und Mathematiker ſeinen Gegenſtand 
avec tant d'adresse behandelt, und die Beweiſe für ſeine Hypotheſen 
avec tant de force unterſtützt und unter einander verbunden hätte qu'el- 
les cessent par cela de pıroitre chimeriques, und er habe überhaupt 
auf ſein Werk ſo viel Geiſt und Gelehrſamkeit verwendet, daß daſ— 
ſelbe nicht bloß dem großen Haufen, ſondern auch den wenigen Ken— 
nern immerhin als ein systeme vraiment eblouissant erſcheine. — Nach 
dieſem Syſteme nun war unſere Erde zu der Zeit, als ſie ſich aus dem 
allgemeinen Chaos zu einem ſelbſtſtändigen Körper zu entwickeln begann, 
ein großer Komet, der in einer ſehr excentriſchen Bahn um die Sonne 
lief, und deſſen Körper ſowohl, als auch die Atmoſphären deſſelben, aus 
einer wilden Miſchung der heterogenſten Materialien beſtand, die bald 
durch die große Hitze der Sonne in Fluß geriethen, bald wieder von 
Kälte zu einem todten Klumpen erſtarrten, fo daß die Oberfläche des 
Kerns dieſes Kometen zu jener Zeit weder Pflanzen noch Thiere irgend 
einer Art aufnehmen konnte, um ſo weniger, da die dieſen Kern umge— 
bende Atmoſphäre fo dicht war, daß kein Strahl der Sonne fie zu 
durchdringen vermochte. Dieß ſoll, nach Whiſton, der ſich, wie geſagt, 
bei feiner Darſtellung fo nahe als möglich an die moſaiſche Schöpfungs— 
geſchichte halten wollte, derjenige Zuſtand der Erde geweſen ſein, von 
dem es in der Geneſis heißt: Tenebrae erant super faciem abyssi. Einen 
ähnlichen Urſprung ſollen auch alle übrigen Planeten unſeres Sonnen— 
ſyſtems gehabt haben, die alle urſprünglich Kometen, aber auserleſene 
Kometen geweſen ſind, beſtimmt, dermaleinſt ihre primitive Geſtalt ab— 
zulegen, um eine höhere Bildung, um eine eigentliche Planetennatur 
anzunehmen. Als dieſe Zeit für unſere Erde angekommen war, wurde 
zuerſt durch die Hand der Allmacht ihre excentriſche Bahn in einen Kreis, 
und ihre unregelmäßige Geſtalt in die Kugelform umgebildet, und zu— 
gleich mit einer Rotation um ihre eigene Axe verſehen. Nun begannen 
auch die anfangs wild unter einander geworfenen Materialien der Erde 
ſich allmählig' nach ihrer ſpecifiſchen Schwere zu ordnen, fo daß die 
ſchwerſten zunächſt bei dem Mittelpunkte der neuen Kugel ſich anlager— 
ten, welcher Mittelpunkt aber noch, von dem letzten Durchgang des 
Kometen durch ſein Perihelium, eine ſo hohe Temperatur hatte, daß 
die Hitze deſſelben die unſeres rothglühenden Eiſens mehr als zweitau— 
ſendmal übertraf. Da jene ſchweren Materialien durch ihren Sturz 
abwärts gegen den Mittelpunkt der Kugel eine Menge Waſſer aus 
der Atmoſphäre, aus jener primitiven Hülle der Erde mit ſich herab— 
riß, fo bildeten ſich um jenen Mittelpunkt zuerſt zwei concentriſche 
Schichten, von welchen die eine, aus jenen ſchwerſten Materialien be— 
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talentvollen Männern wieder hervorgezogen worden. Aber je 
mehr die Geologie auf ihren eigenen Grund und Boden ausge— 


ſtehend, den eigentlichen Kern der neuen Erde bildete, während der au— 
dere aus dem ebenerwähnten Waſſer beſtand. Ueber dieſem Waſſer aber, 
aus den leichteren Stoffen jener Urbülle, aus den eigentlich erdigen 
Materialien, eine Kruſte als ein neuer Niederſchlag in einer dritten 
Schichte nieder, und dieſe Rinde ſchwamm gleichſam als Korkholz auf 
dem Waſſer und bildete die eigentlich feſte Oberfläche der Erde Ueber 
ihr aber blieb jetzt nur mehr der leichteſte und feinſte Theil jener Ur— 
hülle zurück, der den Strahlen der Sonne ſchon einen freieren Durch— 
gang öffnete, damit dieſelbe bis zu jener erdigen Rinde gelangen und 
dieſelbe erleuchten und erwärmen konnte. Dieß ſoll jener große Ab— 
ſchnitt der Schöpfungsgeſchichte geweſen ſein, von dem es in der Geneſis 
heißt: Fiat lux et facta est lux. Da übrigens jener letzte Riederſchlag 
der eigentlich erdigen Subſtanzen nicht wohl ganz regelmäßig erfolgen 
konnte, ſo wird man auch daraus ſehr leicht die Exiſtenz unſerer Berge 
und Thäler erklären können, ſo wie das noch ubrige Waſſer aus der At— 
moſphäre allmählig in dieſe Thäler abfließen und dadurch unſere Meere 
und Flüſſe bilden mußte. Die auf dieſe Weiſe einigermaßen in Ruhe 
und Ordnung gebrachte Oberfläche der Erde überzog ſich nun allmählig 
mit Pflanzen und Thieren aller Art, und zuletzt auch mit Menſchen, 
die, wie unſer Autor auf das Genaueſte nachweist, an der nordweſtli⸗ 
chen Grenze des alten Aſſyriens (wohin er das Paradies verſetzt) ent— 
ſtanden ſeien, und ſich von da ſehr ſchnell über die ganze Erde verbrei— 
tet haben müſſen. 

In Folge jenes auch in dieſer Periode noch immer heftig einwir— 
kenden Centralfeuers der Erde war die Oberfläche derſelben damals noch 
viel fruchtbarer, das Leben der Menſchen und Tbiere viel länger, ihre 
Körper größer und kräftiger, und auch ihre Charaktere fo wie ihre Leis 
denſchaften viel lebhafter, wodurch bei den Menſchen die höheren Gei— 
ſteskräfte geſchwächt und ſie den Thieren immer näher gerückt wurden. 
Die anfangs paradiſiſche Erde, bisher die Wohnung des Friedens und 
der Unſchuld, wurde nun der Tummelplatz von Laſtern und Kriegen, 
und den einmal ſo tiefgewurzelten und ſo weit verbreiteten Uebeln konnte 
nur auf eine gewaltſame Weiſe abgeholfen werden. Da erſchien plötz— 
lich, im Jahre 2349 vor Chr. G., ein ungeheurer Komet mit einem 
viele Millionen Meilen weiten Schweife, der ganz mit Waſſer gefüllt 
war. In dieſen Schweif gerieth die Erde, nach Whiſton's genauer Ned: 
nung, am 18. September dieſes Jahres, und nun ſtroͤmte das Waſſer 
des Kometen durch volle 70 Tage ſo reichlich auf die Erde, daß ſie am 
Ende dieſer Zeit, am 28. November, bis auf die Spitze eines einzigen 
Berges, ganz mit Waſſer bedeckt war. Das ſoll die Kataſtrophe gewe— 
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bildet wurde, deſto mehr hat man auch die Nutzloſigkeit aller 
ſolcher Unternehmungen erkannt. 


ſen ſein, die Moſes mit den Worten: cataractae coeli apertae sunt, be⸗ 
zeichnet hat. 

Mit dieſem oberirdiſchen Waſſer noch nicht zufrieden, läßt Whiſton 
auch jenes unterirdiſche (die erwähnte zweite Schichte) Waſſer durch die 
Anziehung des Kometen in Wallung, in eine Art von Ebbe und Fluth 
gerathen, dadurch jene Erdkruſte (die dritte Schichte) an mehreren 
Stellen durchbrachen, und dadurch die ſchon von dem Kometen ange— 
richtete unmittelbare Verwirrung noch viel größer machen, wodurch denn 
auch die Stelle: Et rupti sunt fontes abyssi, vollkommen erklärt werden 
ſoll. Als aber endlich der Komet wieder weit genug von der Erde war, 
um keine weitere ſtörende Einwirkung auf ſie auszuüben, verlief ſich 
auch allmählig alles das auf der Oberfläche der Erde angehäufte Waſſer 
durch eben die Sprünge, welche die Erdkruſte durch das unterirdiſche 
Waſſer erhalten hatte, wieder abwärts, wo jetzt um ſo größere Höh— 
lungen zur Aufnahme alles dieſes Waſſers entſtanden waren, da jener 
Druck die unterirdiſchen Fluthen aufwärts die Erdkruſte gleichſam auf— 
gebläht und ihre inneren Räume beträchtlich erweitert haben mußte. 

Ohne uns weiter bei dieſen Phantasmagorien aufzuhalten, bemer— 
ken wir nur noch, daß Whiſton nicht bloß dieſe Ereigniſſe der längſtver— 
gangenen Vorzeit, ſondern daß er auch, mit derſelben Genauigkeit, das 
Schickſal der Erde in der ſpätern Folgezeit zu beſtimmen weiß. Da ihm 
nämlich ein Komet bereits ſo gute Dienſte geleiſtet hat, die Erde zu 
regeneriren, ſo ſteht er nicht an, auch noch einen zweiten zu Hülfe zu 
rufen, der ihr eine zweite Umwandlung, aber nicht mehr, wie jene, 
durch Waſſer, ſondern durch Feuer bereiten wird. Dieſer große Komet 
wird nämlich wieder ein ſehr großer, aber ganz feuriger Komet ſein, 
der bei ſeiner Annährung zur Erde ſchreckliche Ungewitter und Erdbeben 
auf derſelben erregen und endlich auch ganz verbrennen wird. Dadurch 
wird die Erde in einen Zuſtand der Verglaſung und der völligen Durch— 
ſichtigkeit gelangen, und die auf dieſe Weiſe in einen großen Kryſtall— 
körper verwandelte Erde wird fortan der Aufenthalt von viel reineren 
Weſen und höheren Geiſtern ſein, die ganz frei von den Schwächen und 
Gebrechen ſein werden, mit welchen wir uns hienieden ſo viele Jahr— 
tauſende durch vergebens geplagt und abgemüht haben. 

Noch ſollten wir, um nur der älteren Geogonien mit einiger Voll— 
ſtändigkeit zu erwähnen, wenigſtens derjenigen Hypotheſen gedenken, 
die Leibnitz in feiner Protogaea (Acta eruditor.: Lips. 1683), Buffon 
in der zweiten Auflage ſeiner Epoques de la nature, die Franklin 
(m. f. darüber Lichtenberg's vermiſchte Schriften), oder die endlich La- 
place in feiner Exposition du systeme du monde mitgetheilt hat, wenn 
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Gehen wir daher zu dem nächſtfolgenden Schritt in der Aus— 
bildung der theoretiſchen Geologie über. 


Dritter Abſchnitt. 
Unreife geologiſche Theorien. 


Schon in unſerem Berichte von der deſcriptiven Geologie 
haben wir, wie der aufmerkſame Leſer von ſelbſt bemerkt haben 
wird, verſchiedener Fortſchritte der Wiſſenſchaft erwähnt, die 
auf eine allgemeine geologiſche Erkenntniß gerichtet waren. Da 
jedoch in allen jenen Fällen die äußere Anſicht einer ſolchen 
Entdeckung mehr klaſſificatoriſch, als rein theoretiſch ſchien, fo 
wurden ſie auch der deſcriptiven, nicht aber der theoretiſchen 
Geologie zugezählt. Hieher gehört z. B. die lange und heftig 
beftrittene Meinung, ob die in manchen Felſen gefundenen Ein⸗ 
drücke auch in der That Fußtapfen oder Spuren vormals le- 
bender Thiere ſind; hieher gehört ferner die Eintheilung der 
Gebirge in primitive, fecondäre und tertiäre; die in der Zeit 
regelmäßig aufeinanderfolgenden Lager von organiſchen Ueber— 
reſten; die richtige Beſtimmung einer Hauptſcale für die vers 
ſchiedenen Strata und Formationen der Erde und dergleichen 
mehr. Dieſe und mehrere ähnliche Gegenſtände ſind bereits als 
geologiſche Wahrheiten mit ihren Benennungen in die Sprache 
der Wiſſenſchaft aufgenommen worden, und ſie zeigen uns, wie 
hier und überall in jeder wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, die fol— 
genden Schritte immer ſchon in den vorhergehenden, aus denen 
ſie entſpringen, enthalten ſind. — Allein in der Geſchichte der 
„theoretiſchen Geologie“ haben wir vor allen jene andere, mehr 
umfaſſenden Verſuche zu würdigen, durch welche man eine große 
Anzahl von Erſcheinungen unter ein ihnen gemeinſchaftliches 
Geſetz zu combiniren, und denſelben ihre wahre Urſache nach— 
zuweiſen ſucht. 

Das Ende des letzten Jahrhunderts brachte einander ganz 
entgegengeſetzte Theorien dieſer Art hervor, zwiſchen denen ſich 


nicht auch nur die Aufzählung der Hauptzüge dieſer Hypotheſen für 
eine bloße Note zu umſtändlich wäre. L. 
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ein heftiger und lange zweifelhafter Kampf entſpann: die Theo— 
rie von Werner nämlich und die von Hutton ). Jene wurde 
auch die Neptuniſche Theorie genannt, weil ſie alle Erſchei— 
nungen auf und in der Erde der Wirkung des Waſſers zuſchrieb; 
und die zweite hieß die Plutoniſche Theorie, weil ſie alles 
aus dem Einfluſſe eines unterirdiſchen Feuers erklären wollte. 
Der Zweck dieſer beiden merkwürdigen Verſuche war die einfache 
und vollſtändige Erklärung aller Ereigniſſe der Erdgeſchichte mit— 
tels der Materialien, die in dem Bereiche dieſer zwei Männer 
ſtanden. Der Profeſſor aus Sachſen, der von der Unterſuchung 
einer kleinen Provinz Deutſchlands ausging, behauptete die frü— 
here Exiſtenz einer chaotiſchen Fluth, als Urſache des Nieder— 


9) Hutton John). Zu der Note des Vol. II. S. 268 kann hier 
noch nachgetragen werden, daß er ſich auch längere Zeit der Medizin 
und ſpäter der praktiſchen Agrikultur gewidmet, und erſt 1768 (in ſei— 
nem aziten Jahre) nach Edinburg zog, um ſich hier ganz feinen wiſſen— 
ſchaftlichen, vorzüglich den geologiſchen Studien zu widmen. Als Mitglied 
der k. Societät dieſer Stadt gab er 1777 ſeine erſte öffentliche Schrift: 
über die Natur der verſchiedenen Kohlen heraus. Ihr folgten die Dis- 
sertations on different subjects in natural philosophy, Edinb. 1792. Daß 
er ſich auch mit metaphyſiſchen Speculationen beſchäftigt hat, zeigt feine 
Investigation of the principles of Knowledge, 3 Bde. ibid. 1794 in ato. 
Schon gegen das Jahr 1780 übergab er der k. Societät zu Edinburg 
feine Ideen über ein neues geologiſches Syſtem, fo wie feine „Theorie 
des Regens“, wegen welcher letzteren er mit de Lue in eine heftige 
Fehde gerieth. In dem Jahre 1794 gab er ſeine Schrift: „über Licht, 
Feuer und Wärme“ heraus, die als der Vorläufer ſeines Hauptwerkes, 
Theory of the earth betrachtet werden kann, deren zweite verbeſſerte 
Auflage er, Edinburg 1795, in 2 Bänden herausgab. Die Schwierigkei— 
ten fühlend, die ſich der Werner'ſchen Theorie entgegenſetzten, nach wel: 
cher die gegenwärtige Oberfläche der Erde bloß durch Auflöſung und 
Niederſchlag im Waſſer entſtanden ſein ſoll, nimmt er an, daß die fe— 
ſten Theile der Erde durch die Wirkung einer großen Hitze (deren Urſache 
er übrigens nicht näher angibt), entſtanden ſind, worin er an Kirwan 
in Dublin, der doch zuvor ſelbſt ein eifriger Vulkaniſt war, einen hef— 
tigen Gegner, an J. Hall aber, G. Watt und beſonders an Playfair 
kräftige Anhänger und Vertheidiger fand, wie des Letzteren Illustration 
of tlie Iultonian theory of the earth, by Playfair, Edinb. 1802 zeigt. 
In diefem Werke findet man auch mehrere biologiſche und andere Nach— 
richten über Hutton. Er ſtarb nach mehrjährigem Siechthum am 26. 
März 1797. L. 
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ſchlags einer Reihe univerſeller Formationen, deren Strata 
ſpäterhin durch das Einſtürzen unterirdiſcher Höhlen, während 
den Intervallen zwiſchen jenen Niederſchlägen, zerbrochen und in 
verſchiedene Lagen gebracht worden find. Der ſchottiſche Pros 
feſſor im Gegentheile, der ſeine Beobachtungen in England und 
Schottland angeſtellt hatte, hielt ſich zu der Erklärung berech— 
tigt, daß die noch gegenwärtig wirkenden Kräfte hinreichend 
ſeien, auf dem Boden des Meeres neue Strata zu erzeugen, die 
dann durch die Wirkung unterirdiſcher Vulkane entweder con— 
ſolidirt oder gebrochen und auch über den Meeresſpiegel erhöht 
werden, wo dann Inſeln und veue Länder entſtehen. 

Es wird wohl nicht leicht geläugnet werden, daß alles, was 
in dieſen beiden Syſtemen aufgeſtellt worden iſt, noch durch wei— 
tere Unterſuchungen geprüft und durch viele Bedingungen und 
Nückfichten beſchränkt werden muß. So höchſt einfache und doch 
zugleich ſo weit umfaſſende Theorien werden gewöhnlich nur mit 
einer geringen Anzahl von Beobachtungen übereinſtimmend ge— 
funden, und ſie gebören meiſtens nur der Kindheit der Wiſſen— 
ſchaft an. Wenn dieſelbe aber einmal weiter vorgerückt iſt, dann 
muß die „Theorie“ jedes einzelnen Theiles der Erde unmittelbar 
aus der Prüfung dieſes Theiles ſelbſt, jedoch ſo aufgeſucht wer— 
den, daß ſie mit den bereits aufgeſtellten und anerkannten Theo— 
rien der anderen Theile übereinſtimmt, wo dann endlich die 
geſuchte „allgemeine Theorie“ aus der Verbindung aller dieſer 
partikulären Theorien gleichſam von ſelbſt hervorgehen wird. 
Jeder Verſuch, dieſe Frucht vor der Zeit ihrer Reife zu brechen, 
muß mißlingen, wie jene beiden Theorien mißlungen ſind, die 
wir daher auch als „unreife“ bezeichnet haben. 

Dieß iſt wenigſtens die Anſicht der vorzüglichſten unſerer 
neueren Geologen. Die Zeit ſolcher allgemeinen Syſteme, die 
Kriege, zu denen ſie Veranlaſſung gegeben haben, iſt wahrſchein— 
lich für immer vorbei, und die Geologie wird nie mehr der 
Schauplatz fo wilder Kämpfe fein, wie ſie zwiſchen den beiden 
Schulen von Werner und Hutton durchgefochten worden ſind, 
und die durch den oft lächerlichen Grimm der beiden Partheien 
an die Bienenſchlacht erinnert, die Virgil (Geor. Lib. IV.) be⸗ 
ſchreibt: 

— — Nam saepe duobus 
Regibus incessit magno discordia motu, 
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Martius ille aeris rauci canor inerepat et vox 

Auditur fractos sonitus imitata tubarum, 

Tum trepidae inter se count pen nis que coruscant 
Spiculaque exacuunt rostris aptantque lacertos 
Miscentur, magnisque vocant clamoribus hostem, 
lugentes animos angusto in pectore versant. 


Hi motus animorum atque bace certamina tanta 
Pulveris exiqui jactu compressa quiescunt. 


Achtes Kapitel. 
Zwei entgegengeſetzte Lehren der Geologie. 
Erſter Abſchnitt. 
ehre der geologischen Gataftrophen. 


Daß große und intenſive, von den gewöhnlichen ganz ver— 
ſchiedene Veränderungen, alſo eigentliche Kataſtrophen auf 
der Oberfläche der Erde in der Vorzeit vorgefallen ſind, davon 
ſcheint uns die Ueberzeugung durch offenbare Thatſachen aufge— 
drungen zu werden. Wenn man aber jene Nachrichten von ganz 
entſetzlichen Zerſtörungen der Erde durch allgemeine Ueberſchwem— 
mungen (Kataklysmen) oder durch ſogenannte Weltbrände, als 
bloße Spiele der Einbildungskraft, unbeachtet zur Seite liegen 
läßt, fo findet man doch, daß ſchon die erſten größeren und 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der Materialien un— 
ferer Erde, daß nämlich die obenerwähnten, am Fuße der Apen— 
ninen angeſtellten Beobachtungen, bereits zu Schlüſſen auf ſolche 
Kataſtrophen geführt haben. Leonardo da Vinci, deſſen frühe 
und richtige Anſichten von dem Urſprung der foſſilen Muſcheln 
aus dem Meere wir ſchon oben angeführt haben, ſtellte auch die 
Behauptung auf, daß der Boden des Oceans ſich in die Gipfel 
der Berge verwandelt habe, allein die Art, wie er dieſe Ver— 
wandlung erklart, wird von den neueren Anhängern der „gleich— 
„förmigen Entwickelung“ mehr für dieſe ihre Meinung, als für 
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die Lehre von den Kataſtrophen gedeutet werden ). Steno aber 
kam, im Jahre 1669, dieſer Theorie der Kataſtrophen ſchon naͤ— 
her, denn er behauptete, daß Toskana ſein Aeußeres mehrmals 
ganz verändert, und ſechs verſchiedene Geſtalten angenommen 
haben müſſe, indem die älteren Strata dieſes Landes in verſchie— 
denen Zeiten auseinanderbrachen, in verſchiedenen Neigungen 
niederlegten, während ſich wieder neue horizontale Niederſchläge 
über jene lagerten. In der That hatte ſchon Strabo ?) in einer 
viel früheren Zeit (50 Jahre nach Ch. G.) zur Erklärung der 
in den Bergen gefundenen Muſcheln feine Zuflucht zu den Erd: 
beben genommen, und Hooke brachte, zu Newtons Zeiten, die— 
ſelbe Meinung wieder vor. Aber jene italieniſchen Geologen 
verfolgten dieſen Gegenſtand unter beſondern Begünſtigungen, 
da fie fo große natürliche Sammlungen ſolcher auffallenden Ges 
genftände immer in ihre Nähe hatten. Lazzaro Moro machte 
im Jahre 1740 den Verſuch, ſeine Kenntniſſe von den Erdbeben 
auf dieſe italieniſchen Strata anzuwenden, aber er ſowohl als 
auch ſein ſpäterer Erklärer, Cirillo Generelli, verließen dieſen 
Weg der gewaltſamen Bildung jener Gegenſtände, und ſuchten 
fie vielmehr durch den gewöhnlichen Lauf der Natur zu erhalten?), 
ſo daß fie ſich alſo wieder der „gleichförmigen Entwickelung“ zu⸗ 
wendeten, von der wir in dem nächſten Abſchnitte ſprechen wer— 
den. Moro wurde auf dieſe Unterſuchungen durch die außer⸗ 


1) „Hier fand ſich,“ ſagt Leonardo da Vinci, „ein großes Stück Erde, 
„das leichter wurde und ſich daher erhob, während das benachbarte ſchwe— 
„rere Stück tiefer zu dem Mittelpunkt der Erde herabſank, und ſo ge— 
„ſchah es, daß an manchen Orten der Boden des Meeres zu dem Gipfel 
„eines Gebirges wurde.“ 

2) Strabo, ein griechiſcher Geograph, geb. um d. J. 50 vor Ch. 
G. zu Amaſea in Kappadocien, durchreiſte Griechenland, Italien, Aegyp— 
ten und Kleinaſien, und gab als Reſultat ſeiner Unterſuchungen, ſein 
großes geographiſches Werk in XVII. Büchern, das an Reichthum und 
Gründlichkeit alle früheren übertroffen haben ſoll, und jetzt noch für uns 
von der größten Wichtigkeit iſt. Eine vorzügliche Ausgabe dieſes Wer— 
kes gab Siebenkees und Tzſchukke, 6 Bände, Leipzig 1796 — 1811 mit 
einem Commentar von Friedemann, ib. 1818. Eine neuere Ausgabe 
beſorgte Korais (4 Bde. Paris 1818 — 19), und eine deutſche Ueberſetzung 
Penzel (a Bde. Lemgo 1775). L. 

3) Lyell, I. 3. S. 64. 
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ordentliche Erſcheinung einer neuen vulkaniſchen Inſel geleitet, 
die ſich i. J. 1707 nahe bei Santorino in Griechenland aus dem 
mittelländiſchen Meere erhoben hatte. 

In andern Ländern aber, wo man ſich ebenfalls mit Geo— 
logie beſchäfligte, gewann die Theorie der Kataſtrophen immer 
mehr Boden. In England z. B. ſind die Steinkohlenſchichten 
beinahe dürchaus ſehr ſtark geneigt und unter einander gewor— 
fen, während über ihnen mehr horizontale fragmentariſche Lager 
ruhen, daher hier die Anſicht vorherrſchte, daß dieſe Strata durch 
irgend eine gewaltſame Kataſtrophe, noch vor dem Niederſchlag 
der oberen Schichte, aus ihrer früheren Lage gedrückt wurde. 
Man nahm an, daß hier eine längere Zeit der Ruhe einer hef— 
tigen und zerſtörenden Wirkung vorausgegangen ſein mußte, 
und daß dieſe ſpäteren außergewöhnlichen und in wiederholten 
Anfällen wirkenden Kräfte jene ſchon früher beſtandene Strata 
gehoben und zerbrochen, und die Bruchſtücke derſelben theilweiſe 
in glatte Kieſel verwandelt hatten, wonach dann die Natur wie— 
der zu einer neuen Periode der Ruhe und der Lebensentwicklung 
übergegangen ſei. Eben ſo wurde auch Cuvier von den Abwechs— 
lungen der dem ſüßen und dem Salzwaſſer angehörenden Spe— 
cies in den Umgebungen von Paris, auf die Annahme einer 
Reihe von Revolutionen geführt, von denen aber „der ſie zuſam— 
„menhaltende Faden der Induktion zerriſſen war.“ Delue und 
andere Naturforſcher, denen wir die erſten Fortſchritte in der 
geologiſchen Dynamik verdanken, waren ſchon ſehr darauf be— 
dacht, zwiſchen den noch jetzt wirkenden und den ſchon erloſchenen 
Kräften der Natur forgfältig zu unterſcheiden, und zu den letzten 
zählten ſie beſonders diejenigen Kräfte, durch welche das jetzt 
beſtehende Feſtland über den Spiegel des Meeres erhoben wor— 
den iſt. Dieſer Unterſcheidung wurde auch von vielen fpäteren 
Geologen beigeſtimmt. Jene Kräfte, durch welche die gewalti— 
gen Bergketten der Pyrenäen, der Alpen und der Anden bis zur 
Region der Wolken erhoben wurden, mußten, ſo ſagten ſie, 
etwas ganz Verſchiedenes von den noch jetzt wirkenden Kräften 
ſein. 

Auch erhielt dieſe Anſicht keine geringe Beſtätigung durch 
die ſcheinbar gänzliche Aenderung in der Geſtalt der Thiere und 
Pflanzen, wie ſie vor und nach dieſen Uebergängen waren. Die 
von uns aufgefundenen Species der Ueberreſte jener organiſchen 
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Körper theilen ſich, wie behauptet wurde, in zwei weſentlich 
von einander verſchiedene Perioden, in welchen ganz neue 
Schöpfungen aufgetreten find, und man nahm ohne Anftand 
an, daß ſo große und von den gewöhnlichen Erſcheinungen der 
Natur ſo gänzlich verſchiedenen Umwälzungen nur von ſehr ge— 
waltſam wirkenden Kräften kommen müſſen. Dieſe Anſichten 
hegte auch noch ein ſehr großer Theil der neueren Geologen. 
So geht Elie de Beaumont in ſeiner umfaſſenden Betrachtung 
der Gebirgsketten von der auch von anderen angenommenen Bor: 
ausſetzung aus, daß zu gewiſſen, weit von einander entfernten 
Epochen ganze Gebirgszüge, die man an dem Parallelismus ih— 
rer Thäler erkennt, durch jene unterirdiſchen Kräfte erſchüttert 
und in die Höhe gehoben worden ſind, wo dann mit ihnen auch 
jene von Waſſer durchdrungenen Strata in die Höhe ſtiegen, 
die ſich früher, in ruhigeren Perioden, zwiſchen dieſen Bergen 
durch Niederſchlag gebildet hatten, und deren Urſprung jetzt noch 
an den in ihnen enthaltenen organiſchen Ueberreſten erkannt 
wird. Dieſen plötzlichen Erhebungen der Gebirgsketten ſollen 
dann, derſelben Hypotheſe gemäß, von Zeit zu Zeit mächtige 
Ueberſchwemmungen gefolgt ſein, die ganze große Gegenden mit 
ihren Wogen bedeckten. 

Der innere Werth und der wahre Einfluß dieſer Anſicht auf 
den Fortgang der phyſiſchen Geologie wird deutlicher erkannt, 
wenn man fie mit der ihr entgegengeſetzten Lehre der „gleichför— 
„migen Eutwicklung“ und mit denjenigen Betrachtungen zuſam— 
menſtellt, die wir zum Schluſſe des folgenden Abſchnitts und zum 
Ende unſeres ganzen Werkes den Leſern vorzulegen gedenken. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die ehre von der gleichkörmigen Entwicklung der Erde. 


Die Hypotheſe, daß unſere Erde im Laufe der Zeiten eine 
Reihe von Kataſtrophen durchgegangen ſei, wurde vorzüglich 
durch zwei große Klaſſen von Erſcheinungen beſtätiget, durch die 
gewaltſame Umwälzungen ihrer Oberfläche, deren Wirkungen 
noch jetzt deutlich vor unſeren Augen liegen, und durch die gänz— 
liche Verſchiedenheit der jetzt lebenden Thiere und Pflanzen mit 
jenen, die in der Vorzeit die Erde bewohnten, und deren Ueber— 

Whewell, III. 44 
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reſte wir noch in ſo großer Anzahl auf und unter der Ober— 
fläche der Erde finden. Die meiſten Geologen Englands, Frank— 
reichs und Deutſchlands waren daher auch dieſer Anſicht zuge— 
than. Hutton läugnete zwar alle Beweiſe für einen Anfang 
des gegenwärtigen Zuſtands der Dinge und bemühte ſich im Ge— 
gentheile, viele Prozeſſe in der Formation der Strata aus noch 
jetzt wirkenden Urſachen zu erklären, aber er behauptete deshalb 
noch nicht, daß jene gewaltſamen Kräfte, durch welche das Feſt— 
land aus dem Boden des Meeres heraufgehoben wurde, mit 
denjenigen Kräften identiſch oder analog ſein ſollten, die noch 
in unſeren Tagen in den Vulkanen und Erdbeben zuweilen un— 
ſern Wohnort erſchüͤttern. Seine Lehre der gleichförmigen Ent: 
wicklung war vielmehr auf eine vorausgeſetzte Analogie gewiſſer, 
ganz anderer Ideen, nicht aber auf die noch jetzt vor unſeren 
Augen vorgehenden Veränderungen gegründet. „Der Urheber 
„der Natur,“ fagte er, „konnte nicht zugeben, daß das Werk ſei— 
„ner Hände die Spuren der Kindheit oder des Greiſenalters, 
„oder irgend eines Merkmals trage, aus dem wir es unterneh— 
»men dürften, auf den Urſprung dieſes Werkes in der Vorzeit, 
„oder auch auf die Dauer deſſelben in der fernften Zukunft ir- 
„gend einen Schluß zu bauen.“ Als weitere Erläuterung und 
Beſtätigung dieſer ſeiner Anſicht wird von ihm die Einrichtung 
unſeres Planetenſyſtems angeführt ). Die Ueberzeugung, daß 
die Anhänger einer ſolchen Lehre nicht ſehr geneigt ſein könnten, 
den gewöhnlichen Anſichten über die Schöpfungsgeſchichte beizu— 
treten, ſchien ihnen, vielleicht ſehr mit Unrecht, in der öffentli— 
chen Meinung zu ſchaden. 

Während beinahe ganz Europa ſich der Lehre von den geo⸗ 
logiſchen Kataſtrophen entſchieden zuneigte, ſchienen ſich die Geo— 
logen Italiens, ſchon früher durch Steno und Generelli dazu 
angeregt, einer milderen Anſicht zuzuwenden, und ſie wußten 
ſelbſt bald mehrere in der alten Lehre aufgezogene Schüler zu 
ihrem neuen Glauben zu bekehren. Doch ging dieſe Umwand— 
lung nur ſtufenweiſe vor ſich. Eine Zeit durch wurde die Un— 
terſcheidung zwiſchen der tertiären und der ganz neuen Me— 
thode noch feſt gehalten. Brocchi behauptete, daß ein großer 
Theil der ſubapenniniſchen foſſilen Muſchelarten zu den jetzt noch 


4) Lyell, l. a. S. 94. 
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im mittelländiſchen Meere lebenden Muſcheln gehöre, allein die 
Geologen des übrigen Europa's wendeten einer ſolchen Affertion 
nur ein ungläubiges Ohr entgegen. Die Ueberzeugung von dem 
Unterſchiede zwiſchen der tertiären und der neuen Periode wurde 
dieſen Geologen beſonders tief durch die merkwürdigen Unterſu— 
chungen eingeprägt, die Cuvier und Brongniart in der Umgegend 
von Paris angeſtellt hatten. Bald darauf wurden auch andere 
tertiäre Niederlagen einer ähnlichen Prüfung unterworfen, und 
man überzeugte ſich immer mehr, daß der Inhalt derſelben durch— 
aus nicht als gleichzeitig entſtanden angenommen werden kann, 
ſondern daß ſie gleichſam eine Kette von Stationen bilden, die 
der neueſten und jüngſten Periode immer näher und näher kom— 
men. Ueber den Straten, die ſich in dem Becken von Paris 
und London befinden ), liegen die neueren Strata von Bor: 
deaux, von dem Thale der Bormida und der Superga in Pie— 
mont, und die des Beckens von Vienne, das Conſtant Prevoſt 
unterſucht hat. Noch neuere und höhere Lager, als dieſe, wur— 
den in den ſubapenniniſchen Formationen Oberitaliens gefunden, 
und die in den engliſchen Crag (Felſen) von Norfolk und Suf— 
folk ſind wahrſcheinlich auch aus derſelben Zeit. Die meiſten 
von dieſen Meerformationen ſind mit vulkaniſchen Produkten und 
Niederſchlägen von friſchem Waſſer vermengt, ſo daß ſie offen— 
bar aus einer langen Reihe aufeinander folgender Aenderungen 
und zuſammenhängender Prozeſſe entſtanden find. Es läßt ſich 
leicht vorſtellen, daß, als die Unterſuchung dieſes Gegenſtandes 
einmal ſo weit vorgerückt war, die Grenzen des gegenwärtigen 
und des früheren Zuſtandes nicht immer ſehr ſcharf gezogen und 
deutlich erkennbar fein konnten. Bald darauf wurde eine an: 
dere Unterſuchung vorgenommen, durch welche dieſe Grenzſcheide 
beinahe gänzlich verwiſcht und unkenntlich wurde. Lyell unter— 
nahm im Jahre 1828 feine geologiſche Reiſe durch Frankreich 
und Italien ). Er hatte bereits die Idee gefaßt, die tertiären 
Formationen nach der Anzahl der neuen Muſchelarten, die in 
denſelben im foſſilen Zuſtande gefunden werden, einzutheilen. 
Allein als er aus dem nördlichen Italien immer weiter gegen 
den Suden dieſes Landes vorrückte, fand er durch die Mitthei— 


5) Lyell, erſte Ausg. Vol. III. S. 61. 
6) Lyell, erſte Ausg. Vol. III. Vorrede. 
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lungen der beſten Conchologen, Borelli zu Turin, Guidotti zu 
Parma und Coſta zu Neapel, daß die Anzahl der erloſchenen 
Species der foſſilen Muſcheln ſüdwärts immer mehr abnahm, fo 
daß Coſta, aus ſeinen Unterſuchungen dieſer Muſcheln bei Otronto, 
in ganz Calabrien und den umliegenden Meeren, den Schluß 
zog, daß nur ſehr wenige von den Muſcheln der tertiären For— 
mation zu den bereits erloſchenen Species gehören. Um die Reihe 
dieſer Unterſuchungen noch weiter fortzuführen, durchforſchte Lyell 
ſelbſt noch die Strata der Inſel Iſchia bei Neapel, und fand 
hier, zweitauſend Fuß über dem Spiegel der See, Muſcheln, die 
alle unbezweifelt zu denſelben Species gehören, die jetzt noch 
das mittelländiſche Meer bewohnen. Späterhin machte er die— 
ſelben Entdeckungen auch an den Seiten des Aetna, in dem Val 
di Noto von Sicilien und an mehreren anderen Orten. 

Er beſchreibt ſelbſt den Eindruck, den dieſe Beobachtungen 
auf ihn gemacht haben?). „Oefter fiel mir,“ ſagt er, „während 
„meiner Reiſe die bekannte Vorſchrift des Descartes ein, daß 
„ein wahrer Philoſoph an all' den Dingen, die man ihm gelehrt 
„hat, wenigſtens einmal in feinem Leben gezweifelt haben müſſe. 
„Indeß hatte ich doch noch fo viel von meinem alten geologi— 
„ſchen Glaubensbekenntniſſe beibehalten, daß ich nicht wenig über— 
»raſcht wurde, als ich Sortino, Pentalica, Syrakus und andere 
„Orte des Val di Noto beſuchte. Ich ſah hier Kalkſteine von 
„ungeheurer Dicke, mit neueren Muſcheln und zuweilen mit gan— 
»zen Lagen von Muſcheln angefüllt, und dieſe Kalkſteine ruhten 
„auf Mergelboden, in welchem wieder Muſcheln aus dem mit— 
»telländiſchen Meere, und zwar fehr gut erhalten, eingebettet 
„waren. Sofort verſchwand aus meiner Seele jeder Gedanke 
„an ein hohes Alterthum dieſer fo regelmäßig geſchichteten Kalk: 
„iteine, in welchen ſich bloß die Lagen und Eindrücke von Mus 
y»ſcheln finden ſollten. Zugleich fiel mir auch die Identität der 
„vulkaniſchen Felſen des Val di Noto mit den wohlbekannten 
„Varietäten des ſogenannten „Trap“ in Schottland und in an— 
„deren Theilen Europa's gar ſehr auf, Varietäten, die ich auch 
„häufig genug an dem Aetna bemerkte.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit,“ ſetzt Lyell hinzu, „unterhielt ich 
„mich auch mit der Betrachtung, welch einen ganz verſchiedenen 


7) Lyell, erſte Aufl. Vorrede X. 
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»Gang unſere Geologie genommen haben würde, wenn ſie zuerſt 
„in Catania ausgebildet worden wäre, wo die fo hochliegenden 
»neuen tertiären Formationen des Val di Noto, und die durch 
»ſo viele und heftige Erdbeben in dieſer Gegend erzeugten Ver— 
„änderungen dem Beobachter immer zur Hand geweſen wären.“ 

Noch vor dem Antritt ſeiner Reiſe übergab Lyell der Preſſe 
den erſten Band ſeiner „Principien der Geologie, oder Verſuch 
„zur Erklärung der früheren Aenderungen der Erdoberfläche durch 
„jetzt noch wirkende Kräfte.“ Nachdem er am Ende feiner 
Wanderungen die erwähnten Eigenſchaften der Berge Italiens 
näher kennen gelernt hatte, war er, wie wir ſo eben geſehen 
haben, der Meinung, daß die Geologen, wenn ſie ihre Studien 
in jenen Gegenden begonnen hätten, wohl nie auf ihre Lehre 
von den Kataſtrophen gefallen wären, die in der Vorzeit ſo große 
Revolutionen hervorgebracht haben ſollen. Dadurch würde alſo 
die Grenze, welche bisher die Ereigniſſe unſerer Tage von denen 
der Vorzeit getrennt hat, aufgehoben, und aller Unterſchied zwi— 
ſchen den neueren und den im foſſilen Zuſtande gefundenen Species 
der Thiere und Pflanzen entfernt werden, und die Veränderun— 
gen, welche jene Gegenden an dem Geſtade des Meeres in der 
Vorzeit erlitten haben, würden ſich durch dieſelben Erdbeben er— 
klären laſſen, die auch jetzt noch jene Länder fo oft und heftig 
erſchüttern. Beide oben angeführte Beweiſe für die alte Lehre 
der Kataſtrophen würden zugleich in ihr Nichts zurückfallen, da 
der eine von der Verſchiedenheit des foſſilen Inhalts der Strata 
durch die jetzt erkannte Nichtverſchiedenheit derſelben, und da 
der andere dieſer Beweiſe, von den noch jetzt ſichtbaren Spuren 
jener großen Umwälzungen, durch die Nachweiſung ihrer auch 
jetzt noch wirkſamen Urſachen, vollkommen widerlegt und beſei— 
tiget ſein müßten. Man ging dabei von der Vorausſetzung aus, 
daß dieſe Erdbeben, wie ſie auch jetzt noch beſtehen, im Laufe 
der Zeit und bei fortgeſetzten Wiederholungen, Wirkſamkeit ge— 
nug beſitzen, um ſolche, der Vorzeit zugeſchriebenen Erſcheinungen 
hervorzubringen, und man zog daraus den Schluß, daß alle 
bisher aufgeſtellten Hypotheſen über einen gewiſſen Anfang des 
gegenwärtigen Zuſtandes der Erde, und über bedeutende Aen— 
derungen in der Energie der Kräfte, die zu verſchiedenen Zei— 
ten auf dieſer Erde gewirkt haben ſollen, unerwieſen und irrig 
ſind. 
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Auch noch andere Umſtände ſchienen dieſe Meinung zu be— 
ſtätigen. So wurde wohl zuweilen in einem Lande ein gewalt— 
ſamer und plötzlicher Sprung von einer Schichte zu einer anderen 
ganz heterogen gefunden. Allein wenn man damit die analogen 
Formationen in anderen Ländern verglich, ſo ſah man die ver— 
meinte Kluft ſofort wieder durch die entſprechenden Zwiſchenſchich— 
ten ausgefüllt, und der Uebergang zwiſchen jenen beiden zeigte ſich 
eben fo fanft und allmählig, wie in allen anderen Fällen. So 
ſcheinen z. B. die Conglomerate, die man in einigen Gegenden 
Englands über den Kohlenſchichten liegen ſieht, ganz außer der 
Ordnung der gewöhnlichen Reihenfolge hingeworfen zu ſein; al— 
lein in den Kohlenminen von Porkſhire, Durham und Cumber— 
land gehen dieſelben Formationen wieder ſtufenweiſe und ganz 
ſanft in einander über. Aehnliche Erſcheinungen bemerkt man 
auch im mittleren Deutſchland, und in Thüringen iſt dieſer 
Uebergang ſo vollſtändig, daß man die Kohlenſchichten zuweilen 
als dem todtliegenden Stein fubordinirt angeſehen hats). 

Auf ſolche Zeugniſſe und Beweiſe geſtützt, hat man es end— 
lich für gut gefunden, die alte Lehre von den Kataſtrophen kei— 
ner weiteren Achtung zu würdigen und ſelbſt ſie lächerlich zu 
machen. Dafür hat man die Behauptung aufgeſtellt, daß die 
Urſachen, aus denen alle Veränderungen der Erde hervorgegan— 
gen ſind, vernünftiger Weiſe nicht anders als zu allen Zeiten 
ganz dieſelben geweſen ſein müſſen. — Es wird uns erlaubt 
ſein, dieſen Schlüſſen einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Die Vertheidiger jener gleichförmigen Entwicklung werden 
zugeben, daß wir die Exiſtenz jener Kataſtrophen nicht auf Gerade— 
wohl angenommen haben. Das eigentliche Maaß der Gleichför— 
migkeit und der Continuität, mit der jene erderſchütternden Kräfte 
gewirkt haben, kann nicht aus irgend einer willkührlichen Hypo— 
theſe geſchloſſen, ſondern muß aus unmittelbaren Thatſachen 
gefunden werden. Nur die vor unſeren Augen liegenden Wir— 
kungen können uns lehren, in welchem Grade die damals wir— 
kenden Urſachen den jetzt thätigen ähnlich oder unähnlich ſind. 
Wir wollen uns fern halten von aller Hinneigung zu Gunſten 
ſolcher Kräfte, die von den gegenwärtig wirkenden in ihrer Art 
oder in ihrer Stärke verſchieden ſind, einer Hinneigung, die nach 


8) De la Beche, Handbuch S. 111. 
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Lyell's Verſicherung unter den Geologen zu ſehr vorgeherrſcht 
haben ſoll. 

Aber wenn Lyell noch weiter geht und es als ein Verdienſt 
jeder geologiſchen Unterſuchung betrachtet, wenn fie jeden Un— 
terſchied zwiſchen der Intenſität der vordem und der jetzt wir— 
kenden Kräfte ohne Weiteres verwirft, ſo ſcheint uns, daß er 
nicht weniger im Irrthum iſt, als jene, die er ſo ſtrenge ta— 
delt. „Ein ernſtes und ununterbrochen fortgeſetztes Beſtreben, 
„die Anzeigen früherer Veränderungen mit irgend einer beſchränk— 
„ten Klaſſe der gegenwärtigen in Uebereinſtimmung zu bringen“), 
wie er thut und wie er von allen gethan wiſſen will, ein ſolches 
Verfahren kann nicht zur Ausbildung und Vervollkommnung der 
Wiſſenſchaft führen. Die Wirkungen ſelbſt, wie ſie vor unſern 
Augen liegen, müſſen uns die Natur und die Intenſität jener 
Kräfte, die in der Vorzeit thätig geweſen find, kennen lehren, 
und wir ſind nicht weniger in Gefahr zu irren, wenn wir, über 
dieſe Thatſachen hinaus, nur nach langſam wirkenden Kräften 
ſuchen und alle heftigeren abſichtlich vermeiden, als wenn wir auf 
der anderen Seite bloß mit der Zeit ſparſam, und dafür mit den 
Kräften ſelbſt deſto verſchwenderiſcher ſein wollten. Die Zeit, 
unerſchöpflich, wie ſie iſt, häuft ihre Wirkungen immer mehr 
an, und ſie darf daher von den Geologen ohne Zweifel nicht 
überſehen werden; allein die Kraft, deren Natur wir nicht er— 
gründen, deren Größe wir nicht meſſen und deren Grenzen wir 
nicht beſtimmen können, darf eben fo wenig vernachläſſiget wer— 
den, und zu welchen von beiden wir auch mehr Vertrauen ha— 
ben mögen, immer bleibt es gleich unangemeſſen, ſich der einen 
in die Arme zu werfen, um uns dadurch gegen die andere zu 
ſchützen. Für einen Geologen, der Anſpruch darauf macht, al— 
les zuerſt auf bekannte Urſachen zurückgeführt zu haben, für 
einen ſolchen Geologen ziemt es ſich nicht, einen Aufruf an die 
Zeit mit zehntauſend aufeinander folgenden Erdbeben ergehen zu 
laſſen, eine Bergkette umzuſtürzen oder aus dem Meeresgrund 
hervorzuheben, während doch alles an der Erſcheinung deutlich 
zeigt, daß ſie keineswegs allmählig, ſondern daß ſie plötzlich und 
gleichſam auf einen einzigen Stoß entſtanden iſt. 


9) Lyell, B. IV. Cap. 1. S. 328. 
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In der That können wir auf die Urſachen nur durch ihre 
Wirkungen ſchließen, und wenn wir daher die Urfachen der Merz 
änderungen unſerer Erde kennen lernen wollen, ſo müſſen wir 
dieſelben in allen Perioden ihrer Wirkungen aufſuchen, nicht 
aber nur die Zeit, in der wir ſelbſt da ſind, als Maaß und 
Muſter für alle anderen Zeiten betrachten. Die Kräfte, welche 
die Alpen und die Anden erzeugt haben, ſind uns aus Erfahrung 
nicht weniger bekannt, als die, durch welche der Aetna zu ſeiner 
gegenwärtigen Höhe erhoben wurde, da wir, in beiden Fällen, 
den Betrag dieſer Kräfte durch die Wirkungen derſelben kennen 
lernen. Wie alſo wollen wir uns was darauf zu gut thun, 
daß wir den letzten Fall als ein Maaß für den erſten brauchen? 
Oder auf welche andere Weiſe könnten wir das wahre Verhält— 
niß dieſer Kräfte kennen lernen, wenn wir nicht alle zuſammen— 
gehörenden Thatſachen zuſammenſtellen und unter einander ver— 
gleichen? 

In der That ſind wir, ſo oft wir von der gleichförmigen 
Entwicklung in der Natur ſprechen wollen, immer gezwungen, 
dieſen Ausdruck in einem ſehr weiten Sinne zu nehmen, um ihn 
nur überhaupt einigermaßen haltbar zu machen. Wir laſſen 
uns dabei ſelbſt weit verbreitete Kataſtrophen und Erſchütterun— 
gen ſehr heftiger Art gefallen, und wo iſt dann die Grenze, über 
die wir, bei ſolchen Zugeſtändniſſen, nicht mehr herausgehen 
dürfen? — Und eben ſo auf der anderen Seite, um jene gleich— 
förmige Entwicklung der Erde durch alle Zeiten aufrecht zu er— 
halten, müſſen wir dieſe Zeit in lange Perioden von Jahrtau— 
ſenden theilen, um in ihnen den Aufruhr der Elemente mit der 
Ruhe eines allgemeinen Friedens langſam abwechſeln zu laſſen. 
Wo aber iſt auch hier die Grenze für die Dauer dieſer Pe— 
rioden, deren Wechſel von einem Extrem zum andern wir 
eben durch jenen Ausdruck der gleichförmigen Entwicklung be— 
zeichnen? 

Und weßwegen müßten wir denn vorausſetzen, daß alle un— 
ſere Erfahrungen, die geologiſchen ſowohl als die hiſtoriſchen, 
mehr als eine ſolche Periode umfaſſen? Weßwegen müßten wir 
darauf beſtehen, daß die Menſchen ſchon lang genug Zuſchauer 
bei dieſen Veränderungen geweſen ſind, um eine Ueberſicht aller 
der Kräfte zu erhalten, die ſeit einer unermeßlichen Zeit alle 
dieſe Veränderungen auf unſerer Erde hervorgebracht haben? 
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Man hat auch die Analogie der andern Wiſſenſchaften zu 
Hülfe gerufen, um dadurch dem Unternehmen, alle beobachteten 
Erſcheinungen auf bekannte Urſachen zurückzuführen, gleichſam 
eine feierliche Beſtaͤtigung zu geben. Eben dadurch, heißt es, 
iſt die Aſtronomie ſo hoch geſtiegen, ſie, die keine unbekannten 
und verborgenen Kräfte aufſuchte, ſondern alles durch die be— 
kannte Kraft der Schwere erklärt, von deren Wirkungen wir 
noch jetzt in jedem Augenblicke Zeugen ſind. — Allein es iſt die 
Frage, ob es denn auch in der That für die erſten Begründer 
der Aſtronomie ein Verdienſt geweſen wäre, wenn ſie von der 
Vorausſetzung ausgegangen wären, daß die Bewegungen der 
Himmelskörper aus irgend einer beſtimmten Klaſſe von damals 
bekannten Urſachen entſpringen müſſen? — Als Newton den er— 
ſten Verſuch machte, die Bewegungen des Monds durch die 
Schwere der Erde zu erklären, und in Irrthum gerieth, weil 
er den Halbmeſſer der Erde nicht genau genug kannte, würde 
es wohl damals philoſophiſch von ihm geweſen ſein, darauf zu 
beſtehen, daß man die von ihm gefundene Abweichung vernach— 
läſſigen oder überſehen müſſe, weil wir ſonſt gezwungen ſein 
würden, andere Urſachen anzunehmen, als die, die wir gewöhn— 
lich um uns in Thätigkeit ſehen? Oder welches Lob verdienten 
die, welche die himmliſchen Kräfte für identiſch mit der Schwere 
hielten, mehr als die, welche ſie mit irgend einer anderen be— 
kannten Kraft, z. B. mit dem Magnetismus vergleichen woll— 
ten, ehe noch der eigentliche Betrag dieſer Kraft und das Geſetz 
ihrer Wirkungen durch Rechnung beſtimmt und feierlich beſtäti— 
get werden konnte? Newton's Schluß, der nun ſo wohl geprüft 
und von allen Seiten erwieſen iſt, berechtigt uns nicht, anzu— 
nehmen, daß es gut geweſen wäre, ihn auch ſchon vor aller 
Prüfung anzunehmen, und dann in dieſer Art zu argumentiren 
noch weiter zu gehen. 

Dieſelbe Aſtronomie ſoll auch, wie behauptet wurde, dieſe 
Annahme der gleichförmigen Entwicklung in der Geologie nicht 
wenig beſtätigen. Dieſe Wiſſenſchaft, heißt es, zeigt uns keine 
Spur von irgend einem Anfang, ſo wie keine Ausſicht auf ir— 
gend ein Ende der Bewegungen der himmliſchen Körper. — Aber 
auch hier iſt dieſe Analogie ganz unrichtig angebracht. Die Aſtro— 
nomie, als Wiſſenſchaft der eykliſchen Bewegungen, hat mit der 
Geologie nichts gemein. Aber betrachtet ſie dafür dort, wo ſie 
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mit der Geologie in der That analog iſt, betrachtet ſie als eine 
palätiologiſche Wiſſenſchaft, als das Studium längſt vergange— 
ner Erſcheinungen, aus denen der gegenwärtige Zuſtand des 
Himmels im Laufe der Zeiten hervorgegangen iſt. Iſt auch hier 
noch keine Spur ihres Anfangs, kein Beweis ihres Fortgangs 
zu finden? — Wir ſehen eine nebelartige, am Himmel zerſtreute 
Lichtmaſſe an mehreren Stellen ſich verdichten, in feſte Lichtkör— 
per, in ganze Syſteme ſolcher Körper übergehen und ihre eykli— 
ſchen Bahnen um einander vollenden, kurz wir ſehen die Welten 
gleichſam vor unſeren Augen entſtehen, und doch ſoll die Aſtro— 
nomie, wie jene ſagen, keine Spur von dieſer Entſtehung ent— 
halten? — Zwar will ich, jenes Argument zu vertheidigen, die 
Wahrheit dieſer Hypotheſe von dem Urnebel in Schutz nehmen, 
allein wenn einmal die Geologen ihre Art des Philoſophierens 
von der Aſtronomie borgen wollen, ſo müſſen ſie eben ſolche Spe— 
culationen, welche die Aſtronomen zu dieſer Hypotheſe geführt 
haben, zu ihrem Modelle nehmen. 

Aber ſehen wir vielmehr auf andere, ebenfalls palätiologi— 
ſche Wiſſenſchaften zurück, auf die Geſchichte der Staaten z. B. 
oder auf die der Civiliſation und der Sprachen im Allgemeinen. 
Es läßt ſich allerdings einige Aehnlichkeit, einiger Zuſam— 
menhang zwiſchen den Principien auffinden, die den Fortgang 
der Staaten, der geſelligen Sitten, der wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung in jenen altergrauen Zeiten und in unſeren gegenwärti— 
gen Tagen beſtimmten. Aber welcher Hiſtoriker hätte wohl je, 
auch nur mit einigem glücklichen Erfolg, von einer vollkommenen 
Identität dieſer Principien der alten und der neuen Zeiten 
ausgehen können? Wo finden wir z. B. jest eine Sprache, die 
ſo geformt, ſo in und aus ſich ſelbſt entwickelt, und die in gram— 
matikaliſcher Beziehung durch Juflexionen, Terminationen, Vo— 
cal-Aenderungen, ohne Artikel und Hülfszeitwörter, fo conſtru— 
irt wäre, wie die älteſten der uns bekannten Sprachen? Wo 
ſehen wir ein Volk, daß bloß durch ſeine ihm von der Natur 
verliehenen Gaben die Schreibekunſt oder andere Künſte des Le— 
bens erfunden hätte, wie man dieß wohl in der alten Welt ge— 
ſehen hat. Wir können wohl als eine Hypotheſe annehmen, 
daß die geiſtigen Kräfte des Menſchen ſich auch fernerhin auf 
denſelben Wegen entwickeln mögen, aber wir ſehen doch, in 
unſerer eigenen Zeit, keine ſolche Wirkungen bei irgend einem 
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Volke ohne den Einfluß fremder, nachbarlicher Nationen ent— 
ſtehen. 

Sit mit alle dem nicht klar genug erwieſen, daß die Ge: 
ſchichte keineswegs in einer Reihe von immer wiederkehrenden 
Cyklen beſteht, die alle zuſammengenommen eine Art von gleich— 
förmigen Zuſtand bilden, an dem man weder einen Anfang, noch 
auch ein Ende zu erkennen vermag? Scheint nicht vielmehr im 
Gegentheile der ganze Weltlauf, von der früheſten Zeit bis auf 
unſere Tage, nur ein einziger, noch unvollendeter Cyklus zu 
ſein, ein Cyklus, von dem wir allerdings kein deutliches Merk— 
mal ſeines Anfangs erblicken, der uns aber ſeiner ganzen An— 
ſicht nach noch viel weniger berechtigt, ihn nur als eine Wie— 
derholung oder als eine Reihe von Wiederholungen alles deſſen 
zu betrachten, was bereits in der Vorzeit ſchon da geweſen iſt? 

Die anderen Wiſſenſchaften zeigen uns demnach keine Be— 
ſtätigung jener Lehre von der gleichförmigen Entwicklung, wie 
man dieſelbe in der Geologie aufgeſtellt hat. Doch geben uns 
eben dieſe Wiſſenſchaften auch keine Veranlaſſung, aller Hoff: 
nung zu entſagen, daß künftige Unterſuchungen, in der Geologie 
ſowohl als auch in anderen palätiologiſchen Wiſſenſchaften, ein 
helleres Licht auf dieſe Fragen und überhaupt auf die fruͤheren 
Zuftände der Erde- und Menſchen-Geſchichte werfen werden. 
Wenn man aber bedenkt, wie ausgedehnt und verwickelt dieſe 
Unterſuchungen ihrer Natur nach fein müffen, fo mögen wir uns 
wohl veranlaßt fühlen, in unſerer Ueberſicht der Wiſſenſchaften 
inne zu halten, von dem jetzt erreichten Standpunkt auf den 
bisher vollendeten Weg zurückzuſehen, und, ehe wir weiter ge— 
hen, Kraft und Muth für die noch vor uns liegende Bahn zu 
ſammeln. 

Ehe wir jedoch dieſen Gegenſtand gänzlich verlaſſen, wollen 
wir noch bemerken, daß auch hier, analog mit allen anderen 
Wiſſenſchaften, die kräftigſten Mittel zu jedem weiteren Fort: 
ſchritte in der eifrigen Ausbildung der zwei untergeordneten Doc- 
trinen dieſer Wiſſenſchaft liegen, nämlich in der Kenntniß geo— 
logiſcher Thatſachen und in der geologiſchen Dynamik. Dieſe 
zwei große Vorhöfe der eigentlichen höheren Geologie, die in 
der Sternkunde der Aſtronomie der Erſcheinungen und der ma— 
thematiſchen Mechanik entſprechen, dieſe allein können uns zu 
dem Tempel führen, wo der künftige Newton der Geologie ſeinen 
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Sitz aufſchlagen wird. Gewiß aber dürfen wir nur glauben, 
daß in jenen beiden Vorhallen der Wiſſenſchaft noch ſehr viel 
für uns zu thun übrig iſt. Denn noch iſt ein ſo großer Theil 
der Erde für uns unerforſcht, noch ſind unſere ſogenannten 
allgemeinen Anſichten, die ſich namlich auf eine genügende Weiſe 
von einer Zone, von einer Hemiſphäre zur anderen erſtrecken, 
nur noch höchſt unvollkommen; noch ſind die organiſchen Foſſi— 
lien der Tropenländer uns beinahe ganz unbekannt, und über 
ihr allgemeines Verhältniß zu dem gegenwärtigen Zuſtand der 
Dinge konnte bisher nicht einmal eine Vermuthung aufgeſtellt 
werden, — wie kann man, in ſolcher Lage, noch hoffen, über 
das Ganze der Erde und über ihre Geſchichte in der Vorzeit rich— 
tige und ſichere Schlüſſe aufzuſtellen! Und wenn ſchon unſere 
geologiſchen Klaſſifikationen und Beſchreibungen ſo höchſt unvoll— 
kommen ſind, ſo gilt dieſes in einem noch viel höheren Grade 
von unſerer Kenntniß der Urſachen, welche jene Erſcheinungen 
hervorgebracht haben. Wie bereits geſagt, das Bedürfniß einer 
ſolchen Wiſſenſchaft der Urſachen iſt uns nur eben jetzt erſt fühl— 
bar gemacht worden. Hier alſo, in jenen zwei propedeutiſchen 
Doctrinen, iſt das Feld, wo die Arbeiten der Geologen vor al— 
lem nützlich und nothwendig ſind, nicht aber in jenen vorſchnellen 
Verſuchen, die höchſten und verſteckteſten Probleme aufzulö— 
ſen, die dem menſchlichen Geiſte nur immer vorgelegt werden 
können. 

Als die geologiſche Geſellſchaft von London gegründet wur— 
de, ſoll ſie als ihren Zweck angekündigt haben, Beobachtungen 
zu ſammeln und zu vervielfältigen “), und die Reſultate der: 
ſelben mit Ruhe von der Zukunft zu erwarten, und ihre Lieb— 
lingsmeinung, wird hinzugeſetzt, ſoll die geweſen ſein, daß die 
Zeit für allgemeine geologiſche Syſteme noch nicht gekommen 
ſei. Dieß war ohne Zweifel eine weiſe und ſehr philoſophiſche An— 
ſicht, gegründet auf eine richtige Würdigung ihrer damaligen 
Stellung. Aber auch ſelbſt jetzt noch iſt dieſe ihre Aufgabe kei— 
neswegs ſchon geendet, und ihr Geſchäft noch lange nicht erfüllt. 
Noch haben die Mitglieder dieſer Geſellſchaft viel zu thun, um 
Beobachtungen und Thatſachen zu ſammeln. Zur Erforſchung 
ihrer Urſachen aber haben ſie eben nur das erſte Thor eines weit— 
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ausgedehnten Labyrinths geöffnet, in deſſen Gängen ihre Nach— 
folger viele Menſchenalter hindurch ſich abmühen werden, die ſie 
aber durchaus vorher erforſcht haben müſſen, ehe es irgend ei— 
nem von ihnen gelingen wird, bis zu dem geheimnißvollen Sitz 
der Wahrheit vorzudringen. 


Ich bin, in mehr als einer Hinſicht, erfreut, mich hier an 
dem Schluſſe des von mir unternommenen Geſchaͤftes zu erblik— 
ken, mitunter auch deßwegen, weil ich, beſonders in den letzten 
Abtheilungen dieſer Geſchichte, gezwungen war, als Richter über 
ausgezeichnete Naturforſcher zu ſprechen, die ich in eben den 
Wiſſenſchaften, über die ich mein Urtheil abzugeben hatte, als 
meine Lehrer zu verehren, wenn nicht vielleicht, in Wahrheit, 
ſelbſt die Benennung eines Schülers ſchon zu anmaſſend erſcheint. 
Aber Männer dieſer Art ſind, wie ich nicht zweifeln kann, eben 
ſo billig und offen, als ſie gelehrt und weiſe ſind. Und wenn 
ſie, gleich mir, dafür halten, daß eine ſolche Geſchichte der Wiſ— 
ſenſchaften wenigſtens verſucht werden ſollte, ſo wiſſen ſie auch, 
daß es nicht bloß das Vorrecht, ſondern die Pflicht des Ge— 
ſchichtſchreibers iſt, den Betrag der Fortſchritte, die den Gegen— 
ſtand ſeiner Erzählung bilden, und den wahren Werth derſelben 
zu würdigen; und wenn ſie, wie ich zu ihnen vertraue, wenn 
ſie der Meinung ſind, daß mein Verſuch in der reinſten Abſicht 
und nicht ohne viele vorhergegangene Arbeiten gewagt worden 
iſt, ſo werden ſie auf die unvermeidlichen Mängel der Ausfüh— 
rung dieſes Werkes mit Nachſicht und Vertrauen herabſehen. 

Noch muß ich, bei der Ankunft an dieſem letzten Punkte 
meiner Geſchichte, einer anderen Quelle der Zufriedenheit er— 
wähnen. — Wenn wir, nach einer langen Wanderung durch die 
Gefilde der Naturwiſſenſchaften, dahin gekommen wären, un— 
zufrieden und in tiefer Seele betrübt, an uns ſelbſt die Frage 
zu ſtellen, „ob das nun Alles ift,“ fo würden wir unſere 
ganze Unternehmung für leer und eitel halten müſſen. Wenn 
wir nun fänden, daß alle jene mühevollen Arbeiten und alle tie— 
fen Nachforſchungen der ausgezeichnetſten Geiſter, deren wir im 
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Laufe dieſer Geſchichte erwähnten, nichts anderes hervorgebracht 
hätten, als eine unfruchtbare Bekanntſchaft mit der äußeren 
Welt, oder einige wenige Künſte und Fertigkeiten, die nur un— 
ſere Sinne zu befriedigen und unſere Genüſſe zu vermehren be— 
ſtimmt ſind; oder wenn wir ſelbſt zu dem Reſultate gelangt 
wären, daß dieſelben Methoden, die uns in den Naturwiſſen— 
ſchaften allerdings oft und erfolgreich zur Erkenntniß der Wahr: 
heit geführt haben, uns doch alle wieder verlaſſen, ſobald wir 
ſie auf höhere Zwecke, ſobald wir ſie auf unſere eigenen Aus— 
ſichten für die Zukunft anwenden wollen, — dann allerdings 
müßten wir dieſe Geſchichte der Wiſſenſchaft für nicht weniger 
betrübend und gewinnlos halten, als es diejenige iſt, die ſich 
mit der Erzählung der Leidenſchaften und Verbrechen und der 
blutigen Kriege des Menſchengeſchlechtes beſchäftiget. 

Aber dieß iſt, ich ſage es mit der innigſten Ueberzeugung, dieß 
iſt nicht der Eindruck, den dieſe Blätter bei unſeren Leſern her— 
vorzubringen beſtimmt geweſen ſind. So viele Stellen der lan— 
gen Bahn, die wir nun mit ihnen durchlaufen ſind, boten uns 
Gelegenheit dar, uns von der materiellen zu der geiſtigen, von 
der äußeren zu unſerer eigenen inneren Welt zu erheben; und 
wenn wir dieſem Rufe nicht immer weiter gefolgt ſind, ſo war 
es nicht, weil der uns in dieſem Labyrinthe leitende Faden zer— 
riß, ſondern vielmehr, weil es unſer Zweck geweſen iſt, in dieſer 
Schrift uns bloß auf die materiellen Erkenntniſſe des menſchli— 
chen Geiſtes zu beſchränken, ohne zu Betrachtungen höherer Art 
überzugehen. Auch wird, wie ich mit Zuverſicht erwarte, aus 
dieſer Geſchichte von ſelbſt hervorgehen, daß die in dem ganzen 
Verlaufe derſelben ſo oft erwähnte „vorzüglichſte Methode zur 
»Erforſchung der Wahrheit,“ nicht bloß auf jene materiellen 
Wiſſenſchaften anwendbar iſt, ſondern daß fie vielmehr immer 
dieſelbe bleibt, obſchon fie allerdings anders modiftcirt werden 
muß, wenn es ſich bloß um die Betrachtung der Dinge außer 
uns handelt, und wenn die eigene innere Welt unſerer Gedan— 
ken und Empfindungen ſelbſt der Gegenſtand unſerer Unterſu— 
chungen wird, kurz, daß es immer dieſelbe einzige Kraft iſt, die 
bei jeder nur immer möglichen Thätigkeit des menſchlichen Gei— 
fies hervortritt, und von der alle Facultäten deſſelben harmoniſch 
beherrſcht werden. Uns fähig zu machen, ſolche Verbindun— 
gen zwiſchen jenen beiden Welten anzuknüpfen, dieß ſollte die 


Zwei entgegengefegte Lehren der Geologie. 703 


eigentliche Folge, und dieß würde zugleich die ſchönſte Beloh— 
nung aller der Mühe ſein, die auf dieſes Werk verwendet wor— 
den iſt. Und wenn die Ueberzeugung von dem wahrhaften 
Daſein einer ſolchen Verbindung und von der Nothwendigkeit, 
ſie zu erforſchen, ſich dem Leſer während unſerer langen, ge— 
meinſchaftlichen Reiſe aufgedrängt hat, ſo hat er ſeine Zeit mit 
dieſen Blättern nicht umſonſt verwendet. 

Wie zögernd und unbeſtimmt und dunkel dieſe Ueberzeugung 
auch ſein mag, ſie gehört dennoch, ich zweifle nicht, der Mor— 
genröthe einer beſſeren Philoſophie an, deren nähere Entwicklung 
vielleicht in der Folge noch mein Loos ſein wird, wenn mir dieß 
anders von jener Höchſten Kraft gegönnt ſein ſollte, welcher in je— 
der wahren Philoſophie alle unſere Gedanken zugewendet bleiben. 
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